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Erscheint jeden Dienstag. 


— 


Anzeigen, 


die kleingewaltene Petitzeile 
oder deren Navin 
mit 50 Pfg. berechnet, 
werden von der 


Expedition des „Export“, 
Berlin W., Lutherstr. 5 


entgegengenommen 


Abonniert 
_ wird bei der Post, im Buebhande! = 

bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig we a 

und bej der Expelition. 

Preis vierteljährlich 

im deutschen Postgebiet 3,0 M 
im Weltpostverein . 2. 3,5 p 

Preis für das ganze Jahr 
im deutschen Postgebiet 120 M 





im Weltpostvereiu. ... 15,0 „ Beilagen 
Einzelne Nummern 40 Pfe. 
(Nur gegen vorherige R CG AN nach Uebereinkunft 
Binsendung des Betrages.) mit der Expedition. 


| 
‚ GENTRALVEREINS FÜR hun u UND -FÖRDERUNG -DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE 


Redaktion und Expedition: Berlin W. 62, Lutherstraße &. 


I eeaeee L 
eee Jahrgang. Berlin, den 2. sae 1917. Nr. 1-8 


DEUTSCH-ASIATISCHE BANK 


Gegründet: 1889 =— IN SHANGHAI == Kapital Taels 7500000 
Filialen in: Berlin W8, Unter den Linden 31), Hamburg, Schauenburgerstr. 34 
Calcutta Canton Hankow Hongkong Kobe Peking Singapore Tientsin Tsinaniu Tsingtau Yokohama 


Die Bank vermittelt jede Art von Bank eschäften zwische en Europa und Asien 


Ausstellung von Checks, Kreditbriefen und Weltkreditbriefen . Ankauf und hasko von Wechsaln mit und Ohne 
au 2 Briefliche und telegraphische Auszahlungen =. Annahme von Depositen-Geldern in Ostasien 
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SSN RAR RERUN N FARK N ITS 


Yon . Stoewer- Werke Aktiengesellschaft | 
2 \ vormals Gebrüder Stoewer Stettin | : 
Personen- und Lastkraftwagen aller Art sired Baal 
taemitern, Neetylice. ane 
~~ ie 


Örtmanns Herhst 


Maschinenfabrik 


HAMBURG 33 
Flaschenkellereimasehinen 


Kronenkorkmaschinen A pa mische PETOS J TÀ aT 
für Fuß- und Kraftbetrieb. | : e —— 

Flaschenreinigungsmaschinen, 

Flaschenfüllmaschinen. 

Flaschenkorkmaschinen, 

F ettiermaschinen usw. 


ASSER GLAST | 


P 


van Baerle & Sponnagel, Spandau dau. g Chemische Fabrik Eisendrath, G.m.b.H., Mettmann (Rhid.) 


Bei Anfragen, Bestellungen usw. an die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“. 
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A Kapital u. . Reserven suid tiark 420 000 000 







Im Brehmer 


Maschinen-Fabrik 
Leipzig - Plagwitz 
Filiale: WIEN V, Wiedner Hauptstr. 84 





Direction der 


on HEN 






Draht- und Faden-Heftmaschinen 
für Bücher und- Broschüren. 


OFFENBACH a. M. - UAAR To POTSDAM - WIESBADEN 
‚Besorgungaller bankgeschäftlihenTransaktionen , 









Maschinen zur 
F E Herstellung- ^ 
Zu & . von Faltschachtaln 
E HN iA 


fir Chemie, Pharmacie, Chirurgie und Parfümerie 
sowie für_alle technischen Zwecke. Verpackungsglaser. ¢ 
= für Drogen, Chemikalien sowie alle vorkommenden- 


zn Spezialitäten... Akkumulatorenkästen-, glatt fürs 
T stationäre Batterien un. mit Ian gen für transportable a 








und Kartonnagen 





2 Ney Falzmaschinen - 
ont K für Werkdruck 


Hy Amy, eh 
KA ~ und Zeitungen 











Maschinen und 
Werkzeuge für 


"se Kamm- : 

TXS fabrikation 
S \ komplette Ein-: 
richtungen. 


Kreissäge- 
blätter 


aller Art. 


Bahnar iman fir Ausstellungszwecke in reicher. 

IM Auswahl. Konservengläser bewährter, Systeme „Ideal 

4 und Simplex‘‘, unentbehrlich für :Tropen. 
Speziatitat: 

rn von Apotheken und Dregentandlungen 


von Poncet Glashüttenwerke Aktiongaasllaghare, 
BERLIN S016, Engelufer 8, K. 8. 


= Preislisten gratis und franko. ` 








‚ ‚Spezialitäten 
- seit 25 Jahren! 


Fritz Claussner, ",4Merkaork 





Trübes Wasser 
wird kristallklar 


und bakterienfrei gemacht durch 


Berkefeld-Filter. 


Sie bieten Schutz gegen Typhus u 


Cholera u, sind unentbehr!. f. Haus- 

gebrauch u. Iodustrie, wenn auf Hy- 

giene geachtet wird. Ueberall an- 

wendbar, Glänz. Gutacht. v. Autorit, 

der Wissensch, Katalog grat. u. frko, 

Barkefeld-Filter Gesellschaft G.m.b.H., 
Celle 58. 










Sandstrahlgebläse |: 


für alle Industriezweige staubfrei arbeitend 


 Glasbearbeitungs-Maschinen 
Schleif-,Polier-. Bohrmaschinen 


für die Glas- und Steinindustrie 


 Maschineni.Kunstverglasungen 


 H. Drescher, Maschinenbau-Anstalt 
Märzdorf-Nikles 8, Mähren, Oesterreich. 


Versand nach allen Ländern: 
Tüchtige Vertreter allerorts gesucht. 


888% OOOO OOOO SOOO 


Bei Anfragen, Bestellungen usw. an die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“, 
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ossweiner Patent- Achsen- und Wagenfedern-Fabrik 


R 
CARL WOLF, Resswein (Sachsen). 
Wagenachsen 


aller Art, 
Sperialitat: Kugellager-Achsen, Rollenlager-Achsen 


‘Wagenfedern. 


Katalog gratis! = = 


g“ 
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„CENTRALVEREINS FÜR HANDELSGEOGRAPHIE 


UND FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE“ 
ZU 


BERLIN. 


XXXIX. JAHRGANG. — 1917. 


BERLIN 1917. 
FÜR DEN BUCHHANDEL IN KOMMISSION BEI FR. LUDW. HERBIG, VERLAGSBUCHHANDLUNG, LEIPZIG, INSELSIR. 20. 
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ISCHES INHALTSVERZEICHNIS 
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EXPORT“ 


Organ des „Centralvereins für Handelsgeographie und Förderung deutscher Interessen im Auslande“. 


XXXIX. JAHRGANG 1917. 


Die Artikel usw. sind nach der Spitzmarke der Ueberschrift alphabetisch geordnet. Der Inhalt sämtlicher Artikel ist nach Bedarf unter einem Stichwort oder mehreren Stichwörtern 
besonders angegeben. Alle Artikel, welche sich auf ein Land oder mehrere Länder beziehen, sind im Register auch unter den betr. Ländern nachgewiesen. Abkürzungen hinter 
einer Ueberschrift bedeuten: Anz, = Anzeigen; Bk. = Briefkasten; Lit. = Literatur. Die halbfette Ziffer gibt die Nammer des „Export“, die gewöhnliche Ziffer die Seitenzahl an 


Abonnements Einladung 1—5, 1. 10—13, 33. 26—29, 101. 38—41, 149. 

—45, 165. 

Afrika. Frankreichs Kriegspolitik und Kolonialwirtschaft in —. 6—9, 26. 

Amerika. Deutschland und Latein- —. 46—49, 186. 

— Spanien und das spanische —. 6-9, 21. 

— siehe auch Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Argentinien. —s Quebrachexport. 10—13, 48. 

— Zur Reform des Münzwesens in —. 14—17, 59. 

Asien. China im Weltkrieg. 1—B5, 8. 

— Wetterwende in Ost- —. 26—29, 101. 

Ausland. Deutsches —smuseum in Stuttgart. 22—25, 97. Bk. 

(Abt. 8) 26—29, 112. Bk. 50—52, 202. 

— Eine Zentrale für die deutschen Vereine im —e. 42—45, 173. BE. 

Auslanddeutschtum. Museum und Institut des —s und zur Förderung 
deutscher Interessen im Auslande zu Stuttgart. 6—9, 19. 

Auslande. Deutsche Handelskammern im —. 42—45, 171. 

Aussichten und Pläne in Italien. Handelspolitisohe —. 6—9, 23. 

Australien. Englischer Raub. 22—25, 95. 


Balkan, siehe auch die Türkei und die übrigen Länder. 
Bank für Handel und Industrie, Berlin. Bilanz. 18—21, 84. Anz. 
—en. Die deutschen Groß— im Jahre 1916. 18—21, 65. 

Barcelona. Die vergleichenden Bewegungen des Wechselkurses in 
Buenos Aires, Rio de Janeiro, Valparaiso und —. 10—13, 43. 
Bäreninsel. Spitzbergen und die — als Steinkohlenquelle 10—13, 4. 

Basel. Der neue Rheinhafen in — 22—285, 88. 
— Schweizer Mustermesse in — 15.—29. April 1917. 22—25, 88. 
Berliner Handelsgesellschaft, Berlin. Bilanz. 18-21, 84. Anz. 
Berichte. Geschäfts— und sındere siehe unter den betr. Ländefn. 
Brasilien. Zur Geschichte des Deutschtums in — 42-45, 171. 
4868—49, 187. 50—52, 197. 
— Zur Psychologie der Kriegspolitik —s. 30—33, 127. 
Briefkasten: 
Bekanntmachung über Postprotestaufträge. 46—49, 189. 
Deutsches Auslandsmuseum in Stuttgart. 22—25, 97. 
— — (Abt. 3) Stuttgart. 26—29, 112. 
Die flandrische Küste. 30—38, 129. 
Die „Schwarze Hand“ in Deutschland. 42—45, 173. 
Eine Zentr«'e für die deutechen Vereine im Auslande. 42—45, 173. 
Hermannstä t r allgemeine Sparkassa, Hermannstadt. 22 - 25, 97. 
Lyoner Mes «, 18—31. März 1917. 10—18, 44. 
Maul- und Klaienseuche. 10—13, 44. 
Mitteldeut che Creditbank, Frankfurt a. M., Errichtung einer Zweig- 
niederlassung. 26—28®, 113. 
Mustermesse in Leipzig. 46—49, 181. 
Rodecker, Walter. Todesanzeige. 34—37, 142. 
Saalfeld, Hélzerne Schuhsoblen. 14—17, 60 
Saarbriicken. Zur Kohlennot in der Schweiz. 14—17, 60. 
Satzfehlerberichtigung. 22—25, 97. 30—33, 129. 
Schweizer Mustermesse in Basel. 15.—29. April 1917. 10—13, 44. 
Siebenbürgen, Maul- und Klauenseuche. 10—13, 44. 
Siebenbürger Vereinsbank A.-G. Hermannstadt (Ungarn - Sieben- 
bürgen) 22—25, 97 
Stoewer-Werke A.-G. vorm. Gebrüder Stoewer, Stettin. 38—41, 162. 
Verein „Seedienst“. 26—29, 113. 


Zerstörungen deutscher Häuser in Porto Alegre. 18—21, 78. 
Buenos Aires. Die vergleichenden Bewegungen des Wechselkurses 
in —, Rio de Janeiro, Valparaiso und Barcelona. 10—13, 43. 


C siehe auch unter Z und K. 

Centralverein für Handelsgeographie usw., siehe Vereinsnachrichten. 
Chemikalienhandel. Der deutsche Drogen- und — 1916. 10—13, 41. 
China. Der Abbruch der deutsch-chinesischen Beziehungen. 26—29, 108. 
— im Weltkrieg. 1—8, 8. 

— 18—21, 77. Lit. 





: — Die Neugestaltung des — Geschäftsaufsichtsgesetzes. 


— 


Dänemark. Die dänische Handelsflotte.. 26—29, 108. 

Deutsch. Der Abbruch der — -chinesischen Beziehungen. 26—29, 108., 

— -Ueberseeische Bank, Berlin. Geschäftsbericht 46—49, 187. 50-52 
200. Bilanz. 46—49, 191. Anz. 


-- Die — -Ueberseeische Elektrizitats-Gesellschaft. 30—38, 128. 
—e Bank, Berlin. Abschluß. 18—21, 80. Anz. 

— Handelskammern im Ausilande. 42—45, 171. 

— Der — Drogen- und Chemikalienhandel 1916. 16—13, 41. 
—n. Die — Großbanken im Jahre 1916. 18—21, 66. 


14—17, 55. 
— Eine Zentrale für die — Vereine im Auslande. 42—45, 173. Bk. 


26—29, 112. Bk. 
— — Stuttgart. 22—25, 97. 50.—52, 202. 
Deutschland Die „Schwarze Hand“ in —. 42—45, 173. Bk. 
—s Handesbeziehungen zu Skandinavien und Finnland. 42—46, 168. 
„Deutschland“. Die beiden ersten Fahrten des Handelstauchbootes —. 
34—37., 138. 38—41, 158. 
Deutschland und Lateinamerika. 46—49, 186. 
Deutschtums. Zur Geschichte des — in Brasilien. 42—45, 
46—49, 187. 50-52, 197. 
Direktion der Disconto-Gesellschaft, Berlin. Bilane. 18—21, 81. Anz. 
Doller und Weltpolitik. 30—33, 124. 
Donau Geschäftsbericht der süddeutschen — -Dampfschiffahrtsge- 
sellschaft zu München für 1916. 30—33, 128. 
Dresdner Bank, Berlin. Bilanz. 18—21, 83. Anz. 
Drogen-. Der deutsche — und Chemikalienhandel 1916. 


Deutsches Auslandsmuseum (Abt 3) Stuttgart 
171. 


10—13, 41. 


Einaus. Der — der Reformation auf das heutige Staatsleben' 
46—49, 177. 

Eisenbahn. Geschäftsbericht der Santa Catharina — -Aktiongesell- 
schaft. 30—33, 129. 

Elektricitäts. Die Deutsch-Ueberseeische — -Gesellachaft. 30—33, 128. 

Emissionen Schweizer — 14—17, 56. 

England. Der Friedenszwang bei unseren Feinden und Englands 
Stellung dazu. 1—$, 2. 

— Der Transitverkebr von — über Stockholm nach Petersburg. 
30—33, 122. | . 

— Die englischen Drohungen über den ans hinaus. Kap. I. 10—13, 33. 
Kap. II. 14—17, 51. Kap. III. 14-17, 53. Kap. IV. 18-21, 70. 
Kap. IV. (Forts.) 22—25, 91. Kap. V. 26—29, 108. Kap. V. (Forts.) 
30—33, 121. Kap. VI. 34-87, 138. Kap. VII. 38-41, 153 
Kap. VIII, 42—45, 168. 

—s AuBenhandel im Jahre 1916. 10—13, 40. 

— Kriegsfinanzen. 14—17, 55. 

England. Englischer Raub. 22—25, 95. 

—s Weltherrschaft und ihre Krisis 38—41. 149. 

Ergänzung. Die — der verloren gehenden Schiffstonnage. 26-29, 107. 

Ernteaussichten für 1917. 38—33, 123. 

,Export,. Expedition des —, Abonnementseinladung 1—65, 1. 10—13, 88. 
26—29, 101. 38—41, 149. 42—45, 165. 50—52, 193. , 

— — — — Bekanntmachung betr. Ausbleiben oder verspätete Liefe- 
rung des —. 6-89, 17. 10—13, 83. 30—33, 117. 

— — — — Bekanntmachung betr. Leipziger Mustermesse. 84—37, 133. 

— Bücherbesprechungsnotiz. 6—9, 28. 10—13, 44. 14—17, 60. 
22-25, 96. 34—37,-140. 


Finale. Das —. 6—9, 17. 

Finnland 1917. 22—25, 86. 

— Deutschlands Handelspeziehungen zu Skandinavien und 
42—45, 168. 


Flandern. Die flandrische Küste. 30—33, 129. Bk. 
Flotie. Die dänische Handels- —. 26—29, 108. 
— Norwegens Handels- —. 10—13, 40. 


Frankreich. Die tunesischen Phosphate im französischen Wirtschafts- 
leben. 34—37, 140. , 

— Die verzweifelte Lage der franz. Handelsmarine. 84—937, 186. 

—s Avßenhandel im Jahre 1916. 18—21, 73. 

— Kriegspolitik und Kolonialwirtschaft in Afrika. 6—9, 26. 


1917 


Frieden. Die Gründe für und wider den —. 1—5, 3. 

— Verständigungs- — Parlamentarisierung. $0—33, 117. 

e al — bei unseren Feinden und Englands Stellung 
azu. 2: 


Geschäftsautsichtegenetzan Die Neugestaltung des deutschen —. 
42—45, 


Geschichte, 
46—49, 
Gründe für 


Zur — des Deutschtums in Brasilien 
187. 50—652, 197. 
und wider den Frieden. Die —. 


171. 
1—65, 3. 


Handel. Der AuBen- — der Schweiz im Jahre 1915 und dcssen 
Einfluß auf die Wechselkurse. 18—21, 72. 

— Der deutsche Drogen- und Chemikalien- — 1916. 10—13, 41. 

— Der —sweg zur Murmankiiste und der U-Bootkrieg. 22—25, 87. 

— Deutsche Handelskammern im Auslande. 42—45, 171. 

— Deutschlands —sbeziehungen zu Skandinavien und Firnland. 
42—45, 168. 

— Die beiden ersten Fahrten des —stauchbootes » Deutschland“. 
34—37, 183. 38—41, 158. 

— Die dänische —sflotte. 26—29, 108. 


— Die skandinavische —swelt und Wirtschaftslage. 34—87, 136. 

— Englands Außen- — im Jahre 1916. 10—13, 40. 

— Frankreichs Außen — im Jahre 1916. 18—21, 73. 

— Handbuch der deutschen —skammern. 6-9, 28. Lit. 

— skammer. Auszug aus dem Jahresbericht 1916 der Rotterdamer 
—, betr. die Schiffsverluste durch den Krieg. 50—52, 195. 

— spolitische Ansichten und Pläne in Italien. 6-9, 23. 


— spolitisches aus Skandinavien. 18—21, 73. 
— Norwegens —sflotte. 10—16. 40. 
— BRußlands — während des Krieges. 1—5, 5. 

— Unsere —spolitik nach dem Kriege. 10—13, 37. 


In letzter Stunde. 42—45, 165. 

Industrie. Los von der —ellen Abhängigkeit. 30—33, 126. 

Institut zur Kunde des Auslanddeutschtums und zur Förderung deut- 
scher Interessen im Auslande zu Stuttgart. Museum und —. 6-9, 19. 


Italien. Handelspolitische Ansichten und Pläne in —. 6—9, 23. 
Jannasch, Prof. Dr. R., Das Finale. 6-9, 17 

— -- — — Das Jahr 1917. 1—5, 1.` 

— — — — Der Einfluß der Reformation auf das heutige Staatsleben. 


46-49, 177. 
— — — Der Krieg mit Amerika. 18—21, 74. 
— — — Der Umschwung in RuBland. 14—17, 49. 


| | 


10—13, 33. Kap. 1I. 14—17, 51. Kap. III. 14—17, 53. Kap. IV. 
18—21, 70 Kap. IV. 22—25, 91. Kap. V. 28—29, 103. Kap. V. 
30—33, 121. Kap. VI. 34 - 37, 133. Kap. VII. 38 - 41, 152. Kap. VIII. 
42—45, 168. 

— — — Die Gründe für und wider den Frieden. 1—5, 3. 

— — Die Kriegslage am Jahresschlusse. 50—62, .93. 

— — Verständigungsfrieden, Parlamentarisierung. 80—33, 117. 
— — Wie und was kann uns Nordamerika schaden?! 10— 13, 26. 


— 


— 


Kanada Die Entdeckung von Phosphatlagern in —. 6-9, 28. 
ne RR jenseits des —s. 42—45, 166. ; 
ohlen eue Inangriffnahme der —-reichtümer Spitzb ; 
AE ine gr r Spitzbergens 


Kolonialwirtschaft. Frankreichs Kriegspolitik und — in Afrika. 6—9, 26. 
Kriez. China im Weit—. 1—5, 8. aE ee 
— Der Handelsweg zur Murmanküste und der U-Boot—. 22 — 26, 87. 
— Der — mit Amerika. 18—21, 74. 

— Der skandinavische Norden und der —. 6—9, 20. 

— Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus. Kap. I. 10-13 33. 
Kap. II. 14—17, 51. Kap. III. 14--17, 53. Kap. IV. 18—21, 70. 
Kap. IV. 22—25, 91. Kap V. 26—29, 103. Kap. V. 30—339, 121. 
Kap. VI. 34- 37, 1:3. Kap. VII. 38—41, 152. Kap. VIII. 42—45, 168. 

— Die —slage am Jahresschlusse. 50—52, 193. 

— Englands —sfinanzen. 14—17, 55. 

— Frankreichs —spolitik und Kolonialwirtschaft in Afrika. 

— Rußlands Handel während des —es. Ay 

— Unsere Handelspolitik nach dem —e. 10—18, 37. 

— Zur Psychologie der —spolitik Brasiliens. 30—33, 27. 

Kursnotierungen. Berliner —, 10—13, 45. 18—21, 78. 

— Ueberseeische —. 1—85, 12. 6—9, 29. 10—13, 44. 14—17, 60. 


6—9, 26. 


Lage. Die — der Seuschiffahrt, 1—6, 5. 


— Die — in der Schweiz Ende Oktober d. J. 46—49, 182. 

— Zur — in Spanien. 46—49, 181. 

Lateinamerika, Deutschland und —. 46—49, 186. 

Leipziger Friihjahrs-Mustermesse. 6— 9, 20. 

i Mustermesse in —. 46—49, 189. Bk. 

— Das Ergebnis der - er Frübjahrs-Mustermesse. 26—29, 108. 


— D.e —er Mustermesse. 34—37, 135. 


— —- — Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus, Kap. I. | 
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— Die —er Mustermesse und ihre Bedeutung für den Einkäufer und 
Kleinhändler! 30—33, 124. 
Literarische Besprechungen: 
Brandt, Dr., Düsse:dorf, Wirtschaftsfragen im zweiten Kriegs- 
jahre. 34-37, 141. 
Braß, Emil, Berlin. Aus der Tierwelt. 6-9, 29. 
Bruckmann, F., München. Großer Bilderatlas des Weltkrieges. 
10 —13, 44. . 
Deutsch-Chinesischer Verband. 18—21, 77. 


Handbuch der deutschen Handelskammern. 6—9. 28. 


Hauser, Dr. O. Wer Mensch vor 110000 Jahren. 34—37, 140. 

Hettner. Englands Weltherrschaft und der Krieg. 38-41, 149. 

König. Kapitän Paul. Die Fahrt der „Deutschland“. 6—9, 29. 

Reichsamt des Innern. Türkei, Zolltarif nebat Zo!ltarifgesetz vom 
Jahre 1916. 14—17, 60. 

Schmidt, H. W. Auskunftsbuch für den Handel mit der Türkei. 
34—37, 141. 

Schmidt, Prof. Dr. Max Georg. Geschichte des Welthandels. 
22—25, 96. 


Schwedener, Dr. Hans. Schweizer Transportrecht. 14—17, 60. 
Schweizerisches ExportadreBbuch. 30—$3, 129. 
Ständige Ausstellungskommission für die deutsche Industrie. 
Jahrbuch für das 11. Geschäftsjahr 1917. 10—13, 44. 
Stiche), Dr. Bernhard. Die Zukunft in Marokko. 34—37, 141. 
Wächter, Dr Emmerich. Die Grundlagen der Fabrikbuchhaltung. 
6—9, 29. 
Weißbacb, Hans. Kaufmanns Werdegang. 10—13, 44. 
Lyoner Messe, 18—21. 3. 1917. 10—13, 44. Bk. ` 


Mackay. Dr. Freiherr von. China im Weltkrieg. 1-6, 8. 
Dollar und Weltpolitik. 30—33, 124. 

— — — Englands Weltherrschaft und ihre Krisis. 38—41, 149. 

— — — Frankreichs Kriegspolitik und Kolonialwirtschaft in Afrika. 

6—9, 26. 

— — — Meeresfreiheit und Mittelmeer. 46—49, 179, 

— — — Rußlands Völkerherberge 10—13, 38. 

— — — Umwälzung jenseits des Kanals. 42—46, 166. 


— — — — Wetterwende in Ostasien. 26—29, 101. > 
Marokko. 34—37, 141. Lit. 

— Zur Lage in. 38—41, 162. 

Meeresfreiheit und Mittelmeer. 46—49, 179. 


Messe. Das Ergebnis der Leipziger Frübjahrs—. 26-29, 108. 
— Die Leipziger Muster—. 34—37, 135. 
Die Leipziger Muster— und ibre Bedeutung für den Einkänfer 


und Kleinhändler! 30—33, 124. 


— 


— Erste Niederländische — Utrecht 26. 2. bis 10. 3. 1917. 14—17, 56. 
— Leipziger Friihjahrs-Muster—. 6—9, 20. 

— Lyoner —. 18.—81.3. 1917. 10—13, 44. Bk. 

—— Muster— in Leipzig. 46—49, 189. 
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1917. 
Dr. R. Jannasch. 

Die deutsche Friedensbotschaft vom 12. Dezember des ab- 
elaufenen Jahres hat in den Herzen hunderter Millionen von 
Menschen lebhafte Hoffnungen auf einen nahenden Frieden 
aufkeimen lassen. Auch in den feindlichen Ländern hat sie ein 
freudiges Echo bei allen denen erweckt, bei welchen das bessere 
Menschentum noch nicht ganz im zumeist künstlich gezüchteten 
und genährten Hasse gegen uns untergegangen war. Endlich 
einmal ein Sympton, ein Weckruf von einflußreicher Seite, so daB 
die gepeinigte Menschheit sich sträubt noch weiterhin in den 
Orkan dieser blutigen und tränenreichen Sintflut mit blindem 
Hasse noch weiter hinein zu steuern, und all das zu vernichten, 
was jahrtausendalte und schwere Kulturarbeit geschaffen hat. 
Das ist menschlich begreiflich. Wer sehnte sich nicht nach 
dem Ende dieser grausigen Würgerei? Wem hätte nicht jene Bot- 
schaft die schönsten Gedanken an eine lichtreiche Zukunft aus- 
gelöst, die jedem einzelnen der unzähligen Völker doch noch 
die Möglichkeit eines reineren menschlichen Glückes in der Ferne 
zeigt, die Aussicht auf den Wiederaufbau menschlicher Wohl- 
fahrt und freudigen Schaffens eröffnet. Nur ganz verhärtete und 
ertötete Gemüter haben sich diesen Gedanken und Einflüssen 
entziehen können. Ob die so erweckten Hoffnungen sich bald 
oder ganz erfüllen, möge fraglich sein. Aber lebendig sind sie 
Beeren, und sie werden sich auch nicht wieder — insbesondere 
ei denen, die am meisten gelitten — völlig bannen lassen. Sie 
werden in der Stille wie im öffentlichen Leben weiter wirken und 


wuchern. Das ist und bleibt das große Verdienst jener Botschaft, 
ihr ungeheurer völkerpsychologischer Wert, so sehr man sie 
auch im einzelnen bekritelt, wie immer sie auch von unseren 
Feinden gehässig gedeutet und verdächtigt, und auch in Deutsch- 
land selber von Vielen — keineswegs unberechtigt — in ihren 
günstigen Folgen angezweifelt werden möge. 

_ Richtig, zeitgemäß und voll stolzen Freimutes war es auch, 
daß die Botschaft von Deutschland und seinen Verbündeten aus- 
ging, daß diese sich dabei nicht auf die zum Teil recht frag- 
würdigen Neutralen verließen, sondern offen und frei’ vor der 
ganzen Welt ihren Willen verkündeten! Daß dabei gleichzeitig 
nicht ein ganzes Friedensprogramm beigefügt wurde, war durch- 
aus selbstverständlich. Anderenfalls wäre der Kritik, des Mäkelns 
erst recht kein Ende gewesen. „Wollt Ihr den’ Frieden, oder 
nicht?“ Das ist der Sinn der Botschaft, das Weitere werden 
die Verhandlungen ergeben. Daß gleichwohl mißtrauischd 
Kritik einsetzen würde, kann bei der gehässigen Wut der Gegner 
nicht verwundern. Gerade diese blinden, geradezu tierischen 
Wutausbrüche, namentlich in der englischen Kriegspresse, deren 
niederträchtige Verunglimpfung Deutschlands alle bisherigen 
Leistungen dieser Art übersteigt, läßt erkennen, wie tief die 
Friedensbotschaft getroffen hat, welche Gegenströmung die immer 
noch führenden Kriegsparteien von ihr erwarten und fürchten! Die 
Verdächtigung, daß die Zentralmächte ihrer Schwäche halber den 
Frieden suchen müßten, ist so abgeschmackt und hinfällig, daß 
es nicht lohnt, ein Wort darüber zu verlieren. Nein, der Friedens- 
gedanke, die Friedenssehnsucht der ganzen Menschheit, durch- 
zitterte wie ein elektrischer Strom die ganze Welt, war und ist 
nicht mehr zu unterdrücken, lag und liegt in der Luft, und diese 
Spannung richtig erkannt und ausgelöst zu haben, ist das un- 
bestreitbare, ewig dankenswerte Verdienst der Botschaft, möge 
sie nun früher oder später Erfolg haben. 

Wenn von Schwäche die Rede ist, so liegt sie sicher eher 
beim Feinde als bei uns. Die Ministerwechsel, namentlich in 
England und Frankreich, das Verlangen nach der Diktatur, zumal 
im „freien“ England, die dabei zutage getretenen Intrigen, haben 
eine Nervosität, ungeduldige Unruhe, eine Sehnsucht nach der 
Beseitigung der durch den Krieg geschaffenen unhaltbaren Ver- 
hältnisse bezeugt, die denn doch allzu verräterisch wirkt. 
Darüber hilft keine Wut, kein Wortgetrommel hinweg. Hatten 
die Gegner große und größte Hoffnungen — wie bereits wieder- 
holt — auf die nächste Frühjahrsoffensive gesetzt, die sie in 
aller Ruhe methodisch vorzubereiten gedachten, und hatten sie 
gehofft, im Falle von deren Mißlingen, uns, ausgesprochener- 
maßen, durch Ermüdung und Hunger allmählich in die Kniee und 
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auf den Ricken zu bringen, so sind sie jetzt gezwungen, ihre 
letzte, ihre ganze Kraft in den nächsten Monaten zusammen zu 
raffen, um ung zu vernichten. Alle ihre Pläne sind zerstört, die 
Friedenspsyche zwingt die Kriegspsyche zum letzten verzweifelten 
Antrieo — wenn der Feind nicht vorher ein Einsehen hat. Und 
wenn solches nicht, wenn die Zentralmächte und ihre Verbündeten 
dem Ansturm, wie bereits seit Jahren, widerstehen? Dann bricht 
die Entente schmählich und unrühmlich zusammen. Dazu sind 
die Aussichten jedenfalls günstiger als je; die herrschende Un- 
einigkeit, die bereits in offener Gehässigkeit und Kriegsmüdig- 
keit in den feindlichen Völkern, in ihren Parlamenten und Parteien 
zutage tritt, ist symtomatisch dafür. Die Reden der Opposition 
in Rom und Paris, die Anklagen von Asquith gegen Lloyd George, 
die Suche nach der rettenden, starken Hand, die Ausschaltung 
der bisher führenden Männer, die. täglich stärker werdende 
Friedenspartei in England, die Rat- und Planlosigkeit in Peters- 
burg muß die Einheit jeder kriegerischen Aktion, jedes Selbst- 
vertrauen lähmen. Der Zersetzungsprozeß der Entente hat be- 
gonnen, ist in vollem Gange, während wir und unsere Ver- 
bündeten den einzuschlagenden, geraden Weg vorgezeichnet 
finden. Diesen müssen wir gehen, und daß wir ihn gehen 
werden, beweist das Zivildienstgesetz , vom 2. Dezember. Und 
wenn nun die Frühjahrsoffensive den Erwartungen der Entente 
nicht entspricht? Wenn wir dann nicht siegen, nur den Stoß 
parieren, dann ist, wie gesagt, die Entente am Ende der Dinge. 
Vor diesem furchtbaren Zusammenbruch, dessen Folgen ganz 
unübersehbar sind, graut den Denkenden unter unseren Gegnern, 
und deshalb wird deren Opposition gegen die Va banque-Spieler 
von Tag zu Tag stärker werden — der beste Bundesgenosse der 
Friedenspsyche! Falls wir indessen nicht nur den Stoß abwehren, 
sondern speziell im Osten und Südosten durchschlagende Erfolge — 


wie in letzter Zeit — erringen?! Wo sitzt denn dann die Schwäche, 


bei uns oder bei Jenen, und was werden die Folgen sein?! 
Somit erscheint es keineswegs ausgeschlossen, daß der Feind, 
trotz Allem, sichgemüßigt finden wird, die Friedensbotschaft f ort ge- 
setzt inErwägungzuziehen,nichtnurausmoralischen und taktischen 
Gründen. Und wenn nicht, dann werden wir gezwungen sein, 
jeden Optimismus, den die Botschaft erweckt hat, fallen zu lassen, 
werden uns dann immer noch in besserer Lage befinden als die 
Gegner, moralisch und militärisch. Die bisherigen Ergebnisse stellen 
uns eim günstiges Horoskop. Das neue Jahr eröffnet jedenfalls 
günstigere Aussichten als es noch vor wenigen Wochen schien. 


-~ DieZahlDererdiein Deutschland die Botschaft vom12.Dezember 
recht kühl und reserviert, ja sogar mit großer Skepsis aufgenommen, 
ist groß, und das erscheint völlig verständlich. Auch wenn die- 
Belben die Botschaft als eine taktisch richtige Maßregel betrachten, 
so fürchten sie doch — und sicherlich nicht unbegründeter 
Weise — daß die Feder verdirbt was Schwert und Blut ge- 
schaffen haben, ja, sie vermeinen in der Friedensbotschaft selbst 
oe ein Sympton für voreilige Nachgiebigkeit erblicken zu 
sollen, 3 

Dieser Krieg mit seinen entsetzlichen, grausigen Opfern für 
nichts oder etwa nur für Polen? Nicht einmal gesicherte Grenzen, 
und damit Verzicht auf kräftigere und nachhaltigere Lebens- 
bedingungen und Schutz vor räuberischen Ueberfällen und 
künftigen Einkreisungen? Vor einem solchen Ende — denn ein 
solches wäre es — müßten wir uns schützen, mit welchen 
Mitteln es auch sei. Lieb’ Vaterland kannst ruhig sein. Dies- 
falls würde auch der Reichstag anders als am 12. Dezember ab- 
stimmen, und nicht nur dieser allein! 


Europa. | | 
Der Friedenszwany bei unaren men und Englands Stellung dazu. 
ingesandt. 

R.W. „Auf dieEntwickelung der kriegerischen und politischen 
Lage sind auch solche finanzieller Natur von weittragendem Ein- 
flub. Es ist doch kein Geheimnis, sondern eine allbekannte Tat- 
sache, daß das reiche Großbritannien sowie das sonst so bargeld- 


reiche Frankreich, und noch ungleich mehr Rußland und Italien, 


sich in Geldnöten befinden, so daß sie wiederholt in Nordamerika 
7prozentige Anleihen haben aufnehmen müssen, umihredringendsten 
Kriegs- und sonstigen Auslagen zu decken. Die in ihrem Besitz 
befindlichen nordamerikanischen Papiere sind in großen Mengen zur 
Deckung nach den Vereinigten Staaten abgeschoben worden. Im 
Herbst 1916 hatte England eine Anleihe im Betrage von 300 Million. $ 
in den Staaten aufgenommen, und um Mitte November sollte eine 
englisch-französische Anleihe von 500 Million. $ kontrahirt werden. 
Rußland verlangte eine ungedeckte Anleihe von 50 Million. $ — 
alles wenige Tropfen Oel auf heiße Steine. Ebenfalls im November 
reiste der italienische Schatzkanzler nach Paris und London, 
vermutlich nicht um dorten Kohlen zu holen, die Italien so 
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dringend nötig hat. Natürlich verfügen die beiden Westmächte 
noch über ein beträchtliches Nationslvermögen, aber dasselbe 
ist schwer flüssig zu machen, wie die Reserve der Zeichner, 
namentlich in Frankreich, erkennen läßt. In Rußland hat die 
letzte größere Anleihe ein Fiasko erlebt, nicht anders haben 
ähnliche Versuche Italiens abgeschlossen. Damit ist klar erwiesen, 
daß die besitzenden Volkskreise diese stete und unausgesetzte 
Spekulation auf ihren Geldbeutel herzlich satt und über haben! 
Wenn die Lords oder die Gentlemen on the woolsack, sowie die 
Zeitungs- und sonstigen Poliker an der Themse oder Seine sich 
noch so kräftig für die „Befreiungsanleihen“ ereifern und ins 
Zeug legen, so will das gegenüber jenem Symptom wenig besagen. 
Und ebenso verhält es sich in den U. S. A. Die dortigen Zeichner 
mißtrauen den nur durch „Obligationen“ gedeckten Anleihen 
der Alliierten, wie die Warnungen der Bundesaufsichtsstellen 
an die Reservebanken beweisen. Auch haben die Nordamerikaner 
sonst noch häufig Gelegenheit, ihre Kapitalien in anderweitigen 
Wertpapieren sowie in einheimischen Rohstoffen und dergl. 
zeitgemäß begründeten Spekulationen mit reichlichem, höherem 
Nutzen anzulegen. 

Präsident Wilson strebt nach Ueberzeugung seiner Wähler 
den Frieden an, anderenfalls wäre er nicht, wenn auch mit geringer 
Majorität, gewählt worden. 

Wenn Wilson es versteht und verstehen wollte, diese 
Stimmung auszunutzen, so wären er und seine Wähler stark genug, 
um das Publikum von Zeichnungen auf weitere Anleihen abzu- 
halten, trotz Wallstreet und seiner Dollarkönige, denn nicht diese 
zeichnen die Anleihen sondern das Volk. Auch die Deutsch- 
Amerikaner können, wenn rechtzeitig und geschickt geleitet, sehr 
wirksam gegen weitere Anleihen operieren. Sie haben Milliarden 
bei den Banken deponiert. Wenn sie gegen diese einen Run 
vorbereiten, falls dieselben sich an den Anleihen beteiligen, so 
würden letztere zweifellos scheitern. Hier sollte rechtzeitig der 
geeignete Hebel eingesetzt werden! Daß, nach wie vor, die 
Waffen- und Munitionsfabrikanten sich nur für die Fortdauer 
des Kıieges einsetzen, ist zweifellos, trotz finanzieller und 
religiöser Bedenken weiter Kreise, und trotz der Friedens- 
neigungen von Wilson und Taft. Der kolossale Kurssturz der 
an der Kriegsindustrie beteiligten Unternehmungen am 13. und 
14. Dezember, nach Bekanntwerden der Rede des Reichakanzlers, 
beweist es, und legt zugleich Zeugniß für die tiefgreifende 
Wirkung der Rede auf die Kriegs- und Friedensstimmung ab. 


Alle diese Bedenken werden vielleicht durch und im Dollar- 
hunger erstickt. Strebten die nordamerikanischen Friedens- 
freunde den Frieden mit rücksichtsloser Energie an, so hätten 
sie allen Grund ihn zunächst im eigenen Lande vorzubereiten, 
statt sich mit dem Auslande zu einem „Friedensbunde“ zu ver- 
einigen, der lediglich den Zweck hat, einen solchen im Sinne 
und Interesse Englands — gegen Deutschland — zu organisieren. 


"Immerhin sind aber die Ansichten des nordamerikanischen 
Volkes geteilt. Bei dieser Doppelseele desselben ist mithin 
unsererseits auf eine allgemeine ehrliche, rückhaltlose Förderung 
der Friedensbestrebungen durchaus nicht zu rechnen, sicher 
nicht auf einen Frieden, welcher auch den deutschen Interessen 
Rechnung trüge. England war vor dem Kriege das wichtigste 
und kaufkräftigste Absatzgebiet von Nordamerika, und wird es 
voraussichtlich — jedenfalls nach Ansicht der Nordamerikaner — 
noch für längere Zeit bleiben. Ebenso sind noch große englische 
— wenn auch nicht flüssig zu machende — Kapitalien in Amerika 
veranlagt. Dazu die vielfachen, immer mehr gesteigerten wirt- 
schaftlichen Beziehungen zu den britischen Kolonien, besonders 
zu Kanada. Dessenungeachtet steht die Tatsache fest, daß 
bis auf Weiteres unseren Gegnern weiterer Kredit in den U.S. A. 
versagt oder sehr beschränkt wird. Damit müssen unsere 
Feinde rechnen, und sie werden dadurch gezwungen, finanz- 
politische MaBregeln zu ergreifen, welche ihnen. nicht nur Un- 
bequemlichkeiten, sondern tief in das gesamte Wirtschafts- 
und Kulturleben eingreifende Nachteile bereiten, die ihre kriege- 
rische Aktionsfreiheit verringern. Für uns Deutsche ist und 
bleibt aber die Zweiseelennatur der Nordamerikaner — die wir 
ja wiederholt kennen gelernt haben — hoffentlich in dauernder 
Erinnerung und zugleich eine Richtschuur für unsere ganze 
künftige Politik! 

Es bleibt dabei: nur durchgreifende kriegerische Erfolge 
unsererseits können einen Frieden schaffen, der uns gesicherte 
Lebensbedingungen erwirkt. Hierbei ist es wichtig festzustellen, 
daß bei den Ende November 1916 in Paris stattgehabten Kon- 
ferenzen Frankreich und Italien sich mit aller Entschiedenheit 
für eine große, wenn auch sehr opferreiche, aber entschiedene 
Offensive ausgesprochen haben, England und Rußland dagegen 


- den Krieg in die Länge gezogen wissen wollen, um uns durch 
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Hunger und Not aller Art niederzubeugen. Symptomatisch genug. 
Frankreich und Italien stehen am Ende ihrer Menschen- und 
Geldopfer, die England auf Kosten seiner Verbündeten fortsetzen 
möchte. Und Rußland mit seinem Geldmangel und seinem 
Massenelend? Was schiert dieses die regierenden Autokraten, 
auch wenn noch Millionen darob zu Grunde gehen, der Geld- 
mangel aber noch durch rücksichtslos eingetriebene Natural- 
leistungen einigermaßen ersetzt werden kann! Aber auch diese 
Tröstungen werden immer fraglicher und zweifelhafter in ihrem 
Wert. Gerade die weiterblickenden und führenden Vertreter 
der russischen Autokratie — und Minister Stürmer hat den 
Beweis dafür geliefert — erkennen in einem baldigen Frieden 
das einzige Mittel um den „Zarismus“, d.h. den Absolutismus, 
zu erhalten. Siegt in der Duma der fortschrittliche Block, dann 
ist es mit dem Zarismus und seiner Tradition vorbei, und 
wenn dieser Block scheinbar kriegerischer als die Kriegspartei 
in der Regierung ist, dann doch nur, um diese zum völligen 
politischen Bankrott zu treiben. Siegt Rußland, dann ist es 
mit Hilfe des Blocks geschehen, und dann läßt der einmal in’s 
Rollen gekommene Geist der Opposition sich nicht mehr ein- 
dämmen. Das beweisen die geradezu revolutionären, in der 
Duma gehaltenen, durchaus nicht vereinzelten Reden. Wird 
dagegen Rußland weiter durch die Siege der Zentralmächte 
gedemiitigt, dann ist es ebenso mit dem Zarismus zu Ende. 
Weshalb das Alles den Verbündeten und besonders England zu 
Gefallen?! 


Exempla docent! Weder nach dem Krimkriege, noch nach 
dem 1878er Kriege mit der Türkei, noch nach dem Feldzuge in 
der Mandschurei war Rußland am Ende seiner Kräfte, während 
Japan tatsächlich „fertig“ war. Gleichwohl schloß in allen 
diesen Fallen Rußland Frieden, um jeden Systemwechsel von 
vorn herein auszuschließen! Das war für die innere Politik 
entscheidend, und von dieser hing die weitere äußere Politik 
ab! Wie soll und kann ein stark geschwächtes Rußland — und 
ungeheuerlich geschwächt wird es in jedem Fall auch aus diesem 
Kriege hervorgehen — seinen politischen Aufgaben, seiner Hersch- 
begier in Europa, West- und Ostasien genügen, wie soll es die 
zentrifugalen Meinungen, Kräfte und Begehren seiner Hunderte 
von Völkerstämmen zusammenhalten, seinen Interessen dienstbar 
und gefügig machen? Dazu die tausenderlei schwierigen und 
jetzt nicht mehr einfach zu ignorierenden Fragen und Aufgaben 
im Innern! All’ das drängt und zwingt dem Zarismus die 
Frage des Seins oder Nichtseins geradezu gebieterisch auf. Hat 
nun dieses System — denn um dieses, nicht um das Volks- 
wohl handelt es sich — ein Interesse daran, alle diese Fragen 
nach seinem Ermessen, gemäß seiner Tradition zu lösen, oder 
dieselben im Sinne des „Fortschrittlichen Blocks“, durch die 
Duma, lösen zu lassen? Letzteren Falls wären, trotz aller in 
derselben reichlich vertretenen Hemmschuhe, die Tage des 
Zarismus gezählt. Die russische Autokratie — und die Veran- 
lagung zu dieser steckt jedem echten Russen, aktiv oder passiv, 
im Blute — weiß das sehr wohl, sehr genau! Da sie immer noch 
die allerstärkste Partei in Rußland ist, wird sie, diesmal sogar 
mit mehrfach guten Gründen, sich jener rettenden Tatsachen er- 
innern, und daher, per fas et nefas, sich die Herrschaft dauernd 
- sichern. Und der Zar? Ob er, ob einige Großfürsten z. Z. mehr 
oder weniger für die Fortsetzung des Krieges, gleichviel aus 
welchen Gründen, sind, so vermag die Entscheidung über den 
Frieden doch nur um eine tatsächliche Galgenfrist hinaus geschoben 
zu werden, aber der autokratische Geist, der Geist der Selbst- 
erhaltung und Selbstherrlichkeit, als stahlgehärtete Tradition 
wird siegen. Im Grunde sind Trepow wie Pokrowski wasch- 
echte Reaktionäre, echten zarisch-russischen Bekenntnisses, 
und wenn sie nicht zu Prügeljungen des Friedens werden 
wollen, so werden sich andere finden, sobald die herrschenden 
Autokraten der Hofpartei solches nur verlangen. Für solches 
Martyrium wachsen an der Newa — und nicht nur dort — 
die Pflaster schockweise. Daß weitere russische Nieder- 
lagen im Felde und, noch mehr, solche auf finanziellem Gebiete, 
die Friedensnotwendigkeiten für den Zarismus stärken und erfolg- 
reich unterstützen werden, ist augenscheinlich. 


Die Rückwirkung eines Rückzuges von Rußland auf 
Frankreich und Italien ist unausbleiblich. Und England allein’? 
Wenn der Krieg nicht den gewünschten Erfolg hat, so sollen 
der Handelskrieg und die Friedensligg, womöglich unter 
Beihilfe von Nordamerika, gegen Deutschland ausgespielt werden. 
Oder vermag man die Depesche von Lord Grey an Taft und an 
die leage to enforce peace, sowie die Antwort von Cecil auf die 


Interpellation, welche Byles am 30. November 1916 im Unter- 


hause an ihn richtete, anders aufzufassen? In dem Telegramm 
sprach Grey den Wunsch aus, es möge ein Bund der Nationen 
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gebildet werden, der kr&ftig genug sei, um nach Beendigung 
des Krieges den zukünftigen Weltfrieden sicher zu stellen. 
Und als Sir William Byles frug, ob Deutschland erklärt habe 
derselben Politik huldigen zu wollen, lautete die Antwort von 
Cecil: „Ich weiß es nicht. Es ist mir auch gleichgiltig.“ 
Das besagt für uns genug. Die gleiche doppelzüngige Politik 
wie vor dem Kriege und die Isolierung Deutschlands! Die auf- 
klärende Antwort Deutschlands erfolgte am 12. Dezember 1916. 


An allen jenen der zarischen Autokratie vorgeschriebenen 
Wegen wird auch Trepow durch seine Anfang Dezember losge- 
lassenen chauvinistischen Ausbrüche nichts ändern. So haben 
Iswolski, Sasanow, auch Stürmer Anfangs geredet und auch der 
Generalissimus Nikolajewitsch s. Zt. getobt. Sie haben nichts 
am Gange der Dinge ändern können, sondern nur die innere 
Opposition groß gezüchtet. Wenn diese einmal das Heft in die 
Hände bekommt, dann wird es zu spät sein, denn sie würde vor 
dem Winterpalais nicht stehen bleiben und die Konfusion nur 
größer werden. Das alles weiß das autokratische Syatem sehr 
wohl. Noch vielleicht ein letzter Versuch der deutschen Front 
gegenüber, und es wird auf seine eigene Rettung, dem Andrängen 
im Innern wie von Außen gegenüber, bedacht sein müssen. Und 
ebenso weiß es, daB auch von England aus weder Rußland noch 
dem Zarismus der rettende Oelzweig in der schwersten Stunde, 
die je dieses autokratische Regiment durchgemacht hat, gereicht 
werden wird und kann. England hat gerade genug mit sich 
selber zu tun, das lassen die Worenrine im britischen Ministerium 
am 7. Dezember 1916 erkennen. 


Ueber alle diese Bedenken und Klippen hilft dem Zarismus 
und seiner Autokratie auch die lebhafteste Sehnsucht nach den 
Dardanellen nicht hinweg, ebenso wenig die Hoffnung auf die 
nächste „große allgemeine Frühjahrsoffensive“, die schon so oft 
enttäuscht hat. Die Frage der Selbstherrlichkeit und ihrer Existenz 
liegt ungleich näher, der sich selbst ein so zäher und charakter- 
starker Geist, wie der von Kaiser Nikolaus I, nicht hat entziehen 
können. Und wäre der Weg nach dem Bosporus von den 
Zentralmächten und deren Verbündeten geräumt, so würde und 
müßte ein siegreiches England im Interesse seiner Weltstellung, 
seiner asiatischen Politik, seiner Freiheit der Meere (Suez), doch 
ohne Verzug die Mittel zur Verteidigung der Dardanellen in 
Anwendung bringen, und daher — genau wie vor dem 
Kriege — auch die Verteilung Kleinasiens und Syriens an die 
Franzosen, Italiener wiean die eigene Interessenssphäre veranlassen. 
Was wäre dabei für Rußland gewonnen ?* 


Die Gründe für und wider den Frieden. 


RJ. Die Vorgänge vom 2. und 12. Dezember des letzten Jahres 
ergänzen einander! Zuerst ward die allgemeine Zivildienstpflicht 
proklamiert und dadurch nahezu das gesamte Volk in den Dienst 
des Staates gestellt, eine sozialistische MaBregel auf politischem 
und wirtschaftlichem Gebiete, wie sie umfangreicher und in die 
Individualrechte tiefer eingreifend selbst nicht durch die römische 
Diktatur erfolgen konnte. Solches konnte und durfte nur ge- 
schehen zur Abwendung der höchsten Not, welche durch die 
wiederholten Drohungen unserer Feinde uns zu vernichten, in 
Aussicht gestellt war und noch ist. Da jeder einzelne Deutsche 
durch jene Maßregel zu den größten Opfern an Seele, Leib und 
Gut gezwungen wird, war es durchaus folgerichtig, daß die 
Reichsregierung durch die am 12. Dezember im Reichstage ver- 
kündete Friedensbotschaft noch einmal einen letzten Versuch 
wagte, Deutschland wie die ganzs Welt vor weiteren, fürchter- 
lichen Einbußen jeder Art zu bewahren. Das war eine politische 
wie moralische Pflicht und nicht nur ein perfides Manöver, wie 
es die Gegner auszulegen belieben. Es dürfte wohl kaum einen 
Deutschen — auch nicht in der Opposition der verschiedenen 
Parteien — geben, der nicht diese moralische Verpflichtung, der 
der Kanzler Ausdruck gab, tief empfunden hätte. 


Wenn die Feinde nicht entgegenkommen, so geht der Krieg 
vorläufig weiter, nunmehr ohne irgend welche Rücksicht von 
deutscher Seite, auf dem Meere, dem Festlande, in der Luft. 
Die Gegner, namentlich England, werden es merken. Jedes 
Schiff, welches seinen Kurs nach der feindlichen Küste richtet, 
läuft Gefahr, von unseren U-Booten zertrümmert zu werden. 
Wäre das Seekriegsrecht schon immer so gehandhabt worden, 
so wäre der „Wille zum Frieden“ bei den Gegnern stärker ent- 
wickelt. Gegenüber der Absicht der Vernichtung sind auch 
wir gezwungen und berechtigt, gleichfalls jedes Mittel der Ver- 
nichtung und Zerstörung zu benutzen. ` 


Die bisher überall geschlagenen Gegner verlangen die Dar- 
danellen für Rußland, die Adria für Italien, die völlige Freigabe 
Belgiens, Wiedervereinigung von Elsaß-Lothringen mit Frank- 
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reich, Aufteilung des linken Rheinufers zwischen verschiedenen 
Gegnern und ehrlichen neutralen Maklern. Selbstredend sind 
auch Serbien, Montenegro, Rumänien u. s. w. im alten Umfange 
wieder herzustellen und von uns, neben einer nach Dutzenden 
von Milliarden zählenden Kriegsentschädigung, für die gehabten 
Nachteile schadlos zu halten. Alle diese Raubstaaten, die mit 
Mord über Oesterreich hergefallen, diesem den Krieg — trotz 
aller Verträge — erklärt haben. diese groBmachtsiichtigen Neu- 
tralen, die in Wahrheit sich als Hetzhunde der Engländer, Russen 
und Franzosen gegen uns haben gebrauchen lassen, und die seit 
Jahrzehnten der Tummelplatz gegen uns gerichteter, feindlicher 
Agitation — nach ihrem eigenen unverdächtigen Zeugnis — ge- 
wesen sind, was s. Z. in diesen Blättern aus französischen Quellen 
nachgewiesen wurde. (Vergl. „Export“ 1909 Nr.2 ff. „Die Slaven 
des Südens und ihre Rolle im Drama des Orients“.) 


Aber sehen wir von den Wünschen aller dieser ehrenwerten 
kleinen und großen Staatchen und Staaten ab. Nehmen wir an, 
daß sie gewogentlich Deutschland die alten Grenzen und den 
status quo in Europa zubilligen würden. Was wäre für uns 
damit erreicht, wäre dadurch unseren Existenz- und Entwickelungs- 
bedingungen genügt?! Würden die alten Intrigen nicht wieder 
einsetzen, die Hetzerei in den kleinen Balkanstaaten nicht wieder 
beginnen, der Großmachtskitzel bei den Italienern, wie den Serben 
nicht aufs neue belebt werden? Würde England nicht fortgesetzt 
seinem Neide auf die deutsche Ware, unseren Handel und unsere In- 
dustrie Ausdruck zu geben trachten, Frankreichs Rachsucht und 
Ehrgeiz aufhören nach dem Loche in den Vogesen zu schielen, 
Rußlands Drängen nach dem warmen Meere gedämpft werden, 
die Türkei weniger als vor diesem Kriege die französischen, 
italienischen und englischen Expansionsgelüste in Kleinasien, 
Syrien, Mesepotamien, den Inseln, Tripolis, anlocken? Sinddann 
unsere derzeitigen Bundesgenossen in der Lage uns beizustehen, 
ist unsere Rüstung, sind unsere Finanzen, unser einheitlicher 
Volksgeist dann so kräftig, unsere Schlagfertigkeit so wuchtig 
und zähe wie 1914? 


Alle diese Neigungen unserer Gegner würden wieder auf- 
leben, in der einen oder anderen Form, und — sicher — wenn 
wir um des lieben Friedens Willen nachgeben, würde dann 
das Vertrauen der ganzen Welt auf unseren Charakter, unsere 
Bündnisfähigkeit und Zuverlässigkeit bestehen bleiben? Alle 
diese Fragen sind zu verneinen! Soll dann ein zweiter Welt- 
krieg riskiert werden? Man vergegenwärtige sich, welche Ent- 
wickelung uns bevorstehen würde. Nach Osten hin politisch 
und wirtschaftlich durch hohe und höchste Zollwälle abge- 
schnitten, kein Zutritt zum Schwarzen Meere, die Dardanellen von 
England oder Rußland gesperrt, der Anschluß ans Mittelmeer 
via Triest durch Italien verrammelt. Im Westen aber durch 
Frankreich und das uns tödlich hassende Belgien jeder Ausweg 
noch schärfer kontrolliert als vor dem Kriege, in der Nordsee 
auf das nasse Dreieck beschränkt, das freie Meer sowie alle 
Meeresstraßen Englands Willen untertan und somit auf allen, 
aber auch auf allen Gebieten in das Belieben und das freie 
Ermessen speziell Englands gestellt! Wo bliebe dann unsere 
Industrie, unser Handel, unsere intellektuelle Entwickelung, die, 
auf unserer wirtschaftlichen fußend, seit 1870 so energische 
Fortschritte gemacht hat? Deutschland würde zum verstümmelten 
Torso werden, könnte nicht weiter existieren, müßte in sich zer- 
fallen, verarmen und verelenden! Kurz, das ganze englische 
Programm, wie es die englischen Minister so schamlos enthüllt 
haben, würde sich erfüllen. Die Rede von Lloyd George am 19. De- 
zember atmet denselben Geist, wenn sie auch weitere Verhandlungen 
nicht von der Hand weist. Gott grüße dich, du Potsdamer 
Wachtparade, Heil dir, Marquis von Brandenburg!! Weshalb 
dann der ganze bisherige Krieg und nicht bereits Schluß vor 1 
oder 2 Jahren?! Weshalb denn 1813, weshalb 1870?! Ein- 
gepfercht in fürchterliche Enge müßte der ganze deutsche Volks- 
geist, das ganze Deutschtum ersticken. Völkerdünger! 


Wer die Friedensbotschaft vom 12. Dezember — gleichviel 
im In- oder Auslande — so auffaßt und mit solchen Konsequenzen 
und solcher Nachgiebigkeit sich abfinden wollte, würde sich 
unseren Mördern zugesellen. Und deshalb kann jene Botschaft 
nur in Verbindung mit dem Zivildienstgesetz vom 2. Dezember 
richtige Deutung finden. Wir wollen und müssen einen Frieden 
haben, der unser Selbstbestimmungsrecht sichert, wir wollen 
unabhängig vom Willen des Auslandes sein. Dieses Meer von 
Blut, was Deutschlands Söhne vergossen, würde anders auf die 
Ueberlebenden sich im vollen Strome ergießen! Diese wären 
nichts besseres wert. 


Unsere Feinde werden nicht müde immer und immer wieder 
die alte Lüge aufzuwärmen, daß Deutschland sie angefalleri und 
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überfallen habe. Noch kürzlich haben Minister Trepow und 
Pokrowski vor der Duma dieses fade Gebräu verzapft, nicht 
minder die anderen ministeriellen Genossen an der Themse, Seine 
und am Tiber. Es lohnt nicht darauf einzugehen, und auch der 
deutsche Reichskanzler sollte sich der Mühe entheben den Gegen- 
beweis zu führen. Außer den Gegenbeweisen, die auch in diesen’ 
Blättern in schier zahlloser Menge geliefert wurden, ließen sich 
noch ebensolche neue anreihen, die in feindlichen Archiven, 
Armee- und Marinebefehlen, Kriegskarten usf. gefunden wurden. 
Dieselben mögen später aufmarschieren. Dagegen möge darauf 
hingewiesen werden, daß dieser Weltkrieg, auch bei weniger 
schlechten Absichten unserer Feinde, doch über kurz oder lang 
gekommen, und zwar mit historischer Notwendigkeit gekommen 
wäre. | 

Noch niemals in der Geschichte der Völker ist es geschehen, 
daß ein Volk, welches kühn und energisch sich entwickelt, welches, 
im Gegensatz zu Jahrhunderte währender früherer Ohnmacht, 
kraftstrotzend und mächtig in die Weltarena getreten ist, nicht 
von allen oder den meisten seitherigen Beherrschern derselben 
beneidet, bemißtraut oder gehaßt worden wäre, und zur Geltend- 
machung seiner Stellung und seiner Ellbogenfreiheit nicht hätte 
kämpfen müssen. Wir verzichten auf Beispiele aus der alten 
Geschichte und erinnern nur an den Werdegang Spaniens, Por- 
tugals, der Niederlande, Englands, Frankreichs, Rußlands usf. 
Und wie in diesen Fällen, so auch jetzt mit Deutschland und 
dem Deutschtum. Es handelt sich — wir sprechen es rückhalt- 
los aus — nicht nur um eine historische und politische, 
sondern geradezu um eine naturhistorische Notwendigkeit, 
um den Kampf ums Dasein — trotz aller ethischen Bedenken 
und Entgegnungen, trotz aller vermeintlichen Freiheit des mensch- 
lichen Willens. Tausende, Millionen gehen, leider Gottes, dabei 
zu Grunde, aber der Kampf um die Existenz des Volkes, der 
Rasse, des Staates — welcher jene schützt und führt — scheint 
nicht vermieden werden zu können. Herrlich, wenn’s anders wäre, 
wenn’s anders käme, aber bis jetzt war es so! Wenige Jahre 
vor dem Kriege setzten Bestrebungen ein, um jenen farchterlichen 
naturhistorischen Zwang wirksam zu bekämpfen. Der russische 
Zar war der erste, der seine Büste in der Friedenshalle des Haag 
aufstellen ließ, der Herrscher eines Staates, in welchem der Mensch, 
das Individuum, jeden Tag zum grausamsten Schicksale verdammt 
werden konnte — ohne Schuld sowie ohne Recht und Rechtsurteil! 
Sibirien! Man braucht jene Dekoration im Haag durchaus nicht 
für eine Farce, für eine Komödie zu halten — jedenfalls waren 
die Verhältnisse mächtiger, Neid, Haß, Grausamkeit einflußreicher 
als selbst der beste Wille zum Guten, zur Versöhnung! Die 
anderen Triebe, die diabolischen Mächte in der menschlichen 
Natur siegten, sind immer krasser, rücksichtsloser im Kriegö 
hervorgetreten! Und Angesichts dieser zahllosen, entsetzlichen Aus- 
brüche des Völkerhasses soll aus den Reihen unserer Gegner eine 
Friedensliga, eine Friedensaera herausgeboren werden — — nach- 
dem Deutschland zerschmettert sein wird! Dann aber 
wird England die Meere und Meeresstraßen frei geben, Frankreich 
in Afrika, Japan in China, Rußland auf einer halben Welt, das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker und Rassen anerkennen und 
fördern. Die U.S.A. werden ewig auf Kriegslieferungen verzichten, 
und die Monroedoctrin an den Nagel hängen! Alle Achtung vor 
diesen ethischen Phantasmagorien, aber vorläufig scheinen uns 
dieselben, Angesichts der herrschenden Verhältnisse, denn 
doch verfrüht, ihre Fleischwerdung sehr viel späteren Gene- 
rationen aufbewahrt zu sein, namentlich wenn die Riemen zur 
Festigung dieser wohlweisen und geplanten Verschönerungen der 
Menschheit aus unserer Haut geschnitten werden sollen. Haß, 
Neid und Herrschbegier gegen das auf allen Gebieten menschlich- 
kultureller Tätigkeit vorgeschrittene Deutschland haben den 
Krieg gegen uns entfesselt, und daher wird und ist es logischer 
Weise genötigt, die Friedensbedingungen so zu stellen, daß 
wir vor den Äusbrüchen jener Leidenschaften gesichert werden. 
Anders würde Deutschland, wie einstens, immer nur im günstigsten 
Falle, ein geographischer Begriff von verminderter Bedeutung 
werden können. Niemals aber könnte es sich zum großen Kultur- 
staate emporschwingen, wenn nicht die Rezepte des großen 
Friedrich, der Freiheitskriege, Wilhelms I, Bismarcks und Moltkes 
dem deutschen Michel in kräftigen Dosen eingegeben werden. 


Die Gegner hatten noch einige Tage vor der Friedensbotschaft 
sich entschlossen, die Kriegsführung energischeren Männern 
anzuvertrauen, trotz der heißen Friedenssehnsucht aller Völker. 
Als wenn der Krieg und die damit zusammenhängenden- politt- 
schen Maßregeln von ihnen nicht schon immer mit der größten 
Energie und Rücksichtslosigkeit geführt worden wäre. Wena 
dem die Fähigkeit, Erfahrung und Geschicklichkeit ¢n' proohen 
hätte, dann hätten Deutschland und seine Verbündeten sicherlich 


keine groBen Erfolge am Balkan in Asien, an der Donau, in Belgien, 
an der italienischen Grenze und in Nordfrankreich, trotz der 
‘Uebermacht des Feindes, erzielt. Keinerlei Mittel und Opfer 
sind gescheut worden, um Verbündete der Zentralmächte zum 
Verrat und Abfall zu verlocken, keinerlei Lügen und Verdächti- 
gungen um die gesamte Welt gegen uns aufzuhetzen. Drohungen 
und geschäftliche Vorteile — Zuckerbrot und Peitsche — wurden 
gleichzeitig im beliebigen Wechsel angewandt, um die Neutralen 
gegen uns aufzubringen. Halb- und Ganzwilde aus dem Felsen- 
gebirge, dem Innern Afrikas, den Dschungeln Indiens, wie von den 
räuberischen Stämmen Turaniens u.s.f.wurden gegen unsausgespielt, 
— wogegen die nordamerikanische, „neutrale“ Humanität keinerlei 
Einwendungen fand — die deutschen Gefangenen wurden unter 
der tropischen Sonne, in den Bergwerken Sibiriens wie in den 
französischen Lazaretten zu Tode drangsaliert und gemartert. 
Kurz, an ebenso energischer, wie grausamer Kriegsführung war 
keinerlei Mangel. Ob die „neuen“ Männer noch Schlimmeres 
aushecken werden, als.der Henker von Omdurman, ob die kom- 
‚menden Militär- wie Zivildiktatoren bessere Organisatoren als 
Kitchener, bessere und zähere Strategen sein werden, als Joffre 
und Gallieni — „wir werden sehen und sie werden sehen“, und 
zwar wird das bald geschehen. Wenn die Feinde uns unan- 
nehmbare Bedingungen stellen, dann bringt die nächste „Früh- 
Jahrsoffensive“ doch die Entscheidung, denn der Feind hat die 
letzten Trümpfe schon jetzt in der Hand. Wir nicht minder, 
aber besser, einheitlicher organisiert und besser geführt, voller 
Siegeszuversicht und Siegeswillen, die Feinde aber uneinig und 
unter sich voller Mißtrauen und Neid. Auch die Hungerkur 
will nicht mehr gegen uns verfangen, denn im Donautal wächst 
Mais und Korn. Kein Anschlag gegen uns ist bis jetzt gelungen. 
Was wollendie wenigen hundert Quadratkilometer Geländegewinn in 
Nordfrankreich und der eine Kilometer bei Goerz besagen, den die 
ruhmreichen italienischen Parlamentsredner als Sieg beklatschen. 
Wie bescheiden doch dies Alles im Vergleich zu den großen Worten 
und noch größeren und größten Hoffnungen?! Dazu noch der 
Verlust Hunderter von Milliarden und — nach dem Zeugnis Hinden- 
burgs — von 15 Millionen an Toten und Verwundeten! Tau- 
sende Quadraimeilen feindliceten Bodens mit Dutzenden größter 
Festungen sind in unsern Händen, Englands „Herrschaft der Meere“ 
von unsern .U-Booten überall in Frage gestellt, sodaß Hunger 
und Kummer infolge Mangels von Zufuhren und guten Ernten, 
bei Kälte wie Stillstand von Produktion und Handel, in weni- 
gen Monaten auch bei den Ententeländern in einem Umfange 
einziehen wird, wie er uns denn doch noch nicht, trotz großen 
Mangels, bekannt geworden ist. Sicher, das größte, schändlichste 
Trauerspiel der Menscheit nähert sich seinem Ende, für dessen 
Schlußakt Mittel und Aussichten für uns besser, als die der 
Feinde sind. Das ist die feste zuverlässige Grundlage, welche 
für jede Art von Friedensverhandlungen, die maßgebende sein und 
bleiben muß, selbst wenn. wir recht wohl wissen, daß Jeder der Ver- 
träge schließt, seinerseits ebenfalls manche Konzessionen einzu- 
räumen hat. Auf ein im Einzelnen festes Friedensprogramm uns 
zu versteifen, halten wir daher für ungleich weniger wichtig als 
die Auswahl der rechten Männer, deren Ratschläge maßgebend 
sind. Und das werden in allererster Reihe Diejenigen sein, denen 
wir die im Felde erreichten Vorteile und Siege verdanken. Auch 
sind wir sicher, daß diese jeden Zickzackkurs verschmähen, der 
schon immer zur Verlängerung des Krieges beigetragen hat. Die 
geübte scharfe Denk- und Handlungsweise dieser eisernen Män- 
ner hätte es wohl auch zu vermeiden gewußt, ganze König- 
reiche aus dem russischen Bärenfell zu schneiden, und von Meister 
Petz dann zu_erwarten, daß er sich 4 Wochen später zur Honig- 
schüssel des Friedens einfinden werde. 


Rußlands Handel während des Krieges. 


M. Daß der russische Markt nach dem Friedensschluß ein 


vielumworbenes Feld der Handelswelt werden wird, zeigt sich 
schon jetzt überall, u. a. in den nordischen Ländern, wo man 
ebenfalls beständig darauf sinnt, einen Anteil am Handel mit 
Rußland zu erobern. Indessen auch die russischen Handelsver- 
hältpisse während des Krieges, die bisher in ziemliches Dunkel 
gehüllt waren, werüber aber die jetzt zugängliche offizielle 
russische Statistik Licht wirft, gibt einen Anhalt für das Auf- 
treten neuer Wettbewerber. Der Handel Rußlands mit der 
‚Außenwelt, wie er sich während des Weltkrieges entwickelte, 
zeigt vielfach ein eigenartiges Bild. Die für das russische Wirt- 
schaftsleben ausschlaggebende Ausfuhr landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse von den Häfen am Schwarsen Meer war völlig abge- 
‚schnitten, aber trotzdem suchten die Russen nach Möglichkeit 
‚ausländische. ‚Indystriserzeugnisse einzuführen, was auch, mit 
'gleiehzettäger Einfuhr von Waffen und Kriegsmaterial, in hohem 

rade glückte. Da die wichtigsten früberen Einfuhrwege durch 
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den Krieg gesperrt wurden, öffnete man neue Wege oder suchte 
entlegenere Verkehrswege leistungsfähiger zu machen. Auf 
diese Art geht die Einfuhr hauptsächlich über Finnland, 
Archangelsk*) und Wladiwostok von statten. 


Auch auf die Ausfuhr waren die Russen bedacht, aber 
diese erlitt, von einzelnen Artikeln abgesehen, einen ungeheuren 
Abbruch, um so mehr, als die russischen Exporteure außer- 
ordentlich große Beförderungskosten zu tragen hatten. Im ersten 
Halbjahr 1916 betrug der Wert der gesamten russischen Aus- 
fuhr 269071000 Rubel, während die entsprechende Ziffer im 
ersten Halbjahr 1915 166 532 000 und in der gleichen Zeit 1914 
rund 857 000000 Rubel war. Somit ist der Rückgang von er- 
heblichem Umfang. 


Unter den Ausfuhrartikeln sind die wichtigsten Flachs, 
Weizenmehl, Zucker, Hanf, Bretter, Roggenmehl, Felle, rohe 
Häute und Baumwolle. Bloß die Flachsausfuhr allein hatte einen 
Wert von rund 42 Million. Rubel oder ungefähr ebenso viel’ wie 
Weizenmehl, Zucker, Hanf und Bretter zusammen. Es dürfte 
kaum allgemein bekannt sein, daß es Rußland während des 
Krieges glückte, so große Mengen Waren ins Ausland zu bringen. 
Unter den Käufern stand England in erster Reihe, und dann 
folgt Frankreich. 

Besonderes Interesse bieten jedoch die Einfuhr Rußlands 
und der hieran beteiligten Länder. Dabei stößt man betreffs 
des Jahres 1916 auf überraschend hohe Zahlen: Im ersten Halb- 
jahr 1916 führte Rußland aus dem Auslande Waren im Wert 
von rund 1071000000 Rubel ein. Die für den Staat bezogenen 
Lieferungen an Kriegsmaterial, wie Geschütze, Gewehre und 
Munition, dürften hierbei kaum inbegriffen sein, weil sie ver- 
mutlich nicht (?) in die Zollstatistik aufgenommen wurden. Die 
normale Einfuhr in den Jahren vor dem Kriege war im ganzen 
Jahr nicht höher, als die Einfuhr im ersten Halbjahr 1916. Im 
Jahre 1914 wurden zwar in den ersten sechs Monaten (also vor 
dem Kriege) für rund 898 Million. Rubel eingeführt, aber dies 
bedeutete schon eine bemerkenswerte Zunahme in gewöhnlichen 
Friedenszeiten, denn in den Jahren 1911, 1912 und 1913 hatte 
die Einfuhr im ganzen Jahr je rund 1161 Million., 1171 Million. 
und 1374 Million. Rubel betragen. Im ersten Halbjahr 1915 
belref sich die Einfuhr nur auf rund 428 Million. Rubel. 


Daß die Einfuhr dann im ersten Halbjahr 1916 auf über 
eine Milliarde Rubel hinaufsprang, zeigt, daß die russische Re- 
gierung gewaltige Anstrengungen gemacht haben muß, um für 
die Einfuhr die nötigen Transportmittel zur Verfügung zu stellen. 
Ein großer Teil der Waren — im Wert von rund 290 Million. 
Rubel — kam über Wladiwostok, davon aus Japan für 70 Million. 
Rubel und aus den Vereinigten Staaten für 165 Million. Rubel. 
Was über Wladiwostok ins Land kam, bestand jedenfalls in der 
Hauptsache aus Kriegsmaterial oder Artikeln für Kriegsfabrikation. 
Im übrigen geht aus der besonderen Warenstatistik der übrigen 
Einfuhrwege hervor, daß bei der Einfuhr in Rußland Metall- 
waren, Maschinen, Eisen und Stahl eine vorherrschende Rolle 
spielen. Doch auch große Mengen Papier, Tee, Lederwaren, 
Kautschuk, Seide, Automobile usw. wurden eingeführt. 


Hierzu sei noch auf Grund von Aufschlissen durch Sach- 
kundige erwähnt, daß auch jetzt Japan auf dem russischen 
Markt in großem Umfang als Lieferant für alle Arten Maschinen, 
selbst großen Arbeitsmaschinen, die Rußland vor dem Kriege 
von Deutschland kaufte, auftritt. Es ist jedenfalls erstaunlich, 
daß die Japaner im Stande waren, innerhalb kurzer Zeit 
eine große Industrie zur Herstellung von Arbeitsmaschinen 
ins Leben zu rufen, welche sie noch vor nur wenigen Jahren 
selbst einführen mußten. Diese japanischen Maschinen, mit 
denen jetzt Rußland überschwemmt wird, gelten als von recht 
guter Qualität und sind erheblich billiger, als diejenigen, die 
aus Amerika und England kommen. Hier zeigt sich die gelbe 
Gefahr in einer ganz unerwarteten Weise, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß Japan auch nach dem Frieden auf diesem 
Gebiet einen scharfen Wettbewerber auf dem Weltmarkte ab- 
geben wird. 


Nachschrift der Red. d. E. Die letztere Aeußerung unseres Mitarbeiters dürfte 
eine starke Stütze durch die niedrigeren Löhne erhalten, welche die Japaner zahlen, 
denen andererseits die hohen Transportkosten nach dem europäischen Rußland, 
namentlich im Gegensatz zu Deutschland, gegentiberstehen. 


Die Lage der Seeschiffahrt. Ze 
Hierüber äußert sich in ihrem kürzlich erschienenen Jahresbericht für 


1915 die Handelskammer zu Rotterdam folgendermaßen: 


„No matter where the owner determines to send his 
boat, he now cannot fail to secure results that are only to be 
*) Diese Einfuhr via. Archaugelsk wurde 1916 bekanntlich durch die deutschen U- 


Boote sehr verringert. und dies würde auch während der ganzon Dauer des Krivges 
geschehen. (R. d. E.) i 
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obtained at a time when a warring Europe has dislocated the 
customs and habits of the last fifty years, and has placed in his 
hands an easy means of making a fortune in the shortest pos- 
sible time and in a perfectly legitimate way“. 


„Siehe da, in kurzen Worten eine vollkommen richtige Skizzierung 
der Position auch des niederländischen Reeders im vergangenen Jahr, 
während der Zustand der Reedereibetriebe in der ganzen Welt durch 
die Worte, die man jetzt täglich in den Zeitungen lesen kann: „scar- 
city of tonnage” beherrscht wird, und eine Folge davon natürlich ein 
beständig steigender Frachtenmarkt ist. 

Bereits am Schlusse des Jahres 1914 haben verschiedene Ein- 
flüsse dazu beigetragen, eine Erhöhung im Frachtenmarkt zu veran- 
lassen, wie sie bisher noch niemals da gewesen ist. Konnten wir 
1914 von Frachten, die das Vier- und Fünffache derjenigen betrugen, 
welche in normalen Zeiten als gangbar erachtet werden müssen, 
sprechen, so sind seitdem diese Zablen wieder verdoppelt und noch 
mehr. Praktisch gesprochen kann der Reeder für den Frachtraum, 
über den er verfügt, wenn nicht von höherer Hand eingegriffen wird, 
jede beliebige Summe erhalten. 


Zunächst trug der Umstand, daß die Flotte vn Deutschland und 
Oesterreich vollständig ausgeschaltet war, beträchtlich zur Erhöhung 
der Frachten bei. In zweiter Linie mußte mehr und mehr mit 
dem Bedarf gerechnet werden, den besonders England an Schiffs- 
raum für verschiedene Kriegszwecke hatte. Die besten Schiffe der 
englischen Handelsflotte wurden requiriert, um, sei es als Hilfskreuzer, 
sei es als Transportschiffe Dienste zu tua. Es ist natürlich nicht be- 
kannt, wieviel Schiffe aus diesem Grunde für den gewöhnlichen Trans- 

ort nicht mehr in Betracht kommen. Der Prozentsatz der übrigen 
Schiffe wird außerdem noch durch die Tatsache sehr ungünstig be- 
einflußt, daß erhebliche Aenderungen im Verkehr stattfanden. Ebenso 
wie die Nordsee verbotenes 'lerrain fiir die deutsche Frach'schiffahrt 
ist, ist es die Ostsee fiir die englischen Schiffe. Ferner sind die 
Dardanellen noch immer gesperrt. Der Bedarf an Brotgetreide für 
die ganze Welt muß also gedeckt werden durch die La Plata-Fluß- 
gegenden, Canada, Nord-Amerika usw. und auf diesen Routen können 
die kleineren Schiffe, die in normalen Zeiten die Ostsee und das 
Schwarze Meer obne Schwierigkeit aufsuchten, unmöglich benutzt 
werden, Hieraus folgt also, daß ein Teil der englischen Fiotte, ob- 
wohl verfügbar, für den Weltverkehr von keiner Beleutung ist! 


Nach dem Lloyds-Register bestand die Dampferflotte Englands — 
die Segelschiffe können wohl außer Betracht gelassen werden — um 
1914/1915 aus 8 587 Schiffen mit einem Inhalt von 18 892 359 Brutto- 
Register-Tons. Davon waren jedoch 4 932 Dampfer mit 2 610 350 
Brutto-Tons Schiffe mit einem Raumgehalt von höchstens je 1500 t 
und davon noch 4018 Schiffe unter 1000 t. Diese kommen also 
fürden Weltverkehr nichtin Betracht. Es bleiben also 
3515 Dampfer mit 16 472 000 Brutto-tons übrig, und wenn davon nun 
noch ein bedeutender Prozentsatz für Kriegszwecke in Wegfall kommt, 
— man behauptet, daß nicht weniger als 1000 Dampfer von der Re- 
gi-rung requiriert sind — dann ist zu begreifen, welche tatsächliche 
Vermindorung das 'Transportvermögen allein der englischen Handels- 
flotte erfahren hat. 


In dritter Linie muß mit einer nicht unbedeutenden Anzahl von 
Schiffen gerechnet werden, die seit Ausbruch des Krieges verloren 
gegangen sind, sowohl durch Minen als durch 'Torpedierung. Das 
Unterseeboot der Deutschen hat sich in diesem Kampfe als eine furcht- 
bere Waffe zur Vernichtung von Booten gezeigt, wozu dieser Krieg durch 
seinen Charakter auch als wirtschaftlicher Kampf — schade genug — je 
länger, je mehr V:ranlassung gibt. Das, was auf diese Weise oder 
durch anderen Molest verloren gegangen ist, darf sicherlich auf zwel 
Million. t veranschlagt werden, und dabei wird es sicherlich nicht 
bleiben. Jedes Schiff, das jetzt verloren geht, tragt mit zu der Er- 
höhung des Frachtenmarktes bei sowie zur Verteuerung der wichtig- 
sten Lebensbedürfnisse auf der ganzen Welt. Sicher nicht unrichtig 
wurde denn auch in diesen Tagen von dem Direktor einer ausländi- 
schen Dampfschiffahrts-Gesellschaft der augenblickliche Zustand wie 
folgt gekennzeichnet: „Für jeden Reeder einzeln die denkbar gewinn- 
bringendste, aber für den Handelsverkehr und für das Leben des 
oe ein schwerer Druck, der bei längerer Dauer unerträglich werden 
mub. i 

Neben diesen wichtigeren Faktoren machten sich ab und zu auch 
andere geltend, die wenn auch mehr von vorübergehender Art, doch 
dazu beitrugen, die allgemeine Lage zu verschärfen. Wir denken 
dabei an das Einfrieren einer großen Anzahl Schiffe in Archangel 
und an die Erdverschiebungen im Panamakanal, wodurch eine erheb- 
liche Anzahl von Schiffen Verzögerungen erlitten, ferner an die län- 
geren Reisen vieler Schiffe, die jetzt den Weg über das Kap anstelle 
des Suezkanales nehmen, sowie an die Ueberfüllung verschiedener 
ausländischer Häfen, wodurch ein sehr bedeutender Aufenthalt für 
die Schiffe entstand. 


Ferner darf nicht vergessen werden zu erwähnen, daß gegenüber 


den zahlreichen Verlusten an Schiffen verhältnismäßig wenig neue ge- 
baut wurden. In den kriegführenden Ländern ist auch auf die ver- 
schiedenen Schiffswerften von den Regierungen für Kriegszwecke 
Beschlag gelegt worden; besonders muß sich dies natürlioh in Eng- 
land fühlbar machen, das — sowohl für den eigen Gebrauch als für 
das Ausland — in gewöhnlichen Zeiten der größte Produzent von 
Handelsschiffen ist. 

i Deshalb ist für die Reeder das Jahr 1915 eine goldene Zeit ge- 
wesen, die wohl noch fortdauern wird, wenigstens solange als dieser 
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Krieg noch nicht der Vergangenheit angehört, wenn man auch be- 
rücksichtigt, daß den jetzigen erhöhten Fracbten erheblich erhöhte 
Betriebskosten gegenüberstehen in Form von höheren Löhnen, größeren 
Proviantkosten, erheblich teueren Bunkerkohlen und nicht zuletzt 
sehr hohen Molestprämien, wenn diese auch nicht zu hoch sind im 
Vergleich zu dem Risiko, das gegenwärtig getragen werden muß. 
Dies zeigt sich aus den gezahlten Dividenden, von welchen wir fol- 
gende anführen: 


i 1915 1914 1913 1912 1911 1910 
Ho!land-Amerika-Linie . . 50 pCt. 17 pOt. 15 pOt. 15 pCt. 13 pCt 16 pCt. 
Rotterdamsche Lloyd. . . 10 „. Tl. 10 , 10 „ 8 » 7,9 « 
Wm. H. Müller & Co’s. Alg. 

Scheepv. Mij, . . .. . 30 „ Bo g 8 p 8 „ 6 6 » 
Van Nievelt, Goudrian & Co. 100 ,, 16 „ 232 „n. 20 „ 10 Cy, 8 yp 
Solleved van der Meer å van, 

Hattlem. ...... 100 „ 10 , 20 , W p 9 u In 
Triton. . .. e. 40 ,, l5 p 20 ,„ 15 , U... 0 a» 
Tromp?) .......°8 — y ll, 15 „ 15 „ Toa 0 m 
Holland Gu f e e è> è a * 10 ” ee „ 8 ” 6 p 2, n Q ” 
Maatschappij Zeevaart-). - 50 „ 19 ,, T ø = —- y» — y» 
De Maas. ......-. 75: p 15 p» 10 ,, 10 , t 5 -0 y 
Nederlandische Lloyd. . . 35 4, 9 p 9 y I . 8... 25 Van 
Maatschappij Houtvaart. . 100 ,, T y» — » ~ 5 — » — v» 
Erhardt & Dekkers5). . . 60 „ 


Wenn wir friher bei dieser kleinen Liste bemerkten, daB die An- 
gabe der Dividende allein noch keine Grundlage far die richtige 
Beurteilung der Lage hinsichtlich erlittener Verluste gibt, so muß 
diesmal darauf hingewiesen werden, daß die Zahlen nicht völlig zur 
Beurteilung der erzielten Gewinne ausreichend sein werden, weil un- 
sere Reeder die Konstellation benutzt haben, sei es um Anleihen zu- 
rückzuzahlen, sei es um erhebliche Abschreibungen vorzunehmen und 
Reserven zu bilden, also im allgemeinen, um den inneren Wert ihrer 
Unternehmungen bedeutend zu erhöhen. Dabei muß indessen im 
Auge behalten werden, daß nicht zu bestimmen ist, inwieweit diese 
Reserven genügen werden, um Verluste zu decken, die während des 
Krieges und, wie zu befürchten steht, auch danach noch vielleicht er- 
litten werden, denn man kann erwarten, daß die Minengefahr noch 
eine geraume Zeit nach dem Kriege bestehen bleiben wird.*) 


Wir wollen jetzt eine Uebersicht über die Entwicklung des 
Frachtenmarktes im vergangenen Jahre geben. 

An erster Stelle weisen wir auf die allmähliche Erhöhung der 
Kohlenfrachten nach verschiedenen Bestimmungsorten hin, woraus 
u. a. hervorgeht, welche enormen Beträge besonders in den letzten 
Monaten des Jahres dafür angelegt werden mußten, namentlich nach 
dem Mittelmeer, sodaß es nicht zu verwundern ist, daß z.B. die Klagen 
Italiens hinsichtlich seiner Kohlenversorgung je länger je lauter 
werden.**) 

Auegehende Kehlenfrachten: 


Anfang Anfang Anfan 
Von Wales nach 1914 1915 19160 
Alexandrien. ....... 8/6 39/- 71/6 
Barcelona ........, 7/3 29/- 4l]- 
Bordeaux. . . : 2 2 202. 6,25 fes. 20,— frs. 43,— frs. 
Kanarische Inselu . . . .. T/- 23/- 35/- 
Kolombo. ........ 9/6 32'6 69/- 
Genau . 2 22200. 7/3 31/6 65/- 
Marseille. ........, 8,75 frs. 33,— frs. 74,— frs. 
Port-Sad. ........ 7/9 30,- 68,9 
Rio de Janeiro ...... 14/- 28/- 43/- 
La Plata Fluß . . . . 2... 14/9 95/- 39.6 
Venedig ......... — 37/6 _ 
Heimfrachten: 
Anfang Anfang Anfang 
1914 1915 1916 
Australien/United Kingdom . . . . 29/6 $5/- 110/- 
Kalkutta UK. . . . 2 2202000 18!- 83/9 150/- 
BirmaJU.K ... aa’ a’ a‘ 23/6 65/- 139,6 
Wladiwostok/U.K.. . . . 2.2... ay/- 5a- 95/- 
Archangel/U.K.. . ....... 34/- 62/6 200 - 
GulfportU.K.. . . . . . 1... TB) 210/- 240/- 
Babia-Blanca/U.K.. . . . .... 11/- 70/6 120}- 
Salpeterhaven/U.K. . . ...... 20/- 65/- 190/- 
Newcastle N.S. W./Java .... . 13/- 15/- 17/- 
Madrasküiste-Marscille . . . . .. 18/6 57/6 155, - 
Timecharters: 
gegen 1914 
Australian ........ 10/- —2t!- 2/6 -- 8]- 
Baltio or Witbe Sea . . . . 14/6 —26/6 13/9 —19/11 
Brazil andjor Plate. ... . 15 - —16/10!/2 2/101/,— 9/9 
Eastern ......2.2.. 14/- —23/- 3/44 — 8j- 
European aod General . . . 7/3 —95/- 3/- — 71101, 
States, Brazil and Plate. . . 9/6 —26/6 3/2 — 6/6 
„n and West Coast. . . 14/-—18/10/444 3i- — 3/9 
à m Indies. . . 8/- —18/6 2/6 — 8j- 
Trans Atlantic (delivery States). 12/- —47/6 3/- —99)- 
è 5 a .K.) . 9/3 —30/- 3/4 — 8/3 
Nach Niederland von: 
La Plata. ..... 62/6—85'- für die t Korn (gegen 8/3—50/- in 1914) 
Burma mit Reis e. > o 75/- ( ” 16/- — 33/6 9 1914) 


Per Java-Dampfer: 
Kaffee 1300 kg. . . . Fl. 66,— bis F.. 110,— (gegen Fi. 58,— in 1914) 
Tabak 800 @e-r è e >œ n 47,50 ” 9 80,— ( » n 47,50 ” 1914) 


Wert der Schiffe. 
Es liegt auf der Hand, daß mit dem Steigen der Frachten die Er- 
arta des Wertes der Schiffsaktien und der Schiffe gleichen Schritt 
hielt. DieSpekulation in Aktien allgemeiner Frachtfahrtunternehmungen 


4) In diesem Jabre nach Verkauf der Schiffe zu hohem Preis liquidiert. 

2) Hierin ist verschmolzen Hudig 4 Veder’s Dampfschiffahrts-Gesellschaft. 

3) Früber wurden die unter der Leitung dieser Firma befindliohen Dampfschiffe 
stets besonders aufgegeben. 

®) Anmerkung der Red. Gleichwohl wird nach dem Kriege gegenüber de 
neutralen Reederei, welche einen großen Teil ihrer Sohiffe amertisiert hat, die 
deutsche Reederei, sehr energisch auzukämpfon haben. 

**) Im Jahre 1916 sind die Frachten noch beträchtlich gestiegen. 
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hat besonders im Ausland, speziell Norwegen großen Umfang ange- 
nommen, im letzterwähnten Lande sogar derart, daß Maßregeln er- 
wogen werden mußten, um sie einigermaßen zu zügeln; dies geschah 
durch verschärfte Bestimmungen über die Beleihung seitens der Banken. 


Wir baben nicht den Eindruck, daß in unserem Lande diese Be- 
wegung sehr groß gewesen ist, wenn auch hier manche Fälle vor- 
kamen, in welchen an der Börse bisher nie dagewesene hohe Kurse 
für. Schiffsaktien notiert wurden. Die Spekulation wurde noch ange- 
reizt durch die ungeheuer hohen Frachten, die bezahlt werden mußten, 
woraus sich von selbst ergab, daß man optimistische ann be- 
züglich der Ergebnisse der Reedereien hegen konnte, aber außerdem 
noch, weil man erfuhr, daß auch die Schiffe, die verkauft wurden, 
außergewöhnlich hohe Preise erzielten, die nicht nur den Buchwert, 
sondern in den meisten Fällen sogar den Anschaffungswert bedeutend 
übertrafen, sodaß auch aus diesem Grunde große Gewinne entstanden. 

In diesem Schiffshandel ist Norwegen in der Hauptsache als 
Käufer, Niederland als Verkäufer aufgetreten. 


Von der niederländischen Flotte wurden im ganzen 34 Schiffe 
mit etwa 80000 t und einem Werte von sicherlich Fl. 20 000. 000 ver- 
kauft, d. h. die t durchschnittlich zu Fl. 250. Zu diesem ansehn- 
lichen Betrag sind in der Hauptsache Dampfschiffe verkauft worden, 
die einen verhätnismäßig geringen Buchwert haben. Kann man es 
also einerseits vielleicht bedauern, daß so viele Schiffe aus den Listen 
der niederländischen Flotts abgeführt werden, so kann man sich auf 
der anderen Seite nur darüber freuen, daß unsere Reedereien an Kapi- 
talkraft so erheblich gewonnen haben. Die verkauften Schiffe machen 
übrigens von der ganzen Flotte dem Inhalt nach noch nicht 6 pCt., der 
Anzahl nach noch nicht 8 pCt. aus. 


Schiffsbau. 

Wenn in einem Lande der Krieg einen Einfluß auf den Schiffs- 
bau ausgeübt hat, dann ist es sicherlich wohl in England, das stets 
eine so große Erzeugung an Schiffseraum aufweisen konnte, daß die 
Zahlen der anderen Länder, selbst wenn man sie alle zusammen nimmt, 
die von Großbritannien nur um ein geringes übertrafen. 


Diesmal ist die Produktion Englands ganz bedeutend gegen die vom 
vorigen Jahr zurückgeblieben, in dem ebenso wie im Jahre 1913 bereits 
eine, wenn auch geringe Verminderung, eingetreten war. Im ganzen 
sind in 1915 in England zu Wasser gelassen worden 327 Kauffahr- 
teischiffe mit 650919 t, worunter 317 Dampfer mit 648629t, was 
1032 634 t weniger ist als im Jahre 1914. Von d'eser Gesamtzahl ent- 
fallen nur 14®/, pCt. (voriges Jahr 24!/, pCt) auf das Ausland. Rechnet 
man von dieser Gesamtproduktion von 648629 t die Dampftrawler 
und andere Fischerfahrzeuge, Schleppboote, Bagger usw. ab, dann 
liegt die Schlußfolgerung auf der Hand, daß die englische Kauffahr- 
teiflotte durch Neubau nicht erheblich vergrößert worden ist, daß In 
jedem Fall diese Vermehrung der Schiffe nioht die Verminderung aufwiegt, 
die sie durch Unfälle verschiedener Art erlitten hat, worunter Torpedos 
und Minen eine wichtige Rolle spielen. Vernimmt man z.B., daß die 
bekannte Firma Ropner & Co. bereits 13 Dampfer ihrer Frachtflotte 
dadurch verloren hat, daß diese in den Grund gebohrt wurden, dann 
braucht man nicht zu fragen, wie groß sich der Verlust der eng- 
lischen Flotte nach dem Krieg — wenn zuverlässige Zahlen vorlie- 
gen — herausstellen wird.*) Daß man nichtsdestoweniger für 1915 
eine Vermehrung der Flotte angibt, kann nur dadurch erklärt werden, 
daß man die deutschen Schiffe, die seit Kriegsausbruch von England 
festgehalten werden, jetzt auch zu der englischen Flotte rechnet. 


In der Tat sind die englischen Schiffsbauwerften von der eng- 
lisohen Regierung einfach für Kriegszwecke beschlagnahmt worden. 
Die Kauffahrteiflotte kommt dadurch vorläufig an die zweite Stelle. 
Schiffe, über die schon lange Verträge abgeschlossen worden waren, 
sind daher noch nicht in Angriff genommen oder nicht vollendet, 
oder nicht abgeliefert worden. Es liegt auf der Hand, daß aus einer 
solchen Lage der Schiffsbauwerften eine große Anzahl von Rechts- 
streitigkeiten entstehen werden. Wir brauchen dabei nicht allein an 
die Bußen für verzögerte Lieferungen zu denken, die gewöhnlich in 
jedem Vertrag vorgesehen sind. Wenn ea sich für die Schiffsbau- 
werften nur darum allein handelte, würden sie vermutlich nicht unzu- 
frieden sein und aus den Gewinnen, die sie aus den Aufträgen für 
die Regierung ziehen, diese Strafe für die Nichterfüllung ihrer Ver- 

flichtungen gegenüber Privatleuten wohl bezahlen können. Es 
handelt sich um mehr. Es wird schließlich ein Zeitpunkt kommen 
müssen, an dem man die Verträge zur Ausführung bringen muß. In- 
zwischen sind jedoch die Löhne unverhältnismäßig gestiegen, die Preise 
der Materialien gleichfalls. Es ist daher wohl anzunehmen, daß die be- 
stellten Schiffe nur mit ungeheuren Verlusten werden geliefert werden 
köanen. Es wird dabei eine interessante Frage werden können, in- 
wieweit die Regierung, die die Stockungen verursachte, für den er- 
littenen Schaden haftbar gemacht werden kann. 

Lloyds Register teilt mit, daß im abgelaufenen Jahr (1915) außer 
halb Englands zu Wasser gelassen worden sind 416 Schiffe mit 550.719 t, 
was 53 pCt. weniger wäre, als im Jahre vorher. Indessen werden diese 
Zahlen wohl nicht zuverlässig sein, zunächst schon, weil Lloyds 
nichts über den Schiffbau in Deutschland mitteilt. Hierüber bringt 
die bekannte Hamburger Zeitschrift „Hansa“ einige Zahlen, die umso- 
eher den Eindruck der Richtigkeit machen können, als. das Blatt, 
was englische Ziffern betrifft, obwohl diese auf andere Weise erhal- 


i *) Anmerkung der Red. Aus diesen Angaben geht klar hervor wie &uBerst nach- 
teilig die Tkıigkeit der deutschen U-Boote der englischen Flotte ist Wend der Be- 
richt der Rotterdamer Han 
erat div Berichte fir 1916 lauten! 


t 


EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie usw. 


delskammer dies bereits für 1915 feststellt, wie müssen dann 
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ten wurden, beinahe genau mit den Angaben der Lloyds Registers 

übereinstimmt. „Hansa“ gibt die folgende Zusammenstellung über 

die zu Wasser gelassenen Schiffe: 
1915 


1914 1913 


GroBbritanien ...... 649 356 1683 553 1 932 153 
Niederland ....... 317 893 118 1,8 104 396 
Vereinigte Staaten .. 210124 200 762 376 448 
Deutschland ...... 179 804 387 192 465 226 
Japan .........-. 98 218 85 861 64 664 
Norwegen ........ 61 477 54 21:4 50 637 
Dänemark ........ 81 361 33 816 40938 
Frankreich ....... 41458 114 083 176 095 
Schweden ........ 29 300 18 163 — 


Niederland nimmt also hier den zweiten Platz unter den Produ- 
zenten ein, und die angegebene Zahl scheint uns mehr mit der Wahr- 
heit übereinzustimmen, als die vom Llioyds-Register, welches 113 075 t 
angibt, was a'so noch 5000 t weniger sein würde, als die Zahl für 1914. 

Nach der Zeitschrift „Nelerlandsche Zeewezen“ waren am Ende 
des Jahres (1915) 114 Schifte mit 417650 t im Bau, in: 

| Amsterdam. . . 34 Schiffe mit 194750 t 


Rotterdam ... 76 Š „ 2933800, 

Den Haag... 3 a > 4 100 » 

Groning-n ... 1 x á 60 . 

Zusammen . 114 Schiffe mit 417 600 t 
Aussichten. 


Aus dieser großen Anzahl Bestellungen geht hervor, daß unsere 

Reeder von der Zukunft sehr viel erwarten, was darauf: hindeuten: 
könnte, daß sie glauben, daß die Lage auch nach dem Friedensschluß 
noch gut bleiben wird, weil überall die Vorräte ergänzt werden: 
müssen, sodaß der Verkehr ein so lebhafter sein wird, daß selbst das 
Wiederfreiwerden von sehr viel Schiffsraum keinen bedeutenden Ein- 
fluß ausüben wird.*) JIa jedem Fall steht fest, daß eine große Menge 
Raum für immer verschwunden, ebenso, daß von einer Ergänzung In den 
hinter uns liegend :n Jahren keine Red» gewesen ist. An dritter Stelle 
spielt es eine nicht unbedeutende Rolle, daß alle Reedereien ohne 
Ausnahme finanziell viel stärker geworden sind, auch durch die Ver- 
größerung ihrer Flotten aus den laufenden Mittəln. Ein gewisser 
Optimismus ist also wohl gerechtfertigt, wenn man auch aus dem 
Gesichtspunkt des allgemeinen Interesses von Herzen hoffen muß, daß 
je eher, je besser, die außergewöhnlich hohen Frachten in Wegfall 
kommen. 
- Die Zahlen können noch eine ansehnliche Verminderung erfahren, 
ohne daß die Blüte der Reedere.en wesentlich beeinflußt wird,. und 
sicher ist es wobl, daß niedrige Frachten, so wie wir sie z.B. im . 
Jahre 1908 gehabt haben, nie mehr oder wenigstens erst in einer sehr 
fernen Zukunft wiederkehren werden. Die Reederei hat also im all- 
gemeinen gute Aussichten und wird noch viele Jahre lang einer der 
gewinnbringendsten Betriebe unserer seefahrenden Nation sein. 


Einfuhr und Ausfuhr Frankreichs 
von 1914- 1916 (30/ VIII) 


Einfuhr : 
1916 1915 1914 

J 61099 33346) 
anuar . ‚99 ; 
Februar . 627,98 519.90 1512,01 
Marz . 739,51 636,02 780,03 
April . . . . 183,28 691,62 780,67 
Mai ....... ..  8a499 604,74 681.12 
Juni . er: . 172,30 789,80 706,31 
Juli . . 953,25 724,20 574,11 
August . . ae 1085,73 773 94 274,85 
September . : — 129,58 256,08 
Oktober . oo — 741 99 239,52 
November . z — 618,05 266,78 - 
Dezember . ; — 873 12 406 86 ` 

Sumnie — 8074,19 6102,17 

Ausfuhr: 

Januar 200,99 153,29 
Februar . 296.37 234,09 \ 991,77 
März . 298,18 264,57 628,31 
April. . 311,40 259,13 289,80 
Mai . . 281,96 247,93 520.32 
Juni . 325,75 256,71 545,30 
Juli... 276,20 247,80 475,35 
August . . . s . - 249,96 258,92 248,05 
September... ... o= 258,60 155,29 
Oktober. . ...,. -— 262,23 183,40 
November. ...... — 285.46 170,13 
Desember . . . . | — 290,81 265,64 


Summe. — 8022,30 4868,83 . 


- In den ersten 8 Monaten der betreffenden Jahre betrug in 
Million. Frs. die | Ä ur 


Einfuhr . . . . . . . 5498,03 5078,68 5259,00 
Gegen das Vorjahr -+ 419,85 — 11033 — 
‚Ausfuhr. . . . . . . 224381 1922,44 3693,90 | 
Gegen das Vorjahr + 321,37 — 1111,16 nt 
Einfuhr mehr als Ausfuhr en 
gegen das Vorjahr . . 8254,22 M5624 - 156510 


*) Anmerkung der Red. Das gilt selbstverständlich auch von der deutschen 
Hacdelsflotte. Gleichwohl, wird deren ae gegenüber den Neutralen 
duroh die groß»n während des Krieges ersielten Ver sto derselben geschmälert 
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Aus den letzten Ziffern geht hervor — und die vollen Jahres- 
ziffern dürften dies bestätigen, wie auch der Vergleich der 
Exporte und Importe in 1915 und 1914 erkennen läßt — daß 
seit Kriegsbeginn der Ueberschuß der Einfuhr über die Ausfuhr 
in beträchtlichem Fortschreiten begriffen ist. Hierdurch werden 
die Zahlungsverpflichtungen Frankreichs gegenüber dem Aus- 
lande gesteigert, also die Zahlungsbilanz ungünstiger, welche 
auch noch durch die Verzinsung der auswärtigen Anleihen nach- 
teilig beeinflußt wird. Weiter ist zu bemerken, daß die gesteigerte 
Einfuhr hauptsächlich in Kriegsmaterial besteht, welches wirt- 
schaftlich unproduktiven Anlagen zugeführt und vernichtet wird. 
Dadurch wird die Finanzlage Frankreichs fortgesetzt stärker 
belastet. Nächst dem eingeführten Kriegsmaterial sind es Ge- 
treide und sonstige Nahrungsmittel sowie Brennmaterialien, 
welche die Häuptposten der Einfuhr ausmachen. 

Gegenüber 1915 zeigt das Jahr 1916 in der Ausfuhr 
immerhin eine Aufbesserung, was der Vermutung Raum läßt, 
daß wenigstens ein Teil der französischen Ausfuhrindustrie sich 
den schwer erschütternden Produktionsverhältnissen einigermaßen 
anzupassen verstanden hat. Im ganzen aber zeigt der französische 
Ausfuhrhandel ein trauriges Bild, wiewohl den Häfen Frankreichs 
die Verbindungen nach Uebersee sowie die Landwege nach 
Italien und Spanien offen stehen. Dieses nachteilige Ergebnis 
ist die naturgemäße Folge der gesamten Kriegslage, welche 
Unternehmer wie Arbeiter und Kapital bindet, und speziell im 
Norden das ganze Land wirtschaftlich ertötet. 


Asien. 
China im Weltkrieg. 
Dr. Freiherr von Mackay. 


Indien ist heute das Erzeugungsland für Nähr- und Indu- 
strierohstoffe Europas xar't£oynv. Kein anderes fiberseeisches 
Gebiet kann sich mit ihm vergleichen. Nicht Mittel- oder Süd- 
afrika, nicht Brasilien oder Argentinien, die dem Kaiserreich 
.Hind wohl an Ausdehnung und in mehr oder weniger beschränkter 
Form, auch vielleicht an Zukunftsmöglichkeiten der Güterhervor- 
bringung nahe kommen, aber in einem wesentlichen Kraftquell 
durchaus unterlegen sind: im Besitztum an arbeitenden Menschen- 
massen. Und doch hat gewiß der Satz, daß des Staates höchstes 
Gut der Mensch sei, seine gute Bedeutung, nicht allein in poli- 
tisch-ethischer, sondern auch in kulturwirtschaftlicher Richtung. 
Es gibt tatsächlich nur ein Reich, das sich mit Indien messen 
kann, und ihm sogar, näher gesehen, überlegen ist: China. Denn 
dieses verfügt nicht nur über weit größere Vorräte an Kohle 
und Eisen, dem Brot aller Industriewirtschaft, sondern auch über 
Arbeiterheere, die an körperlicher wie an geistiger Leistungs- 
fähigkeit den indischen im allgemeinen überlegen sind. Diese 
Pfahlwurzel des ostasiatischen Problems ist bei all’ den vielen 
marktgängigen Betrachtungen über die Bedeutung des Reichs der 
Mitte als weltwirtschaftlichen Faktors ersten Ranges meist über- 
sehen oder zu wenig gewürdigt worden; und doch leitet sich 
zweifellas aus ihr an allererster Stelle das taktische Motiv ab, 
weshalb Japan mit weit größerem Eifer noch als es seine Ge- 
bieterschaft in der Südsee und im ganzen Bereich des Stillen 
Meers auszudehnen sucht, dahin strebte, den chinesischen Markt 
einzudecken und durch das Mittel der ostasiatischen Monroelehre 
sich zum Schutzherren der Republik der Mitte aufzuschwingen; 
es weiß, daß es damit ein ebenbürtiger Machtwetthbewerber Eng- 
lands und jeder anderen aufstrebenden Großmacht der Alten oder 
neuen Welt für alle Zeit geworden wäre. Darin liegt aber auch 
der letzte und tiefste natürliche Grund, weshalb mitten in den 
Kriegestürmen gerade das Problem China gleichsam die Antenne 
ist, die vermöge ihrer überlegenen Selbstinduktion und Kapazität 
die Detektoren im Schwingungskreis der weltwirtschaftlichen 
Kämpfe ruhelos und am stärksten zum Ansprechen bringt. 

Das bisherige Hauptergebnis dieses Ringens ist bekannt: 
die Verdrängung Großbritanniens aus seiner Führerstelle an der 
ostasiatischen Sonne durch Japan. Man hatte sich an der Themse 
das Spiel zu leicht gedacht. Tokio sollte, als Handlanger John 
Bulls, Deutschland aus China hinsusmanövrieren, um London auf 
Grund seines Gebots über Woge und schwimmende Ware eine 
doppelte Anwenduug der Norm zu ermöglichen, die das Leitmo- 
tiv seiner Weltmachtpolitik ist: öte-toi, que je m’y mette! Statt 
dessen hat sich der umgekehrte Platzwechsel vollzogen. England 
ist gezwungen, seine ganze Industrie den Kriegszwecken unter- 
zuordnen und kann daher nicht an das business as usual, ge- 
schweige denn an eine Ummodelung seiner Fabrikation zum Zweck 
der Eroberung fremder Märkte, am wenigsten der chinesischen 
denken, :wo: ihm der Japaner von Natur an Anpassungsfähigkeit 
überlegen ist. Es muß indessen auch seine ostasiatische Fahrt immer 





mehr einschränken, um die in seine europäische Flotte durch die 
Waffe U gerissenen Lücken auszufüllen; die Schiffe aber, die im 
fernen Osten weiter unter dem Union Jack fahren, können gegen die 
billigen, japanischen Frachtsätze nicht aufkommen. Die Dampfer 
der Nippon Jusen-Kaischa und der Tojo Kisen Kaischa berechnen 
nach der Far Eastern Review für die Fahrt von Schanghai über 
Kobe als Umschlagplatz nach Hull 12-448 sh die Tonne, während 
die Beförderung auf englischen Schiffen 190 sh kostet! Die Folge 
ist, daß, wie das Blatt elegisch meint, das Mikadoreich beginnt, 
China mit einer „schwimmenden, hölzernen Mauer einzukreisen, 
in der nur sehr schwer eine offene Tür zu finden ist.“ Wie 
schnell die Verstärkung der japanischen Flottenmacht vor sich 
geht, beweist in der Tat schon der eine statistische Nachweis, 
daß die Regierungsbeihülfen für die nationale Schiffbauindustrie 
von 1,63 Million. Jen für 15 Schiffe mit 58000 t in 1914 nach 
dem Voranschlag von 1917 auf 6 Million. für 57 Schiffe mit 
rund 250000 t sich gesteigert haben. Dem entspricht die 
Umkehrung der Ziffern, in denen sich der Anteil Englands 
und Japans am chinesischen Handel ausdrückt: war das 
Verhältnis in Hundertteilen 48,3: 18,1 in 1912, so kann es 
für 1916 etwa 835 : 25 geschätzt werden. So hat man in Tokio 
allen Grund triumphierend anszurufen: Wir sind die Engländer 
des Ostens! Hat Japan doch während es vor dem Kriege an pas- 
siver H:ndelsbilanz litt, die noch 1914 sich auf 250 Million. 
Jen belief, 1915 einen Ausfuhrüberschuß von 250 Million. er- 


“zielt, der 1916 um weitere 200 Million. steigen dürfte; es wird 


reich und mit dem Reichtum mächtig. Das hat England bitter, 
schmerzlich empfinden müssen, als es zu einem letzten verzweifel- 
ten Schlag gegen seinen gelben Bundesgenossen ausholte und 
dessen Schiffbau durch ein Verbot der Eisen- und Stahlzufuhr 
lahmlegen wollte; es bedurfte nur kurzen Winkes mit einem Re- 
pressalien androhenden Zaunpfahle von Sotoschiro aus, um dem 
stolzen Briten eine neue Verbeugung vor den einst über die 
Achsel angesehenen Japs abzunötigen. 


Blickt mun auf die Rührigkeit, mit der die Vereinigten 
Staaten ihre chinesischen Interessen wenigstens auf dem Akten- 
papier mit allen möglichen Entwürfen und Vertragsbeschlüssen 
vertreten, so scheinen sie, die stillen Kommanditäre der Entente, 
ebenfalls mit den britischen Mißerfolgen in Ostasien eher Nutzen 
zu ziehen, als daß sie davon mitbetroffen würden. Während 
Wilson seine erste Präsidentschaft diplomatisch damit einläutete, 
daß er Amerikas Austritt aus dem Sechsmächtesyndikat ankün- 
digte, ist er jetzt vom Saulus zum Paulus geworden und hat seine 
Ansicht dahin geändert, daß sein Veto nur Anleihen mit der 
Deckung von Gerechtsamen, welche die Unverletzlichkeit Chinas 
berühren, gilt, nicht aber Geldgeschäfte zum Bau von Eisenbahnen 
und durch Zolleinnahmen geschützten Darlehen: offenbar eine 
kniffliche Unterscheidung nach dem Leitmotiv einer gewissen 
kaufmännischen Politik: It is all matter ofbookkeeping. Tatsäch- 
lich hat Wallstreet daraufhin sich bekanntlich einen „schweren 
Sack“ voll Kisenbahnbaugerechtsamen in Peking bewilligen lassen. 
Ob aber dem Gewicht dieser Pläne der Erfolg der Ausführung 
entsprechen wird, darf nach Lage der Dinge gewiß sehr zweifel- 
haft erscheinen. Zunächst schon deshalb, weil das Kapital all- 
gemein nach der Weltanschauung des Yankee-Geschäftsmannes 
nur zu oft nicht so sehr dazu da ist, um zu arbeiten, als um 
möglichst schnell durch die bekannten Künste der Gesellschafts- 
gründung, der Syndizierung, Monopolisierung und Vertrustung, 
durch alle die Spielertricks, die Selbstzweck, nicht Mittel zu zeu- 
gendem Schaffen sind, möglichst große Gewinne in Form von 
Gründerspesen, Kursunterschieden, Dividenden und Prämien ein- 
zuheimsen. Wenn heute New York eine chinesische Regie- 
rungsanleihe zum Ausbau des Kaiserkanals abgeschlossen hat, 
so ist in guter Erinnerung, daß schon vor vier Jahren die ameri- 
kanische Rote Kreuz-Gesellschaft, die damals als Schildhalter 
der Wallstreet-Hochfingnz auftrat, eben dieses Problems, nām- 
lich der Entwässerung des „chinsischen Hollands“ zwischen dem 
Hwaiho und dem alten Bett des Hwangho, sich mit großer. Re- 
klameangenommen, aber über das Projektmachen undüber angebliche 
Bereitstellung von 40 Million. Dollar nicht viel hinausgekom- 
men ist. Die heutige’ Geschäftserbin des Roten Kreuzes, die 
American International Corporation, verdient aber gewiß kaum 
mehr Vertrauen. Denn ihr eigentlicher Regisseur, die National- 
City-Bank zusamt deren austührendem Organ, der Eisenbahnbau- 
Firma Siems und Carey, genießen keineswegs den Ruf übergroßer. 
Solidität; man erinnere sich der Vorgänge 1911, als das Bank- 
haus, in dessen Verwaltung die Rockefeller, die Kuhn, Loeb & Co. 
sowie Morgan vertreten sind, durch seinen Versuch der Begrün- 
dung eines gewaltigen „mergers“ von 7 Nationalbanken und 
Trust-Companies den Kongreß zum unmittelbaren Eingreifen gegen 
das Schreckgespenst eines Geldtrustes veranlaBte. Auch die 
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jetzigen Bahnbauentwirfe die rund 3750 km mit einem Grün- 
dungs-Nennkapital von 20 Million. Pfund umfassen, machen 
durchaus den Eindruck der Wurzelung in solchem Geist groß- 
kapitalistischer Spielertricks. Sie zersplittern sich wahllos auf 
alle Teile Chinas, auf das mongolische Grenzgebiet, Tschekiang, 
Kwangsi, Hainan, und sind entweder wirtschaftpolitisch unbedeut- 
sam oder, insoweit ihnen ein solches Gewicht eignet, sofort unter 
Protest von Seiten der — Ententemächte gestellt worden. So 
der Plan zu der Verlängerung der Peking-Kalganbahn von Fengt- 
scheng über Suigen nach Hinghsia im Tal des Hwangho zur 
Erschließung des Alaschangebiets, wogegen Petersburg unter 
Berufung auf das Murajeffabkommen von 1899 Einspruch erhob, 
in dem England, unter stillschweigender Zustimmung von Peking 
und Anerkennung des Vertrages durch Berlin, aber nicht seitens 
Washington, auf den Erwerb irgendwelcher Bahnbaugerechtsame 
jenseits der Großen Mauer zugunsten Rußlands verzichtete. Nicht 
anders der Entwurf zum Ausbau des Kaiserkanals, gegen dessen 
Durchführung Japan unter Hinweis auf seinen Vertrag vom Mai 
1915 mit Peking Verwahrung einlegte, nach dem es sich als 
Rechtserben Deutschlands in allen dessen früheren Einflußge- 
bieten betrachtet. Daß Tokio ferner das amerikanische Vorhaben, 
Hangtschou durch die Schiene mit Wönntschou zu verbinden, 
argwöhnisch als eine Bedrohung der Vorzugsrechte, die es für 
Fukien in Anspruch nimmt, betrachtet. Ebenso daß Frankreich den 
Plan von der großen Magistrale Peking-Hankau-Kanton eine 
Seitenlinie ab Höngtschou gegen Nanning und damit gegen Ton- 
kin vorzutreiben, als Bindrängung in seine Interessenkreise kriti- 
siert, sei nur nebenbei erwähnt. 


Und Deutschland? Das Fachblattder berüchtigten Eastern En- 
geneering kündete unlängst an, daß durch seine Vermittlung der Ge- 
heimbericht des Handelskommissars Ainscough zu haben sei, 
der China eingehend bereist und namentlich das Problem der 
Bekämpfung des deutschen Einflusses genau studiert habe. 
Das ist aber derselbe Herr, der verschiedentlich in Reden und 
Zeitungsartikeln geradezu in Psalmmelodien die vorbildliche Ar- 
beit des deutschen Handels im Zusammenwirken mit der deutschen 
Industrie auf chinesischem Boden gepriesen hat: eine Organisation, 
die während des Krieges nicht eingeschlafen sei, vielmehr mit 
der den „Hunnen“ eigentümlichen „Gründlichkeit“ und „Zähig- 
keit“ immer weiter und kräftiger ausgebaut werde. Die Politik 
Londons bewegt sich immer zwischen zwei Polen: jenen Künsten 
und Kniffen der Verschleierung, auf die Arnold Bennet mit Fin- 
gern wies, wenn er meinte: The cornerstone of Englands great- 
ness is bushing things up, und maBlosen Ubertreibungen ent- 
weder der englischen Machtfalle oder der Kraft der Gegner und 
ihrer Ziele, um zu deren rücksichtslosen Bekämpfung anzuspornen. 
Die letztere Note wird jetzt gegen „Deutschland in China“ ange- 
schlagen. Der Brite fühlt sich im freien Wettbewerb seiner 
Sache nicht mehr sicher; daher will er geschlossene, mit Stachel- 
drähten wohl verwahrte Handelsgehege sich schaffen, in denen 
er ungestört auf Abschuß seiner Beute ausgehen kann. Der 
Freiheit der Meere, so wie er sie versteht, gesellt sich ein un- 
beschränktes Landbeuterecht, und diesem schließt sich wieder 
logisch die Sperre der Wirtschaftsmärkte an. Aber — wenn sich 
die Zwiebel abschält, merkt man ihren Gestank — meint ein 
naiv-drastisches chinesisches Sprichwort, und in solchen Geruch 
ist heute England im Reich der Mitte mit der Enthüllung des 
wahren Gesichts seiner stäatsmännischen Praxis geraten. Das 
Zwitterwesen seines Freundschaftsspiels mit Japan, die mit Dün- 
kelhaftigkeit sich paarende Engherzigkeit, Gewissenslosigkeit und 
Hinterhältigkeit seiner Politik, das Streben, China mit in den 
Ententering, das heißt in den Krieg als Mietling für eigene 
Schlepperdienste hineinzuziehen — über das alles macht der Chinese 
sich seine eigenen Gedanken und schließt danach in seiner Rech- 
nung das Saldo der Werte deutscher und britischer Freundschaft 
ab. Für das, was unsere Landsleute in China bei fast vollkom- 
mener Unterbrechung der Beziehungen zur Heimat leisten, um 
die deutsche Sache hochzuhalten, sind gewiß Worte ein geringer 
Dank. Aber wir wissen auch, daß sie auf vereinsamtem Posten 
stehen, der letzten Endes verloren sein müßte, wenn nicht un- 
bedingt am Ausbau der rückwärtigen Etappen gearbeitet wird, 
um von diesen aus im gegebenen Augenblick mit voller Kraft 
sprung- und angriffebereit zu sein. Die siegesgewisse Ueber- 
zeugung, aber auch die ernste Mahnung, die wir aus der Ge- 
samklage im fernen Osten schöpfen, besteht somit darin, daß selbst 
dort keine wichtige Stellung, die in Friedenszeit erobert wurde 
endgültig verloren ist, wenn wir nur auch hier auf dem Prinzip, 
des Darchhaltens beharrend, mannhaft und unbeugsam allem 
Drück der Gegenwart Trutz bieten in der Gewißheit, daß: „Wenn 
etwas gewaltiger ist als das Schicksal, so ist's der Mut, der's 
ünerschättert trägt.“ Der Jammer aber der Londoner und Pa- 


riser Presse darüber, daß immer mehr die Entente verhöhnende 
Flugbiätter durch das ganze chinesische Reich flattern, ist gewiß 
ein guter Rückhalt für diese Siegeszuversicht. 


Aus wissenschaftlichen Gesellschaften. 


Gesellschaft für Erdkunde. Oktobersitzung. Berlin. Nach Wiederwahl 
des Vorstandes für 1917, dessen Vorsitzender Exzellenz von Beseler, 
Generalgouverneur von Warschau ist, gedachte der stellvertretende 
Vorsitzende Geheimrat Professor Albrecht Penck der hervorragenden 
Verdienste des jüngst dahingeschiedenen ausgezeichneten Karto- 
graphen Dr. Max Groll in warmen Worten. Man verdankt ihm 
u.a. Karten der drei Ozeane für das „Museum für Meereskunde,“ 
einen Atlas von China zum Bichthofenschen Werke, dazu eine 
Wandkarte dsr Balkanländer. Von den literarischen Neuheiten seien 
die Folgenden herausgehoben: ein Werk über Witterungsvoraussage, 
das vom Metereologischen Amt der Vereinigten Staaten herausgegeben 
wird. Prof. Merz Abhandlung über „Das Meer‘; aus Professor 
Wahnschaffes Nachlaß: „Das Quartär und Tertiär der Gegend um 
Fürstenwalde.“ „Internationale Zeitschrift für Vulkanismus, heraus- 
gegeben von Dr. Immanuel Friedländer; Prof. Merzbacher: Studien 
über den Tianschan. Maurizio, Die Getreidenahrung im Wandel der 
Zeiten. Schenk: Die Kornkammern der Erde, sowie Geologische 
Karten von Anatolien. 


Den Vortrag des Abends hielt: Prof. Dr. K. Oestreich aus 
Utrecht über seine im Sommer 1916 in Bulgarien ausgeführten 
Reisen. Im Anschluß an früher von ihm ausgeführte Forschungs- 
reisen in Mazedonien ist er vor allem den Problemen der Talbildun 
und der Oberflächenentwickelung nachgegangen, doch haben auc 
die wirtschaftlichen Verhältnisse, wie es zumal in dieser Kriegsseit 
neheliegt, seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, immer natürlich 
mehr nach der geographischen Seite hin, d. h. der Seite der Ver- 
knüpfung von Wirtschaftsformen mit den Bodenformen, als nach der 
statistischen und rein volkswirtschaftlichen Seite hin. Die Mitte 
Juli 1916 unternommene Reise, für die der Vortragende sich der 
Förderung der deutschen und der bulgarischen Behörden, sowie der 
materiellen Unterstützung der „Karl Ritterstiftung“ erfreuen konnte, 
führte ihn zunächst in den Balkan, nördlich von Sofia, sodann in die 
hohen Gebirge des Südens, Vitoscha, die seenreiche Nila, und zum 
höchsten Gipfel des Halbinselrumpfes, dem 2983 m hohen Musala. 
Im Norden von der bis zu 4 km breiten Donau begrenzt, deren bul- 
garisches Ufer oft bis zu 50 m, stellenweise sogar bis zu 220 m steil 
ansteigt, hat Bulgarien im Osten im Schwarzen Meere gleichfalls eine 
natürliche Grenze. Vor der hochgelegenen Küste haben dort die 
Wogen einen Sandstrand erzeugt und dadurch zur Anlage von Bädern 
(Varna, Mesembria, Constantza) und von Salzgärten bei Anchialo bei- 
getragen, wo das Salz aus dem verdunstenden Meerwasser gewonnen 
wird. Von Bulgariens Oberfläche (114000 qkm) d. h. soviel wie 
Bayern, Würtemberg, Baden und Rheinhessen zusammen, ist etwa die 
Hälfte gebirgig, es ist das spezifische Bılkanland. Der Balkan hat 
eine Länge von rund 400 km und eine Breite von durchschnittlich 
50 km Rhodope und Rilagebirge belecken zusammen etwa 35000 qkm 
Trotzdem ist noch genug fruchtbares Land vorhanden, um Bulgarien 
zu einem ausgesprochenen Ackerbaustaat zu machen. Besonders in 
der ungemein fruchtbaren südbulgarischen Maritzaebene werden\Veizen, 
Mais, andere Getreidearten, dazu Reis erzeugt. Große Weintrauben 
hängen von den Höfe und Straßen überspannenden Ranken herab, 
Mandel- und Nußbäume zieren das Land, und in den Talbecken am 
Südrande des Balkan wird die Rose zur Gewinnung des edlen Rosen- 
öls gebaut. Mais und Weizen wird aber auch in dem weiten Flach- 
hügellande zwisohen Donau und Balkan reichlich geerntet. Der Ge- 
müsebau ist in Bulgarien sehr entwickelt, und viele Bulgaren ziehen 
als Gärtner nach Ungarn und bis nach Wien. Der Tabakbau ist in 
jüngster Zeit sehr lucrativ geworden. 


Die Mineralquellen Bulgariens sind ein besonderer Schatz des 
Landes. Schon die Römer benutzten die Schwefelquellen von Sofia, 
die im üppigen Tale an der oberen Struma gelegenen heißen Quellen 
von Küstendil, Kortenez in der Rhodöpe und Barschetz am Nordfuße 
des Balkans bei Bratza gelegen, sind derartige Thermen. Die Landes- 
hauptstadt Sofia liegt am Fuße der 2285 m hohen Vitoscha und das 
siebenhügelige Philipopel vor der gewaltigen Wand der Rhodöpe, 
deren höchster Gipfel Musala im Westen bis nahe zu 3000 m ansteigt. 
Unmittelbar westlich davon liegt der Gebirgsstock der Rila planina 
2675 m, der in einem Buchental das malerische Rilakloster 1400 m 
über See birgt. Der Trajanpaß, der Ribaricapaßd, die Durchbruchs- 
schlucht des Tekeri uaisa durch den Balkan, in der es nur Fluß und 
Bisenbahn gibt, sind Sättel in Massiv des Balkans. 


Nach einer durch Erkrankung an der Ruhr erzwungenen Ruhe- 
ause von einem Monat trat der Vortragende dann die Reise nach 
stbulgarien an, die durch den inzwischen begonnenen Krieg 
mit Rumänien manche Verzögerung und Erschwerung erleiden mußte 
Auf dieser Reise wurden die fruchtbaren Becken von Zlatica, Karlowo. 
und Kalofer, die Maritza-Ebene mit Tatar Pasardschik und dem 
alten, vom Vater Alexanders des Großen gegründetem Philipopel, das 
noch vielfach orientalischen Anstrich trägt, besucht, ferner das R odöpe- 
birge und Jumruktschal, (Fenlinandor Vrh), der höchste Berg des 
Ikanzuges. Ein weiterer Besuch galt der altbulgarischen Zarenstadt 
Tirnowo, die malerisch wie ein Adlerhorst in einer Belsenschleife der 
Jantra liegt. Der östlichste Punkt der Reise war Burgas, der 


Schwarze Meerhafen Bulgariens. _ 
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Gesellschaft für Erdkunde Berlin. In der Novembersitzung der Ge- 
sellschaft für Erdkunde führte den Vorsitz der Generalgouverneur 
von Beseler, der aus Warschau gekommen war, um der Gesell- 
schaft zu danken, daß sie ihn von neuem zu ihrem Vorsitzenden ge- 
wählt hatte. Er hob hervor, während seiner Tätigkeit in Belgien 
und in Polen seien ihm am deutlichsten die Beziehungen zum Be- 
wußtsein gekommen, die zwischen der Wissenschaft der Geographie 
und der Kriegführung bestehen. In Belgien ist es besonders die Ein- 
wirkung des Bodens, das Verhältnis von Land zu Meer, was auf die 
Leitung des Krieges von großem Einfluß war, eine Kenntnis die wir 
schon hätten haben können, wenn wir uns früher mit diesen Dingen 
beschäftigt hätten. Denn es war dort zu berücksichtigen, daß Teile 
des Kriegsschauplatzes unter dam Meeresspiegel gelegen sind, tiefer 
als der mittlere Wasserstand der See. Aus dieser Tatsache ergaben 
sich ungeahnte Schwierigkeiten für den Kampf. Herr von Beseler 
hofft später diese Dinge im einzelnen in einem Berichte der Gesell- 
schaft vorführen zu können, inwiefern sie auf die schwere, kriegerische 
Auseinandersetzung der Völker untereinander von Bedeutung sind. 
In Polen wird uns das Studium des Landes vieles zeigen, was wir 
in Anschlag bringen müssen, wenn es sich um die Förderung der 
Wohlfahrt des Landes handelt. Seit anderthalb Jahrhunderten einer 
furchtbaren Russenherrschaft ist das Land fast vergessen worden. 
Die Russen haben alles geflissentlich unterdrückt, was zur Erforschung 
des Landes geschehen konnte. Zwar gab es eine Gesellschaft der Wissen- 
schaften in Warschau, die aber nicht die Mittel besaß, um solchen Auf- 
gaben sich widmen zu können. Das Gouvernement hat deshalb 
eine Kommission für Landeskunde geschaffen, die nach den ihr von 
Geheinirat Albrecht Penck gegebenen Gesichtspunkten mit Kifer 
ans Werk gegangen ist. Deren Arbeiten werden auch in politischer 
Beziehung von Nutzen für die Zukunft des Landes sein. Eine Ver- 
öffentlichung über das von dieser Forschungs-Kommission geleistete 
wird in Kurzem erfolgen. Somit erweist sich auch hier der Kıieg 
als der Vater aller Dinge, wie er ja auf vielen Gebieten die praktische 
Verwertung der Wissenschaften gefördert, und nicht wenig beige- 
tragen hat zur besseren Kenntnis von Ländern und Völkern. In die- 
sem Sinne hofft von Beseler sich ein kleines Verdienst um die 
geographische Wissenschaft erworben zu habsn. D.esen Ausführungen, 
welche von lebhaftem Beifall begleitet waren, erwiderte Geheimrat 
Penck durch folgende Ansprache. 

„Untere Zeit stellt uns große Aufgaben nach zwei Richtungen 
hin: draußen fortzuführen mit allen Kräften den uns aufgedrungenen 
Krieg, bis wir den entscheidenden Sieg errungen haben, und während- 
dem daheim an der friedlichen Entwickelung des Reiches weiterz::- 
arbeiten. Nicht darf während des großen Weltkrieges die Fackel 
der Wissenschaft erlöschen. Wie gewaltige Ausdehnung auch der 
Krieg genommen hat, unsere Gesellschaft hat darum ihre übliche TA- 
tigkeıt weder unterbrochen noch gar ausgesetzt, obwohl zahlreiche 
Mitglieder dauernd von den Sitzungen ferngehalten sind, und nicht 
wenige ihr Leben dem Vaterlande geopfert haben. 

Am heutigen 'Tage müssen wir aber eines großen Ereignisses ge- 
denken. Es ist die erste geographische Frucht, die der Weltkrieg ge- 
zeitigt hat: In dem Keil, den das russische Reich in bedrohlicher 
Weise zwischen uns und das bundesgenössische Oesterreich streckt, 
ist dank dem hochherzigen Entschlusse der verbiindeten Kaiser, das 
Königreich Polen wieder erstanden, und unser Vorsitzender ist be- 
rufen gewesen, diese Tatsache zu Warschau am Tage nachdem wir 
ihn zum zweiten Male während des Krieges an die Spitze unserer 
Gesellschaft gestellt haben, zu verkünden. 

Der Eroberer von Antwerpen und von Nowo Georgiewsk hat 
seinem Feldherrnrubm noch helleren Glanz verliehen durch die Frie- 
densarbeit, die er als Generalgouverneur von Warschau in einem Jahre 
geleistet hat. Brachen unsere siegreichen Heere den entsetzlichen 
Druck, den Rußland auf Polen während eines Jahrhunderts ausgeübt 
hat, so richtete Exzellenz von Beseler das niedergedrückte Volk auf, 
indem er ihm sofort eine Stätte höherer Bildung schuf und ihm den 
Segen geordneter ehrlicher Verwaltung zu Teil werden ließ. So er- 
folgreich ist dies sein Wirken gewesen, daß er bereits die in Warschau 
einziebende polnische Legion, den Stamm des zukünftigen polnischen 
Heeres, begrüßen konnte. 

Nachdem er als Feldherr glänzende Begeisterung der Geographie 
bekundet hat, hat er nunmehr als Staatsmann neue geographische 
Werte geschaffen. Wir beglückwünschen ihn zu den Erfolgen, die er 
erzielt, und danken ihm, daß er in schicksalsreicher Zeit darein wil- 
ligte, wieder an unserer Spitze zu stehen.“ 

Den Vortrag des Abends hielt Geheimer Bergrat Professor Dr. 
Steinmann aus Bonn über Reisen in Peru. Ja der Geschichte 
der Erforschung Südamerikas müssen viele deutsche Namen genannt 
werden, von Alexander von Humboldt an, über Burmeister, Philippi, 
Reis, Stübel u.a. m. bis zu Sievers. 

Steinmann hat vorallem dersubmarinen Entstehung 
der Gebirge sowie dem Alter der Granite in den Anden 
nachgeforscht. In seinem Vortrage berichtet er über seine letzte 
Reise im Hochgebirge von Peru, die er im Jahre 1908 auf Veranlas- 
sung der peruanischen Regierung ausgeführt, und mit der er seine geo- 
logischen Untersuchungen in den Kordilleren Südamerikas abgeschlos- 
sen habe. Auf früheren Reisen in den Jahren 1882/84 und 1904 hatte 
er einen großen Teil der chilenischen Kordillere und des Hoch- 
plateaus von Bolivia zum Zweck geologischer Forschung durchreist. 
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Unter den zahlreichen ungelésten Fragen, die-die Kordillere dar- 
bietet, stellte der Redner diejenigen in den Vordergrund, die den Auf- 
bau und die Entstehung des Gebirges und im besonderen die Beteili- 
gung des Vulkanismus an diesem Vorgange betreffen. Er führte 
den Hörer von der Küste des Stillen Ozeans quer durch das Ge- 
birge bis zu dem bewaldeten Ostabhange und schilderte dabei die 
einzelnen Zonen mit ihrem verschiedenen Aufbau und den wichtig- 
sten Bodenschätzen, die sich in diesem an Erz und Kohle reichen 
Gebiete Nordperus finden. Als besonders lehrreich für die Geschichte 
und die Zukunft des Bergbaus wurde das berühmte Erzgebiet des 
Cerro de Pasco behandelt, das ursprünglich ein reiches Silber- 
vorkommen war, sich später als eine sehr ergiebige Kupfererz- 
lagerstätte erwiesen hat. Der Aufschwung des dortigen Berg- 
baus ist wesentlich mit ermöglicht worden durch das Vorkommen 
von Kohlenlagern, die in der Kordillere über eine Strecke von über 
800 km Länge verbreitat sind. Sie gehören nicht der Steinkohlen- 
formation, sondern der älteren. Kreide an, wie unsere deutschen Dei- 
sterkohlen und sind durch ihre Lage unter den Tropen bemerkens- 
wert, da man bisher angenommen hatte, daß größere Kohlenvor- 
kommnisse sowohl auf der Nord- als auch auf der Südhalbkugel nur 
ausserhalb des 25. Breitegrades zu finden seien. (Ianerhalb dieser 
Breiten sind Kohlenlager in Indien bereits länger bekannt. R. d. E.) 

Trotz der weiten Verbreitung vulkanischer Vorgänge der verschie- 
densten Art in dem westlichen 'Teile der Kordillere fehlen dem peru- 
anisohen Anteil wohlerhaltene Vulkanberge ganz. Aber es läßt sich 
trotzdem im nördlichen Peru die in Ecuador und Bolivia vorhandene 
Linie tätiger Vulkane an älteren, gänzlich abgetragenen Vulkanen aus 
der jüngeren Tertiärzeit verfolgen. 

Der östliche Teil der Kordillere ist zwar ebenfalls ein ausge- 
sprochenes Kettengebirge mit überwiegender Beteiligung von kalkigen 
Gesteinen. Aber vulkanische Erscheinungen irgend welcher Art gehen 
ihm so gut wie ganz ab. Eine derartige Gliederung größerer Fal- 
tengebirge in eine äußere Zone mit geringem oder fehlendem Vulka- 
nismus und eine innere mit starker Beteiligung vulkanischer Vor- 
gänge wird auch sonst häufig beobachtet. So in den Kordilleren 
Nordamerikas, in den Appalachen, in den alten, karbonischen Gebirgen 
Mitteleuropas und auch in den Alpen. Hier hat man zwar die Ver- 
breitung der jüngeren Granite erst verhältnismäßig spät erkannt. 

Zum Schlusse seiner Erörterungen stellte der Vortragende die 
Gegensätze der andinen und der alpinen Entwickelung gegen einander. 
Während im andinen Gebirgsbau der Vulkanismus eine bedeutsame 
Rolle spielt, haben wir in den Alpen kaum Spuren; dort feblen die 
Tuffe. Iu jüngster Zeit haben wir, wie erwähnt, auch an der Innen- 
seite der Alpen im Süden junge Granite kennen gelernt, wie sie die 
Kordillere zeigt. 

Es ist zu hoffen, daß der deutsche wissenschaftliche Wettbewerb 
ebenso wie der wirtschaftliche Wettbewerb nach dem Kriege in Sü.d- 
amerika wieder aufleben wird, zumal dort gegenwärtig For- 
schungasinstitute auf deutsche Anregung errichtet worden 
sind; freilich müssen wir uns auf einen Wettstreit mit den reichen 
Nordamerikanern vorbereiten. In den letzten Jahren ist in südameri- 
kanischen Ländern alles Deutsche nicht nach Gebühr gewertet worden, 
was den Verdächtigungen unserer Gegner zuzuschreiben ist. Darin 
muß nach dem Kriege eino Aenderung eintreten. 

Die Darlogungen wurden auf das beste durch Vorführung von 
Lichtbildern erläutert. G. St. 


Schiffbautechnische Gesellschaft Berlin. Ende November 1916 trat 
in der Aula der „Technischen Hochschule“ zu Charlotten- 
burg die Schiffbautechnische Gesellschaft unter ihrem 
Vorsitzenden, Geheimrat Dr. ing. Busley, zu ihrer 18. Haupt- 
versammlung zusammen. Der Vorsitzende konnte feststellen, 
daß die Beteiligung an der 3. Kriegstagung der Gesellschaft mit 
732 Personen selbst diejenige der Friedenstagungen übersteige, 
und daß die Vorträge, deren Zahl 1914 3, und 1915 4 betragen 
hatte, 1916 wieder auf 7 gestiegen sei, ein Zeugnis für das 
ungemein rege Interesse am Schiffbau in Deutschland, das auch 
äußerlich in der Anwesenheit einer großen Zahl unserer See- 
offiziere zum Ausdruck kam. An den Protektor der Gesellschaft, 
S. Majestät den Kaiser, wurde ein Huldigungstelegramm gesandt, 
in dem die Gesellschaft ihre felsenfeste Hoffnung zum Ausdruck 
bringt, daß nach einem siegreichen Frieden das deutsche Wirt- 
schaftsleben neu unter des Kaisers Führung erblühen werde. 


Dem Geheimrat Dr. ing. Rudolf Veith überreichte sodann 
die Gesellschaft in Anerkennung seiner Verdienste um den Schiffs- 
maschinenbau, besonders um den Dampfturbinenbau auf den 
Kriegsschiffen, ihre goldene Denkmünze. 

Den ersten Vortrag hielt Direktor Dr. phil. G. Bauer- 
Hamburg über die Wirtschaftlichkeit der Schiffsantriebe. 
Er besprach zuerst die allgemein verwendeten Antriebe der 
Schiffe durch Kolbenmaschinen, Dampfturbinen und Ölmaschinen 
im Hinblick auf deren Wirtschaftlichkeit, wobei die in diesen 
Maschinen vor sich gehenden chemischen Prozesse durch Ver- 
gleich mit dem idealen Prozeß einer Kritik unterzogen wurden. 
Aus dieser Kritik ergaben sich mannigfache Vorschläge für die 
Erhöhung der Wirtschaftlichkeit der bekannten Anlagen, die 
zwar, jede für sich allein betrachtet, nicht von einschneidender 
Bedeutung sind, jedoch, wenn man sie kombiniert, sehr erheb- 
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liche wirtschaftliche Erfolge herbeizuführen im Stande sind. Der 
Vortragende ging im Anschluß hieran auf verschiedene kombi- 
nierte Schifimaschinen- Anlagen von außergewöhnlich hoher Wirt- 
schaftlichkeit ein und brachte Beispiele der Ausführbarkeit und 
der Aussichten dieser Methode. Zum Schluß bot Dr. Bauer 
einen kurzen Ausblick auf die Aussichten der Oelturbinen für 
den Schiffsbetrieb. 

Der Einfluß der Schmierung auf die Konstruktion 
war das Thema, das Prof. Dr. ing. L. Gümbel-Berlin behandelte. 
Die physikalischen Grundlagen, die die Schmierung von Maschinen- 
teilen beherrschen, und durch deren Kenntnis erst die rationelle 
Konstruktion geschmierter Maschinenteile ermöglicht wird, sind 
lange unerforscht geblieben. In einer klassischen Arbeit hat 
dann Reynolds im Jahre 1886 diese Grundlagen, soweit dabei 
die Flüssigkeitsreibung in Frage kommt, aufgedeckt. Aus dieser 
Arbeit sind indes, wahrscheinlich infolge der mathematischen 
Methode der Behandlung nicht die Früchte entsprossen, die man 
hätte erwarten können; die einzige versuchte Eweitrung der 
Reynolds’schen Arbeit durch Sommerfeld blieb ohne Einfluß auf 
die Konstruktion. Die einzige praktische Folgerung aus Reynolds’ 
Arbeit zog 1905 Michell mit der Konstruktion seines Drucklagers. 
Professor Gümbel hat nun die Reynolds’schen Gedanken von 
neuem aufgenommen. Unter Verwendung vereinfachter Rechnungs- 


methoden, durch die die mathematischen Schwierigkeiten ausge- ` 


schaltet wurden, gelang es ihm, das Schmierungsproblem voll- 
ständig aus den Elementen aufzubauen. Durch fernere Prüfung 
der theoretischen Ergebnisse an Versuchen ist nun eine feste 
Grundlage für die Konstruktion geschmierter Maschinenteile ge- 
schaffen. Es folgte nunmehr die Erörterung des Einflusses der 
Schmierung auf die Konstruktion von Wellenzapfen, Kreuzköpfen, 
Führungsbüchsen auf den Bau des Ablaufschlittens eines Schiffes 
u. dergl. Die Arbeit Professor Gümbels bietet zugleich einen 
Maßstab für die Beurteilung von Schmiermitteln, der bisher 
völlig gefehlt hat. Damit gewinnt diese Arbeit in heutiger Zeit 
der & chmiermittelersatzstoffe besonderes Interesse. 


Nach einer Pause behandelte Diplomingenieur K. Schaffran- 
Berlin Das Arbeiten schwer belasteter Schleppdampfer. 
Als Vorsteher der Schiffbauabteilung der Kgl. Versuchsanstalt 
für Wasserbau und Schiffbau — Berlin — suchte der Vortragende 
ein beschränktes Gebiet des Schiffsantriebs kritisch zu behandeln, 
das bisher durch technische Versuche noch wenig geklärt worden 
ist, nämlich die Wirkungsweise der Schrauben von Schleppern, 
die unter hohen Belastungsgraden arbeiten, d. h. mit kleinen, 
durch die Tiefgangsverhältnisse bedingten Propellerdurchmessern 
bei geringen Fahrgeschwindigkeiten, unverhätnismäßig großen 
Schub, bzw. Trossenzug erzeugen müssen. Den Anlaß für diese 
Versuche bot das Projekt des Ministeriums für öffentliche Ar- 
beiten auf dem Rhein-Weser-Kanal einen einheitlichen staatlichen 
Schleppbetrieb einzurichten. Die für diese Fahrten vorge- 
schriebenen Konstruktionsgeschwindigkeiten weichen von den 
sonst für Schraubenschleppdampfer üblichen insofern wesentlich 
ab, als möglichst kleiner Tiefgang eingehalten werden soll, um 
die Kanalsohle zu schonen, und der ganze Schleppbetrieb bei 
der selbst für Binnenschiffahrt sehr geringen Geschwindigkeit 
von höchstens 5 km für die Stunde bewerkstelligt werden soll. 
Die Modellversuche führten immerhin zur Ermittelung der 
wichtigen Beziehungen zwischen den Verhältnissen der Schrauben 
und den erreichbaren Wirkungsgraden, was in Diagrammen ge- 
zeigt wurde, die dazu dienen sollten, in jedem Falle den zweck- 
mäßigen Schlepperpropeller abzumessen. Die Möglichkeit der 
Übertragung der Modellversuche auf die naturgroßen Schrauben 
erwiesen die Ergebnisse von Probefahrten mit Schleppern der 
Königlichen Kanalbaudirektion Essen und des Hauptbauamts 
Potsdam im Rhein-Weser-Kanal, im Großschiffahrtswege Berlin- 
Stettin und im Oder- Spree- Kanal. Die Faktoren, die den 
Wirkungsgrad der Propeller beeinflussen, führten den Vor- 
tragenden zur Auffindung eines neuen Verfahrens, das es er- 
möglicht, die auf den Probefahrten gemachten fehlerhaften 
Messungen zu erkennen und aus der Versuchsreihe auszuschalten. 
Im allgemeinen hat der Vortragende es versucht, ohne mathe- 
matische Analysen die Propellerfrage rein experimentell zu lösen. 

‘Den Schluß des ersten Sitzungstages bildeten Darlegungen von 
Ingenieur Missong-Frankfurt a. M. über das Thema: Dampf- 
turbine oder Kolbendampfmaschine bei Abwärmever- 
wertung für hohe Kesselspeisewasservorwärmüng. Die 
bisher nur von der Maschinenfabrik Thyssen in Mühlheim a. d. Ruhr 
gebaute Missong-Dampfmaschine ist eine Einzylinder- Verbund- 
maschine mit Zwischendampfentnahme, sie bringt den hochge- 
spannten Frischdampf auf die gewünschte Heißdampfspannung 
und nutzt den zu Heizzwecken nicht benötigten Dampf bis auf 
die Kondensatorspannung herunter aus; sie arbeitet mit einem 
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Zylinder, ist eine Zweifachexpansionsmaschiue mit Zwischendampf- 
und Abdampfverwertung, die für alle Zwecke der Industrie aus- 
nutzbar ist ebenso wie für Heiz- und Kochzwecke. Damit wäre 
man dem Ideal einer verlustlosen Dampfmaschine nahe. Somit 
ergibt sich die Möglichkeit, den gesamten Wärmebedarf für Heiz- 
und Kochzwecke in der Nähe durch Maschinendampf von diesem 
durch billigen elektrischen Strom zu decken. Damit könnten 
dem Volksvermögen jährlich viele Hundert Millionen 
Mark erspart: werden, wodurch sich das Reich, wenn es 
diese Anlagen selbst errichtet, bei einer etwaigen staatlichen 
Regelung der Elektrizitätswirtschaft eine das Volk nicht drückende 
Einnahme schaffen könnte. Die 85 von Hundert der den Dampf- 
maschinen, die den elektrischen Strom erzeugen, zugeführten 
Wärme, die heute ungenützt bleiben, könnten so verwertet 
werden. Der Vortragende wies u. a. darauf hin, wie die großen 
Mengen von sehr billigem, elektrischem Strom, für die Stunde 
120 000 bis 160 000 Kilowatt, zum Preise von weniger als 0,5 Pfg. 
für die Kilowattstunde, die heute u. a. in dem Industriegebiet 
Mannheim-Ludwigshafen gewonnen werden, sich beispielsweise 
zur Erzeugung von Luftstickstoff, Aluminium u. a. verwenden 
ließen. Doch könnte man sie auch nach Oberhessen und zum 
Vogelsberg leiten und damit aus den dortigen Erzen Elektrostahl 
erzeugen, der bei niedrigen Strompreisen billiger als Martinstahl 
wird und diesem bekanntlich an Güte überlegen ist. Die Festig- 
keitszahlen des Elektrostahls gegenüber denen des Martinstahls 
erhärten dessen große Bedeutung für die Technik. 


Die Verhandlungen des zweiten Tages leitete Fischerei- 
direktor und Vorstandsmitglied der Zentral-Einkaufsgesellschaft 
Lübbert-Hamburg ein mit einemVortrageüberdie Organisation 
der Donaustraße für die Getreideausfuhr aus Ru- 
mänien. Für die im Winter 1915 bis 1916 in Rumänien und 
schon früher dort angekauften großen Getreidemengen war eine 
umfangreiche Transportorganisation zu schaffen. Zusammen mit 
der österreichischen und ungarischen Getreidezentrale hatte die 
Zentral-Einkaufsgesellschaft Ankauf, Abnahme und Transport 
der Getreidemengen innerhalb Rumäniens auszuführen; sie über- 
nahm den starken Umschlagsverkehr an den südung arischen 
Donauplätzen sowie die Beschaffung von deutschen Schlepp- 
dampfern und Schleppschiffen für die Donau. Die zur Ausfuhr 
gelangenden Getreidemengen wurden auf etwa 450 Eisenbahn- 
stationen in Rumänien abgenommen, teils direkt mit der Bahn 
auf den „Cereßstraßen“ durch Ungarn und Oesterreich nach 
Deutschland gefahren oder auf rumänischen Bahnen in die rumä- 
nischen Donauhafenplätze gebracht und von dort auf Donau- 
schiffe verladen. Galatz und Braila waren die wichtigsten Ver- 
ladungshäfen. Dann gingen die Getreidemengen dauernd auf- 
wärts bis Turn-Severin; bis hierhin beförderte man die Waren 
in sogenannten „Griechenschlepps“, d. h. in Schiffen von 1000 
bis 1500 t Fassuugsraum, die das „Eiserne Tor“ nicht passieren 
konnten, von denen die rumänische Vertretung der drei Getreide- 
zentralen 312 Fahrzeuge mit 360 000 t Fassungsraum gemietet 
hatte. In Turn-Severin wurde dann das Getreide durch 21 von 
der Zentral-Einkaufsgesellschaft teils gekaufte, teils gemietete 
„Becher-Elevatoren“ in „Torschlepps“ umgeladen, um das „Eiserne 
Tor“ passieren zu können. Oberhalb des „Eisernen Tores“ er- 
folgte teils im Handelsbetrieb, teils durch große Getreidesaug- 
evelatoren, die die Zentral-Einkaufsgesellschaft in Orsova, Bazias, 
Pancsova, Ujvidek und in Vukovar im Winter 1915 und im 
Frühjahr 1916 hatte laden lassen, der Umschlag auf die Bahn. 
Von den sechs ungarischen Donauplätzen und einigen kleineren 
Umschlagsplätzen aus ging der Warentransport nach Deutsch- 
land, dann auf den „Cereßstraßen“ des deutschen Feldeisenbahn- 
chefs. Von Januar bis August 1916 gelang es, 2 332 000 t Ge- 
treide und Futtermittel aus Rumänien abzutransportieren, wovon 
1200000 t nach Deutschland, 997000 t nach Oesterreich, 
135 000 t nach Ungarn geliefert wurden. Ueber die Donau- 
straße wurden 1 488000 t direkt mit der Bahn. aus Rumänien 
nach Deutschland befördert. 

Die Donau-Schiffbauten der Zentral-Einkaufsgesell- 
schaft behandelte sodann Dr. Ing. E. Foerster-Hamburg. 
Die Organisation der Donaustraße zum Zwecke der Getreide- 
ausfuhr stellte auch die schiffbautechnische Aufgabe: so schnell 
als möglich vermehrte Schleppkraft auf die Donau zu bringen, 
um den Abtransport des gekauften Getreides aus Rumänien zu 
steigern und zu beschleunigen. Vorerst wurden 17 kleine Schrauben- 
dampfer. auf dem Wasserwege über Cuxhaven, Bremerhaven, die 
Weser, das binnenländische Kanalsystem, den Rhein, den Main 
und den Donau-Main-Kanal bis nach Regensburg überführt, dort 
donaufähig in Stand gesetzt und donauabwärts nach Rumänien 
gebracht. Sie haben unter eigenem Dampf durch den gansen 
Kontinent 3700 km zum großen Teil ohne Unfälle zurückgelegt, 
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ehe sie in Dienst gestellt wurden. Sie haben sich auf der rumä- 
nischen Donau bewährt und so die wucherischen Schlepplöhne 
der rumänischen und griechischen Hilfsdampfer beseitigt. Um 
stärkere Schiffe zu beschaffen, zerlegte man größere Schrauben- 
schleppdampfer, deren Teile mittels der Eisenbahn zur Donau 
geschafft und dort wieder zusammengesetzt wurden. Drei solcher 
Dampfer wurden in der halben Bauzeit von Neubauten und etwa 
für den heutigen Preis solcher Neubauten tadellos betriebsfähig 
hergestellt. Dazu stellte eine Donauwerft vom Frühjahr bis zum 
Herbste 6 moderne Raddampfer her, deren gelungenen Serienbau 
der Vortragende als ein Rekordbeispiel guter Arbeitsorganisation 
im kleinen für die jetzt im Seeschiffbau aufgenommene Richtung 
bezeichnete. Die Zentral-Einkaufsgesellschaft hat im ganzen in 
diesem Jahr rund 10000 Pferdestärken Schleppkraft auf die 
Donau gebracht. Endlich sind auf österreichischen und auf 
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| deutschen Donauwerften noch 22 Lastfahrzeuge von je 700 und 
| 1000 t Nutzladung gebaut worden, die das im Kriege verlorene 
oder das zu Kriegszwecken zur Verwendung gelangte S chiffs- 
material ersetzen sollten. Außer diesen Dampfern sind im Früh- 
sommer 1916 noch zwei 1300 bis 1400 Pferdestärksn Doppel- 
schrauben-Schleppdampfer für die Kataraktenstrecke und die 
untere Donau bis Semlin in Bau gegeben worden. Alle diese 
schiffsbautechnischen Arbeiten wurden durch den „Germanischen 
Lloyd“ beaufsichtigt. An zahlreichen Lichtbildern wurde die 
Arbeit des Zerlegens und Wiederzusammenbauens der Schlepp- 
dampfer und die Konstruktion der Neubauten’ auf das deutlichste 
erläutert. G. St 
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Von durchaus entgegengesetzter Wirkung war die Antwort 
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beträgt 15 Mark. 


Wilson gerichtete Note. Um den Wortlaut der letzteren festzu- 


An den „Centralverein für Handelsgeographio usw.“ = setzen, haben die „Staatsmänner“ der Entente mehrere Wochen 
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Die Beiträge können auch au das Postscheckkonto to dest Wir doch, daß bei den zahlreichen gemeinsamen 
des „Export“, Berlin Nr. 12330, eingezahlt werden, worauf kurzen Konferenzen der leitenden Männer in London. Paris, 
die Einsendung der Mitgliedskarte erfolgt. Petersburg und Rom nicht viel Gescheites — wie stets seither —- 


Die Mitglieder der us befreundeten und verbündeten herauskommen kann. Viele Köche verderben den Brei, am ehe- 
Vereine zahlen, wie wir ausdrü \ ich bemerken, ihre Beiträge ; sten den politischen und militärischen. 
nach wie vor an die Kassenstelle der Vereine, denen sie an- Es is schwer, schier unmöglich, namentlich die an Wilson ab- 
gehören. ` | gesandte Note zu charakterisieren und zu definieren. Sowohl 
Centralverein für Handelsgeographie usw. hinsichtlich ihrer Formlosigkeit wie ihres positiven Inhalts liefert 
| sie den Beweis, daß ihre Verfasser unter einer vollständigen 
 Kriegshysterie leiden, die mit einem bedenklichen Snohbisinns 
oder bei verspäteterLiieferung einer Nummer zunächst nur an gepaart ist. Dessen trostlose Unwissenheit und Verkennung der 
den Briefträger oder an die zuständige Bestell-Postanstalt zu wenden. esamtlage, gepaart mit einem potenzierten Hochmute tal grenzen- 
loser AnmaBung, ist direkt krankhaft, pathologisch. Daß uns damit 


i i der beste Dienst geleistet wurde, hätte auch beschränkter Ver- 
Frist erfolgen, wende man sich unter Angabe der bereits unter- stand einsehen müssen, denn bei uns wurde je.le laue und flaue 








Die Postbezieher werden gebeten, sich beim Ausbleiben 


Erst wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemessener 





nommenen Schritte an die Expedition des „Export“. Stimmung beseitigt und zu neuer Energie anvestachelt, die Ein- 
heit des Widerstandes neu belebt, unsere Pazifisten mundrodt 

Das Finale. ' gemacht, unsere Kriegspartei und der Opfermut des wanzen Vol- 

Dr. R. Jannasch. Ende Januar,  kes neu gestärkt. Das Ausland aber wurde rückhaltlos darüber 


Die deutsche Friedensbotschaft vom 12. Dezember v. J. be- aufgeklärt, zu welchen Experimenten es noch dienen sollte, deren 
herrscht noch immer die Gemüter, nicht nur in Deutschland son- Gelingen doch nur England auf dem Ruin und den Ruinen 
dern auch im Auslande. Die Noten der Entente haben daran | semer Verbündeten wie der Neutralen frommen konnte und kann. 


nichts ändern können, und die Rede Wilsons — wiewohl sie und deren Nichtgelingen doch auch nur den Engländern zu nützen 
uns keineswegs befriedigt — liefert mindestens einen Belag vermag. 
für das herrschende Friedensbedürfnis. Die Note der Eutente hat Nur unter letzteren Gesichtepunkten ist die an Wilson gerich- 


durch ihren unglaublich brutalen Tenor der Sache und den Plä- tete Note verständlich. Durch dieselbe sollen die Bosierden der 
nen unserer Gegner beträchtlich geschadet. Die einigermaßen Verbündeten noch einmal aufgepeitscht werden, da der gute Wille, 
unabhängige Presse aller neutralen Staaten, wie auch in Eng- di» kriegerische Energie und die Opferwilligkeit derselben aller- 
land und Italien, hieß die deutsche Note als Symptom eines seits bereits erlahmte. teils revolutionäre Opposition, teils tie. em- 
starken Willens zum Frieden willkommen, den alle verständigen und pfuudenes Friedensbedirfnis sich allerwegen geltend machte und 
unvoreingenommenen Menschen herbeiwünschen, herbeiwünschen | sich breiteren Ellenbogenraum zu verschaffen vermuchte. Des- 


halb wurden, im Angesichte und unter der Zeugenschaft der gan- 
zen Welt, den Russen die Dardanellen und Ostpreußen, Frankreich 
Elsaß-Lothringen und das linke Rheinufer, den Italienern Triest, 
Dalmatien, griechische Inseln versprochen, allen diesen Verbünde- 
ten türkische Inseln, Teile von Kleinasien und Syrien zugesagt, 
Mesopotamien großmütig für England reserviert, Belgien, Serbien 
Montenegro, Rumänien wieder hergestellt und auf Kosten Oester- 
reich-Ungarns und Deutschlands „arrondiert“, und Gott weiß noch 
welche Geschenke von Land und Leuten aus dem Fell der 
Zentralmächte, Bulgariens sowie der Türkei geschnitten und 
die halbe Welt verramscht. Dergleichen kostet nichts! Wie 
aber, wenn's wirklich dazu kommen sollte? Wie würde England 
sich spreizen und sperren, denn wenn die Zusagen gehalten wür- 
den, wär's ja mit dem „Gleichgewicht“ der Mächte nicht nur in 
Europa vorbei. Rußland und das mit ihm verbündete Frankreich 
würden die Meister! Ob beide dann hoffen könnten, Englands 
Weltherrschaft zu brechen? England wäre dann genötigt, Deutsch- 
land, wenn auch geschwächt, so doch lebens- und widerstandsfähig 
zu erhalten und zu stützen!! Es würde die gleiche Rolle übernehmen 
und durchführen, wie s.Z. im Pariser und Wiener Frieden, in 
welchen England aufs eifrigste verhinderte, daß Frankreich all- 
zusehr geschwächt wurde, um es noch gegen Rußland und Oester- 
reich wie gegen die heilige Allianz auszuspielen, was denn auch 
prächtig einige Jahrzehnte später, 1856 in der Krim wie 1359 in 
Italien, gelang. In letzteren beiden Fällen war Frankreich töricht 
genug für England die Kastanien aus dem Feuer zu holen, Ruß- 
land in Asien, Oesterreich-Ungarn auf dem Balkan festzulegen 
und in Italien den Engländern einen Bundesgenossen am Mittel- 
meer zu schaffen. Und wenn Deutschland 1370 nicht ebenso 
schnell wie erfolgreich gesiegt hätte, so wäre die ganze einstige 
heilige Allianz auf den englischen Leim gegangen. Und jetzt? Wes- 
halb hält England seine Flotten in Reserve, weshalb hat es seine Ar- 
mee nach allen Seiten der Windrose verteilt und nicht auf dem 
entscheidenden Kriegsschauplatze korzentriertt? Doch nur um 
überall seinen Einfluß aufrecht zu erhalten und zur rechten 
Stunde geltend zu machen, ganz unbekümmert um die Interessen 
seiner Verbündeten, deren Verbluten ihm nicht nur gleichgültig, 
sondern angenehmer und nützlicher ist. Wo ist bei diesen Ein- 
sicht und Verständnis für die eigenen Interessen hingekommen, 
in welche Sackgasse ist der vielgerühmte französische Geist Winein- 
geraten, wenn er überhaupt noch bei dieser Generation auf poli- 
tischem Gebiet vorhanden war und nicht im blinden Haß- und 
Revanchegedanken aufgegangen ist. Daß Rußland mit seiner 
plumpen Ländergier und brutalen Autokratie die britische Schlau- 
heit nicht erkannt, erscheint erklärlich, ebenso daß die italienische 
Brigantenpolitik rasche Beute machen und genießen will — aber 
Frankreich?! Die Jungfrau von Orleans, die Voltaire nicht genug 
schmälen konnte, hat die wirklichen Feinde Frankreichs besser er- 
kannt, als alle die damaligen Herren in der Nähe der Krone! 


Auch die Erfahrungen auf («den Schlachtfeldern von Kanada 
und Deutschland unter Ludwig XIV. sowie unter Napoleon I hat 
Frankreich scheint’s vergessen. So lange an Helena sich die 
Wogen des Atlantik brechen, wird dieser Felsblock eine Anklage- 
bank Frankreichs gegen England bilden — nur die genialen Poten- 
taten in Paris, mit samt den Parlamentariern, scheinen taub und 
blind zu sein. Nochmals: wo ist der vielgerühmte französische 
Geist hingeschwunden ? 

Auf die Einzelheiten der an Wilson gerichteten Note kritisch 
näher einzugehen, lohnt nicht der Mühe. Was soll man dazu 
sagen, wenn England, Frankreich und Rußland das Nationalitäts- 
prinzip predigen, sie, die Dutzende, Hunderte von Völkern ver- 
gewaltigt haben, die sogar ihren Bundesgenossen s. Z. Savoyen 
und Nizza, Beßarabien, abgenommen, die nicht nur den Elsaß, 
‚später, unter NapoleonI. Belgien, Holland, Westfalen und Rhein- 
land, Italien zu französischen Souzerainstaaten degradiert haben, in 
allen anderen Erdteilen viertel und halbe Kontinente mit hun- 
derten Millionen von Einwohnern in Asien ohne Zaudern ein- 
steckten, und diese lohnenden Geschäfte bis in die neueste Zeit 
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Staaten allen, wie den Verständigeren und Weitsichtigeren unter 
den Verbündeten der Engländer, graut, und sie wenig Sehnsucht 
verspüren vom Regen unter die Traufe zu kommen, ist ein 
Empfinden, welches durch die Note an Wilson erheblich gekräftigt 
wurde. | 

Und nun dazu noch die zunehmend schmachvolle Behandlung 
der schwächeren Neutralen: Griechenlands, Norwegens, Hollands 
u.s. w., die doch nur ihrer überaus großen Geduld und Nachsicht 
es zu verdanken haben, wenn sie nicht in den mörderischen Krieg 
hineingezogen wurden, dem Serbien, Montenegro, Rumänien, 
Belgien erlagen, weil diese den Versprechungen und Lockungen 
der Entente nicht zu widerstehen vermochten, und auch nicht 
widerstehen wollten, da ihnen Gebietserweiterungen zu- 
gesagt worden waren! Freilich sollten sie alle — nach der Note — 
befreit und belohnt werden! Unsere Gegner haben, ohne auch 
nur ernsthafte Rettungsversuche zu unternehmen, Serbien wie 
Montenegro im Stich gelassen, Rumänien aber nicht oder doch zu 
spät seholfen, weil sie nicht helfen konnten — trotz aller feier- 
lichen Zusagen! Daraus geht mit Sicherheit hervor, daß unseren 
Gegnern das weitere Schicksaldieser Länder sowie deren Inter- 
esse völlig gleichgültig sein wird, daß sie um deren Willen die 
Entscheidung über Krieg und Frieden nicht abhängig machen wer- 
den. Das sollen die Deutschen sich nur merken! 


So erwünscht und dienlich für Deutschland daher die Note 
der Entente an Wilson auch war, so hat sie doch den besser 
unterrichteten Deutschen nichts Neues gebracht. Die weitaus 
größte Zahl der Deutschen, war schon immer überzeugt, daß 
wir nicht um des Militarismus Willen zu kämpfen hatten, sondern 
um unsere ganze Existenz uud Zukunft! Gott sei Dank, daß 
in unserem Volksgeiste der alte philistrése Vertrauenswahn, der 
alte Zwiespalt, der einst der geile Boden für die Saat ausländischer 
Drachenzähne war, längst geschwunden ist! Wenn Kaiser 
Wilhelm in seiner Botschaft an das deutsche Volk darauf hinweist, 
daß die besagte Note der Gegner deren ganzes früheres Lügen- 
werk zerstöre und ihre wahren, auf unsere Vernichtung abzielenden 
Pläne klarlege, so bestätigt er damit, was nahezu alle Deutsche 
seit Jahren wissen, und bis in ihre innerste Herzenstiefe hinein 
stets empfunden haben. 

Auch andere Männer in erster, führender Stellung haben 
dem Ausdruck gegeben. Als unser großer Hindenburg seiner Ver- 
wunderung Ausdruck verlieh, daßeinzelnen Kreisen der Bevölkerung 
noch garnicht der Gedanke über die ungeheure Schwere der Lage 
aufgegangen sei, und er gleichzeitig den Hilfsdienst organisiert 
wissen wollte, da jubelte ihm die ganze Nation zu, trotz der 
dadurch erzeugten schweren Belastung. Es ist eben ein charak- 
teristischer Zug großer Volksführer und -Meister, daß sie mit 
der Seele des Volkes instinktiv und mit ihrer ganzen Individu- 
alität fühlen, was dieses empfindet, was ihm not tut. Das sind 
die großen Volks- und Völkerpsychologen, die dann auch zugleich, 
ohne Zeitverlust, nach den heroischen Rettungsmitteln greifen, 
und nicht darnach fragen, obsie immer die nötigen Formen und 
Phrasen, und damit die von Anderen so begehrte Deckung finden. 
Sie kümmern sich auch nicht darum, ob bei Anwendung der 


i großen Rettungsarbeiten einige Feusterscheiben und Türen ein- 
geschlagen werden, diese oder jene Paragraphen und konventio- 


in Tunie, Marokko, Madagaskar, Annam fortsetzten, aus anderen | 
| wie auch nach derselben, zur Geltung komme. 


Anlässen bei diesem Volkerhandel, u.a. im nördlichen China 
oder in Südafrika, sich die Finger verbrannten, Englaud aber noch 
in den allerletzten Jahren dem dagegen ohnmächtigen neutralen 
Argentinien die Falcklandsiuseln, mitten im Frieden, am hellen 
Tage, wegstibietzte”! Und diese Einbrecher schreien in der Note 
an Wilson gegen Deutschland „Haltet den Dieb“. Ist das Naivität 
oder Dummheit? Erstere wäre für den geistigen Zustand der 
Ententeführer noch ungleich bedenklicher als letztere! Ob das 
neutrale Ausland es wohl jemals glauben konnte, daß unsere 
Gegner nur unserem Militarismus an die Kehle wollten? Jetzt 
ist es durch die Note darüber aufgeklärt, daß ganz Deutschland 
über die Klinge springen soll. Daß aber darob in den neutralen 


nellen Ansichten, angeblich „geheiligter Tradition“, unter die 
Füße kommen. So handeln freilich nur ebenso kühne wie tapfere 
Naturen, die ihre eigenen Interessen denen des Ganzen gegenüber 
zurückstellen, und die auch nicht durch fade Eitelkeit, sondern viel- 
mehr durch Wahrheit und Macht der Ueberzeugung wie des ehr- 
lichen Wollens geleitet werden. Mit solchen Männern können 
wir’s schon wagen, und unsere Gegner werden sich immer mehr 
daran gewöhnen müssen, ihre papiernen Noten als Irrwische be- 
handelt zu sehen, die schließlich nur noch Bedauern und Ge- 
lächter ob ihres Größenwahns erregen werden. „Sie werden ja 
sehen, und wir werden ja auch sehen!“ Bismarck’scher und Hin- 
denburg’scher Geist wird der Führer der Deutschen sein. Und 
wie er dafür wirken wird, daß wir im Kampfe ausharren, so 
sollen wir Sorge tragen, daß er in der Stunde der Abrechnung, 


Mit dem Geiste des rücksichtslosesten Widerstandes und 
der Vernichtung, der nun endlich uns Alle beseelt, und der uns 
von dem Gegner selbst, mittelst der an Wilson gerichteten 
Note geradezu aufgedrängt worden ist, wird nunmehr der Krieg 
fortgesetzt werden. War's eher geschehen, wäre er seinem 
Ende näher. Dieses Zaudern in der Anwendung der heroischen 
und äußersten Mittel hat uns wie dem Gegner unnötig viel 
Opfer an Gut und Blut gekostet. Immerhin hat die Note be- 
wirkt, daß unsere Wege und Ziele geklärt und klar vorgeschrie- 
ben wurden, undallerseits zur Entscheidung gedrängt wird. Wir 
werden uns nicht mehr vonRepressalien abhalten lassen, wenn es 
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sich darum handelt, die Leiden der beklagenswerten gefangenen 
Deutschen zu lindern, die U-Boote werden nunmehr hoffentlich 
wirtschaftliche Not auch in England verbreiten, die bisher gefehlt 
und den Engländern die Schrecken und das Elend der Mensch- 
heit nur aus der Ferne gezeigt hat. Nur wenn der Untergang 
und Ruin auch den Gegnern in Aussicht steht, werden sie ge- 
zwungen sein, alle Kräfte zu einem letzten gewaltigen Versuche 
zusammen zu raffen, um uns niederzuringen, alle ihre letzten Re- 
serven, auch die farbigen, uns entgegenzuwerfen! Unsere Füh- 
rer und wir Alle wissen’s! Unser Vertrauen auf erstere, wie auf 
die eigene Willenskraft ist so groß, daB wir jenen folgen, wohin es 
auch sei! Die Gegner sollen’s bald merken, und der Friedens- 
spsyche bei ihnen zum Siege verhelfen — allen Phrasen und 
allem Hochmut der papierenen Noten zum Trotz. Die nächsten 
Monate bringen voraussichtlich die Entscheidung, die für uns 
nur den Sieg bedeuten kann. Andernfalls würden wir ein zer- 
tretenes Volk von Bettlern werden!! Daher gibt es für uns nur 
ein Ziel: den Sieg! 


Europa. 


Museum und Institut zur Kunde des Auslanddeutschtums und zur 
Förderung deutscher Interessen im Auslande zu Stutigart. (Deutsches 
Auslandsmuseum.) DieGrindungsfeier dieses far die Entwickelung 
des gesamten Deutschtums im Auslande so hervorragend wichtigen 
Instituts hat am 10. Januar 1917 zu Stuttgart stattgefunden. Damit 
ist eine Zentralstätte geschaffen, an welcher alle kulturellen 
Interessen des ausländischen Deutschtums zusammenlaufen, und 
in gegenseitigen Austausch zu treten vermögen. Hier soll all das 
Material gesammelt werden, welchesKunde überdie Entwickelungs- 
geschichte des ausländischen Deutschtums gibt — also eine Fund- 
grube für den kulturellen Einfluß der Deutschen. Erwägt man 
wie ungemein ausgedehnt die Verbreitungszone des Deutschtums 
in der ganzen Welt, inRußland, Oesterreich-Ungarn, der Schweiz, 
in Nord- und Südamerika, in Australien wie in Afrika, ebenso auch in 
fast sämtlichen asiatischen Ländern ist, wie die Deutschen in ein- 
zelnen Gebieten als ganze Volkskörper gruppenweise, in anderen Ge- 
genden alsEinzelpioniere und Kulturbringer, in Vertretung wichtiger 
Interessen, auftreten, so leuchtet ohne Weiteres der Nutzen und die 
Anregung ein, den, zunächst auf dem Gebiete der geistigen und 
ideellen Kultur, das gesamte Deutschtum aus einem solchen 
Zentrum des nationalen Nervensystems zu ziehen vermag. 

Wenn die vor nahezu 40 Jahren begründeten Gesellschaften 
und Vereine sowie der 1880 ins Leben getretene „Deutsche 
Schulverein“ für die Förderung deutscher Interessen im Auslande 
sich sehr energisch für das Deutschtum gerührt und betätigt 
haben, und in diesem Geiste auch fernerhin noch weiter wirken 
werden, so sind sie doch mehr Kampfgenossenschaften, welche, 
ihrer Natur nach, aktuelle Fragen zu fördern berufen sind, während 
das neubegründete Institut ein Sammel- und K!ärbecken sein 
soll, in welchem alles Material, alle Kenntnis über das ausländische 
Deutschtum zusammenströmt, aus welchem alle national gesinnten 
Kreise Anregung und Belehrung schöpfen können, um für die 
gemeinsamen Interessen nach Außen zu wirken, sowie gleichzeitig 
das innere Leben des deutschen Volkes zu befruchten. Eine 
solche Institution ist angesichts unser vielfach zersplitterten 
Interessen geradezu zur historischen Notwendigkeit geworden, 
undseine Begründer und deren Helfer können sich ihre Tätigkeit zum 
dauernden Verdienst anrechnen. 

Daß gerade in dieser für das Deutschtum überaus schweren 
Zeit das Unternehmen ins Leben trat, ist charakteristisch genug. 
Ungleich mehr noch als sonst, ist uns durch den gegen uns 
eröffneten Mordkrieg das eherne Gebot klar geworden, uns über 
den ganzen Erdball fest und fester aneinander zu schließen, damit 
wir nicht vereinzelt der nach unserem Leben gierenden Meute 
zum Opfer fallen. Nur auf diese Weise vermögen wir unsere 
Existenz uns selbst zu sichern — unabhängig von dem Willen 
Anderer. 

Solche und ähnliche Erwägungen sind es gewesen, welche 
Männer aus allen Berufen und Lebenskreisen zur Förderung des 
Stuttgarter Werkes zusammengeführt haben, an ihrer Spitze der 
Kaiser, Könige, Fürsten, Gelehrte, Industrielle, Kaufleute, Reiche 
und mäßiger Bemittelte. Sicherlich werden sehr bedeutende 
Mittel erforderlich sein, um das großzügige Werk durchzuführen 
und sicherzustellen. Die 700000 M, welche bereits eingezahlt 
sind, bilden nur einen geringen Teil dessen was nötig ist, um 
aus dem Werke ein rastlos arbeitendes, nationales Lebenselement 
zu formen. Doch ist nicht daran mehr zu zweifeln, daß das Werk 
gelingt. Nicht nur werden ihm fortgesetzt größere Stiftungen 
und Geschenke zufließen, sondern jeder inländische wie aus- 
ländische Deutsche wird dem Institut seine Beiträge zuwenden, 
denn er wird in irgend einer Form, früher oder später, einen 


19 


Centralvereins für Handelsgeographie usw. 


SC en leet eet a nn nn nn nn nn 


Sm =a Ss SS 


Nr. 6—9. 





nn mn en eo ee ee 
— a oT ee Ee nn — IL 





Gegenwert dafür erhalten. Und nicht nur er, sondern auch 
seine Kinder und Kindeskinder, welche ihre Beziehungen zum 
Auslandsdeutschtum gar nicht mehr entbehren können, seien diese 
nun durch unsere starke Auswanderung, unseren immer mehr 
zunehmenden Welthandel, durch Ausbreitung deutscher Kunst 
und Wissenschaft, sowie deutscher Weltanschauung veranlaßt! 

In der Versammlung, die durch die Anwesenheit des Königs, 
zahlreicher Vertreter regierender deutscher Fürsten, Regierungen, 
Universitäten eine besonders anerkennende Weihe erhielt, wurden 
zahlreiche Ansprachen gehalten, welche, in größerem oder ge- 
ringerem Umfange, Zweck und Aufgaben des gemeinsamen Werkes 
behandelten, und lebhaftes Zeugnis von dem  allseitigen 
Gelingen des schönen, nationalen Werkes ablegten. Auch wählte 
die Versammlung einen wissenschaftlichen Beirat, welcher dem 
geschäftsführenden Vorstande helfend zur Seite stehen wird. 
Der Beirat wird um so nötiger sein, als (lie Arbeit, entsprechend 
den Aufgaben des Instituts, eine gewaltige sein wird. Je mehr 
die Mitarbeit, die Einsendungen der Auslandsdeutschen wachsen, 
um so mehr wird die Zentralstelle zu leisten haben. 


Es wäre ein arger Unterschätzungsfehler, an dieser Stelle 
nicht der Männer zu gedenken, welchen das Werk seine Schöpfung 
verdankt. Die Mitglieder der „Gründungskommission“, unter dem 
Ehrenvorsitze des Sta ıtsministers, Dr. von Habermaas, vor Allen aber, 
der Vorsitzende Konsul Theodor G. Wanner, der geistige Urheber 
des Unternehmens, haben durch ihre bisherigen außerordentlichen 
Leistungen und Erfolge, die sichere Gewähr für die gedeihliche 
Weiterentwicklung des Werkes gegeben. Der Krieg hat mehr als 
alle anderen Einflüsse dazu beigetragen das Gefühl des innigsten 
geistigen wie materiellen Zusammenhanges des Deutschtums 
in der ganzen Welt erkennen zu lassen, und die neue Stuttgarter 
nationale Schöpfung ist ein lebhafter Ausdruck dieses Einpfindens. 
Es ist Ehrenpflicht eines jeden Deutschen es zu fördern, zu 
diesem Zwecke sich mit inm in Verbindung zu setzen, und für 
dasselbe zu werben. 


Prof. Dr. Uhlig aus Tübingen hat über die Aufgaben und 
Ziele des Instituts sich im folgenden Sinne bei der Eröffnung 
geäußert: 


„Zunächst wird das Museum durch den Anschauungsunterricht, 
den es erteilt, Kenntnis und Wertschätzung des Auslanddeutschtums 
in weite Kreise tragen helfen. Dem Auslanddeutschen, der die Hei- 
mat besucht, wird es Gelegenheit zum Vergleich mit andern Gebieten 
und damit Anregung für die eigene Arbeit geben. Das Museum 
wird aber auch solche Züge des Auslanddeutschtums festhalten, die 
damit für die geschichtliche Forschung gerettet werden, wie z.B. 
alles, was sich über d:e zerstörten deut-chen Siedlungen in Rußland 
auftreiben läßt. Gegenstände der Sammlung werden alle Güter der 
materiellen Kultur, sei es in Wirklichkeit, set es in Modell oder Bild 
sein, wie Siedlung und Feld, Haus und Hof, Inneneinrichtung uud 
Kleidung, wirtschaftliche Geräte, Anlagen des Handwerks, der In- 
dustrie und des Verkehrs, dann aber Erzeugnisse aller Art, von der 
gesammelten Muschel und dem hochgezüchteten 'Tabakblatt bis zur 
verwickelten Maschine. Unter diesem Gesichtspunkt wird man auch 
solche Kıinrichtungen in fremden Ländern zeigen, an denen das 
Deutschtum bisher noch wenig Anteil hat, eben zur Anregung und 
Belehrung für solche, die üraußen arbeiten wollen. Die Auswande- 
rung will man damit selbstverständlich nicht fördern. Ebenso wird 
die geistige Kultur berücksichtigt werden. Sprache, Religion und Kirche, 
Schulen, wissenschaltliche Tätigkeit, Literatur und Kunst, soziale 
Verhältnisse, Sitten und Gebräuche werden z. T. durch Bild und 
Modell wiedergegeben, im übrigen in Diagrammen, Tabellen und 
Karten dargestellt werden. Die Anordnung all dieser Dinge im Museum 
kann und soll unter doppeltem Gesichtspunkt erfolgen. Einmal geo- 
graphisch. Man wird beispielsweise das Deut-chtum in Chile, dio 
deutsche Arbeit in der Türkei, die deutschen Siedelungen an der Wolga 
darstellen, und zwar jeweils im ganzen geographischen Rahınen, d.h. 
in Beziehung zu Boden, Klima Ptlanzen und Tieren sowie zur ein- 
heimischen Bevölkerung. Es wird dabei möglich sein, Belege für 
die zielbewußte Einfügung d»s Deutschen und der deutschen 
Siedlung draußen in die neue Umwelt zu geben. Und umgekehrt 
werden sich die Veränderungen der Umgebung unter deutschem Ein- 
flusse ebenfalls darstellen lasson. Für andere Gruppen von Samm- 
lungszegenständen wird sich eine Anordnung unt»r sachlichen und 
stofllichen Gesichtspunkten empfehlen. Unter Bezeichuungen wie 
deutsche Schiffahrtslinien, Deutscher Kabelverkehr, Deutsche Aus- 
landspresse, Deutsche Auslandschule, Deutsche Kirche im Ausland 
sollen besondere Abteilungen im Musenm gebillet werden. Auch 
einzelne Rohstoffe eignen sıch zur Begründung von Gruppen z. B. 
Kautschukgewinnung und Kantschukhandel. Mit alledem wird schon 
das Museum für das hohe Zie! wirken, die wirtschaftlichen und gei- 
stigen Beziehungen zwischen den Au-land leutschen und der alten 
Heimat zu festiren und auszubau-n. Dems-lben Zweck sollen aber 
noch weitere Einrichtungen dienen. Es soll eine Bücherei aufge- 
stellt werden, die alle Fragen des Ausland leutschtums, in erster Linie 
die wirtschaftlichen behandelt. Auch Karten großen Maßstabes von 
den betr. Gebieten sollen gesammelt werden. — Ein Archiv soll in 
einer ersten Abteilung den einzelnen deutschen Vorkämpfer im Aus- 
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land und seine Arbeit zeigen, in einer zweiten zur praktischen Aus- 
nutzung dosjenigen führen, was sich an Berichten usw. ansammelt. 
Eine Auskunft- und Vermittlungsstelle soll dem Auslanddeutschen 
und cbenso dem heimischen Fragesteller mit Rat in allen Fragen 
zur Seite stehen, Auslanddeutsche, die in weit von einander entfern- 
ten Länderu wohnen in nützliche Verbindung bringen, auf andere 
ähnliche Anskunftstellen hinweisen und mit ihnen Hand in Hand 
gehen, insbesordere mit der des Vereins fiir das Deutschtum im 
Auslande. Wis-enschaftliche Arbeiten, bestehend in Vorträgen und 
Veröffentlichungen sollen angeregt werden. Das Ganze soll eine 
Sammelstelle zu Gunsten des Auslanddeutschtums und der deutschen 
Interessen im Ausland werden. In dieser weit größeren Ausgestal- 
tung tritt der Plan als eine von den Bundesstaaten, deren Fürsten 
und Regierungen und vom ganzen deutschen Volke getragene und 
geförderte Einrichtung ins Leben. Nur auf solch breiter und starker 
Grundlage darf ein derartiges Unternehmen sich aufbauen. Heute gilt 
zähester Kampf für das deutsche Volkstum nicht nur an den Grenzen 
des Reiches und seiner treuen Bundesgenossen, sondern überall in 
der Welt, während des Krieges und nach dem Kriege. Hier wird 
auch das neue Museum und Institut den Platz eines Vorkämpfers 
ausfüllen.“ 
Leipziger Frühjahrs-Mustermesse betr. 

Wie stets in den letzten Jahren, so findet auch jetzt vom 
5. bis 10. März die Leipziger Mustermesse statt. Dieselbe kommt 
in erster Reihe für folgende Industriezweige in Betracht: kera- 
mische Industrie, Glas-, Metall-, Holz-, Papier-. Leder-, Gummi-, 
Korb-, Kurz-, Galanterie , Spielwaren und verwandte Industrie- 
zweige. 

Wie stets bisher, so sind auch diesmal behördlicherseits 
alle Maßregeln getroffen. um den Ausländern den Grenzver- 
kehr zu erleichtern, sowie den Besuchern in Leipzig selbst gute 
Quartiere und Verpflegung zu sichern. 

Wenn auch immerhin durch das Kriegsdiensthilfs-Gesetz 
zahlreiche Arbeiter in der Ausübung ihrer Berufspflichten be- 
hindert sind, so ist doch die Mehrzahl derselben tätig. Das 
gilt besonders mit Bezug auf die Frauen- und Kinderarbeit, in der 
Hausindustrie. deren Erzeugnisse von jeher auf den Leipziger 
Messen stark vertreten waren. Mithin wird die Beschickung 
zweifellos eine rege sein, und da dies im neutralen Auslande be- 
kannt ist, so wird auch die Zahl der Besucher eine große werden. 
Im Vorjahre wurden 30000 Besucher gezählt, an der letzten 
Herbstmesse hatten sich 2600 Aussteller beteiligt. Die auslän- 
dischen Geschäftsleute haben ein lebhaftes Interesse daran, 
ihre Verbindungen mit Deutschland aufrecht zu erhalten und 
gerade jetzt zu erweitern, damit sie nach dem Kriege ihre Wa- 
renbezüge ohne Verzug organisieren können, um so mehr als 
ihre Lager geleert sind. 


Also auf nach Leipzig!!! 


Nachsehrift der Red. In französische‘. Hlalienischen, englischen sowie in den Zei- 


Länder erscheinen Anzeigen unı Besprechungen der „Muster- 


tungen neutraler 
Messe zu von“ welehe vom 1.--15. März d.Js. abgehalten wird. Der Offizielle 
Kataloır steht unter dem „hohen Schutze" des Stadtpräsidenten von Lyon. 

Gegenüber den ausländischen Bestrebungen. den Leipziger Messen Konkurrenz- 
miirkte ou schaffen, Hegt es im Interesse der deutscheu Fabrikanten, die bevorstehende 
Müustermesse in Leipzig so reichlich wie irgend möglich mit allen Neuheiten und ge- 


biegrensten Mustern za Leschieken. 


Der skandinavische Norden und der Krieg. 


Handel und Schiffahrt der skandinavischen Länder können, 
da es dem Norden vergönnt ist außerhalb der Kriegswirren zu 
bleiben, unausgesetzt ihren Fortgang nehmen, aber eben diese 
Wirksamkeit droht auch die Stellung der nordischen Neutralen 
allmählig schwieriger zu gestalten, wie es in besonders deutlicher 
Weise gelegentlich der jüngst eröffneten Parlamente in Stock- 
holm und Kristiania zum Ausdruck kam. Zum ersten Male seit 
Bestehen «ler norwegischen Storthings enthält die diesjährige 
Thronrede die in Norwegen Aufsehen erregende Wendung, „daß 
auf Grund von Interessengegensätzen Unstimmigkeiten zwi- 
schen Norwegen und den kriegführenden Mächten entstanden 
sind.“ Und die schwedische Thronrede kündigt an, daß die 
Regierung Schwedens die Alandsfrage zur Lösung bringen 
wolle, was nur den Sinn haben kann, daß Schweden wegen der 
ausgedehnten Befestigungen, die während des Krieges von den 
Russen auf den Alandsinseln vorgenommen wurden, gegen 
Rußland energischer vorstellig werden will, als es bisher ge- 
schehen ist. In der Tat bedeutet auch ein befestigtes Aland 
in hohemGradeeine Bedrohung Schwedens, indem letzteres auf diese 
Art dicht vor seinem Eingang nach Stockholm- einen starken russi- 
schen Flottenstützpunkt hat, der die Bewegungen der schwedi- 
schen Flotte hemmen und diese vom Bottnischen Meerbusen ab- 
sperren kann. Bei einem solchen Zustand würde also das nörd- 
liche Schweden mit seinen reichen Naturschätzen an Erzen, Wäl- 
dern und Wasserkraft unter Umständen leicht eine Beute des 
Nachbars im Osten werden können, während Schweden, wenn es 
Herr ım Bottnischen Meerbusen bleibt, sonst keineswegs außer 
Stande ist, sich erfolgreich zu verteidigen. 
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Die bekümmerte Lage Norwegens dagegen ist durch neue 
englische Ansprüche hervorgerufen worden. Bei dem allmählich 
für England und seine Verbündeten immer fühlbarer werdenden 
Mangel an Schiffsraum ist es für England von außerordent- 
lichem Wert, die große norwegische Handelsflotte zu seiner 
Verfügung zu haben. Deshalb suchte England dem norwegischen 
Reedereiwesen jüngst einen Schreck einzujagen, indem es durch 
den sattsam bekannten englischen Gesandten Findlay in Kristiania 
erklären ließ, Norwegen habe seine Abmachungen über die Aus- 
fuhr von Fischen und Schwefel- und Kupferkies nicht gehalten — 
d.h. mit andern Worten, es geht noch immer etwas davon nach 
Deutschland — und deshalb würden die norwegischen Schiffe in 
England keine Kohlen bekommen. Dies ist auch seit dem 1. Januar 
tatsächlich der Fall, aber der von England angegebene Grund, 
weshalb die norwegischen Schiffe keine Kohlen erhalten sollen, 
ist keineswegs zutreffend. England will vielmehr die norwegischen 
Schiffsreeder zwingen, ihm ihre Fahrzeuge für die Frachtfahrt 
nach Frankreich und Italien (wesentlich für Steinkohlen) zur Ver- 
fügung zu stellen. Hierfür haben norwegische Reeder gerade in 
den letzten Tagen verschiedene Beweise erhalten. So wurden 
einem norwegischen Schiff. das in einem englischen Hafen lag 
und nach Amerika fahren wollte, Bunkerkohlen verweigert, da- 
gegen solche versprochen, wenn es mit einer Kohlenladung nach 
Portugal gehen würde. Indessen haben die norwegischen Ree- 
der zu Kohlentransporten für die Verbündeten Englands wenig 
Neigung, da dies ja bekanntlich wegen des energischen Vor- 
gehens der deutschen Unterseebote ein riskantes Geschäft ist, 
wozu noch kommt, daß für derartige Schiffsfahrten die Kriegs- 
versicherung außerordentlich hoch ist. Endlich zahlt England 
für die Kohlentransporte Höchstpreise, die nicht verlockend sind, 
und daher gibt auch selbst die „Norges Handels og Sjöfartsti- 
dende“ in Kristiania den norwegischen Reedern den Rat, lieber 
ihre Schiffe abzurüsten, als sie in leichtsinniger Weise mit Kohlen 
nach Frankreich und Italien fahren zu lassen.*; Diese Mahnung 
sollte überhaupt die ganze skandinavische Schiffahrt betreffs aller 
Arten Bannware beherzigen; sie brauchte dann nicht fortwährend 
über Schiffsverluste zu jammern. Norwegen hat von Anfang des 
Krieges bis Anfang Dezember 1916 im ganzen nicht weniger als 
242 Schiffe von zusammen rund 325000 Registertonnen, darunter 
182 Dampfer und 60 Segelschiffe, verloren, wofür die Versiche- 
rungssumme ziemlich 146 Million Kr. betrug. Auch Schweden 
hatte durch den Krieg beträchtliche Verluste, nämlich allein im 
Jahre 1916 100 Schiffe von insgesamt über 64000 Bruttotonnen, 
darunter die Hälfte Dampfer. Für die dänische Schiffahrt stellen 
sich die Verluste vom Kriegsausbruch bis Ende 1916 auf 35 Schiffe 
von zusammen 88 000 Bruttotonnen Es ist somit allein aus dem 
skandinavischen Norden eine stattliche Flotte. die fast ausschließ- 
lich den deutschen Unterscebooten zum Opfer fiel. 


Aber trotz «der Verluste hat die Schiffahrt der skandinavi- 
schen Länder fortgesetzt eine glänzende Zeit, wenn auch mög- 
licherweise jetzt größere Hindernisse eintreten, da England nun 
wohl eine letzte Kraftanstrengung machen dürfte, die Mittel- 
mächte noch gründlicher als bisher von Zufuhren aus dem Norden 
abzuschneiden, sowie die skandinavischen Länder selbst für den 
Vierverband zu gewinnen —- als Ersatz für «ie kleinen Staaten, 
die sich bisher vergeblich opferten. um die Wagschale zu Gunsten 
des Vierverbandes zum Sinken zu bringen. Belehrt durch die 
rauhen Tatsachen, werden indessen die skandinavischen Länder 
sicher nicht so einfältig sein, England und seinen Verbündeten 
Gefolgschaft zu leisten. Am wenigsten steht dies in Schweden 
zu erwarten, das ja auch, wie die jüngste Thronrede zeigt, gegen 
Rußland eine feste Haltung einnehmen will, und bei den augen- 
blicklich noch vor sich gehenden schwedisch-englischen Verhand- 
lungen, bei denen es sich um Handels- und Schiffahrtsverhält- 
nisse Schwedens im Verkehr mit England handelt, dürfte Schwe- 
den ebenfalls nicht seine nationalen Interessen aufs Spiel setzen, 
indem es sich dem englischen Streben, Einfluß auf den schwedi- 
schen Handel zu gewinnen. fügt. 

Im übrigen ist das skandinavische Erwerbsleben fortgesetzt 
mit allem Eifer darauf bedacht, auf dem Gebiete des Handels 
und der Industrie mehr Boden zu gewinnen. Namentlich gilt 
dies von Dänemark und Norwegen, das in letzter Zeit eine 
bemerkenswerte Unternehmungslust an den Tag legte. Von 
dänischen Gründungen seien bloß genannt die Nordische Ueber- 
seeische Handelskompagnie, mit 15 Million. Kr. Aktienkapital, 

*, Anmerkung der Red. Wäre der Mitte'kanal bis nach der Elbe ausgebaut 
worden, so hiütte Jder Rohlentransport über Unterelbe und Nord-Ostseekanal nach den 
neutralen Ostseehäfen mit Leichtigkeit während des Krieges erfolgen können. Da- 
durch wäre die Widerstan.dsfähigkeit der skandivavischen Länder erheblich gestiegen 
urd der Linfluß Deutscblands auf diese'ben gestärkt worden. Ebenso wäre einer 
Kohleunot in Zentral- und Ostdeutschland durch den Kanal! während des Krieges wirk- 


sam gesteuert worden. (Ueber den Mittelkanal und seine strategische Bedeutung 
vergl. „Expert® 1914 Nr. 42 bis 46. S. 605.) 
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die hauptsächlich Getreide und Futterstoffe aus Südamerika ein- 
führen will, die Allgemeine Handelskompagnie, mit 10 Million. Kr. 
Aktienkapital, um Handel mit Getreide, Futterstoffen, Butter usw. 
zu treiben, dann die Transatlantische Kompagnie, die, mit 
4 Million. Kr. Aktienkapital arbeitend, als Finanzierungs- und 
Muttergesellschaft für transatlantische Unternehmungen wirken 
will. In gewisser Beziehung zu dieser Kompagnie steht die 
Ausländische Waldindustriegesellschaft, die mit 8 Million. Kr. 
Aktienkapital, je zur Hälfte von Dänemark und Norwegen, ge- 
gründet wurde, um hauptsächlich Wälder und Sägewerke in 
Rußland und Brasilien zu erwerben. Wie sich in Norwegen die 
Industrie rührt, zeigt u. a. das Auftauchen eines neuen Industrie- 
zentrums bei Bergen, wo fünf große Fabriken erstehen. Die 
wichtigste davon ist die Norwegische Superphosphatfabrik, die 
Jährlich 50000 t Dungstoffe herstellen will und ein Aktienkapital 
von 3 Million. Kr. hat. Ferner wird eine Heringsölfabrik gebaut, 
die jährlich 30 000 t Heringe und Heringsabfall verarbeiten will, 
um daraus 25 pCt. Heringsmehl, als Kraftfutter zu verwenden, 
10 pÜt. Heringsöl, zur Herstellung von Seife usw., zu gewinnen. 
Die in Norwegen bestehende Sibirische Kompagnie, die Schiff- 
fahrt und Handel nach der sibirischen Eismeerküste betreiben 
will, hat ihr Aktienkapital von 4 auf 10 Million. Kr. vergrößert. 
In Verbindung hiermit sei erwähnt, daß Konsul Lied, ein nor- 
wegischer Schiffsreeder, der vor etlichen Jahren durch Handels- 
expeditionen von England und Norwegen’ zum Ob und Jenissei 
wieder den Seeweg nach Sibirien in Aufschwung zu bringen 
suchte und jetzt in Krasnojarsk ansässig ist, die Aktienmehrheit 
der großen Dampfergesellschaft, die den Flußbetrieb auf dem 
Jenissei ausübt, erworben hat. Damit ist das Monopol für den 
Flußverkehr auf dem Jenissei ganz auf Lied übergegangen. 
In Verbindung mit dieser Maßregel dürfte jetzt eine Ausnutzung 
der riesigen Waldungen im asiatischen Rußland beginnen. Ueber- 
haupt kann man sicher sein, daß Nordrußland und Sibirien nach 
dem Frieden in hervorragendem Maße ein Wirkungsfeld von 
Unternehmern sein wird, die sich den Naturreichtümern des Landes 
zuwenden. Eine günstige Vorbedingung dazu bildet die Murman- 
bahn, zu deren schleunigen Inangriffnahme der Krieg Anlaß 
gegeben hat, die aber gegenwärtig kaum in einem solchen Zustand 
sein dürfte, um für Kriegszwecke wesentlichen Nutzen zu stiften. 
Umsomehr wird sie ihren Beruf in der kommenden Friedenszeit 
erfüllen ‘können. — Das norwegische Reedereiwesen entfaltet 
eine fieberhafte Tätigkeit, um vorbereitet zu sein, wenn es gilt, 
die Handelsmöglichkeiten auszunützen, sobald der Krieg vorüber 
ist. Davon zeugt u. a. der Umstand, daß auf amerikanischen 
Werften etwa 200 Dampfer für norwegische Rechnung gebaut 
werden. Auch ist man schon in Norwegen mit Ausarbeitung 
‚von Plänen für Errichtung norwegischer Linien zwischen San 
Francisco und dem Orient, sowie nach Häfen an der Westküste 
von Südamerika beschäftigt. Hinzu kommen weitere Pläne, mit 
denen die Norweger festen Fuß auf dem Weltmarkt fassen wollen. 
In Schweden richtet man natürlich gleichfalls das Augenmerk 
auf neue Absatzgebiete, wobei man sich besonders für Rußland 
interessiert, von dessen Markt sich nicht bloß die Neutralen, 
sondern auch die Mächte des Vierverbandes viel versprechen. 
Das Kommerzkollegium in Stockholm, ein Handelsamt der Re- 
gierung, hat eine Zusammenstellung über die Absatzmöglich- 
keiten auf dem russischen Markt ausarbeiten lassen, worin die 
verschiedenen Erwerbszweige die nötige Wegleitung finden. 
Unter den Waren, nach denen besonders große Nachfrage herrscht, 
werden Maschinen für verschiedene Industriezweige genannt, in 
welchen Maschinen in unerhörten Mengen abgesetztsind. Der Bedarf 
an Maschinen, sowie an Eisen- und Stahlwaren ist fast unbegrenzt. 
Daß in Rußland großer Mangel an Papier und Zündhölzern herrscht, 
kann ja nicht verwundern. Um die Verhältnisse auszunutzen, 
haben sich in Stockholm zahlreiche Russen niedergelassen, die 
von hier aus Skandinavien als Aufkäufer bereisen. Die schwe- 
dische Handelswelt blickt mit scheelen Augen auf diese Aufkäufer, 
indem sie es für besser hält, daB schwedische Kaufleute selbst 
nach Rußland reisen, und dort die Käufer besuchen. 


Wie in Skandinavien Handel und Schiffahrt mächtig am 
Krieg verdient haben, so läßt sich ähnliches auch von der See- 
fischerei sagen. Norwegen z.B. hattel916in seinem Fischereibetrieb 
eine Einnahme von 180 Million. Kr., eine Ziffer, die früher nicht 
annähernd erreicht worden ist, denn 1915 brachte die norwegische 
Seefischerei 75 Million. Kr., 1914 62 Million. Kr., 1913 54 Million. Kr. 
und 1912 52 Million. Kr. ein. Auch Dänemarks Seefischerei 
wies 1916einen besonders hohen Stand auf, indem sie 36 Million. Kr. 
einbrächte, während das Ertragnis 1915 26'/, Million. Kr., 1914 
17'/, Million. Kr. und in den vorhergehenden Jahren ungefähr 
ebensoviel betrug. Der d&nischen Fischerei spielte indessen der 
Vierverband Ende des letzten Jahres dadurch einen schlimmen 


a a errr IM m i ee en pa a ER an a = sz 


Nr. 6—9. 


Streich, daB er die Zufuhr von Petroleum und Netzen nach 
Dänemark verbot, wodurch die dänische Seefischerei einen emp- 
findlichen Abbruch erlitt. Das Fangerträgnis in Norwegen war 
im vorigen Jahr keineswegs höher als vorher, und der gruße 
Gewinn, den die norwegischen Fischer erzielten, ist lediglich 
eine Folge der gewaltigen Preissteigerung, die auch bei Fischen 
stattgefunden hat. Deutschland erhält von Norwegen seit dem 
vorigen Sommer auf Grund der Verpflichtungen, die die Norweger 
England gegenüber eingingen, nur blitzwenig, und die Erschwerung 
des dänischen Fischereibetriebes durch die Engländer, die ja in 
der vermeintlichen Aushungerung Deutschlands die einzige Mög- 
lichkeit zum Siege wähnen, trägt ein weiteres zur Verminderung 
der Zufuhren bei. Kann man sich unter diesen Umständen 
wundern, daß überall in den Markthallen und auf den Wochen- 
märkten Deutschlands die Seefische ein seltener Artikel geworden 
sind? Aber hoffentlich hat dieser Zustand wenigstens die Wirkung. 
daß man sich in der deutschen Bevölkerung dauernd vergeren- 
wärtigt, wie Deutschland im Weltkrieg endlich die wahre 
Gesinnung der Engländer kennen lernte. 


Spanien und das spanische Amerika. 

D.D. Die Entdeckung Amerikas durch Columbus in dem Jahr, 
in das die endgültige Eroberung des letzten arabischen Reiches auf 
iberischem Boden: Granada 1492 fiel, und durch die das Ansehen 
Spaniens sich so bedeutend erhöhte, es für Jahrhunderte zu einer 
Weltmacht ersten Ranges erhob, gehört zu den geschichtlichen 
Tatsachen, die für alle Zeiten epochemachend für dieses Land 
bleiben werden. 

In diesem Ereignis und in den weiteren Folgen, die sich da- 
raus für Spanien ergeben, spiegelt sich ein gut Teil des spanischen 
Nationalcharakters. 

Letzterer hat immer einen starken Zug von ausgeprägter 
Impulsivität, von einer gewissen Abenteurerlust, von einem oft 
bis zur Tollkühnheit gesteigerten Mut, von einem großen Wollen, 
ja sogar von Großzügigkeit gezeigt. Unter diesem Gesichts- 
winkel betrachtet, bietet die Geschichte Spaniens einen Studien- 
gegenstand von höchstem völkerpsychologischem Interesse und 
wenn wir daraufhin die allgemeine Geschichte und Kultur- 
geschichte dieses Landes durchblättern, so finden sich zahllose 
diese eigenartigen Charakterzüge seiner Bevölkerung klar hervor- 
hebenden Tatsachen. Nur zu oft freilich haben die AeuBecrungen 
der spontanen Tat- und Willenskraft des spanischen Volkes nicht 
Schritt gehalten mit seinem Können, mit seinen wirklichen Fähig- 
keiten, mit der Fortdauer und Stetigkeit seiner Wünsche und 
seines Wollens, das häufig, nachdem die erste Regung vorüber 
war, erlahmte und erschlaffte, seine großen Eudziele nicht 
mit der genügenden Ausdauer verfolgte — namentlich nicht, 
wenn das Aufgebot kräftiger, anstrengender Arbeit damit ver- 
bunden war. 

Man weiß ja, wie schwer sich die Königin Isabella die Ka- 
tholische entschloss, auf den für jene Zeit kühnen Plan des Ko- 
lumbus einzugehen. Die Abneigung des nüchternen Realpolitikers 
König Ferdinand, der kirchlichen und der gelehrten Kreise gegen 
die scheinbar phantastischen romantischen Ideen des Kolumbus 
trugen das ihre zu dem Zögern der Königin bei. Um so höher 
war es zu schätzen, daß letztere sich endlich unter dem be- 
rauschenden Einfluß des Sieges über den König von Granada 
überreden ließ, die für sie, für jene Zeit und deren Ereignisse 
nicht ganz unbeträchtlichen Mittel zur Ausführung des Planes 
des zielbewußten und seines Erfolges sicheren Seemannes zu 
bewilligen. 

Wir können hier natürlich auf alle diese internationalen 
Fragen, die damit verbunden waren, nicht eingehen. Ebenso- 
wenig auf die weltgeschichtlich und volkswirtschaftlich so un- 
geheuer wichtigen Folgen der Entdeckung und der Eroberung 
einer neuen Welt. Es sei nur daran erinnert, welche großen 
Einnahmen Spanien aus der Besitzergreifung des mittleren und 
südlichen Amerika für Jahrhunderte, ja bis zum Verlust der 
letzten überseeischen Kolonien Puerto Rioo, Cuba und der Philip- 
pinen dauernd aus diesem mächtigen Kolonialbesitz erwuchsen. 

Bei aller Anerkennung der großen Bedeutung der geschicht- 
lichen Tatsachen, die aus der Eroberung Amerikas, aus der 
Gründung des riesigan Weltreiches Spanien hervorgingen, wissen 
wir doch, welche internationalen Schwierigkeiten für Spanien, 
daraus erwuchsen, wie es dadurch mit allen Seemächten der 
Welt, mit Portugal, England, Holland, ja selbst mit Frankreich 
in Feindschaft geriet, und schon unter Karl V., besonders aber 
unter Philipp II. waren die Ansichten über den Wert des Kolo- 
nialbesitzes in Spanien geteilt. Die Kritik der modernen Welt- 
geschichte hat die Ausbeutung seiner Kolonien durch Spanien, 
hat den Wert der riesigen „Gold- und Silberströme“, der Kolo- 
nialwaren Amerikas in eingehendster Weise wirtschaftspolitische:: 
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Betrachtungen unterzogen. Vielfach ist die These aufgestellt 
worden, daß die Ueberschwemmung Spaniens mit den Reich- 
tümern seiner Kolonien alles andere nur nicht ein dauernder 
Vorteil für Spanien wurde, ja daß Spaniens Niedergang, im be- 
sonderen vollends der wirtschaftliche Niedergang des spanischen 
Mutterlandes, damit enger zusammenhängt, als man bei ober- 
flächlicher Betrachtung glauben möchte, denn in Spanien selbst 
sei wirtschaftlich praktisch und erfolgreich gearbeitet worden. 











Hat also, wie wir sehen, dem Spanier immer ein großer 
Zug von Abenteurerlust angehaftet, so hat ihm andrerseits stets 
die Lust zur stetigen strengen Arbeit gefehlt. Galt fürihn doch 
eigentlich der aristokratische Grundsatz, daB „die Arbeit“, im 
besonderen jede Art von Handarbeit und praktischer Betätigung 
„entehrt“. Das Kriegshandwerk galt für den gotischen, wie 
für den aus ihm hervorgegangenen spanisch - katholischen Adel 
als die einzige würdige, ehrenhafte Beschäftigung, alle übrige 
wurde den ihm untergebenen, den seiner Herrschaft unter- 
worfenen niederen Volksmassen zugewiesen. Wo sie daher durch 
ihre Kriege etwas erreichten, da haben die Spanier es nur zu 
oft nicht verstanden, daraus die praktischen Vorteile zu erzielen, 
die z. B. die Engländer, die Holländer, ja sogar die Portugiesen 
aus ihren kriegerischen Erfolgen gezogen haben. Die Geschichte 
ihrer Kolonien bietet dafür auch den Beweis. Sie haben die unter- 
worfenen Stämme und Völker als Unterjochte behandelt und aus- 
genützt. Ueberall haben sie sich als das Herrenvolk aufgespielt, 
das es für unter seiner Würde hielt, selbst zu arbeiten. So 
haben sie denn ihre Vasallen mit den schwersten Steuern be- 
lastet, sie auf das furchtbarste ausgebeutet, um dank deren Ar- 
beit selbst möglichst gut zu leben. Allerdings behaupten sie 
dagegen den Kolonialvölkern ihre Religion, ihre Sprache, ihre 
einheimische Kultur gebracht zu haben und dies betrachten sie 
als ihr weltgeschichtliches unvergängliches Verdienst. 


Nun sind im Laufe der Jahrhunderte völlig veränderte Welt- 
verhältnisse entstanden. Die Spanier verstanden wohl zu erobern, 
aber nicht zu kolonisieren und ebensowenig, was sie in schnel- 
len Conquistadorenzügen rasch errungen hatten, sich dau- 
ernd zu erhalten. So hat Spanien nach und nach im 19. Jahr- 
hundert seinen ganzen riesigen Kolonialbesitz eingebüßt und 
verloren. Aus ihren Kolonien sind überall selbständige Staaten 
entstanden, die sich völlig von dem Mutterlande losgesagt haben, 
und mit diesem nur durch das gemeinsame Band der gleichen 
Sprache noch lose verbunden sind, 


Seit lange, namentlich aber seit dem Verlust der letzten 
amerikanischen Kolonien und der Philippinen hat man daher in 
Spanien Anlaß genommen, die Weltverhältnisse einer genaueren 
Betrachtung zu unterziehen. Gleichzeitig aber hat Spanien 
begonnen, sich zu entvölkern. Der Strom der Auswanderer ist 
allmählich besorgniserregend geworden und begreiflicherweise 
haben sich die Auswanderermassen, die das spanische Mutterland 
verlassen haben, weil sie in ihm unter dem enormen Steuer- 
druck nicht länger existieren konnten, den einstigen Kolonialge- 
bieten zugewandt, wo die spanische Sprache in diesen 
18 Ländern noch das einzige Erbteil aus vergangener Zeit ge- 
blieben ist. Diese starke nicht mehr zu hemmende Aus- 
wanderung hat im Mutterlande den Gedanken geweckt, die 
alten früheren Beziehungen zu den einstigen Kolonialgebieten 
in neuer Form wieder aufzufrischen. Ein gewisser imperialisti- 
scher Plan von einem größerem Spanien, von der Wiederher- 
stellung des einstigen Weltreiches auf neuer Grundlage ist ent- 
‘standen, und fängt an, immer lebhafter im spanischen Natio- 
nalgeist zu arbeiten und die ganze Bevölkerung zu erfassen. 
Nationalistische Ideen und Ideale gewinnen immer mehr Boden, 
und schon beginnt man von einer Art Irredenta zu sprechen, 
die ihre Berechtigung in der Gleichheit der Sprache und in 
einer nahen Verwandtschaft zwischen der europäisch-spanischen 
und der süd- und mittelamerikanischen Bevölkerung sucht. Man 
träumt hier und da schon von der baldigen Herstellung des 
einstigen Weltreiches auf der Grundlage eines mächtigen födera- 
tiven Staatswesens, das alle Länder spanischer Zunge mit ein- 
ander verbinden soll und in dem Spanien selbst die Führung 
übernehmen möchte. | 


Alle diese Gedankengänge. fanden und finden ihre kräftige 
Unterstützung in einer sich allmählich immer schärfer ausprä- 
genden Neigung aller lateinisch-spanischen Länder und auch 
Brasiliens gegen die offenkundige Absicht der Nordamerika- 
nischen Union, auf der Grundlage der Monroe-Doktrin 
eine panamerikanische Vereinigung herzustellen, in der 
sie das Uebergewicht zu erstreben sucht. Weshalb sollte nicht 
dagegen eine grosse lateinische Union in Süd- und Mittelame- 
rika entstehen, die diesen Bemühungen der nordamerikanisch- 
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angelsächsischen entgegentritt? Und viele der hervorragendsten 
spanischen Politiker hegen und pflegen seit Jahren diesen 
Gedanken. 

Zwar irren sie, wie wir glauben möchten, wenn sie annehmen, 
daB es der spanischen Diplomatie früher oder später gelingen 
würde, Spanien die Hegemonie in einem solchen Staatenbunde zu 
sichern. Dazu sind die Kinder, die dort herangewachsen sind, 
die 18 Staaten, die aus dem spanischen Kolonialreich hervorge- 
gangen sind, zu selbständig, zu unabhängig geworden. Keiner 
dieser Staaten würde jemals auch nur entfernt daran denken, 
seine volle Selbständigkeit in einem einzigen Titelchen dem 
spanisch-europäischen Mutterstaate gegenüber aufzugeben — 
ebenso wenig wie irgend ein Glied der nordamerikanischen 
Union dies Großbritannien gegenüber tun würde. 


Immerhin aber ist doch auch schon die Rede davon gewesen, 
die lateinisch-amerikanische Union der Art zu organisieren, daß 
gemeinsame lateinische Kongresse in regelmäßigen Zwischen- 
räumen abgehalten werden sollen, um die gemeinsamen Inter- 
essen der lateinischen Welt gegenüber der angelsächsischen zur 
Geltung zu bringen. Weshalb, sagt man nun in Spanien, sollte 
das Mutterland Dank seiner alten Kultur und dem Recht seiner 
die Pietät herausfordernden Mutterschaft nicht auch berufen 
sein, seine beratende Stimme in diesen Kongressen zur Geltung 
zu bringen, auf ihnen den Ehrenvorsitz zu führen ? 

Noch mehr, Spanien stützt sich für seine zukünftige poli- 
tische Entwickelung” ganz wesentlich schon jetzt auf das 
spanische Amerika. Es braucht die Einfuhr der Erzeugnisse 
dieser Länder für seine Industrie, für seine ganze zukünftige 
Kultur. Es ist daher unbedingt genötigt, eine sehr starke süd- 
amerikanische Wirtschaftspolitik zu treiben, zu entwickeln, zu 
pflegen und zu fördern. Die Beziehungen zwischen dem Mutter- 
lande und den einstigen Kolonien müssen daher notwendiger- 
weise in Zukunft auf das äußerste erweitert und gestärkt werden. 
Die Vertretung Spaniens in dem spanischen Amerika muß daher 
eine viel kräftigere als je zuvor werden und die zahllosen Aus- 
wanderer Spaniens, die dort jenseits des Wassers eine neue 
Heimat gefunden haben, bilden ein stetig an Stärke zunehmendes 
Bindeglied zwischen Spanien und seinen einstigen Kolonien, ja 
sie helfen dazu, eine neue Generation zu erziehen, in der die 
rein spanischen Elemente einen sehr gewichtigen, gestaltenden 
Faktor bilden. 

Sollte es vollends gelingen, die iberische Frage befriedigend 
zu lösen, eine fruchtbare Vereinbarung zwischen Spanien und 
Portugal zu schaffen, weshalb sollte ein solcher Staatenbund in 
Europa dann nicht auch für Amerika von weiterer Bedeutung 
werden? Die sprachlichen und ethnischen Beziehungen zwischen 
Portugal und Brasilien sind mindestens ebenso stark wie die 
zwischen Spanien und seinen früheren Kolonien. 

Also — die geheimsten Pläne der spanischen Imperialisten und 
Irredentisten sind: zunächst einen Staatenbund zwischen Spanien 
und dem spanischen Amerika, einen Zollverein oder dergleichen 
herzustellen, in dem Spanien den Vorsitz führt. Dann soll daraus 


‘allmählich und ganz unmerklich eine Hegemonie politischer, di- 


plomatischer Art für Spanien entstehen, und endlich, unter der 
Oberhoheit des alten Mutterlandes, ein großes förderatives Staats- 
wesen, durch das, in neuer Form und Gestalt, jenes große Welt- 
reich wieder hergestellt wird, wie es unter Karl V. und Philipp II. 
bestand. _ 

Diese hochfliegenden Pläne beschäftigen gerade jetzt die 
ganze spanische Welt auf das lebhafteste. Die Zeitverhältnisse 
können dafür auch nicht günstiger sein, als sie es in diesem 
Kriege sind, durch den unendlich viele alte Werte überall um- 
gewertet, sehr vieles vollkommen neu ausgestaltet werden soll, 
und durch den Spanien hofft, sehr große und wichtige Vorteile 
für sich zu erlangen. 

Ist doch z. B. in den amerikanischen Ländern spanischer 
Sprache der Gedanke der Wiedergewinnung Gibraltars so volks- 
tümlich, daß ein Appell Spaniens an die Südamerikaner einen 
sehr großen Erfolg haben würde, wenn es sich darum handelte, 
die Mittel für die Gewinnung Gibraltars, sei es auf friedlichem, 
diplomatischem Wege oder durch Krieg zu erlangen. In Amerika 
schwärmt man vielfach zur Zeit geradezu für den Plan der Be- 
freiung des spanischen Bodens von diesem Fremdkörper, der in 
seinem Fleische haftet, fast mehr als in dem europäischen Spanien. 
Es würden sofort viele Millionen dort aufgebracht werden, diesem 
Wunsche auf die eine oder die andere Weise zur Erfüllung zu 
verhelfen. — 

Wenn nun auch dieser noch recht stark gährende spanische 
Wein stark verwässert werden dürfte, so bereitet sich doch in 
jedem Falle eine starke Annäherung zwischen Spanien mit seinen 
einstigen Kolonien vor, und zahlreiche spanische Politiker träumen 
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bereits von großen Erfolgen, die sie sich von der Ausführung 
der imperialistischen Ideale in wirtschaftlicher und weltpolitischer 
Beziehung versprechen. Es wäre jodenfalls ein arger Fehler, 
diese entwicklungsfähige Bewegung uubeachtet zu lassen, möge 
sie, wie auch immer, ausfallen. 


Handelspolitische Ansichten und Pläne in Italien. 

Italienische und schweizerische Zeitungen veröffentlichen 
darüber folgende Mitteilungen. 

Im Dezember vorigen Jahres hat Ministerpräsident Boselli 
folgende Erklärungen abgegeben: 

„Der von uns bereits früher gegebenen Zusicherung gemäß, die 
wir vor dem Parlamento aufs neue bestätigen, enthalten wir uns, 
durch bestimmte Beschlüsse, welche auf unsere Handelspolitik nach 
dem Kriege Bezug haben, uns zu binden, sodaß das Parlament in 
keiner Weise in soiner zukünftigen Beschlußfassung beeinträchtigt 
sein dürfte: wir werden vielmehr dafür sorgen, daß sämtliche Handoels- 
verträge Italiens mit anderen Staaten in dem Jahre 1917 zu Ende 
gehen. Inzwischen wird man unter Heranziehung der Handels- 
kammern und Industrie-Verbände sowie maßgebender Persönlichkeiten. 
auch außer der Stautsverwaltung, die hierzu erforderlichen Vorstudien 
in Angriff nehmen. 

D. h. m. a W.: Nach Ablauf der Handelsverträge usw. 
im Jahre 1917 will die Regierung sich und dem Parlament 
für alle weiteren Maßregeln völlig freie Hand wahren, sowohl 
gegenüber den derzeitigen Bundesgenossen wie gegenüber den 
Zentralmächten, was um so begründeter erscheint, als infolge 
der z. Z. noch unentschiedenen Kriegslage, die Gruppierung der 
kriegführenden Mächte wie Neutralen durchaus unbestimmt 
ist. Daß durch die kriegerischen Entscheidungen die politischen 
und von diesen wiederum die handelspolitischen Gruppierungen 
abbängig sein werden, ist zweifellos, und daher die Aeußerung 
des italienischen Ministerpräsidenten durchaus zeit- und 
sachgemäß. 

Vermutlich durch diese Aeuserungen und Bestrebungen 
der Regierung angeregt, hat im Dezember zu Mailand eine Ver- 
sammlung zur Untersuchung der handelspolitischen Lage 
und der damit zusammenhängenden Zollfragen stattgefunden, 
bei welchem Anlaß folgende Beschlüsse gefaßt wurden: 

„Die Versammlung ist der Ansicht, daß die augenblickliche 
Propaganda für einen Handelskrieg gegen Deutschland, die in der 
Hauptsache vun Zeitungszrupp>n betrieben wird, die immer deutsch- 
feindlich vesinnt waren, im Grunde darauf hinausläuft, das 
berechtigte deutschieindliche Gefühl anuszubeuten, um durch 
neue Gründe das alte Schutzzollsystem wieder aufzuwärmen. 

Die Versammlung erklärt: 

1. daß dis Beziehungen der Verbündeten untereinander von dem 
Gedanken zeleitot sein müssen, die zwischen ihnen liogenden Zoll- 
schranken so rasch und so weit wie möglich herabzusetzen und der- 
gestalt einen vollständig durchgeführten Zollverein vorzubereiten, 
der sich möglicherweise auch auf audere Staaten erstrecken kann; 

2. daß Italien in diesem Zollverein die Möglichkeit finden muß, 
die eigenen An- und Verkaufsbedingungen auf dem Weltmarkte 
sicherzustellen und zu bessern; 

3. daß die Verhandlungen über Handelsvarträge mit den anderen 
Staaten von den Regierungen der Ententeländer gemeinsam geführt 
werden sollen, mit dem Hauptziele, den Güteraustausch durch gegen- 
seitige Zollermäßigungen zu erleichtern. 

Ferner erklärt die Versammlung es für notwendig, gegen den in 
einer Einmischung des Staates liegenden Niedergang Front zu 
machen, der von einem parasitenhaften Bureaukratismus begünstirrt 
wird, und während des Krieges an Ausdehnung gewonnen hat.“ 

Die Versammlung beschlol weiter: „die Tätigkeit der Antizoll- 
liga wieder aufzunehmen und im gegebenen Augenblick einen natio- 
nalen Kongreß einzuberufen.“ Zu diesem Zweck wurde ein Aus- 
schuß mit Sitz in "Turin ernannt. 

Hinsichtlich des „berechtigten deutschfeindlichen Ge- 
fühls‘‘ können wir zur Tagesordnung übergehen, sintemalen 
die Italiener darüber noch anderer Meinung sein dürften, wenn 
sie bei nüchterner Stimmung sich die wirtschaftlichen Vorteile 
ins Gedächtnis rufen werden, welche sie dauernd von Deutschland 
vor dem Kriege gehabt haben. Ehe die italiensche 5 pCt. Rente 
inItalien selbst aufgekauft wurde, hatte sie durch starke Nachfrage 
in Deutschland allgemeine Verbreitung gefunden, während sie 
in Frankreich geradezu feindselige Behandlung fand. Die mit 
Deutschland abgeschlossenen Handelsverträge haben allen ita- 
lienischen Erzeugnissen — namentlich dem Wein — einen best- 
zahlenden und sicheren Markt geschaffen; die starke Entwick- 
lung der italienischen Ausfuhr nach Deutschland läßt es erkennen. 
Das deutsche Hinterland ist durch hohe Beiträge (20 Million. M) 
des Reichs zum Bau der Gotthardbahn in schnellster, förderlichster 
Weise für Italien erschlossen, und dadurch der Transithandel von 
Genua und Mailand in großzügigster Weise gefördert worden. Mehr 
als irgend ein anderes Land hat Deutschland Kapital in italienischen 
technischen und anderen Unternehmungen veranlagt, also mit Ver- 
trauen in die politisch-wirtschaftliche Zukunft Italiensnichtgekargt. 
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Sollen wir auch noch an dasErdbeben von Messina 1908 erinnern und 
an die 7 Million. Lire, die damals von Deutschland nach Süd- 
Italien zur Unterstützung der Notleidenden flossen, während 
Frankreich nur 1!,, Million. sandte, dafür aber gleichwohl den 
Daukbesuch des Sindaco von Rom empfing, während man sich 
Deutschland gegenüber darauf beschräukte mit Papier und Tinte 
zu quittieren. Und doch fanden Hunderttausende von Italie- 
nern bei uns Brot und Arbeit und Dutzende von Millionen Lire 
wurden alljährlich von den deutschen Reisenden in Italien veraus- 
gabt, während die das Land bereisenden Franzosen in einem kleinen 
Vergnügungszuge Platz gefunden hätten. All das wird wieder in 
den für geschäftliche mehr als für geschichtliche Erwägungen 
zugänglichen Gemütern der Italiener aufllänmmern, nachdem die 
Rücken von den in den italienischen „Siegen‘‘ am Isonzo er- 
haltenen Schlägen wieder einigermaßen ausgeheilt sein werden. 

Aus den obigen Beschlüssen geht hervor, daß die Vertreter 
der italienischen Wirtschaftsinteressen bereits anfangen, gegen 
den Stachel der von der Entente bezahlten Hetzer zu löcken, die 
im Trüben auch nach dem Kriege weiter zu fischen gedenken, 
und an deren Spitze neben jenen Sündern auch die „parasitischen“ 
Zöllner stehen. -- Wie die in Mailand Versammelten gegen das 
Schutzzollsystem des eigenen Landes arbeiten und dabei gleich- 
zeitig mit Frankreich zu kooperieren wünschen können, ist nicht 
recht verständlich, denn letzteres wird nach dem Kriege noch 
ungleich mehr als vorher stark schutzzöllerisch sein. Uebrigens 
tritt der Handelsumsatz mit Frankreich im Vergleich zu Deutsch- 
land erheblich zurück. 

Die Handelskammer in Bari hat ähnliche Beschlüsse gefaßt, 
sodaß man hoffen darf, die reale, gesunde Vernunft werde in 
Italien allmählig gegenüber der Hetzpresse der Piazza wieder 
den erforderlichen Ellenbogenraum gewinnen. Die Zeit drängt, 
da es nicht ausgeschlossen erscheint, daß die Italiener im Schluß- 
akt des Krieges mit uns, und, beim Frieden, mit ihren Freunden 
noch recht unliebsame Erfahrungen machen dürften! Denn daß 
diesen „Freunden“ die italienischen Interessen im Mittelmeer 
und in Lybien mehr wie gleichgültig sind, haben sie in der Vor- 
geschichte zu diesem Kriege reichlich genug bewiesen. Man 
braucht nur an Tunis, Baldissera und Erytrea zu denken. 

Die Handelskammer Bari hat dem „Sole“ zufolge folgenden Be- 
schlub gefaßt: „Dio Handelskammer Bari ist der Ansicht, daß die 
italienische Zollpolitik keine Umwandlung auf Neuordnung in schutz- 
zöllnerischem Sinne durchmachen darf. Damit die nationale Produktion 
sich anf den neuen Absatzinirkten geceniiber den unter den günstig- 
sten Umständen erfolgenden Lieferungen ausländischer Märkte durch- 
setzen kann, muß sie eine liberalere Richtung verfolgen und an dem 
System von Finzelverträgen mit ausländischen Staaten festhalten. 
Die Handelskammer ist ferner der Ansicht, dal in allen Zollfragen, 
ohne die berechtigtermaßen aufblühenden Industriezweige zu opfern, 
vor allom die lanilwirtschaftliche Produktion zu berücksichtigen ist. 
weil sie die Grundlage und den wahren Nerv des nationalen Reich- 
tums bildet. Da nun zweifellos nach dem Kriege der Wert land- 
wirtschaftlicher Reichtümer in allen ihren Formen steigen und ein 
erweiterter Anbau landwirtschaftlicher Erzeugnisse dadurch veran- 
laßt werden wird, beantragt die Handelskammer forner, daß im Zusam- 
menhang mit dem Programm der Handelspolitik, zur geeigneten Zeit, 
eine Hafen-, Eisenbahn- und Schiffahrtspolitikvorbereitet und durch- 
geführt werde.“ | 

Auch hiergegen dürften keinerlei Einwendungen zu er- 
heben sein. 

Uebrigens hat Italien alle Ursache nach dem Frieden auf die 
Förderung seiner Außenhandelsbeziehungen beda:.t «1 sein, denn 
seine Einfuhr hat die Ausfuhr im Jahre 1916 betriichticu tiberstiegen, 
wiewohl der letzteren die wichtigsten und notwendigsten Artikel — 
u.a. Kohlen — häufiz mangelten. Im ersten Quartal v.J. wertete 
die Ausfuhr nur 509 Million. Lire (633 in 1915). während die Einfuhr 
auf 1014 (696) Million. Lire gestiegen war. Wenn erst die Jahres- 
summen vorliegen werden, därfte der Einfuhrüberschuß sich auf 
Milliarden belaufen, wobei zu berücksichtigen ist, daB gerade die 
Preise der Einfuhrartikel außerordentlich gestiegen sind. Ein armes, 
wenn auch aufsteigendes Land, wie Italien kann solche Unterbilanzen 
nicht vertragen, dazu hat es s.Z. noch zu wenig Reserven. Mithin 
ıst die Vorsicht, mit welcher die gedachten Handelskammern vor 
allen gewagten handelspolitischen Experimenten warnen, durchaus be- 
rechtigt. Das wird immer mehr eingesehen, und die Friedensstimmung 
ebenso stärken, wie den fanatischen Eifer der Piazza abzuschwächen. 


Zur Lage in der Schweiz. 


(Originalbericht vom 26. Januar.) Wie überall, so hat auch in 
der Schweiz die Note der Entente an Wilson einen äußerst 
unbefriedigenden Eindruck hinterlassen. Durch dieselbe ist in der 
ganzen Eidgenossenschaft das Mißtrauen gegen die Absender der 
Note sehr lebendig geworden. Auch in der französischen Schweiz 
sagen sich die Freunde der Entente, daß bei der großen Ge- 
hässigkeit, welche das Dokument gegen Deutschland zum Aus- 
druck bringt, der Krieg verlängert und alle damit zusammen- 
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hängenden Maßregeln auf die Spitze getrieben werden. Hierunter 
müssen naturgemäß auch die Neutralen leiden, und speziell die 
Schweiz könnte sehr leicht durch Grenzverletzungen, Durch- 
märsche usw. zur Aufgabe ihrer Neutralität gezwungen werden. 


Es ist daher sehr naheliegend, daß wir Alle hier die großan 


Anhäufungen französischer Truppen an unserer ga'zen West- | 


grenze mit unverholenem Mißtrauen betrachten. Su.lei Hie-r 
zur Offensive und zum Durchbruch in Südwestdeutschland ver- 
wandt werden? Sollen sie gegen Mülhausen und Straßburg ope- 
rieren, soll gleichzeitig ein Durchbruch in der Richtung auf Metz 
und die Pfalz versucht, und derselbe zugleich auf Freiburg 
und das rechte Rheinufer sowie — je nach dem Erfolge — nach 
dem Bodensee gerichtet sein? Solchen Falls würde ein Durch- 
marsch durch die Schweiz kaum zu vermeiden sein. Gerade aber 
deshalb glaubt man mehr an eine Offensive gegen Straßburg und 
die mittelrheinischen Gelände, denn eine feindliche Schweiz 
wäre für einen Durchbruch am Oberrhein ein schlechter und ge- 
fährlicher Nachbar. 


Andere wiederum meinen, daß gleichzeitig mit dem Ein- 
marsch von Westen her, ein solcher im Süden erfolgen und die 
Franzosen und Italiener sowohl in Wallis wie Waadtland 
u.8. f. einmarschieren könnten, die Italiener auch noch durch 
Graubünden und besonders durch das Engadin einzudringen 
suchen würden, um auf diesem Wege die ungemein starken 
Stellungen der Oesterreicher bei Trient zu umgehen. 


Möge nun die eine oder andere der Befürchtungen sich be 
wahrheiten, oder auch unbegründet oder übertrieben sein, so 
sind sie doch vorhanden, und haben bereits die Mobilisierung 
einiger Divisionen zur Folge gehabt. Das ist im Wesentlichen 
auf die an Wilson gerichtete Note zurückzuführen, mit deren 
Drohungen hier allgemein die Konzentration starker Truppen- 
massen im Westen in Verbindung gebracht wird. Kein Wunder, 
daß alle vernünftigen Menschen noch heute den Kopf über die 
Ententenote schütteln. Die anderen Neutralen werden ebenso 
wenig wie die Schweiz von dem auf sie ausgeübten Druck be- 
geistert sein, der bei einigen von ihnen vielleicht über Sein 
oder Nichtsein entscheidet. 


Mitteilungen von der schweizer Südgrenze meldeten bereits 
am 20. Januar, daß die Italiener Como geräumt hätten. Ebenso 
hört man in Lugano tagtäglich, wie die italienischen Truppen 
auf den gegenüber liegenden Bergen Schützengräben in die 
Felsen einsprengen. Man muß daher ihrerseits offenbar An- 
griffe von der schweizer Seite her erwarten, und demgemäß der 
Ansicht sein, daß die Schweiz entweder mit Deutschland gehen, 
oder von diesem überrannt werden wird, und somit die Truppen 
der Mittelmächte über Graubünden oder Tessin gegen Italien 
vorstoßen werden. Tatsächlich denkt kein Schweizer an das eine 
oder das andere. Unser Mißtrauen führt uns auf ganz andere 
Spuren. Wir sagen uns vielmehr, daß, wenn die Franzosen und 
Italiener im Westen und Südwesten der Schweiz einmarschieren, 
weil sie dorten sehr viel leichter vorstoßen können als im Süden 
und Südosten, die Italiener sich eine starke Defensivstellung an 
der italienisch-schweizer Grenze schaffen wollen, sei es gegen 
eine Offensive von irgend welchem Gegner. Man ersieht hieraus, 
zu welchen verschlungenen Vermutungen man hier Zuflucht 
nimmt — aber ist es den Schweizern zu verdenken ? Wir wollen 
ehrliche Neutralität halten, und da ist es begreiflich, daß sich 
unsere Befürchtungen gegen die Entente kehren, welche alle 
Neutralen bedroht, während Deutschland sich der strengsten 
Rücksichtsnahme gegen uns wie gegen Holland, als auch s. Z. 
gegen Rumänien usw. befleißigt hat. 


Ueber die Wirtschaftslage der Schweiz werde ich Ihnen 
später berichten. Die Nahrungsmittel sind noch fast sämtlich, 
wenn auch zu beträchtlich gesteigerten Preisen zu haben. Die 
Zufuhren von Kohlen und Eisen aus Deutschland haben infolge 
Mangels von Transportmitteln nachgelassen, und es herrscht mehr- 
fach starker Mangel, sodaß die Bundesbahnen ihren Betrieb sehr 
einschränken mußten. Die Erschwerung der Ausfuhr namentlich 
von Luxuswaren nach Deutschland durch letzteres, muß auf die 
Seidenindustrie und die St. Galler Industrie drückend wirken, 
kurz, die gesamte Wirtschaftlage läßt zu wünschen übrig, umso- 
mehr, als auch der Fremdenverkehr in den Kriegsjahren arg 
ins Stocken geraten ist. Die Ausfuhr nach dem sonstigen Aus- 
lande, insonderheit nach Nordamerika, hält uns wirtschaftlich 
einigermaßen über Wasser, aber wie lange kann das dauern? 
Die Friedenssehnsucht wächst lawinenhaft und die Entrüstung 
über die frivole Art, mit welcher die Entente durch ihre De- 
pesche an Wilson die Friedensaussichten zertrūmmerte, ist eine 
tiefe und allgemeine. 


Erhalten wir doch hier durch die Schwei- | 
zer im Auslande alle Tage Kunde, daß auch die Entente keines- | 
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wegs auf Rosen gebettet ist. In Italien und Rußland ist schwere 
Not allgemein, und in Frankreich, in recht vielen Provinzen, bei 
ganzen Bevölkerungsklassen nicht minder stark entwickelt, so 
daß daselbst die Friedenssehnsucht tagtäglich wächst. 


Preisbewegung wichtiger Rohstoffe. 
Wiederum hat kürzlich die Deutsche Bank, diesmal für 1916, die 


‚, bekannten graphischen Darstellungen zahlreicher Rohstoffpreise, 


welche für die gesamte Weltindustrie von maßgebender Bedeutung 
sind, sowie die Preisgestaltungen für Weizen und Mais veröffentlicht, 
die wir in den nachstehenden Tabellen mit den Angaben der 
Vorjahre zusammenstellen. 

Während wir im v. J. (Export 6-9) darauf hinweisen konnten, 
daB trotz des Krieges die Preise verhältnismäßig nied- 
rig geblieben waren, lassen dieselben in 1917 eine sehr beträcht- 
liche Steigerung erkennen, ein Beweis, daß u. a. die Vorräte der 
wichtigsten Metalle doch der Nachfrage bei weitem nicht mehr ge- 
nügen, und die Produktionsbedingungen durch hohe und zuvor 
nie gekannte Preise erschwert werden. Auch die Weizen- und 
Maispreise sind stark in die [dhe gegangen, teils eine Folge 
der Fehlernte in der ganzen Welt, teils im Gefolge der unge- 
mein verteuerten Frechten, über welche die D. B. ebenfalls äußerst 
wissenswerte Angaben und Leitangaben veröffentlicht. 

Daß der deutsche Markt sowohl für seinen Eigenbedarf wie 
für seinen Export gerade diese Artikel nötig hat, und weitaus 
die meisten derselben vom Auslande zu beziehen genötigt sein 
wird, da die Inlandsproduktion der Nachfrage bei weitem nicht 

enügt, bedarf keiner weiteren Versicherung. Da alle heutigen 
ndustrieländer die gleichen Bedürfnisse haben, so werden die 
Rohstoffe noch längere Zeit sehr hoch im Preise stehen, und 
wir haben alle Ursache aus Jiesem und anderen Gründen uns 
mindestens die Vorhand im Einkauf zu sichern. 

Alle diese Angaben lassen auch zugleich erkennen, wie sehr 
notwendig für uns die Organisation großer Rohstoffmärkte in 
Deutschland, trotz aller möglichen Schwierigkeiten, ist. Wir 
haben uns darüber bereits im v.J. (Nr. 6-9) sowie wiederholt 
eingehender a. a. O. (1914 Nr. 16) ausgesprochen. Diese 
Frage wird nach dem Kriege eine sehr wichtige und brennende 


rden. 
ms Baumwolle 


Liverpooler Termin-Notierung für amerikanische Baumwolle 
„middling, nichts unter good ord:nary“. 
(1 1b = 0,4536 kg in Penc«) 


1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 7,67 7,51 7,73 12,41 
Niedrigster „ 6,12 4,03 4,46 7,16 
Letzter zs 6,72 4,34 7,73 10,43 
Blei 
Londoner Schluß-Notierung. 
(1 t= 1016 kg in £) 
1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 211/, 20!/, 30!/, 361/, 
Niedrigster , . . . . 16 181/3 185/16 A 
Letzter Bear 2 18'/, 1917, 30/5 30!/, 
Kupfer 
Londoner Schluß-Notierung für „Chile-Kupfer“. 
(1 t= 1016 kg in £) 
1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. TW. 665/, 86!/, 153 
Niedrigster , 62!/, 524/, 57'/¢ 847/, 
Letzter „ 651/, A65/, 361, 139 
Mais 
Chicagoer Notierung. 
(1 Bushel = 35,238 | in Cents) 
1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 73% 827/3 B3 95*/, 
Niedrigster ,, 483), 623/, 531, 685/5 
Letzter „ 68! 671, 71, 95 
Petroleum 


New Yorker Notierung für Exportpetroleum „Standard white“ in bulk. 
(Notiz pro amerik. Gallone [3,785 1] in Conts) 


1913 1914 1915 19:6 
Höchster Preis. 5,25 5,35 5,00 5,25 
Niedrigster „ 4,70 4,50 4.00 4,50 
Letzter 5,25 4.50 5.00 4,50 


New Yorker Notierung für „Pennsylvanisches Rohöl“. 
(Notiz pro amerik. barrel [158,98 1] in $) 


1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 2,50 2,00 2,25 2,85 
Niedrigster „ 2,00 1,45 1,35 2.15 
Letzter ñ . 2,50 1,45 2.25 2,85 
Rohelsen 


Glasgower SchluB-Notierung fiir „Middlesborough Warrants“. 
(1 t== 1016 kg in sh und d) 


1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 70 — 54 1 78 3 78 3 
Niedrigster „ 48 9'/, 43 3 D4 6 54 6 
Letzter z 49 11 54 ] 78 3 78 3 


1917. EXPORT, Organ des 








Schmaiz 
Chicagoer Notierung für Steamlard. 
~ (100 amerik. Pfd. in $) 


1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 11,87'/, 11,50 11,60 17,30 
Niedrigster „ 9°45 8,771, 7.60 9.85 
Letzter 5 10,671/, 10,50 987'/, 15,30 
Silber | 

Londoner SchluB-Notierung. 

(1 Unze =31,10 g in Pence) 
| 1913 194 195 1916 
Höchster Preis. . . . 29%, 273, 27, 371), 
Niedrigster „ 23 05-2211, 225/6 260z 
Letzter araa a a 20 221/ 261, 381, 

Weizen 
Chicagver Notierung für „Roter Wioterweizen“. 

(1 Bushel =35,238 1 in Cents) 
1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 95 1275’, 16717, 19017, 
Niedrigster „ . 821), 763), 923;, 999), 
Letzter . ‚91, 127 1204, 165%, 


in 
Londoner Schluß-Notierung für „Gewöhnliche Marke“. 
(I t= 1016 kg in £) 


1913 1914 1915 1916 
Höchster Preis. 263/, 281), 115 110 
Niedrigster „ 20'/, 213°, 234, 44 
Letzter “4 21%,  274/, 88 51 

Zinn 
Londoner Schluß Notierungen für „Straits“. 
(L t= 1016 kg in £) 

1918 1914 1915 191 
Höchster Preis. . . . 231", 1873), 190 205 
Niedrigster „ - . 167%, 138 1481, 163 
Letzter nn + « . 169 141°), 168 1781), 


Seefrachten für Dampischiffe 


vergl. Uebersicht, mitgeteilt von der Deutschen Baok 
Angaben nach englischen Fachzeitungen und, wo nich! anders vermerkt, in Schilling 
für 1 engl. Gewichtstonne (= 1016 kg). 


a) für Heimladungen nach Europa. 

















Von: \ Höchste Niedri Letzte Letzte 
| nn au | = | NR bekannt gewordene; bekannt gewordene 
en Eracht | ne Abschlüsse | Abschlüsse 
| 918 1915 | im II. Halbjabr 1916 
Australien Weizen 43/9 | 23/- 9u/- für n&cbste | 7. Nez. 190/- für 
! Ernte | März-April 
95/- Marz l 
Calcuita iSkala-Tonne | $3;- 30;6 j|l16/- auf Tragfähig- 91. D°z. 980/- auf 
' koit Juto basis Tragfähigkeit 
150 - auf Tragfihig-| 9. Nov. 198/- nach 
keit nach Dün-! Fraukreich 
| | kirchen 
Birma Reis 33/- 22/6 |120/- Großbrit. ' 7. Dez. 318/- Groß: 
(Rangoon) | 130/- Frankreich ; brit. 
Bombay jSkala-Toune 19/- 12/- $L3 p. p. : 2. Dez. 3950/- für 
111/3 auf Trag?ähig-, Marseille 
keit ' 2. Dez. 99)- auf 
| Tragfähigkeit 
Karachi = 29’ fo] 13/6 70/- Skala Tonne 7. Dez. 150/- 
| 105/- p. p. = 
La Plata (Fluß Weizen, Meis | 30/6 106 |tt5/- 8. Dez. 140'- 
Paraná nicht) ! 125l- 8 Dev, 150/- nach 
oberhalb Sani | Frankraich 
Larenzo) i 
Verein.Staaten| Weizen 4j- 19 15/- Bristol-Canal 7. Dez. 23/6 
für Quarter 16'6 franz. - atlant.) 7. Dez. 16/4 franz.- 
Atlant Hafen' A 480 engl £ Häfen atiant. Häfen 
Verein.Staaten Baumwolle 83/9 27/6 1350,-GolfnachHavre 7. Dez. 1%/- franz.- 
usw, N.-R.- . oder Genua atlaut. Häfen 
Atlant. Häfen, Tonne 330/- Savanna-Groß-' 2 Nov. 110/-Liverp. 
| brit. vergeblich 2. Nov.1°Gr- Loodon 
geboten | 
Zeitfracht, Toune Trag- 63 3/71/;| 25/- für 12 Monate: 30. Nov. 45— 147,6 für 
Monatsmiete,' fähigkeit | | 12 Monate 
Atlant. Fabrt,| | 
Liefg.Europa| | 


Ende Dez. Nachfrage zu 50—55'- für neutrale Damp’er, 39—3 Ws für „Alliierte“ 











S. y » »  60/- » 2000 t. 6 Monate europäische Fahrt. 
Der Markt schließt mit: Nachfrage zu 380'- ab Calcutta 
” » %65/- Reis Saigen-Frankreich 
n » 310/- Erdntisse Madrasktiste- Marseille. 
. b) fir Kohlen von Wales. u 
Nach: | Höchste | Niedrigste | Letzte bekannt geword. Abschlüsse 
| Sätze 1913 jim I. Halbjahr 1916|im 11. Halbj. 1916°) 
Genua ; . . | 13/3 €79 85,- | 58/6 
Neapel . «i 12:3 TIL! Sr/- 70/- 
Migier Bie he Oe A 115/, Fre, TA Fre. | 52,- 48.6 
Aarsele . 2... | 13%, , | 8% p 93 Fre. 58/6 
Malta, vote tt ee, 106 | H/4"/, 70/- 72/6 
Port Said 2... | | ay. 7J- 110'- 80- 
Madeira... .. 10/6 719 | — i — 
Rio de Janeiro . 19/6 14/- | 42,6 — 
FluB La Plata . 21/9 ' 129 45/- | 53/9 
Ben, 


*) Die Frauhtsätze sind teilweise 


RE durch bebördliche Maßualımen beeinflußt und 
niedriger als im T. Halbjahr, i ' 
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Bewegung des Weohselkurses in Rio de Janeiro und Valparaiso 

für 90 Tage Siohtweohsel auf Banken. 

Die Direction der Disconto-Gesellschaft. Berlin, teilt folgende 
Wechselkurse in beiden Plätzen durch übersicht! che graphische Dar- 
stellungen wie in früheren Jahren so auch jetzt mt, welche fir 
Vergleiche von Friedens- wie Kriegsjahren von allgemeinem prakt’schen 
wie handelspolitischen Interesse sind. Die Gesellschift ist dazu um 
so eher in der Lage, als sio bekanntlich für das chilenische Geschäft 
durch den Banco de Chile y Alemania und für das Geschäft 
in Brasilien durch die Brasilianische Bank für Deutsch- 
land,Hamburg, vertreten ist. Letztere Bauk unterhält seit vielen 
Jabren in Ro de Janeiro, Sad Paulo, Santos, Porto Alegre, Bahia uad 
erstere in Antofagasta, Conc-pcion, Santiago de Chile, Temuco, Valdivia, 
Valparaiso, Victoria Niederlassungen. 

Rio de Janeiro Kurs in d (Pence) 


öchster ‚ Niedrigster 
1912 169/,, 16 
1913 169/3 16'/,, 
1914 1641, 101, 
1915 ER 11?/, 
1916 121,,, Lati 
Valparaiso 

1912 105°, Da 
1913 10'/,, Oh, 
1914 101/ 6", 
O15 957 u 7 
1916 LL), 87/16 


Die Beteiligung der hauptsächlichtsen Staaten am Welthandel in 
Weizen während der ersten 10 Monate von 1915 und 1916 wird 
durch folgende Ziffern nachgewiesen, welche vom Internatio- 
nalenLandwirtschaftlichen Institut zu Rom (jetzt 
in der Schweiz) veröffentlicht wurden. 


Läader Einfuhr Ausfuhr 
Zehn Monate Zehn Monate 
(1.Januar bis 31.Oktober) (1.Januar b's 31.Oktober) 
1916 1915 1916 1915 
Buropa. DCtr DCte DC tr DCtr 
Deutschland !) . ar — — = — 
Oesterreich-Ungarn !) . — — = $ 
Ungaro!) ..... — — — -- 
Belgien 1) : ; — — = = 
Bulgarien !) .. — -- = _ 
Dänemark 402 879 504 420 35 236 
Spanien ; . — 3 233 370 -- 26°83 
Fraokreich 2) . . . . 17130 777 14 456 509 8 691 795 339 
GroBbritanien und 

Irland . a 435°1616 36 Lis 190 E -- 
Italien . 16 993 840 17 891 420 5 34) 219) 
Norwegen — :46 872 -— — 
Niederlande : 6 484660 9 577 490 130 491 849 
Rumänien $) . ... — 23 889 — 151 960 
Rußland (aussch!. 

Finnland) $). . — 16 — 1 685 238 
Schweden en ca 2 004 025 1 767 148 0 a 
Schweiz ..... — 44 9 066 — 47 

Nord-Amerika 
Kanada ate 23 319 61 444 42 603 230 19 014 365 
Vereinigte Staaten . 139: 671 756 832 34 LUD 916 43 908 343 

Sud-Amerika. 
Argentinien Ion i ~= — IS 59650 23 823 620 
Paraguay ..... — - — _ 
Asien. 
Indien . ; 99 11 875 4 €64 027 7 157 640 
Japan . — 197 148 = = 
Afrika. 
Algerien . ..... 381 £59 249 876 (65 763.238 
Aegypten ..... 0 21 988 un 753 399473 
Mauritius : . aoe — 20 _ — 
Tunis ..... 10 719 73 55t 110 198 138 524 
Südafrikan. Bund -- 91s 768 = 124 
(70 769) 
Ozeanien. 
Australien 35 19 3:45 L419 925 37 069 
Neuseeland . a _ 112 234 — 69 


Man ersieht, daß die Ausfuhr hauptsächlich auf die U. S.A., 
Argentinien, Kanada, Indien und Australien entfällt. Rußland 
tritt infolge der durch den Krieg verhinderten Ausfuhr sehr zu- 
rück, ebenso Rumänien. Da im Jahre 1916/17 die Ernten in 
Argentinien, Indien und Australien sehr ungünstig ausgefallen 


‘sind, so können aus diesen Ländern die Zufuhren nach den euro- 


päischen Märkten nur geringe werden. Aus dem Vergleich der Ein- 
fuhr- mit, den Ausfuhrziffern ist übrigens zu entnehmen, daß 
die Zufuhr in Großbritannien keineswegs als beträchtlich bezeich- 
net werden kann, da sie 1916 nicht einmal 1 DÜtr. per Kopf 
beträgt. Die dort in jüngster Zeit erheblich gestiegenen Preise 
lassen nicht auf das Vorhandensein großer Vorräte schließen. 
So nur ist es erklärlich, daß in London im Dezember 1916 der 
Quarter Weizen 73.2 $ gegen 52,10 $ im Dezember 1915 kostete. 
Zweifellos wird die spekulative Preistreiberei durch die Bange 


— aae 


1) Die Angaben kinnen dem Institut vorläufig nicht mitgeteilt werden. 
2) Weizen, Spelz, Mengkorn. 


3) Ausschließlich 3 093 495 DOtr, weiche für das Heer eingeführt und deren 
Papiere noch nicht geordnet worden sind. 


4) Julianischer Kalender. 
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vor den deutschen U-Booten wesentlich unterstützt, da durch 
dieselben die weitere Zufuhr von Getreide beträchtlich erschwert 
und deshalb sehr verteuert wird. Im Wesentlichen war es aber 
bisher die geringe Welternte, welche die Zufuhren schmälerte 
und die Preise erhöhte. 


Afrika. | 


Frankreichs Kriegspolitik und Kolonialwirtschaft in Afrika. 
Dr. Freiherr von Mackay. 

Frankreichs Verfügung über die gewaltigen farbigen Einge- 
borenenmassen des riesenhaften afrikanischen Kolonialbesitzes 
war von jeher ein Glutherd der Entzündung des Pariser Chauvi- 
nismus; mittels der schwarzen Armee hoffte man an der Seine 
unschwer die durch den nationalen Geburten- nnd Rekrutenschwund 
bedingten Schwächen in ‘der militärischen Rüstung beseitigen zu 
können. Das System, in Afrika die Revanchewaffe stich- und 
hiebfest zu machen, baute sich bekanntlich auf den folgenden 
Hauptprinzipien auf: Eingliederuug sämtlicher Truppen und 
Dienstzweige der Kolonialarmee in das Heer des Mutterlands 
(Gesetz von 1912), fortschreitende Verstärkung der Aushebung 
in allen Schutzgebieten des schwarzen Erdteils, allmähliche Ver- 
schiebung der ausgebildeten Verbände des mittleren Afrikas 
nach den nördlichen derart, daß von dorther nicht nur franzö- 
sische Bedeckungstruppen, sondern auch immer größere Auslesen 
der Farbigen nach Frankreich überführt werden könnten. Die 
Kriegsnöte haben die Pariser Regierung gezwungen, weit über 
den Rahmen dieser Pläne hinaus Mittel- und Westafrika wie den 
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im Kriegsministerium selbst die Meinungen über die Erfolgs- 
möglichkeiten der schwarzen Kriegführung sehr geteilter Art 
sind. Die alten, wirklich tüchtigen Kampfverbände sind ver- 
braucht, die neuen werden weder auf dem Durchgang durch Mo- 
rokko akklimatisiert noch stehen sie sonst irgendwie auf der 
Höhe der Ansprüche moderner Krisgsführung. Die Hauptlast 
der Unterstützung Frankreichs im europäischen Völkerringen ist 
somit, wie nicht anders zu erwarten war, Nordafrika zugelfallen 
und weiterhin vorab von Ustmarokko, Algerien und Tunis zu 
tragen. Kurz vor Ausbruch des Krieges veröffentlichte der 
Kolonialpolitiker Ajam, seines Zeichens radikaler Demokrat und 
zeitweiliger Unterstaatssekretär der Marine, ein Buch, in dem er 
als Grundgesetz französischer Kolonialpolitik die Theorie einer 
Herrenmoral aufstellte, wie sie schroffer und herausfordernder 
nicht gedacht werden kann. Als „Neupositivist“ predigte er init 
großem Phrasenschwall die Lehre von den Herrschernationen 
und den zum Beherrschtwerden geborenen Rassen; zu letzteren 


‘sei alles zu zählen, was zum Islam schwöre, der seine Unfähig- 


keit zur Anpassung an die europäische Kultur längst erwiesen 
habe. Da er aber andererseits mit seinem kriegerischen Geist 
ein Quell ewiger Beunruhigung der französischen Herrschaft sei, 
so müsse man seinen Widerstand durch Heranziehung von Ne- 
gervölkern aus dem Innern Afrikas brechen, durch deren und 
des weißen Gebieters Doppeldruck ihn zerreiben und mürbe 
machen. Nach diesen seltsamen Rezepten ist tatsächlich ver- 
In den Pariser Kammerverhandlungen selbst 


' wies die Opposition nach, wie auf Grund des angeblich freiheit- 


Maghreb für das europäische Völkerringen heranzuziehen; aber ` 
die Pariser Presse gesteht heute selbst ein, daß eine weitere | 


Steigerung der Aushebungen nicht mehr möglich sei. Welches 
also sind die Erfahrungen und Lehren dieser Generalprobe der 
Kriegführung mit schwarzen Horden für die civilisation supé- 
rieure nach mehr als zweijähriger Dauer? 


Zunächst ein kurzer Ueberblick über die Methoden, den Umfang 
und dieäußerlichenErfolge der Mobilisierung Französisch-Afrikas. 
Was vorab Aequatorialafrika anbelangt, so sind hier nennens- 
werte Aushebungen überhaupt nicht gelungen. Es fehlt zwar 
nicht an kriegerischen Stämmen; aber gerade diese stehen am 
straffsten unter Leitung ihrer Häuptlinge, die erst von den 
französischen Werbern gewonnen werden mußten, und haben 
nicht so sehr aus Arbeitsscheu, wie an der Seine behauptet wird, 
sondern vor dem Druck der Steuern und der geforderten Fron- 
dienste immer tiefer ins schwer erreichbare Innere sich zurück- 
gezogen. Wenn irgendwo, so zeigt sich hier, daß militärische 
Organisationen nirgendwo, am wenigsten in kulturrohen Ländern, 
aus dem Stegreif geschaffen werden können. Der Form nach 
anders und doch dem Wesen der Dinge nach ähnlich steht es 
in Französisch-Westafrika. Der ganze, unter diesem Namen zu- 
sammengefaßte Kolonienblock umfaßt ein Gebiet von 4,6 Million. 
gkm mit rund 11 Million. Einwohnern. Seit 1912 ist nach alge- 
rischen Vorbildern die Dienstpflicht derart eingeführt, daß jeder 
Gemeinde eine bestimmte Anzahl von Mannschaften den jährlich 
erscheinenden fliegenden Musterungsausschüssen vorzustellen ob- 
liegt. Man hoffte auf diese Weise leicht eine schwarze Senegal- 
armee von mindestens 150000 Mann auf die Beine zu bringen; 
für diese Zwecke warf die Pariser Kammer alsbald nach Kriegs- 
beginn 45 Million. Fr. im Staatshaushalt aus. Nach nichtamt- 
lichen Meldungen soll die vorgesehene Zahl der Ausgehobenen 
sogar überschritten sein und die Masse der nach Europa ver- 
brachten Senegalverbände über 170000 Mann betragen. Selbst 
wenn aber die Angaben, die den jedenfalls zuverlässigeren kolo- 
nialen Berichten widersprechen, wahr wären, so erschien der Er- 
folg, näher besehen, dennoch sehr zweifelhafter Natur. Denn 
die Gemeinden stellen, worüber amtlich ständig geklagt wird, 
gewohnheitsmäßig nur ınit allen möglichen Gebrechen und Ge- 
bresten behaftete Schwächlinge, Verbrecher und audernorts be- 
reits Zurückgewiesene zur Verfügung oder aber überhaupt nur 
Statisten, das heißt irgendwoher geliehene Leute, die am Tag 
nach der Listeneintragung auf Nimmerwiedersehen verduften. 
Wo jedoch die französischen Behörden nach solchen Erfahrungen 
mit Zwang vorgingen, gerieten sie erst recht in die Nesseln. 
Empörung und Meuterei wurde ihnen nur zu oft entgegen- 
gesetzt; die Ausgehobenen flüchteten sich, soweit sie konnten, 
über die englische Grenze oder rotteten sich zu gewaltsamen 
Widerstand zusammen wie beispielsweise im Distrikts-Hauptort 
Bobo Diulasso, wo 100 Mann der französischen Besatzung nie- 
dergemacht wurden. Nach allem kann man sich weder über die 
tierischen Grausamkeiten des schwarzen in den Soldatenrock ge- 
steckten Verbrechergesindels noch darüber wundern, daß sogar 
die so wenig wählerischen Pariser Damen den Geschmack an 

iesen Kulturkämpfern verloren haben, noch endlich darüber, daß 


lichen Indigenats, des Eingeborenenrechts, den Müslims in Alge- 
rien alle Grundrechte, welche die französischen Einwanderer ge- 
nießen, geraubt und ihnen dafür umso mehr Steuern und sonstige 
Lasten und Steuern zugewälzt werden, wie der sozial noch so 
tief stehende Jude oder levautinische Christ weit mehr Rechte ge- 
nieBt als der hochstehende Araber. Zugleich wurde gezeigt, wie 
irreführend die amtlichen Angaben über den Zustrom der Ein- 
geborenen zur Trikolore seien. In Wirklichkeit stellten sich ge- 
meinhin nur heruntergekommenes Proletariat und Angehörige 
des verachteten Negerislam, während die eingeborene arabische 
Stammbevölkerung durch Auswanderung sich der Militärpflicht 
zu entziehen suchte. Dementsprechend sieht das heutige Fazit 
des Vorgehens der französischen Regierung aus, wie es der. 
Exlair (v. 8. Sept, 1916) in einer offenbar von gut unterrichteter 
Seite stammenden Kritik feststellte. Die Republik habe die 
größten Blutopfer von den nordafrikanischen Untertanen ver- 
langt; deren tatsächliche Rechtslosigkeit stehe im schreienden 
Widerspruch zu diesen Leistungen. Es sei völlig unmöglich, weiter- 
hin bei einer Taktik zu verharren, durch welche Millionen arbeits- 
tüchtigerundschaffenslustiger Kabylen auf den unwirtlichen und stei- 
nigen Höhen des Gebirges zusammengedrängt, alle fruchtbaren Täler 
und Ländereien aber den französischen Siedlern vorbehalten 
würden, die bei der Bewirtschaftung des Bodens nur den nächsten 
leichtesten Gewinn im Auge hätten und doch zusammen mit 
Offizieren, Beamten und Kaufleuten nur eine dünne Decke des 
weißen Herrentums über das Land breiteten, die bei einem vulka- 
nischen Ausbruch der Unzufriedenheit in den gärenden islamischen 
Massen notwendig bersten und vernichtet werden müßte. 


Aus alledem schält sich deutlich derKern des eigentlichen Pro- 
blems heraus, daß nämlich Frankreich — verlaufen schon diemilitä- 
rischen Erfolge des Rekrutierungsverfahrens in Afrika letzten En- 
des auf toter Linie — noch mehr die politischen und wirtschaft- 
lichen Rückstoßwirkungen seines Vorgehens in Afrika selbst zu 
fürchten hat. Die amtlichen Berichte aus „L’A. O. F.“ geben 
die Abwanderung ganzer Gemeinden zu, angeblich wegen Ar- 
beits- und Militérscheu; zwischen den Zeilen ist aber zu lesen, 
daß noch andere Gründe tiefer liegender Art bei dieser Flucht 
maßgeblich sind. Vorab der Einfluß des Islam. Die Tatsache, daß 
die unter die Trikolore getriebenen Eingeborenen gegen die Ver- 
bündeten des Kalifen und Padischah zu kämpfen gezwungen 
werden, dringt auf den Schleichwegen der bazar rumours und 
mittels der Heimatberichte der Ausgehobenen durch den ganzen 
schwarzen Erdteil, und hat ihre natürlichen unausbleiblichen 
Folgen. Einguter Kenner Westafrikas, Louis Sonolet meint in seinem 
Werk: L’ Afrique Occidentale Francaise, der islamisierte Neger 
sei nicht fanatisch (? d.R.d.E.), der afrikanische Islam harmlos; 
man solle ihn dulden, wenn auch nicht begünstigen. Das trifft 
dem Wesen der Dinge nach zu; man sieht aber schon heute 
klar, daß die französische Praxis auf das Gegenteil hinausläuft; 
auf die Fanatisierung der mohamedanischen Massen. Damit ver- 
bindet sich deren Erregung vom anderen Reizpunkt aus. Im 
Correspondaut (Bd. 83, 8.1143 ff.) wurde seinerzeit in sehr inter- 
essanter Weise über geheime Gesellschaften berichtet, die seit 
alters in Westafrika bestehen und zwar auf der Grundlage aber- 
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gläubischer Gebräuche und in Organisationsformen, ‚welche man- 
cherlei Aehnlichkeit mit den sozialistischen Gendssenschaften 
Europas aufwiesen, nur daß sie meist viel strenger gewohnheits- 
gesetzlich und rach alten Ueberlieferungen geregelt seien. Die 
Aufnahme der Mitglieder erfolge im allgemeinen schon in der 
Jugend unter fetischistischen Weihegebräuchen. Statut undZweck- 
satzungen der Verbände seien sehr verschiedener Art. Manchmal 
beschränke sich das Programm scheinbar darauf, nach Art von Ein- 
kaufsgesellschaften den Genossen billige Lebensmittel zu verschaffen 
und gelegentlich festliche Schmausereien zu veranstalten. Anderen- 
orts, wie beispielsweise bei den Bambara des Sudän, bestände 
eine förmliche hierarchische Ordnung, so zwar, daß die „Ntomos“ 
ihre eigene Gerichtsbarkeit ausübten, unter strenger: Aufsicht 
und Gewalt des Vorstandes ständen, das Leben der Anhänger- 
schaft in allen Teilen bewachten und regelten ; oder äber auch 
die Verbände kämen mönchischen Bruderschaften gleich, hätten 
ihre eigene Dorfwirtschaft und verlangten Ehelosigkeit von den 
Mitgliedern. Der Verfasser der Studie, Louis Le Barbier, weist 
auf den Zusammenhang auch dieser Bewegung mit dem Islam 
und das Durcheinanderlaufen der Linien von Fetisch- und Ko- 
randienst ausdrücklich hin, zieht daraus aber nicht die nahlie- 
genden Schlußfolgerungen, obwohl es dem Kenner der geschicht- 
lichen Bedingungen und Formen unter denen sich der Mohame- 
danismus auf afrikanischem Boden verbreitet hat, kaum zweifel- 
haft sein kann, daß man es hier nicht mit ursprünglichen Vor- 
stufen politischer Gesellschaftsbildung der Neger, sondern mit 
Auswirkungen der Machtausbreitung eben (les Islam zu tun hat. 
Das arabisch-maurische Element, das seit dem elften Jahrhundert 
unter der Fahne des Propheten in auf- und abflutenden Vor- 
stößen über die südlichen Randländer des Mittelmeers sich ausbrei- 
tete, hat längst, bevor dort der Franzmann erschien, auf Grund 
seiner überlegenen körperlichen, geistigen und sittlichen Kräfte 
eine Aristokratie gebildet, der sich die minderwertigen Neger 
und Mischvölker, wie die Somalis, Tibbus, Haussas, Peuhls, willig 
oder unwillig beugen mußten. Er hat aus dem wilden Gestein 
des primitiven Horden- und Stammeslebens, das es in Afrika vor- 
fand, die Fundamente großer Reiche unter der Herrschaft seines 
Priester- und Kriegeradels geschaffen; von diesem Gebäude ist 
heute nur noch das religiös-kirchliche Bindemittel der islamischen 
Orden übrig geblieben, deren Organisationsmittelpunkt Kairo und 
das Lager der Senussi ist, und deren Einfluß von diesen Zentren 
aus sich über ganz Nord- und Mittelafrika bis zur Goldküste 
und Kongomündung ausbreitet. Dem Europäer, der bemüht ist, 
aus Volksleben in den vom gewöhnlichen Fremdenherdenstrom 
gemiedenen Eingeborenenviertel der ägyptischen Hauptstadt kennen 
zu lernen, kann es an jedem Feiertag widerfahren, daß er ur- 
plötzlich in den engen Gassen von einem Haufen Bauern, Hand- 
werkern, Krämern, Fabrikarbeitern, Bettlern überrannt wird, die 
in trunkener Begeisterung hinter einer Fahne herziehen und 
tanzend, springend, gestikulierend, mit Trommeln, Handpauken, 
Pfeifen, Gongs den ohrenbetäubenden Lärm vollführen, der im 
Orient das unveräußerliche Zubehör aller festlichen Erregungen 
und Massenkundgebungen ist. Man denkt an den Aufzug 
irgend einer Zunft, eines Vereins; in Wirklichkeit handelt es sich 
um eine „fromme Bruderschaft“, die von der Moschee kommt 
und nach der geistlichenErbauung weltlich-vergnüglichen Unter- 
haltungen zustrebt. Das ganze Possenspiel könnte man sich aber, 
mit dem nötigen Szenen-, Kulissen- und Kleiderwechsel, ohne 
weiteres nach Westafrika versetzt denken; die Komos, Namas, 
Flantons, Tiögos, von denen Le Barbier berichtet, sind offensicht- 
lich nichts anderes als Nachbildungen dieser mohamedanischen, 
halb weltlichen, halb geistlichen Ordensverbände mit ihrem „Dhikr“, 
ihren abergläubischen, ja frivolen Kultusgebräuchen, ihren mit 
Musik, Tanz, Selbstverwundungen, Geißelungen, Wundertäterei 
verbundenen Frömmigkeitsschaustellungen. Und wenn man weiß, 
wie diese Bruderschaften der eigentliche volkstümliche Nährbo- 
den der nationalistisch-allislamischen Gärung gegen die Herrschaft 
der Weißen sind, so ergeben sich die Schlußfolgerungen von den 
Verhältnissen in Britisch-Afrika auf die Entwicklung der Zustände 
in Französisch-Afrika von selbst. 


Der Senegalese, wie der afrikanische Eingeborene überhaupt, 
hat nach Art aller Naturvölker die Gewohnheit, Frau und Kin- 
der mit sich auf den Kriegszug zu nehmen. Diese Ueberlieferung 
zusammen mit der Flucht ganzer Stämme vor den Werbern zieht 
unweigerlich die Zerrüttung der wirtschaftlichen Zustände, von 
Handel und Wandel nach sich; meilenweit veröden Dörfer und 
Siedelungen, in Ländern, deren Entwicklung durchaus von sorg- 
samer Pflege der Arbeitskräfte abhängt, werden diese willkürlich 
vertrieben, entwurzelt, fremden Zwecken dienstbar gemacht. 
Heute muß man im Pariser Kolonialministerium bereits selbst 


zugestehen, daß Jahre darüber vergeben würden, um wieder her- 
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zustellen, was die „Fernwirkungen der europäischen Geschütze“ 
in Afrika zerstört haben. Es erscheint freilich sehr fraglich, ob 
ein derartiges Wiedergutmachen überhaupt möglich ist. Die 
ernsten Mahnungen aus dem Fiasko der französischen Politik für 
Deutschland sind jedenfalls nicht zu übersehen. Dafür, daß man 
in Paris trotz der halben Erfolge und trotz der Aussicht, daß 
die gegen Deutschland geführte Waffe letzten Endes die Spitze 
gegen den Schmied selbst kehrt, von der Mobilisierung der 
schwarzen Untertanenschaft für europäische Kampfzwecke nicht 
ablassen, das System vielmehr nach dem Krieg erst recht aus: 
bauen wird, dafür bürgt der Charakter der Franzoscn unbedingt 
Auf der anderen Seite hat sich niemals deutlicher als heute 
erwiesen, daß diese Praxis mit jeder gesunden Kolonialpolitik 
völlig unvereinbar ist. Sie erscheint nicht nur wirtschaftlich 
verderblich, sie streut auch allenthalben die Keime der Empörung 
gegen das Ansehen der Weißen unter die farbigen Massen, ballt 
diese gemeinbirgschaftlich zusammen, treibt sie auf unruhige Volker- 
wanderschaft, kurz ist der Feind jeden stetigen Kulturfortschritts, 
und arbeitet im übrigen für immer weitere Erhöhung der Macht 
des Islam. Natürlich wird heute an der Seine sehr viel darüber 

eredet, wie man dasMohamedanertum versöhnen und die schweren 

ehler, die man sich in der ganzen Kolonialpolitik hat zu schul- 
den kommen lassen, ausgleichen kann. Wer aber die erbeigen- 
tümliche Willkür der französischen Kolonisten und Machthaber 
kennt, wird auch hier sehr wenig Hoffnung auf Besserung der 
verfahrenen Zustände haben. Möglich ist es gewiß, daß manche 
dieser zersetzenden Wirkungen Deutschlands in Afrika zum Vor- 
teil gereichen, aber offensichtlich nur unter der Bedingung, daß 
dessen Kolonialbesitz zu einem festen, der französischen Macht- 
ausbreitung ebenbürtigen und diese in Schranken haltenden Block 
ausgebaut wird. Andernfalls müßte damit gerechnet werden, 
daß die ganze Gärung unter den Eingeborenen aus ihren Kriegs- 
erfahrungen, ihrem gesteigerten Ichbewußtsein und den vermehrten 
Ansprüchen, die sie natürlicherweise nach Maßgabe der für den 
europäischen Herrn gebrachten Opfer stellen werden, mit voller 
Macht sich auch den deutschen Schutzgebieten mitteilt, ohne daB 
diese solchen Gefahren mit selbstsicherer Kraft zu begegnen 
imstande wären. Auch Afrika wird, so gut wie der ganze Orient 
nach dem Friedensschluß Europa ein anderes Gesicht zeigen, 
und Deutschland kann sich hier nicht mit den Prinzipien des 
„Verteidigungskriegs“ genügen, sondern es handelt sich darum, 
ob es als überseeisches Reich kümmerlich fortlebt, das Schick- 
sal Spaniens und Portugals teilt, oder ob es kraftvoll einen ersten 
Platz als Kolonialmacht modernen Schnitts und damit als Welt- 
macht zu behaupten willens und fähig ist. 


Nord-Amerika, 


Amerikanisoher Bericht. (Ende Januar.) Im Vordergrunde aller 
Interessen steht die Friedensnote Präsident Wilsons, auf welche 
die Amerikaner so große Hoffnungen gesetzt hatten. Regierung 
wie Volk, und selbst ein gut Teil der Kriegslieferanten wird 
herzlich mide und von wirklicher Friedenssehnsucht befallen. 
Die Gründe der amerikanischen Friedensliebe sind naturgemäß bei 
allen Parteien durchaus sehr realer Natur. Die Politiker und 
Regierung streben den Frieden an, da sie zu befürchten an- 
fangen, die eine oder andere Mächtegruppe durch einen 
vollen Sieg zu mächtig werden und dann Amerika und dessen 
Monroe Doktrin bedrohen könnte. Bisher war diese Gefahr 
nach Ansicht der Politiker ausgeschlossen, da letzten Endes 
Englands Stellungnahme das Gleichgewicht immer wieder her- 
zustellen vermochte. Heute scheint es aber den Amerikanern 
bedrohlich, daß entweder die Mittelmächte unter Deutschlands 
oder die Entente unter der Führung Englands, das Uebergewicht 
erhalten, und so das Amerika aus Zweckmäligkeitsgründen not- 
wendig erscheinende europäische Gleichgewicht verloren gehen 
könnte. Daß Präsident Wilson diese sehr realen Beweggründe 
seiner Friedensnote mit dem üblichen Humanitätsmäntelchen 
bedeckte, liegt lediglich im amerikanischen Charakter und ist. 
zugleich eine Spekulation auf diese Eigenart des amerikanischen 
Volkes. 

Die verschiedenen Kriegslieferanten hingegen finden aus, dab 
die anscheinend so glänzenden Kriegslieferungen bei weitem nicht 
die Riesenverdienste lassen, welche sie in Wirklichkeit erhofft 
hatten. Die anfänglich gemachten Verdienste wurden in Neu- 

en, Maschinen usw. hineingesteckt, während anderseits die 
fortlaufend steigenden Arbeitslöhnedie Verdienste nicht unerheblich 
schmälerten. Der von den Arbeitern getriebene Lohnwucher 
einerseits und die mageren Endergebnisse anderseits, führten 
naturgemäß eine erhebliche Verteuerung der täglichen Lebens- 
mittel herbei, so daß die Arbeiter trotz ihrer hohen Verdienste, 
schließlich dennoch nicht die Vorteile genossen, welche sie. 
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erhofft hatten. Zugleich aber flossen die Kriegsaufträge der 
Alliierten auch spärlicher in gleichem Maße wie die eigene 
Produktion an Kriegsmaterial in England zunahm. Die ameri- 
kanischen Lieferanten sahen daher den Tag herannahen, an dem 
das Kriegsgeschäft nahezu ganz zum Stillstande kommen würde, 
und es wäre ihnen durchaus recht, wenn durch Präsident Wilsons 
Note der Frieden herbeigeführt würde, wodurch auch sie ihrer 
eingegangenen Lieferungsverpflichtungen an England enthoben 
würden. 

Diesen Umschwung machten sich naturgemäß wieder einzelne 
Spekulanten nutzbar, indem sie genaue politische Informationen 
zur Durchführung ihrer gewagten Börsenmanöver sehr geschickt 
auszunutzen verstanden. Kongreßleute, Politiker von Beruf und 
Bankiers nutzten die teilweise selbst geschaffene Situation auf 
dem Geldmarkte weidlich aus, und verdienten dabei Riesensummen. 
Die Sache nahm derartig an Umfang an, daß ein Skandal drohte, 
und sich der Kongreß schließlich gezwungen sah, einen Ausschuß 
zu erwählen, der mit einer Untersuchung der Angelegenheit 
betraut wurde. Der Bostoner Finanzier Lawson hat dann diesem 
Ausschuß mitgeteilt, daß die Hauptmacher ein Abgeordneter, 
ein Bankier und ein Kabinettsmitglied der Regierung seien. 
Gerüchtweise verlautet, daß der Schatzamtsekretär McAdoo, der 
Schwiegersohn Wilsons, darin verwickelt sei. Auf das Endresultat 
wird man gespannt sein dürfen, vorausgesetzt, daß die Untersuchung 
nicht, wie gewöhnlich in solchen Fällen, im Sande verläuft. 


Wieein Blitz ausheiterem Himmel wirkte auch aufden Geldmarkt 
die amtliche Warnung des Aufsichtsrates der Bundes- Reserve- 
Banken: denAlliiertennunnichtmehrKrediteundGelderzu gewähren. 
Es läge nicht mehr im Interesse des Landes, die amerikanischen 
Darlehen an Europa zu vergrößern, denn die Gefahr wäre nicht von 
der Hand zu weisen, daß unter Umständen bedautende Beträge 
davon später nicht einzutreiben seien. Wohl ließ die Morgan- 
gruppe alle ihre Minen springen, um ihrerseits die England ver- 
sprochene finanzielle Unterstützung dennoch zu gewähren. Alles 
blieb aber vergeblich, denn das Publikum, auf das die Bankiers 
ihrerseits wieder angewiesen sind, hat sich die deutliche Warnun 
sehr zu Herzen genommen. Interessant ist dabei übrigens, d 
nicht nur rein technische Berechnungen in dieser Angelegenheit 
mitgespielt haben, sondern die Rivalität zwischen der Morgan- 
und der Standard-Oil-Gruppe ausschlaggebend gewesen sein 
soll. Die Standard-Oil-Gruppe wird durch die City-National- 
Bank unter der Leitung von Vanderlip geführt, der auch Jacob 
Schiff angehört. Letzterer aber steht in engen verwandt- 
schaftlichen Beziehungen zu Warburg, dem Vorsitzenden des 
Aufsichtsrates der Bundes-Reserve-Banken. Vanderlip selbst 
hingegen grub der Morgangruppe auch noch durch verschiedene 
Reden das Oberwasser ab, die geeignet waren, die amerikanischen 
Kapitalisten und Sparer vorsichtig zu machen. In Chicago sagte 
Vanderlip vor dem „Bankers Club“: „Die Vereinigten Staaten 
sind das Land des volkswirtschaftlichen Analphabetismus. Wir 
sind heute noch nicht einmal imstande, die Bedeutung richtig 
abzuschätzen, die die Umwälzung heute in Europa für unser 
Land bringen wird und muß. Wir können sehr leicht vor die 
Tatsache gestellt werden, daß wir nach Friedensschluß großen 
Einkaufsgenossenschaften, staatlich subventionierten Industrien 
gegenüberstehen, gegen deren große Macht und Einfluß wir zunächst 
hilflos gegenüber sind. Ebenso wird man mit einschneidenden 
veränderten Regierungsformen rechnen müssen. Darauf weisen 
schon unsere eigenen Arbeiterverbände hin, welche heute bereits 
über eine nahezu autokratische Macht verfügen.“ 

Die allgemeine wirtschaftliche Lage in Lande kann heute unter 
gar keinen Umständen mehr als befriedigend bezeichnet werden. 
Die Tatsache, daß die Preise für alle Bedarfsartikel rapide in die 
Höhe schnellen, läßt sich nicht mehr ableugnen, und der gute 
Verdienst der Arbeiter ist dadurch wieder wett gemacht. Brot 
allein ist um volle 20 pCt teurer geworden. Ebenso Eier, Milch, 
Fleisch sowie die Mehrzahl der Lebensmittel. Die mageren Ernte- 
ergebnisse an Weizen, Kartoffeln, Baumwolle und anderen Haupt- 
produkten, haben die Sachlage naturgemäß nur noch verschärft. 
Wenn man daher die Gesamtsachlage objektiv betrachtet, so kann 
man sich der Einsicht nicht verschließen, daß in den Ver. Staaten 
unter den augenblicklichen Verhältnissen wenig solide Zustände 
herrschen, und früher oder später das Wirtschaftsleben dadurch 
in starke Mitleidenschaft gezogen werden muß. Spekulanten und 
Abenteurer verwirren die Situation noch mehr, und wecken Hoffnun- 
gen durch Verbreitung geschickter Reklame, die sich nie ver- 
wirklichen können. In Wirklichkeit werden die wenigen Reichen 
immer reicher und die vielen Armen immer ärmer. Durch diese 
unsichern Zustände wird die Unzufriedenheit der Arbeiterschar 
geradezu mit verbrecherischem Leichtsinn künstlich gezüchtet und 
Vanderlip mag leicht recht behalten, daß der Tag nahe rückt an 
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dem diese Arbeiterscharen durch soliden Zusammenschluß eine 
nahezu autokratische Macht an sich reißen und eine neue Regie- 
rungsform erzwingen. | 

Wie verwirrend die Verhältnisse im Lande bereits sind, 
läßt sich schon daraus ersehen, daß, um der spekulativen Brot- 
teuerung zu steuern, Abschlüsse zwischen den Pazifikstaaten 
Nordamerikas und Australien zu stande gekommen sein sollen, 
betreffend Lieferung australischen Weizens nach Nordamerika. 

Noch eine andere wenig erfreuliche Erscheinung hat der 
Weltkrieg indirekt in den Ver. Staaten hervorgerufen, nämlich das 
Wiedererwachen der Negerfrage. Die Kriegslieferungen brachten 
einen sehr starken Bedarf an Arbeitern mit sich. Die Folge davon 
war, daß eine große Anzahl starker Neger die Südstaaten ver- 
ließ um in den Industriebezirken des Landes lohnendere Ar- 
beit zu nehmen. .Aus diesen Gründen hat eine erhebliche Aus- 
wanderung von Negern aus dem Süden nach dem Norden statt- 

efunden. Durch den Fortzug der Neger haben aber die südlichen 
aumwoll- und Tabakpflanzer einen ungemein empfindlichen Man- 

gel an brauchbaren und genügend billigen Arbeitern zu verzeichnen. 
In den Industriezentren hingegen drücken die eingewanderten 
Neger nicht nur die Löhne, sondern werden auch bald durch 
ihre stärkere Vitalität und Fruchtbarkeit dem Zuwachse der 
weißen Rasse gefährlich werden. Dabei bemühen sich auch die 
intelligenteren Neger, die ihre Ausbildung in den Negerhoch- 
schulen zu Tuskegee und anderen Anstalten gewonnen haben, 
die Hebung ihrer Rasse zu fördern. Ihr Ziel geht dahin, die 
Bestrebungen der Neger nach besseren sozialen und wirtschaftli- 
chen Bedingungen zu fördern und systematisch in Fluß zu halten. 

Wie nun diese Veränderungen auch immer auslaufen mögen, 
soviel steht fest, daß die Verschiebung der Negerbevölkerung 
vom Süden nach dem Norden für die soziale und wirtschaftliche 
Zukunft der Vereinigten Staaten von tief einschneidender Be- 
deutung werden muß. 


Die Schiffsindustrie der Vereinigten Staaten. Die amerikanischen 
Werften sind gegenwärtig sowohl mit amerikanischen wie mit euro- 
päischen Bestellungen überhäuft. Es wird darüber folgendes mitge- 
teilt: Der Bau von Handelsschiffen auf amerikanischen Werften ist 
zum erstenmal beinahe ebenso groß wie auf den britischen Werften. 
Am 1. Oktober 1916 waren in der U.S. A. 417 Handelsdampfer aus 
Stahl im Bau mit einer Gesamtbruttotonnage von 1,454 270 t. Gleich- 
zeitig waren in England 439 Fahrzeuge mit insgesamt 1,540 118 Brutto- 
tonnen im Bau. Im Verlauf des Monats September 1916 wurden 19 Stahl- 
dampfer mit insgesamt 46608 t von amerikanischen Werften gelie- 
fort. Im gleichen Monat wurden Verträge für den Bau von 47 Stahl- 
dampfern mit insgesamt 208 686 t abgeschlossen, wovon ein großer 
Teil auf norwegische Reedereien entfällt. Vom 1. Juli 1916 bis 30. 
Juni 1917 hofft man 326 Fahrzeuge mit 998035 Bruttotonnen auf 
den amerikanischen Werften vom Stapel laufen lassen zu können. Ferner 
sind 91 Fahrzeuge mit 456 235 Bruttotonnen im Bau, die 1917/18 
vom Stapel laufen sollen. — Sollten unter diesen Bauten nicht auch 
solche für Deutschland bestimmt sein?! 


Die Entdeckung von Phosphatlagern in Kanada kommt dem wachsen- 
den Bedürfnis der kanadischen Landwirtschaft nach phosphorhaltigen 
Düngermitteln sehr zu statten. In den letzten Jahren sind darauf 
gerichtete Untersuchungen im Felsengebirge, in Alberta an der kana- 
dischen Südgrenze, vorgenommen worden, wo die obersten Schichten 
des Karbon nach kurzer Unterbrechung wieder auftreten, an die sich 
weiter im Süden in den Vereinigten Staaten (Montana, Idaho, Wyo- 
ming und Utah) die größten der bisher bekannten Phosphatlager der 
Welt knüpfen. Im Bette des Forts-Myle Creek in dem Rocky Moun- 
tain- Park bei Banff hat man neben Anzeichen von Phosphaten und 
Phosphorsäure einen großen Komplex phosphorhaltigen Gesteins ent- 
deckt, das zu 53,95 pCt aus phosphorsaurem Kalk besteht. Die Aus- 
sichten für den Abbau scheinen also nicht ungünstig zu liegen, zumal 
die Karbonschichten sich auch weiter nach Süden und Norden fort- 
setzen. 

(G. Frey in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin 1906: Nr. 16 S. 712.) 


Literarische Umschau. 


Bei der großen Anzahl von Büchern usw., die uns beständig zugehen, ist es uns 
z. Z. infolge starken Raummangels nicht mögiich, eine ausführliche Besprechung 
derselben zu bringen. Wir müssen uos darauf besehränken, die betreffenden 
Werke kurz anzuzeigen und nur den wichtigsten und bedeutendsten Büchern eine 
etwas ausführlichere Besprochung zu widmen. 

Rücksendung von Büchern findet nicht statt. 

Die eingesandten und besprochenen Bücher werden wir, soweit ihr Inhalt es 
zulässig erscheinen läßt, der „Blumenau-Stiftung“ überweisen, welche dieselben an 
die deutschen Schulen in Südbrasilien sendon wird. 





„Redaktion des Export*. 


Handbuch der Deutschen Handelskammern. Im Auschluß an das im 
Auftrage des Deutschen Handelstags von der Handelskammer zu 
Leipzig herausgegebene Jahrbuch der Deutschen Handelskammern 
und sonstigen amtlichen Handelsvertretungen, ist, ebenfalls im Einver- 
nehmen mit dem Deutschen Handelstag, als Handbuch der Deutschen 
Handelskammern eine Zusammenstellung der Handelskammer-Gesetze 
sämtlicher deutscher Bundesstaaten sowie der dazu gehörigen Aus- 
führungsbestinnmungen, soweit sie sich als notwendige Ergänzungen 


1917. 








jener Grundgesetze darstellen, von der gedachten Handelskammer 
veröffenthieht-worden. Das Buch bringt den gesamten einschlägigen 
Stoff einschließlich der Satzung und der Geschäftsordnung des Deutschen 
Handelstags auf rund 400 Seiten in genauem Abdruck übersichtlich 
geordnet, wobei die durch Abänderungsgesetze, Nachtragsbestimmun- 
gen und sontige Berichtigungen bedingten Aenderungen und Ergän- 
zungen durch jeweilig verschiedenen Druck besonders kenntlich ge- 
macht sind. Das Erscheinen des Werkes dürfte allseitig mit Genug- 
tuung begrüßt werden. Mit Rücksicht: auf weitere mit ihm in Ver- 
bindung stehende Pläne ist das Buch zunächst nur als Handschrift 
gedruckt und demgemäß auch nicht durch den Buchhandel, sondera 
nur von der Handelskammer Leipzig unmittelbar zu beziehen. Der 
Preis ist auf 7.50 M. für das geb. Buch festgesetzt umd per Post- 
scheckkonto Leipzig Nr. 1556 zu überweisen, oder durch Postan- 
weisung der Handelskammer zu Leipzig zugehen zu lassen. 


Aus der Tierwelt. Von Emil Brass, Konsula.D. Verlag 
Neue Pelzwaren-Zeitung Berlin W.30. Preis M. 1,25. 
2 Bogen. Diese kleine Schrift enthält ansprechende Schilderungen 
aus der Tierwelt. Besonders sei auf die sehr hübsche und anheimelnde 
Beschreibung der Wuhlbeide hingedeutet. Wer die Wuhlheide nicht 
kennt, in dem erweckt die Schrift geradezu den Drang nach Rum- 
melsburg und über den Kietz hinaus sich mit der Heide in engere Be- 
zehung zu setzen, um dort das außerordentlich interessante Tierleben 
näher zu betrachten. Es sind freilich nur die schönen aber doch 
recht bescheidenen Reste des einst sehr zahlreichen Tierlebens, denn 
von den Wildkatzen, dem Otter, den verschiedenen Raubvögeln, die 
früher dort reichliche Beute fanden, und noch weniger vom Fischadler, 


Organ des Centralvereins fiir Handelsgeographie usw. 
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sowie dem-Reiher ist z.Z. wenig und nichts mehr vorhanden. Ware 
es nicht an der Zeit, in der Nähe unserer Großstädte, zur Erhaltung 
der Natur sowie des Tierlebens, groBe Provinzial- oder Gemeindeparke 
zu schaffen, durch welche der Groß- und Weltstädter noch Gelegen- 
heit hat, das einheimische Tierleben in der Freiheit kennen zu lernen, 
und zu erfahren, daß Gänse schwimmen, die Rohrdrommel nicht nur 
der Sage nach existiert und der Otter wirklich lebende Fische frißt. 
Freilich, so lange der Krieg währt, ist an dergleichen nicht zu 
denken, und wenn der Krieg vorbei sein wird, dürfte manches Jahr 
vergehen, ehe solche oder ähnliche Wünsche realisiert werden 
können. Nicht blos dem Natur- und Tierfreunde, dem Jäger, dem 
Zoologen und Ornithologen, sondern auch speziell unseren Pädagogen 
sei die Schrift zur Kenntnisnahme und zur Verwendung empfohlen. 
Auch wird dieselbe den jungen Männlein und Fräulein freundliche 
und freudige Anregungen für die Beobachtung des Tierlebens in der 
deutschen Heimat bringen, ebenso der Pelzhandel mancherlei Anre- 
gungen aus der Schrift schöpfen. Auch die Kenntnisnahme der in 
der Schrift gegebenen Schilderungen anderer Gebieten wie Sieben- 
bürgen, Albanien usw. sei als anregend und aufklärend empfohlen. 

Die Fahrt der Deutschland. Von Kapitän Paul König. (Verlag 
Ullstein & Co., Berlin. Preis 1 M.) 

Die Grundlagen der Fabrikbuchhaltung. Von Dr. Emmerich Wächter. 
Eine Gesetzesdeutung und Konteninhaltsbestimmung. (Verlag Pichlers 
Witwe & Sohn, Wien. Preis 60 Heller.) 


Ueberseeische Kursnotierungen. 


Valparaiso 22. 1. 17. 90 T. S. Wechsel auf London 11?!’„, d für 1 $ Papier. 


hell und dunkel 


Scheringe’s flüssige Teerseife 


ist als Haarpflegemittel seit vielen Jahren fast unentbehrlich geworden. Bei Schuppen- und Sohinnenbi.dung, 
Kopfjucken usw., die meist Haarausfall im Gefolge haben, sind die Waschungen mit Schering’s flüssiger Teerseife 
fast das einzige Mittel, diese unangenehmen Erscheinungen zu beseitigen und damit dem Haarausfall Einhalt zu 
tun. Hat doch der bekannte Dermatologe Professor Dr. Lassar schon vor mehr als dreißig Jahren die Heil- 


wirkung des Teers erkannt und ausschließlich Schering’s flüssige Teerseife in seiner’ Klinik bei Erkrankungen der 


Kopfhaut etc. benutzt. Die Anwendung der Seife ist überaus einfach; sie läßt sich leicht aus dem Haar entfernen; 
dasselbe erscheint nach den Waschungen glänzender und wird außerordentlich weich und geschmeidig. Alle diese 
Eigenschaften haben Schering’s flüssige Teerseife so bekannt und berühmt gemacht. 


N Schering’s Grüne Apotheke = Berlin N, Chausseestr. 24 


Niederlagen in-fast allen Apotheken, Drogerien und besseren Friseurgeschäften 
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A U O igi O B g i E Deutsche Ueberseeische Bank 
Aktien-Kapital: Mk. 30 000 000 


Berlin W.8, Mauerstrasse 39/40. 
Gegründet von der Deutschen Bank, Berlin 
Niederlassungen unter der Firma 


BancoAlemanTransatläntico 


.». 
. „ur 
i, ieee © 


in 

Argentinien: Bahia Blanca, Buenos Aires, Cor- 
doba, Mendoza, Rosario de Santa 
Fe, Tucuman. 

Bolivien: La Paz, Oruro. 

Chile: Antofagasta, Concepcion, Iquique, 
Santiago, Temuco, Valdivia, Valpa- 
raiso. 

Peru: Arequipa, Callao, Lima, Trujillo, 

Uruguay: Montevideo. 

Sp inien: Barcelona, Madrid. 


Banco Allemao Transatlantico 


in 
Brasilien: Petropolis, Rio de Janeiro, Santos 
Säo Paulo. 


Einziehung überseeischer Wechsel und 
Dokumente, Kreditbrieto. 
Briefliche und telegrafische Auszahlungen. 
Besorgung aller sonstigen überseeischen Bank- 
geschäfte. Eigene Telegrafenschlüssel. 
Anfragen werden jederzeit durch den Hauptsitz 
in Berlin erledigt bezw. übermittelt. 


Vertretungen: 
Bremen: Deutsche Bank Filiale Bremen 
Hamburg: Deutsche Bank Filiale Hamburg 
Brüssel: Deutsche Bank Succursale de 
Bruxelles. 
Konstantinopel: Deutsche Bank Filiale Konstan- 
tinopel. 
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Malzextrakt, 
Wilhelm Woellmer' Schriffgiesserei re 


° ~ . . grosse Posten 
Messinglinien-Fahrik :: Berlin SW48 billig abzugeben. 
Typenguss ypenguss 


Kafaloge und Neuheifenheffe stehen gern zu Diensten 
=n Dr. Chr. Brunnengraber, 
| 





Kompl. Buchdruckerei-Einrichtungen :: Exporthaus I. Ranges Rostoek i. M. 





















TITTEL & Co., Goiorsthal "i manga 


Glasfabrik, Schleiferei und Glasbläserei 


Spezialitäten: Parfümerleflakons aller Art mit garantiert luftdicht eingebobh,rtem 
Glasstipsel, Glasréhren und Glasstäbe in allen Dimensionen, Reagenz- und Prä- 

aratengläser, Fläschchen für Proben etc. auch mit Holzhülsen und Flaschen für 
Pabletten mit Metallschraubendeckel, Glasspritzen, Brustgläser, Mutterröhren und 
andere Artikel zu medizinischen, chemischen, pharmazeutischen und technischen 
Zwecken, Elnsatzréhren fir Gesundheitspfeifen und Zigarrenspitzen. Glashiisen 
für Zigarren und Vanillestangen. Wasserstandsröhren, durch besonderes Ver- 
fahren von grösster Haltbarkeit. Pomadenbüchsen in Kristall mit und ohne Holz- 
deckel. Zigarren- und Zigarettenspitzen aus Bernsteinglas. Ziervasen mit 
künstlichen Glasblumen, Glasfrüchte für Hutschmuck. 





Eiserne Fässer 


Flaschen - Kessel 
77 und sonstige 
we Gelässe aller Ari, | 


= 
elektrisch oder aufogen geschweißt, 
oder genietet, roh, verzinkt, verzinnt, 
verbleit usw- 


fabrizieren in anerkannt vorziig- 


lichster Qualität, auch explosions- kauft man Meuheiten in 


5 an Gravuren und Messingschriften 
| =] E.BuchwaldeGomp. fiir die ne von 


| Heriecke- Rul in Westfalen. R. Gerhold’s Graviranstalt 


Leipzig. 
Muster gratia e » = Export. 
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Transportiaß „Adler“ 
Modernste Betriebseinrichtungen! — Höchste Leistungsfähigkeit | 








Bei Anfragen, Bestellungen usw. an die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“. 


Abonniert 
wird bel der Peat, im Buchhandel 
bet Fr. Ludw. Herbig in Leipzig 
wad bei der Expedition. 


Preis riertelfährlich 
ime deutschen Postgebiet 3,0 M 
im Weltpostverein .... 3,7 » 


Preis für das ganze Jahr 
im deutschen Postgebiet 12,0 M 


ima Weltpostverein.... 15,0 » 


Einzelne Nammern 40 Pfg. 
(Nur gegen vorherige 
Binsendung des Betrages.) 


GENTRALVEREINS FÜR HANDELSGEOGRAPHIE UND 


RGAN 


DES 


FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE. 





Erscheint jeden Disnsiag. 


Anzeigen, 


die kleingespaltene Petktselle 
oder deren Raum 
mit 50 Pfg. berechast, 
werden von der 


Expedition des „Expert“, 
Berlin W., Lutherstr. 5 
entgegengenommen, 


Beilagen 
nach Uebereinkunft 
mit der Expedition. 


nl. 





Redaktion und Expedition: Berlin W.62, Lutherstraße 5. 


Geschäftszeit: Wochentags 10 bis 4 Uhr. 


‚ Telephon: Amt Lützow, Nr. 61. 


Postscheckkonto: Berlin, Nr. 123 80. 


ee Der „EXPORT“ ist im deutschen Postzeitungskatalog unter dem Titel „Export“ eingetragen. sg 





XXXIX. J ahrgang. 





Berlin, den 6. März 1917. 


Diese Wochenschrift verfolgi den Zweck, fortlaufend Berichte fiber die Lage unserer Landsieute im Auslande zur Kenntnis ihrer Leser zu bringen, die Interessen des deutschen 
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rte 
tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handeisverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu {bermitteln, 
AA Er rpg ry a EN LEE TE BEER TS SE USERS ESTER SPERREN TE TE TE IE TE SE SPRITE ES RY I I TREE SEES DE E E EE E ge gr BE Bu TITS TEE I I IT TIS ESTE IE ET. 


Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „Export‘‘ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 


Briefe, Zeitungen, Beitrittserklärungen, Wertsendungen fiir den ,,Centralverein fir Handeisgeograp 


hie ete.‘ sind nach Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 





Inhalt: Anunsere Mitglieder. — Abonnementseinladung für Quartal ll. — An die Postbezieher. 


— Die englischen Drohungen über den ns hinaus, 
el 


amerika schaden?! (Professor Dr. R. Jannasch). Unsere Han 


politik nach dem Kriege. 


(Dr. R. Jannasch.) — Euro.pa: Wie und was kann uns Nord- 
(EE.) — Rußlands V6 kerherberge. (Dr. Freiherr 


von Mackay) — Englands Außenhandel im Jahre 1916. — Norwege:s Hande!sflotte. — Spitzbergen und de Bareninsel als Steinkohlenquelle. (M.) 


— Der deutsche Drogen- und Chemikalienhandel 1916. — Nord-Amerika: Amerikanischer Bericht. 


Stid-Amerika: Die ver- 


gleichenden Bewegungen des Wechselkurses in Buenos-Aires, Rio de Janeiro, Valparaiso und Barcelona. — Argentiniens Quebrachoexport. 


— Aus wissenschaftlicohen Gesellschaften: 
kasten und Geschäftsnachrichten. 





Gesel schaft für-Erdkunde, Berlin. — Literarische Umschau. — Brief- 
Kursnotierungen. 


— Anzeigen. 








Bie Wiedergabe von Artikeln aus dem Expert’, fails nicht ausdrücklich verbateg, iet gestattet, vom die Bemerkung hinzugefügt wird: Abdruck am dem EXPORT". 





An unsere Mitglieder. 

_ Behufs Vermeidung eines Uebergewichtes dieser Nummer 
des Blattes, unterbleibt die Beilage des Formulars für die 
Posteinzahlung der Mitgliederbeiträge. Diese Formulare gehen 
den Mitgliedern als besondere Sendung im offenen Briefum- 
schlage zu, und sind zur Einzahlung des Jahresbeitrages zu 
benutzen. Jährlicher Mindestbeitrag 12 M, für ausländische 


Mitglieder 15 M. Von den Berliner Mitgliedern wird der 


Beitrag durch den Paketfahrtdienst einkassiert. 
Die Jahresbeiträge können auch auf das Postscheckkonto 
des „Export“, Berlin Nr. 12330, eingezahlt werden, worauf 
ebenfalls die Einsendung der Mitgliedskarte erfolgt. 


Die Mitglieder der uns befreundeten und verbündeten 


Vereine zahlen, wie wir ausdrücklich bemerken, ihre Beiträge 
nach wie vor an die Kassenstelle der Vereine, denen sie an- 


gehören. Gentralverein fir Handelsgeographie usw. 


I. Die englisohen Drohungen über den Krieg hinaus. 

Dr. R. Jannasch. os | 
Eogland hat, im Gegensatz zu den ausgesprochenen Drohungen, allen 
Grund unsere wirtschafiliche Leistunzsfähigkeit zu erhalten. — Deutschland im 
Falle seiner Niederweriung eine englische Werkstatt — ein Indıen in Europa?! — Ua- 
kenntnis der Engländer bei Beurteilung der deut-chen Volks-eele. —Können die t.ngläuder 
unsere Waren entbehren und durch andere erseızen? — Wenn Deutschlands Export 
von England eingeschränkt wird, so wird ein großer Teil davon „ach dem wirt- 
schafilichen Vakuum des Weltmarktes abfiieBen — England ist sowohl im Interesse 
seines Eigen- wie Zwischenhandels gezwungen. direkt und nicht durch Vermittler bet 
uns zu kaufen. — Widerstand der englischen Kolonien gegen den Handel mit Deutsch- 
land. Ander-eits Interessen derselben für den Handel mit Deutschland. — Die Gren- 
zen der handeispolitischen Exklusivität Englands. — Eng ische Stimmen darüber. — 

Die Ansichten der Jıngoe- uod Tarifpartei. 


Am Schlusse des abgelaufenen Jahres war in diesen Blättern 
auf die Drohungen der englischen Minister hingewiesen worden, 
durch deren Ausführung Deutschland auch während künftiger 
Friedenszeit wirtschaftlich zu Grunde gerichtet werden soll. 
Letzteres vermag nur unter der Voraussetzung zu geschehen, 
daß Deutschland durch den Krieg völlig vernichtet wird. Würde 
dieses Ziel erreicht, dann wären doch gleichwohl alle jene schön 
ausgesonnenen Pläne barer Unsinn, denn wenn Deutschland durch 


den Krieg ruiniert ist, dann ist es auch sein Handel, seine Gesamt-. 


wirtschaft. Dann aber hattegerade England allen Grund, Deutsch- 


land wirtschaftlich zu stärken, um Sich einen guten kousum- urid 


Abonnements-Einladung für Quartal Il. 
Um eine Unterbrechung in der Zusendung des Blattes zu verhiten, 
ersuchen wir unsere bisherigen Abonnenten, das Abonnement für das 
Ir. Quartal 1917 batdtunlichst erneuern zu wollen. 


Abonnement ‚Im deutschen Postgeblet 12M, Im Weltpostverein 15 M. 
. Während des Krieges .orsgheint der „Export“ menatlioh. 

im Buchhandel bei Fr. Ludw. Herbig ia Leipzig. 

Berlin W. 62, Lutherstr, 5. - Expedition des „Export“. 





Die Postbezieher werden gebeten, sich beim Ausbleiben 
oder bei verspäteter Lieferung einer Nummer zunächst nur an 
den Briefträger oder an die zuständige Bestell-Postanstalt zu wenden. 
Erst wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemessener 
Frist erfolgen, wende man sich unter Angabe der bereits unter- 
nommenen ‘Schritte an die Expedition des „Export“. 


zahlungsfähigen Kunden wieder zu schaffen, der der englischen 
Bevölkerung zugleich auch zahlreiche Gegenstände liefert, die 
England nicht selbst erzeugt und nicht erzeugen kann. Be- 
greiflicherweise wäre es den Engländern äußerst dienlich, wenn’ 
sie uns niederkämpften, um dann aus Deutschland eine englische‘ 
Werkstätte, für englisches Kapital arbeitend, machen zu können. 
Deutsche Helotenarbeit, ein Indien in Europa — das Ideal für 
Lord Goschen und Genossen: Deutschland um 50 Jahre zum 
Agrarstaat zurückgeschraubt, industrieller Lohnarbeiter in politi- 
scher Abhängigkeit, und jederzeit gegen russisch-französische 
Kombinationen den englischen Interessen zur Verfügung. !! Dazu 
ein halbes Dutzend willfähriger, entvölkerter und verarmter euro- 
päischer Verbündeter, ebenso viel abhängige und widerstandslose 
neutrale Staaten, Rußland auf ein Jahrhundert hinaus, nach wie 
‘vor, auf die Ostsee und das Schwarze Meer mit platonischer Aus- 
sicht.auf die Dardanellen beschränkt, in Asien durch Japan blockiert. 
Mit seinen europäischen Myrmidonen wäre England im Stande 
sowohl Amerika, wie Japan in Schach zu halten. Was fehlte 
ihm also an der Weltherrschaft, und wo bliebe dann die Freiheit 
der Meere? Wenn in den U.S.A. gerecht denkende Politiker zögern, 
den Friedernsphantasien: WHsons zu folgen, die doch nur der 
' englischen: Politik nützen können, so mögen es ähnliche Gründe wie 
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die obigen sein. Daß Frankreich und Rußland solchen Erwägungen 
gegenfiber blind sind, haben sie zu oft gezeigt, als daß es sich 
lohnte ein Wort darüber zu verlieren. 

_ Solange Deutschland durch den Krieg nur geschwächt ist — 
wie alle seine Gegner auch — solange wird es einer feindlichen 
englischen Wirtschaftspolitik, enerzischen Widerstand leisten. 
Solange wir überhaupt widerstandsfähig sind, können und 
werden wir uns auf keinen Friedensschluß einlassen, in dem wir 
er gehäugt und dann nachher auch noch geköpft werden 
sollen. : . 

‚Die englischen Minister haben sich durch ihre brutalen 
Drohungen als schlechte Psychologen erwiesen. Durch seine 
mit unJefinierbarem Hochmut gepaarte Gehässigkeit wird England 
das Gegenteil von dem erreichen, als das, was es durch hochtönende, 
droheude Phrasen und angezettelte Verschwörungen zu erzielen 
bezweckt, | 

Die ganze Hartnäckigkeit, Zähigkeit, der ungemein steige- 
rungsfauige Starrsinn, der auf dem Grunde seiner Seele ruhende 
Furor wird beim Deutschen durch jene Drohungen in lebendige 
Energie umgesetzt. Hätten die englischen Staatsmänner auch nur 
die geringste Kenntnis von der deutschen Volkspsyche, so würden 
sie an die Stelleihrer fortgesetzten Reizungen und bornierten Ueber- 
hebung scheinbares Entgegenkommen, mit menschlicher Milde ge- 
paart, gesetzt haben. Dafür wäre die große Menge des deutschen 
Volkes zu haben gewesen, jetzt aber ist es damit vorbei. Kein 
urteilsfähiger Mensch in Deutschland wird die Ausgeburten des 
englischen Hasses jemals vergessen, und sich fernerhin Täuschungen 
über Englands wahres Gesicht hingeben — zum Glück für uns! 
Wir können dies den englischen Ministern niemals genug 
danken, mehr als unseren Regierungsleitern, die allezeit, im 
Vertrauen auf eine vernünftige und verständnisvolle Berück- 
stchtigung unserer Lebensinteressen, zum Entgegenkommen bereit 
waren, - und dabei sich arg getäuscht sahen. Jetzt ist das 
deutsche Volk einig und schlüssig darüber, daß unsere Lebens- 





interessen. nur durch fortgesetzten Kampf, wenn auch unter 


weiteren fürchterlichen Opfern ertrotzt und gesichert 
werden ‚müssen. Und wenn die Friedensflöten noch so 
verführerisch klängan, wir würden ihnen ohne absolut zuverlässige 
Garavsien nimmer trauen, jetzt nicht und ebensowenig nach 
dem Kriege! — 

_ Die Ergländer wollen die deutsche Ware nach dem Kriege 
r.cnt nar m England, sondern auch in ihren Kolonien aus- 
senlieden, d.h. mit-Zöllen so hoch belasten, daß diese Hochzölle 
einem Ausschluß gleichkommen. Die Pariser Wirtschaftskonfe-: 
renzen lassen erkennen, daß für solche Wirtschaftspolitik auch 
die Verhündeten ‘und 'Neutralen eingefangen werden sollen. 
Gegenüber der glatten Durchführung solcher wohlwollenden 
Absichten müssen — ganz objektiv gedacht — berechtigte 
Zweifel aufkommen. Was die Engländer wollen, haben sie 
deutlich kund'getan. Es handelt sich darum festzustellen, was 
sie-durehsetzen können! Ä . 

Es herrscht Einstimmigkeit darüber, daß nach dem Kriege 
Frachtraum. stark, äußerst stark, gefr werden wird. . Wir 
zweifeln keineri Augenblick, daß Englands Schiffsräume bis auf 
die letzte Tonne zu hohen Preisen von den Verschiffern belegt 
sein werden, ja, daß die letzteren langfristige Charterpartien, 
vielleicht auf Jahre hinaus, nicht nur mit englischen, sondern 
auch mit ausländischen Reedern, sofern letztere nur darauf ein- 
zugehen belieben, abschließen werden.. Es ist_unter dem voraus- 
sichtlichen, schwerdrückenden Frachtraummangel nichts, weniger 
als unwahrscheinlich, daß, noch während des Krieges, unter irgend 
welchen Vorwänden und Formen, England einen Zwang auf die 
Neutralen ausüben wird, um diese zur zeitweiligen Ueberlassung 
ihrer Handelsschiffe nach dem Kriege zu veranlassen. Hollän- 
ische Schiffe müssen schon jetzt, um in englischen Häfen löschen 
zu. können, sich. verpflichten, eine volle Zwischenfahrt zwischen 
einem englischen und verbündeten Hafen zu machen, falls sie in Eng- 
land Heimfracht nach Holland erlangen wollen. Die Norweger sollen 
gun Kohlennot nachgiebig gemacht werden. Die griechische Han- 
elsflotte ist. bereits jetzt für englische Fracht auf unbestimmte 
Zeit verpflichtet. Werden den schwachen, widerstandslosen Neu- 
tralen derartige Bedingungen jetzt über. die Kriegsdauer hinaus 
sufgezwungen, so wäre jener ungeheuerlichen Zumutung volle 

‚echnung getragen — allen Zweifeln zum Trotz. Demgegenüber 
müssen wir rechtzeitig warnen, und direkt sagen, daß wir der- 
artige Verträge. sowie etwaige Scheinkaufverträge ignorieren 
und. beim, Friedensschlusse deren Aufhebung verlan- 
gen werden, Bu 

Hätte ‚Deutschland nach dem Kriege überschüssige Fracht- 

vail, so würde England sie 


täume zur Verfigung, was nicht der F 


watz, all Hasses un 


Ku Ti ae a... 
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englische Industrie m uß Rohstoffe zur Verfügung haben, widri- 
genfalls die Maschinen und Arbeiter zu feiern gezwungen sind. 
Diesfalls würden die schweren Einbußen des Krieges noch verlän- 
gert. Ebenso wird England keinerlei Frachtangebot, von welcher 
Seite auch immer, für die Verschiffung seiner industriellen Ausfuhr 
zurückweisen. Auch geben die Outsiders mit ihren durchweg bil- 
ligeren Frachten viel zu bequeme und lohnende Verschiffungs- 
gelegenheiten ab, als daß der englische Handel durch sie nicht 
a ausländischen Konkurenz gegenüber seine Vorteile wahrnehmen 
sollte. 

Und wie mit dem Frachtraume, so verhält es sich mit allen 
anderen Waren. Ob im Geschäftsleben mit Lokomotiven oder mit 
Baseler Leckerli gehandelt wird, bleibt sich im Prinzip gleich. Ver- 
dient soll werden, muß werden, nach dem verlustreichen Kriege 
mehr als je, wenn die Ware nur stark begehrt wird. 

Vor dem Kriege war England starker Käufer von deutschem 
Zucker. 1913 wurde Rübenzucker im Werte von 191,5 Million. M 
aus Deutschland direkt dahin ausgeführt. Vorläufig ist er durch 
kolonialen oder russischen Zucker nicht zu ersetzen, weder 
für den Einzelkonsum noch für die Marmeladenindustrie und 
dergl. Braucht die englische Landwirtschaft für intensiveren 
Betrieb Kali, so muß sie dasselbe bei uns kaufen, weil sie solches 
aus erster Hand nirgends so billig erhält. Oder soll sie es etwa 
über Frankreich sowie durch holländische, nordamerikanische oder 
dänische Zwischenhändler verteuert beziehen?! Und bedarf die 
englische Arbeiterbevélkerung der manufacturing districts Speise- 
kartoffeln, und Deutschland kann solche in bester Ware und — 
schon wegen deskurzen Transportes — in billiger Rackfracht liefern, 
so möge die Jingoepresse keifen und wettern, aber weder die 
englischen Reeder noch die hungrigen englischen Arbeiter werden 
sich daran kehren.*) 

Und so verhält es sich mit Vieh, Wild, Fleisch, Gemüse, 
Obst, genau ebenso mit den Industrieartikeln „made in Germany.“ 


Da es den Engländern nicht gelungen ist, Anilinfarben in 
gleicher Vollkommenheit herzustellen, wie es die deutschen Che- 
miker vermögen, so werden sie genötigt sein, deutsche Farben zu 
beziehen, da anderenfalls die Fabrikation wie auch der Absatz ihrer 
Textilstoffe auf dem Weltmarkte ungebührlich leiden müßte. 


Wie soll der englische Zwischenhandel die Bedürfnisse 
der eigenen Märkte als auch die des Transithandels befriedigen, 
wenn ihm die Werkstätten Nürnbergs, des Thüringer Waldes, 
Schwarzwaldes nicht mehr zur Verfügung stehen? Er müßte durch 
fremde Kommissionäre dorten oder auf der Leipziger Messe ein- 
kaufen lassen, oder gar die überseeischen Käufer, durch sein 
passives, abstoßendes Verhalten gegen uns, zwingen, Deutschland 
selber aufzusuchen. Was wäre damit für England und seine wirt-. 
schaftlichen wie politischen Interessen gewonnen?! Die mit dem 
1887er Merchandise Marks Act gemachten Erfahrungen mahnen 
zur Vorsicht. _ | 

Dieselbe zwingende Logik der wirtschaftlichen Interessen, 
welche das Mutterland veranlassen, den Ausschluß deutscher 
Waren zu vermeiden, wird auch ihren Einfluß auf die englischen 
Kolonien nieht verfehlen, mögen immerhin die kanadischen Minister 
und der Wortführer des australischen Commonwealth, Hughes, 
den Mund noch so. voll nehmen und gegen die deutsche Ware 
hetzen. Nach dem Kriege wird man’s anders sehen und lesen !**) 


*) Statistisches Jahrbuch des DR. 1914: | 
1912 


Deutschlands Kartoffelernte 1913 
int á 1000kg. . . . . . . 54121146 50 209 466 
Einfuhr von Kartoffeln int. 382 050 . 8228310 
Werte in 1060 M 94 871 60 713 
Ausfuhr von Kartoffeln int. . 332 473 125 424 
Werte in 1000 M. 17 683 ` 7760 
davon nach England in t 125 610 22 622 
Werte in 1000 M 7 453 1 336 


**) Die Vereinigten Handelskammern Australions haben beziiglich ihrer nach dem 
Kriege einzuschlagenden Handelspolitik ia ibrer 1916er Jabresversammliung ihren Ano- 
sicbten in folgender Weise Ausdruck gegeben: 

a) Annahme eines Systems von Vorzugszöllen innerhalb des britischen Reiches ; 

b) Vorzugsbehandlung in Handeisangelegenheiten zwischen, dem britischen Reich. 
und den Verbündeten. 

Die Versammlung billigt den Grundsats von Vorzugszöllen ianerhalb des Reiches. 
und einer Vorzugsbehandlung zwischen dem britischen Reich sowie den Verbündeten. 
und schlägt folgende Richtlinien hierfür vor: 

` 1. Vorzugsbehandlung innerhalb des Reiches. 

2. Ein anderer Grad von Vorzugsbehandlung für Verbündete. 

3. Billige und angemessene Bebandlung der Neutralen. 

4. Höhere Zölle gegen die Nationen, die dem Reich den kostepieligen Krieg 
aufswangen. 

c) Maßnahmen, die innerhalb des Reiches in Industrie- und Schiffahrtsangelegen- 
heiten gegen feindliche Länder eiageführt werden rollen: 

1. In allen britischen Häfen sollen britische Schiffe niedrige Fracht- und Hafen- 
gebühren entrichten. Ausländische Schiffe sollen sicb innerhalb der Häfen des bri- 
tischen Reiches den britischen Schiffahrtsbestimmungen unterwerfen. 

2. Die Produktion innerhalb des Reiches ist, wenn nötig, mit staatliober Unter-. 


' stützung, zu ermutigen, so daß unsere Industrie in allen Herstellungsprozessen von 


feindlichen Nationen unabhängig ist. 
3. Ueberall im Reiche sind Hande)sabteilungen zu errichten, an deren Spitze 


befähigte und ständige Leiter stehen, denen Handeisbevollmächtigte mit Fachkenntnis. 
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Auch würde das englische Kapital selbst, welches in den Kolonien 
veranlagt ist, den Ausfall der Mitbewerbung der deutschen 
Käufer auf den zuständigen Märkten sehr nachteilig empfinden. 
Fiskalische Erwägungen, leere Kassen, starke Unterbilanzen und 
die erstarkende nordamerikanische Konkurrenz werden zur kühleren 
Ueberlegung mahnen, ebenso wie der Umstand, daß eine gewalt- 
tätige Ausschlußpolitik seitens der Engländer den deutschen 
Unternehmungsgeist zwingen wird, in allen Ecken und Enden 
der Welt Umschau zu halten, um sich neue Marktgebiete zu 
erschließen. Unser Handel hat’s doch wirklich genugsam von 
jeher bewiesen, daß er nicht gewohnt ist, vor fremden Schlag- 
umen Halt zu machen. 


Die Grenzen der handelspolitischen Exklusivität sind aber 
noch aus anderen Gründen, trotz Englands hervorragender politischer 
wie handelspolitischer Stellung, näher gelegen als es scheint. Nicht 
nur der Zwischenhandel Englands ist von der Weltlage im 
höchsten Maße abhängig, sowohl was die dortigen Rohstoff- 
märkte wie die Vermittelung der europäischen Exporte nach Ueber- 
see anbetrifft. Ebensowenig wie die sämtlichen Lebensbedürf- 
nisse des englischen Volkes kann speziell Englands Industrie 
die Zufuhren aus dem Auslande entbehren. Ohne nordameri- 
kanische Baumwolle ist Lancashire arbeits- und brotlos, trotz 
ägyptischer und ostindischer Provenienzen; die Getreidezu- 
fuhr aus Kanada und Bombay und sonstigen englischen Kolo- 
nien genügt nicht, um England zu sättigen, es muß auch nord- 
amerikanischer, argentinischer, russischer Weizen suwie Mehl zuge- 
führt werden, desgleichen Vieh, Fleisch, Fett, Talg usw. Englands 
Industrie findet in seinen Kolonien nicht genügende Rohstoffe 
für ihren Bedarf. Eisen, Kupfer, Nickel, Manganerze sowie Me- 
talle u. a. m. müssen in fremden Gebieten gekauft werden, ebenso 
wie Häute, Felle für die Gerberei, als auch Gerbstoffe selbst. 
Und so noch tausend andere Artikel im Werte von Milliarden. 
Daraus geht klar und deutlich hervor, daß eine exklusive 
Handelspolitik Englands, welche Widervergeltung provoziert, nicht 
nur die gedeihliche Weiterentwickelung seiner Industrie, son- 
dern direkt den Nährstand des englischen Volkes bedroht, und 
daß es vielmehr, namentlich für Krisen und Kriegsfälle, sich die 
Türen nach allen Seiten offen halten muß. Will es den Ver- 
kehr mit Deutschland unterdrücken, so verzichtet es nicht nur 
auf seinen größten und bestzahlenden Kunden, sondern auch 
auf einen vortreffllichen Lieferanten, um dessen Lieferungen 
durch andere Bezüge vom Weltmarkte zu ersetzen, ja ersetzen 
zu müssen! In das durch diese Bezüge geschaffene Vacuum 
auf dem Weltmarkte würden die deutschen Nahrungsmittel und 
Industrieartikel einströmen, und England links liegen lassen. 
Als vor mehreren Jahren Kanada den deutschen Zucker durch 
westindischen ersetzte, wurde ersterer in um so größeren Mengen 
nach England verkauft. 

Wenn Englands Handel und Industrie ein Tauschgebiet von 
70 Million. Konsumenten und Produzenten fehlt, so muß not- 
wendigerweise Handel wie Zwischenhandel Englands, und dadurch 
seine Stellung auf dem ganzen Weltmarkte, erschüttert, sein 
Gesamtumsatz und damit sein Einfluß verringert werden. Es 
braucht vieler Mühen und Opfer auf anderen Arbeitsgebieten, um 
solche Verluste zu ersetzen. Die Welt ist weniger mit Brettern 
vernagelt als die Köpfe einseitiger Handelspolitiker, und sicher 
es > die Pläne von Chamberlain an bedenklicher Einseitigkeit 
itten. 

In diesem Sinne haben sich bereits vor dem Kriege wie 
auch nn unlängst leitende englische Handelspolitiker aus- 

chen. 

So berichtete der „Manchester Guardian“ vom 30. Sep- 
tember 1916 über eine Sitzung der Freetrade-Union, in welcher 
die Führer dieser Partei folgende Ansichten geäußert haben: 

„Mr. Harway M. P. führte im Gegensatz zur Tarifreformliga 
aus, daß nur dem Freihandel es zu verdanken sei, wenn der englische 
Schiffebau immer größere Flotten herstelle. Auf den Freihandel 
zur Seite treten. Eine Aufgabe dieser Handelsämter wäre es, die obengenannten Be- 
stimmungen durcbzuführen. 

4. Es sind Maßregeln zu ergreifen, um zu verbiudern, daß ausländische Waren 
auf britischen Schiffen aus britischen Häfen zu niedrigeren Frachtsätzen verschifft 
werden als ähnliche britische Erzeugnisse. 

5. Nach Eogland und den Dominions exportierte Waren, die teils in verbün- 
deten, teils in neutralen oder feindlicheu Ländern hergestellt sind, sollen in den Domi- 
nions dem Reichszolltarif unterliegen, insofern die Waren britischen Ursprungs in 
Frage kommen; ebenso unterliegen sie den betreffenden Tarifen je nach dem Anteil, 
deu die verbtindeten, neutralen oder feindlichen Länder an ibrer Herstellung hatten. 

d) Maßnahmen gegen das Verschleudern feindlicher Waren innerhalb des Reiches. 

Gegen das Verschleudern feindlicher und anderer Waren innerhalb des Reiches 
sind ständige Maßnahmen zu ergreifen. Zu diesem Zweck wird das australische 
System empfohlen, Zölle nach dem Werte zu berechnen, den die Waren im Ursprungs- 
lande für den Inlandgebrauch haben.“ 

In ähnlicher Weise hat sich auch Neu-Seeland und Kanada geäußert. — 


Diesen Ansichten gegenüber hat neuerdings in Australien ein scharfer Wider- 
spruch eingesetzt. 


-_ *) Ueber die Vorschlige Chamberlains vergl. die Ausführungen des Verfassers im 
sEwport® 1914 Nr. 23 S. 374 „Zur Weltwirtschaft hinauf. 
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sei auch das Anpassungsvermögen der englischen Industrie, sowie 
deren Elastizität und Steigerungsfähigkeit zurückzuführen. Auch 
sei die große Finanzkraft des Landes, sowie deren Verbindungen 
mit aller Welt ein Ergebnis des Freihandels, ebenso wie die riesige 
Entwicklung speziell der Baumwollindustrie. Alle diese Errungen- 
schaften würden durch höhere "Tarife bleibend in Frage gestellt werden. 
Die Produktionsbedingungen würden erschwert, die Nahrungsmittel 
verteuert werden, und die Arbeitslöhne steigen. Der Vorschlag aber, 
zur Befriedigung des englischen Hasses, die deutschen Güter mit 
einem hundertprozentigen Aufschlagszoll zu belegen, sei Englands 
unwürdig und unanständig! 

In ähnlichem Sinne sprach sich Lord Beauchamp aus. 
Hohe Zolltarife könnten unmöglich das Ziel der künftigen englischen 
Handelspolitik sein. Diese müßten zu den größten, allen Völkern 
nachteiligen Handelskriegen führen, durch welche auch der große 
Handelsumsatz zwischen England und Deutschland ausgeschaltet 
werde, der beiden Völkern zum Nutzen gereicht hätte. Wenn auf 
der Pariser Konferenz zwischen den Alliierten bis auf 5 Jahre nach dem 
Kriege eine wirtschaftliche Vereinigung geplant worden sei, so müsse 
die Freihandelspartei hiergegen ankämpfen, denn solche Perioden 
bildeten meist die Grundlage zu länger laufenden Tarifverträgen, 
wenngleich die Pariser Abmachungen glücklicherweise nur einen 
provisorischen und unbestimmten Charakter hätten. Nach Ansicht 
der Londoner Handelskammer sollten auch die britischen Kolonien 
mit den gleichen Tarifen wie das Mutterland beglückt werden, was 
eine merkwürdige Anerkennung für die Hilfe sei, welche die Kolonien 
dem Mutterlande während dieses Krieges geleistet haben. Ebenso 
wenig wäre es denkbar, daß den Alliierten und Neutralen ein ähnliches 
Joch wie der erhöhte englische Zolltarif auferlegt werde. Die Tarif- 
reformer behaupten, daß Deutschland enorme Warenmengen bereit 
halte, um dieselben gleich nach dem Kriege auf den englischen 
Markt zu werfen, wofür aber nicht der geringste Beweis vorliege. 
(Der edle Lord hat recht. Zu derartigen Warenanhäufungen in Deutsch- 
land fehlt es uns u. a. an Rohstoffen und Arbeitskräften, die z. Z. dər 
Krieg in Anspruch nimmt. Der Verf.) 


Sir John Simon wandte sich gegen die Behauptung, daB durch 
den Krieg Englands fiskalisches System sich als unzulänglich und 
schlecht erwiesen habe. Das Gegenteil sei der Fall! Wenn England 
von sich aus den Handel mit Deutschland erschwere oder unmöglich 
mache, so wäre dies aus Gründen berechtigter Aufregung erklärlich, 
wenn auch nachteilig, falls es aber auch den Neutralen ähnliche Maß- 
regeln zumute, so sei dies eine bedenkliche Erschwerung des wirtschaft- 
lichen Wiederaufbaues derselben, der nach der furchtbaren Wert- 
vernichtung, die dieser Krieg zur Folge habe, überall angestrebt 
werden müsse. Hindere man ihn, so treibe man die Neutralen wie 
auch die Alliierten in die Arme Deutschlands, insbesondere durch die 
Fortsetzung der Kontrolle des Außenhandels von anderen Ländern 


Sir Hugh Bell wirft die Frage auf, was denn eigentlich aus den 
nordöstlichen Küstenländern Englands werden solle, wenn der Handels- 
krieg mit Deutschland fortgesetzt werde?! Der englisch-deutscheHandels- 
umsatz wertete vor dem Kriege 144 009000 £ jährlich, und die aus- 
geführten englischen Waren stammten zum größten Teil aus dem 
Norden und Nordosten Englands. Aus Deutschland wurden für 
80000000 £ in England bezogen. Was soll werden, wenn dieser 
Umsatz fehlt? Schließlich beruhe der Handel doch auf Gegen- 
seitigkeit! *) — — 

Das sind Ansichten und AeuBerungen, die jedenfalls sehr 
beachtenswert sind, um so mehr, als sie im direkten Gegensatz 
zu den a. a.0. gedachten Aeußerungen der ministeriellen englischen 
Handelspolitiker stehen. Das hindert natürlich nicht, daß auch 
die Freetrader suchen werden, durch frühzeitige Ankäufe von 
Rohstoffen aller Art dem englischen Kapital sowie den englischen 
Märkten auf Kosten von Deutschlands Industrie und Handel 
große Vorteile zu sichern! 

In den Kreisen zahlreicher anderer englischer Großindustrieen 
überwiegen die schutzzöllnerischen Neigungen, speziell in den 
Reihen der Eisen- und Stahlindustriellen. Diese befürchten eine 


¢ 
Speslalhandel Deutschlands mit Weltbritannien im Jahre 1913 
in Million. Mark (1,5 = 1500000). (St. Jahrbuch d. D. R.) 





Einfuhr Ausfuhr 
Gibraltar, Malta, Cypern.... . . 1.5 4,0 
Großbritannien. . . . . 876,1 1438,2 
Egypten .... . , i 118,4 43,4 
Britisch-Osta rıka he Mr 7,6 6,1 
5 Südafrika . 69,6 46,9 
Westafrika. 134,5 16,7 
Aden, Bahbrein usw... ae 0.5 0,6 
Britisch-Indien usw. . 541,8 150,7 
» Malakka uav. N 24,3 14,7 
Ceylon...... - 41,9 5,1 
Hongkong .... . 0,0 4,5 
anada ... 2.200. >i 64,1 60,5 
Uebrig. Britisch-Amerika 16,0 2,7 
Australischer Bund . 296,1 88,5 
Neu-Seeland . . . Be 10,1 10,7 
Christmaß über Britisch-Aus:ralcu . 6,7 0,3 
Sa. 2 409,2 1 892,6 
Mebreinfuhr in Deutschland . . . . 406,6 _ 
Mehrausfuhr aus Deutschland im Han- 
del mit Großbritannien allein . . — 562,1 


Mithin zeigt Großbritannien im Handel mit Deutsch! and eine Unterbilanz, mit 
Weltbritannien dagegen eine active Ilandelsbilanz, was im wesentlichen auf die starke 
Einfuhr von Rohstoffen aus den englisconen Kolonien nach Deutschland zurückzu- 

ist, 
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Ueberschwemmung des englischen Marktes durch die in Deutsch- 
land angeblich angehäuften Konkurrenzprodukte. Sie haben 
deshalb erwogen, wie die Fabriken für Munition und Kriegs- 
material am besten und schnellsten wieder zur Friedensarbeit 
überzugehen vermögen. In einem Bericht sind sie zu dem 
Ergebnis gelangt, daB für eine längere Uebergangsperiode ein 
Einfuhrverbot gegenüber Deutschlands Konkurrenzartikeln ein- 
gehalten werden müsse. Auch diese Besorgnis ist, der bereits 
hervorgehobenen Gründe halber, mindestens übertrieben. 

Es bleibt abzuwarten, welche Ansichten zur Herrschaft 
gelangen werden. Für alle Fälle hat Deutschland Ur- 
sache, rechtzeitig Retorsionsmaßregeln vorzubereiten. 
Wenn sie nicht nötig werden, um so besser! Bei objektiver Prüfung 
wird man finden, daß die starke Zunahme des englischen Exports in 
Friedenszeiten — wenngleich keineswegs so stark wie die Deutsch- 
lands - - hinreichend bedeutend gewesen ist, als daß von einer Bedro- 
hung seiner Lebensfähigkeit durch diedeutsche Konkurrenz die Rede 
sein könnte! (Vergl. hierüber die leitende Abhandlung in Nr. 39/42, 
1916, des „Export“.) Trotz all und alledem liegt die Gefahr nahe, daß 
die Hochzollpartei im Verein mit dem überaus mächtigen Jingoeismus 
zur Herrschaft gelangt, m.a. W. daß die seitherige Handels- 
politik Englands durch die imperialistisch-politische Richtung 
überwuchert wird. Hierzu könnten und würden auch fiskalische 
Gründe nach diesem kostspieligen Kriege beitragen. Gegenüber 
dieser Richtung ‚haben wir demgemäß unsere Schutzmaßregeln 
zu treffen. 


Europa. 


Wie und Was kann uns Nordamerika schaden ?1!*) 
Prof. Dr. R. Jannasch. 

Noch ehe Präsident Wilson die amerikanischen Gesandten 
und Konsuln aus Deutschland und Oesterreich-Ungarn zurück- 
gerufen, dem deutschen Gesandten Grafen Bernstorff die Pässe 
zugestellt, und damit die diplomatischen Beziehungen mit den 
Zentralmächten abgebrochen hatte, dadurch aber dem Kriege mit uns 
nahe gerückt war, herrschte in zahireichen deutschen Kreisen 


die Ansicht vor, daß die V. S. A. uns überhaupt nicht viel zu . 


schaden, oder doch nicht in entscheidender Weise auf die wei- 
tere Entwickelung der kriegerischen Lage einzuwirken vermöchten. 

Ersteres ist sicherlich nicht zutreffend. Ein mächtiger Staat 
wie die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika hat zahlreiche 
Verbindungen und Mittel in der Hand seine Gegner zu schädigen. 
Wenn es zum Kriege kommen sollte, so könnte die Regierung 
in Washington dieselben Völkerrechtsbrüche einleiten, durch 
welche England und seine Verbündeten deutsches Privateigentum 
geschädigt und vernichtet haben. 

Zahlreiche Deutsche haben in der Union ausgedehnten Grund- 
besitz erworben. Es heißt, daß auch deutsche Fürsten durch 
Mittelspersonen einen Teil ihres Vermögens in solchem dort an- 
gelegt haben. Auch große (deutsche Gesellschaften haben in 
Nordamerika ausgedehnte Landesstrecken zu Kolonisationszwecken 
gekauft, insbesondere in der Nähe von Eisenbahnen, von denen 
sie eine mehr oder minder groBe Anzahl von Aktien besitzen. 
An Petroleum-, Erz- und anderen Vorkommen, sowie an industrie- 
ellen Werken ist deutsches Kapital beteiligt. DaB im Kriegs- 
falle derartig veranlagtes deutsches Eigentum der Beschlagnahme, 
Kontiskation, Verschleuderung oder sonstiger Entwertung aus- 
gesetzt sein würde, trotz aller bisherigen Gegenerklärungen, 
darf mindestens als wahrscheinlich angenommen werden. Die 
nordamerikanische Politik dürfte sich als gelehrige Schülerin 
Englands erweisen, und ebenso viele neidische und habgie- 
rige Hände würden sich wie in England und in dessen Ko- 
lonien darnach ausstrecken. Deutsche Schiffe, für deutsche 
Rechnung lagernde Waren, würden der Konfiskation und ihren Fol- 
gen verfallen. Daß es sich dabei um grobe Summen handelt, ist 
zweifellos. Ob durch Gegenmaßregeln wider amerikanisches 
Eigentum innerhalb (ler Machtsphäre Deutschlands und seiner Ver- 
bündeten der erwünschte Ausgleich geschaffen werden könnte, 
dürfte immerhin zweifelhaft sein. 

Daß Nordamerika als Führer des Panamerikanismus in dessen 
Sinne trachten würde auf die zentral- wie südamerikanischen 
Staaten zu wirken, ist zweifellos. Wiewohl alle diese vollauf 
die nordamerikanische Gefahr — perigo del norte — erkennen, 
so ist doch durch die seit Dezennien betriebene Deutschenhetze 
— gegen die unsere auswärtige Politik jaleider sogut wie nichts 
getan, und sich dadurch dem Vorwurf «der Schwäche ausgesetzt 
hat — reichlich dafür gesorgt, daß in den meisten latein-ameri- 
kanischen Ländern böse Sant auf gut gelockerten Boden fiel. 
Auch hier sind Neid und Habgier bereit jede gerechte Erwä- 
gung und vernünftige politische Einsicht zu unterdrücken. Jahr- 


, VomVoerfasser bereitsim „Tag“, und mit dessen Einverständpis bier veröffentlicht, 
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zehnte lange, mtihevolle Arbeit hunderttausender von Deutschen 
kann in Frage gestellt werden. Ebenso groß ist die Gefahr das 
was durch Fleiß, Sparsamkeit. und Intelligenz im Laufe von 90 Jahren 
seitens der deutschen Kolonisation in Südamerika, speziell in Brasi- 
lien und Chile, geschaffen wurde, angefeindet und entwertet zu 
sehen. Daß eine solche Schädigung des Deutschtums, auch wenn 
es dort längst das einheimische Bürgerrecht erworben hat, unsere 
Verbindungen jeder Art schädigt und den Feinden nützt, ist 
unschwer zu erkennen. Es wird sich bald zeigen, ob diese 
Staaten den Willen und die Macht haben, solchen Einflüssen auf die 
Dauer energisch entgegen zu treten, und dadurch den Beweis 
politischer Weitsicht und Einsicht zu liefern. Daß ihnen der 
Mangel einer solchen später selbst zum Nachteil gereichen würde, 
ist leicht verständlich. Unsere Feinde würden bei jeder späteren 
Gelegenheit den Latein-Amerikanern gegenüber die Konsequenzen 
daraus ziehen, und deren Interessen gegenüber die gleiche Rück- 
sichtslosigkeit walten lassen. Wir hätten dazu dann noch ungleich 
mehr Veranlassung! Erwägt man wie von jeher Englaud und 
Frankreich gemeinsam eifrigst bemüht waren, in Zentral- wie 
Südamerika gegen uns zu hetzen, so muß der nordamerikanische 
Druck jene Bestrebungen noch verstärken. Dazu kommt, daß 
seit Kriegsbeginn nordamerikanische Schiffs- und Geschattsver- 
bindungen in Südamerika diejenigen von Europa vielfach ersetzt 
haben, Geld- wie Warenkredite an Stelle der von der alten Welt 
früher gewährten, getreten sind. Auch die so erfolgreiche Tå- 
tigkeit der deutschen Banken in den Hauptplätzen von Latein- 
amerika würde auf längere Zeit hinaus unterminiert werden, wenn 
dieses dem Druck unserer Gegner nachzugeben geneigt oder 
genötigt wäre. 

Die südamerikanischen Regierungen sind klug, mißtrauisch 
und erfahren genug, um sich über alle diese Konsequenzen klar 
zu sein. Sie wissen sehr wohl, daßihnen auch mal wieder unsere 
Hilfe, unser Einfluß nützen können, insbesondere auf dem Gebiete 
wirtschaftlicher Interessen. Deutschland war immer ein guter, 
zahlungsfähiger Käufer für die Produkte von ganz Latein-Amerika, 
und ebenso sind Milliarden deutschen Kapitals dort veranlagt, 
Warenkredite aber stets bereitwilligst auf längere und längste Ziele 
gewährt worden. Weshalb sollen, um vorübergehender Profite 
Willen, dauernde Vorteile aufgegeben werden? Die immerhin 
vorsichtige Stellungnahme gegenüber der Wilsonschen Neutrali- 
tätsauffassung läßt erkennen, daß in Südamerika die politische 
Lage nicht ohne die nötige Kritik beurteilt wird — wenigstens 
jetzt noch! 

Daß die Regierungen der Zentralmächte sich über alle diese 
Folgen eines Bruches mit Nordamerika klar waren und klar sein 
mußten, ist nach den Erfahrungen, die sie mit England, Frank- 
reich, Italien, und Rußland gemacht hatten, außer allem Zweifel. 
Aber auch die Erfahrungen mit Nordamerika selbst und mit der 
schillernden, chamäleonartigen Politik Wilsons, die diesen zum 
Kommanuditisten Englands stempelt, konnten nicht den minde- 
sten Zweifel bestehen lassen, daß schließlich mit einer Kunkta- 
torpolitik gebrochen werden mußte, welche den Krieg und seine 
Eutscheidung in unbegrenzte Bahnen oder auf einen toten 
Strang schob. Das war es ja, was Englaud und seine Verbündeten 
anstrebten. Auf diese Weise sollten wir und unsere Verbündeten 
der Schwindsucht ausgeliefert werden, der mulitärischen wie 
wirtschaftlichen Auszehrung anheimfallen, und Mr. Wilson war 
bewußtermaßen der Förderer dieser Politik. Je weniger wider- 
standsfähig wir waren, um so schwächer und jämmerlicher wurden 
auch unsere Gegner. Das war willkommenes Wasser auf die 
Mühle, die sich in Washington drehte, und jeder schlaue Yankee 
verstand diese Politik, diese echt amerikanische populäre Politik, 
welche die Union als Herrscherin des Erdballs bereitsin der Nähe 
erblickte. Das europäische Gold war schon dorthin ausgewandert, 
lie Geschäfte mußten folgen! Dort sollte das Kreditzentrum der 
Welt entstehen, speziell auch für Südamerika, im Dienste der Mon- 
roedoctrin. Und nicht für deren Geltungsgebiet, sondern über dieses 
hinaus für die Betätigung des nordamerikanischen wirtschaftlichen 
Imperialismus, sowohl für Bank- wie fir Warenkredite, die 
während des Krieges als auch nach demselben, die gestörte 
und, gezwungenermaßen, für den eigenen Bedarf arbeitende euro- 
päische Industrie nicht gewähren konnte und kann. 


Und das alles war so billig zu erlangen, auch event. ohne 
Krieg, in der Hoffnung, daß die Zentralstaaten durch die Ab- 
berufung der Gesandten und Konsuln sich bluffen ließen! Und 
wenn nicht, so braucht Amerika auf längere Zeit hinaus seine 
vorläufig geringe militärische Kraft nicht voil zu entwickeln, 
kann die Hauptarbeit unseren bisherigen Gegnern überlassen. 
Alles ganz nach englischem Vorbild, was freilich bereits erheb- 
lich verblaßt ist: business as usual, d.h. Abbruch der Bezieh- 
ungen oder Kriegszustand nur soweit das eine oder andere paßt! 


87 
EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie 


1917. 


Daß diese Auszehrungs- und Schwindsuchtspolitik uns nicht 
länger nasführen durfte — sie hat es schon lange, über Gebühr 
getan — war verständlich. Es mußte damit aufgeräumt werden. 
Haben wir den Hilfsdienst bis zum letzten Mann und bis zur 
letzten Frau organisiert, um der friedensphilosophischen Reden 
Wilsons halber, hat unser Volk seit 2!/, Jahren Ströme Blutes 
vergossen, gehungert, gefroren und sonst geduldet, seine Er- 
sparnisse geopfert, um weiterhin ruhig zuzusehen wie die Ameri- 
kaner unseren Feinden Munition, Waffen, Nahrungsmittel lie- 
fern, dabei für -Neutralität schwärmen und sich den Beutel 
füllen ?! Dann doch lieber zum entscheidenden Kampfe drängen, 
in welchem zunächst die Nordamerikaner nicht mitzuwirken in 
der Lage sind. Können sie uns überhaupt durch ihre überpfiffige 
Politik mehr schädigen, als durch ihre zweideutige Neutralität?! 


Sind doch alle unsere Feinde mit ihrer gemeinsamen über- 
mächtigen Flotte nicht in der Lage gewesen, unsere Seekräfte 
zu brechen oder niederzukämpfen. Weder beim Skagerrak noch 
gegenüber den deutschen Unterseebooten haben sie Erfolge auf- 
zuweisen. Ihr Welthandel ist gelähmt, ihre Erwerbsfähigkeit für 
lange Zeit in Frage gestellt, mindestens stark geschwächt, ihre 
Schuldenlast ins Ungeheure gewachsen, ihre Menschenverluste 
um das sechs- und siebenfache größer als dieunseren. Dazu die deut- 
schen Armeen in Feindesland! Und da sollen wir uns von einer neu- 
tralen Macht vorschreiben lassen, daß und wie wir unsere Gegner 
zu schonen haben, Gegner, die unsere Küsten schonungslos sperren, 
und gegen deren Blockade Herr Wilson ebensowenig ein Wort 
verloren hat, wie gegen den Hungertod, den Kitchener und seine 
ganze Gefolgschaft uns in so ritterlicher Weise zugedacht hatten 
und noch haben! Auch durch die Blockade Deutschlands ward 
der nordamerikanische Handel stark benachteiligt — wo blieb 
da Wilsons Protest? Jetzt, wo den Yankees der Handel mit unseren 
Feinden unterbunden wird, greift der Friedensapostel ohne Zeitver- 
lust nach dem Schwerte, oder nimmt doch wenigstens eine kriegeri- 
sche Pose ein. Und weshalb? Weil Handel und Geschäfte der Union 
mit den Ententestaaten sehr viel größer und lohnender sind, als 
mit Deutschland und dessen Verbündeten! Wo war ferner die 
sittliche Entrüstung des Präsidenten im Baralongfalle, wo, als 
von den verkappten und unter falscher Flagge segelnden 
bewaffneten englischen Handelsdampfern die deutschen U-Boote 
überrannt wurden? Wo blieb Amerikas Protest als England 
die dem neutralen Argentinien gehörigen Falklandsinseln 
annektierte? „Policy and business as usual.“ Wo die Kritik 
gegen. die skandalösen Posträubereien, wo der Appell gegen 
die Verschleppung der neutralen Schiffe nach Kirkwall, so- 
wie das Auslegen englischer Minen? Wo blieben die Ein- 
wendungen aus Washington gegenüber den schmählichen Ver- 
gewaltigungen der Neutralen durch England, wo der Protest 
gegen die zynische Note der Entente an Wilson, in welcher mit 
dürren Worten erklärt wurde, daß deutsches Land und Volk 
vernichtet werdensollte! Hat der amerikanische Senat darüber auch 
nur ein Wort verloren, hat der Friedens- und Menschen- 
freund Wilson deshalb auch nur einen Gesandten abberufen? 
‚Als Deutschland aber infolge der durch die Note verschärften 
Kriegslage darauf die Antwort mit der Seesperre durch die U-Boote 
gab, da hatte Wilson den Vorwurf sofort bereit, daß wir die 
Mitte 1916 Amerika gegebenen Zusicherungen nicht gehalten 
hätten, und wortbrüchig geworden seien. Also nicht einmal 
für unsere Existenz sollen wir um alberner, abstrakter Friedens- 
theorien willen kämpfen dürfen! 

Gegenüber dieser Doppelzüngigkeit müssen wir uns schützen! 
Und wenn uns Nordamerika auch wirtschaftlich schädigt — was 
wir durch die U-Boote prompt quittieren werden — so ist es 
militärischz. Z. dazu doch recht wenig eingerichtet. Es ist wenig 
von Belang, ob es seine Kriegsschiffe gegen uns aussendet, denn 
deren hatten unsere bisherigen Feinde mehr als genug uns gegen- 
über zur Verfügung. Ob die Berninagruppe oder der Montblanc auf 
uns lastet, der Alb- und Alpendruck bleibt deshalb doch der gleiche. 
Ertragen wir.den einen, so ebenso den anderen. Die amerikanische 
Armee aber steckt in Mexiko, und hat bisher nicht vermocht, 
mit dem Caudillo Villa fertig zu werden, der in amerikanisches 
Gebiet eingefallen war und es verwüstet hatte. 

Somit bleibt die durch die deutsche Seesperre geschaffene 
strategische Lage auf dem Kriegstheater, mit oder ohne Amerika, 
diegleiche. Nur durch die Sperre erhalten wir die Gewähr, daß Herz, 
Hirn und Magen unserer Feinde gelähmt werden. Nur wenn 
England uuter Not und Sorge gesetzt wird, kann mit Erfolg 
auf ein Ende des Krieges losgesteuert werden. Diese Ueberzeu- 
gang ist es, welche die deutschen Führer, an erster Stelle 

indenburg, sur Seesperre überzugehen veranlaßt hat. Nur 
wenn wir uns for den Krieg mit allen Mitteln gegen 
England einsetzen, jeden Zickzackkurg vermeiden, kann der 
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Friede in Sicht kommen. Wenn leitende Staatsmänner das 
Wort gesprochen haben „es gibt kein Zurück mehr“, so haben 
sie nur dem Ausdruck gegeben, was das ganze deutsche Volk 
seit Jahren tief empfindet, ein Empfinden, dessen mangelnde 
Betätigung es schon bitter genug bisher empfunden hat. 


Unsere Handelspolitik nach dem Kriege. 


EE. Unsere Feinde, mit England an der Spitze, haben die 
Absicht, nach Beendigung des Waffenkampfes einen vernichten- 
den Wirtschaftskrieg gegen uns zu führen. Der Plan krankt 
an schweren inneren Widersprüchen und wird schon deshalb 
nur in sehr beschränktem Umfange durchzuführen sein. Aber 
auch diese beschränkte Durchführbarkeit wird wiederum davon 
abhängen, wer in dem Weltkriege den Sieg davon trägt. Die 
militärische Lage ist so, daß wir die Hoffuung auf den endgiltigen 
Sieg und auf die Erzwingung eines ehrenvollen Friedens gewiß 
nicht aufzugeben brauchen, eines Friedens, der uns die not- 
wendige Sicherung unserer Grenzen, die Wiedererlangung eines 
Kolonialgebiets, einen wenigstens teilweisen Ersatz der Kriegs- 
kosten und — was angesichts der glänzenden Erfolge unserer 
Unterseeboote mehr und mehr in die Nähe rückt — die Freiheit 
der Meere briugen wird. 


Immerhin werden wir auf starke handels- und zollpolitische 
Verschiebungen nach dem Kriege gefaßt sein müssen. England 
wird seinen Plau, uns wirtschaftlich den größtmöglichen Schaden 
zuzufügen, nicht aufgeben. Es wird zu diesem Zweck nicht nur 
mit den übrigen uns jetzt feindlichen Staaten gemeinsame 
Sache zu machen trachten, sondern auch neutrale Staaten, 
namentlich Amerika, wirtschaftlich gegen uns mobil zu machen 
versuchen. Wir werden außerdem mit einem Erstarken der 
Schutzzollbewegung in großem Umfange zu rechnen haben. In 
dieser Richtung werden sich nationale Tendenzen stark geltend 
machen, und außerdem werden die kriegführenden Staaten, auch 
wir, aus finanziellen Gründen die Zölle ganz bedeutend erhöhen 
und vermehren müssen. 


Aber die Notwendigkeit, größere Zolleinnahmen zu schaffen, 
macht es auch wieder schwierig, daß große Staaten sich zu 
einem Wirtschaftsgebiet gruppieren, innerhalb dessen der Verkehr 
keinen oder nur geringen Zöllen unterliegt, während die Zufuhr 
von außen durch um so höhere Zölle erschwert oder ganz ab- 
gehalten wird. Wollte z. B. England, das zu durchgreifenden 
Zollerhöhungen nach dem Kriege genötigt ist, sich zollpolitisch 
mit Frankreich, Italien, Rußland usw. in der Weise verbinden, 
daß aller Handel dieser Ländergruppe untereinander mit ver- 
hältnismäßig niedrigen, der Handel Deutschlands und Oesterreich- 
Ungarns nach England, Frankreich usw. dagegen mit außer- 
gewöhnlich hohen Zöllen belastet ist, dann würden sich die 
Zolleinnahmen Englands und ebenso diejenigen Frankreichs, 
Italiens und Rußlands wohl eher vermindern als erhöhen, jeden- 
falls nicht in dem Maße erhöhen, wie die Finanzlage dieser 
Länder es erfordert. Namentlich würde diese Wirkung in 
England eintreten, das auch seinen Kolonien Vorzugsbehandlung 
gewähren müßte, und zwar mindestens die gleiche, die es Frankreich, 
Italien und Rußland zuteil werden ließe. 


Natürlich gilt dies auch für uns. Wenn wir nach dem 
Kriege Oeterreich-Ungarn, der Türkei, Bulgarien niedrige Vorzugs- 
zölle auf Grund der Gegenseitigkeit gewähren, dann müssen 
wir mit einer entsprechenden Schmälerung unserer Zolleinnahmen 
rechnen, die durch Zollaufschläge gegen die feindlichen Staaten 
schwer auszugleichen wäre. Ein jedes auf Verkehrserleichterung 
zwischen mehreren Staaten berechnetes Zollbündnis wirkt 
natürlich mehr oder weniger erschwerend auf die Zufuhr aus 
den außerhalb dieses Bündnisses stehenden Staaten. Diese sind 
alsdann im Recht, wenn sie durch ähnliche Bündnisse jene 
Erschwerungen wett zu machen suchen. Die Vorteile, die solche 
Zollbündnisse auf der einen Seite bringen, können also mit 
groBen Nachteilen auf der anderen Seite verbunden sein. 


Von diesem Gesichtspunkte aus muß auch der Plan eines 
engeren zollpolitischen Zusammenschlusses Deutschlands und 
Oesterreich-Ungarns betrachtet werden. Freilich sprechen hier 
die geographischen und wirtschaftlichen Verhältnisse sehr für 
einen solchen Plan. Beide Länder bilden zusammen den Haupt- 
teil Mitteleuropas und haben eine sehr lange gemeinsame Land- 
grenze, was bei keinem der feindlichen Staaten auch nur an- 
nähernd zutrifft. Gerade wegen dieser langgestreckten gemein- 
samen Grenze läßt sich im Warenaustausch zwischen dem 
Deutschen Reich und Oesterreich-Ungarn das System der Zoll- 
erleichterungen für den Grenzverkehr noch sehr erweitern und 
ausbauen. Auch in mancher anderen Hinsicht werden weit- 
gehende Erleichterungen für den beiderseitigen Verkehr geschaffen 
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werden können, ohne daß dadurch der Grundsatz der Meist- 
begünstigung, den wir im Verkehr mit anderen Staaten aufrecht- 
erhalten müssen, verletzt wird. 

Aus den vorstehenden kurzen Andeutungen geht jedenfalls 
hervor, daß nach dem Kriege viele und schwerwiegende handels- 
politische Fragen zu lösen sein werden. Es wird sich empfehlen, 
ihre endgiltige Lösung bei den Friedensverhandlungen, bei denen 
allein schon eine Riesenaufgabe zu bewältigen ist, auszusetzen 
und sich zunächst mit einer provisorischen Regelung der handels- 
politischen Beziehungen zu begnügen. Die Frage, wie sich 
unser handelspolitisches Verhältnis zu den feindlichen Staaten 
nach dem Kriege gestalten soll, muß allerdings in großen Um- 
rissen schon bei den Friedensverhandlungen gelöst werden. Wir 
werden sehen, welche von den feindlichen Staaten auf dem ge- 
planten Wirtschaftskriege gegen uns bestehen wollen, und da- 
nach müssen wir unsere Maßnahmen treffen. Einem solchen 
Wirtschaftskriege werden wir keineswegs machtlos gegenüber- 
stehen. Was Frankreich betrifft, das nach dem Kriege wirt- 
schaftlich und politisch stark herabgedrückt sein wird, so dürfen 
wir diesem Lande künftig, auch wenn es sich an einem Wirt- 
schaftskriege gegen uns nicht beteiligt, nicht mehr, wie früher, 
die Meistbegünstigung gewähren. 

Im Jahre 1913 hatte unsere Einfuhr aus England und seinen 
Kolonien einen Wert von 2,32 Milliarden Mark. Aus Frankreich 
und seinen Kolonien haben wir für 650 Million. Mark, aus 
Rußland für 1,5 Milliarden Mark, aus Italien far 320 Million. 
Mark Waren bezogen. Das sind zusammen über 4,5 Milliarden 
Mark. Werden diese Länder künftig auf unseren Markt ver- 
zichten wollen oder können? Wo wollte z. B. Rußland mit 
seiner Ausfuhr von Getreide und anderen Nahrungsmitteln und 
Rohstoffen Ersatz für das große deutsche Absatzgebiet finden? 


Unsere Handelsverträge mit neutralen Staaten werden wir; 
soweit nicht in Einzelpunkten Aenderungen notwendig sind, 
vorläufig am besten fortbestehen lassen. Hier werden wir vor 
allem Wert auf das Fortbestehen der Meistbegünstigungsklausel 
legen müssen. Wir müssen nach dem Kriege große Mengen 
von Rohstoffen aus dem Auslande beziehen, und die Länder, 
die uns diese Rohstoffe liefern, werden auch unsere Fabrikate 
wieder kaufen. Im Jahre 1913 hat unsere Einfuhr aus dem 
Auslande und unsere Ausfuhr nach dem Auslande an Wert 
betragen (Million. Mark): 


Einfuhr Ausfuhr 
Insgesamt .......... 10770 10097 
davon: 
Rohstoffe........... 5003=46,5 pCt. 1518—=15,0 pCt. 
Halbfertige Ware ...... 1239115 „ 1139=11,3 „ 
Fertige Waren ....... 1479=137 „ 6396—63,3 „ 
Nahrungs- u. Genußmittel 3049—28 3 1043= 10,4 „ 


Wir sehen, die Einfuhr von Rohstoffen sowie von Nahrungs- und 
Genußmitteln hat im letzten Jahre vor dem Kriege einen Wert 
von zusammen über 8 Milliarden M. = 75°% unserer Gesamt- 
einfuhr betragen. Anderseits haben wir für über 7,5 Milliarden M 
Fabrikate (einschließlich der Halbfabrikate) ausgeführt, das 
sind auch rund 75°/, unserer Gesamtausfuhr. Nach dem Kriege 
wird es unsere erste Aufgabe sein müssen, unsere Rohstoff- 
bestände durch eine verstärkte Einfuhr aus dem Auslande wieder 
aufzufüllen und gleichzeitig die Fabrikatausfuhr wieder zu 
beleben, damit Einfuhr und Ausfuhr in möglichst kurzer Zeit 
wieder ins Gleichgewicht kommen. Vor dem Kriege hatten wir 
unter den Handel treibenden Nationen die zweite Stelle erreicht, 
unser Außenhandel hat 1913 in Einfuhr und Ausfuhr zusammen 
an Wert rund 20, Milliarden M betragen, während England mit 
24,32 Milliarden M. an erster, Amerika mit 17,7 Milliarden M an 
dritter Stelle stand. Wir hoffen, nach dem Kriege rasch wieder 
unsere Handelsbeziehungen mit dem Auslande in dem früheren 
Umfange aufnehmen und die Pläne unserer Feinde zunichte 
machen zu können. Wir dürfen nicht vergessen, daß vor dem 
Kriege annähernd 50 pCt. unserer Gesamteinfuhr auf die Einfuhr 
aus dem kontinentalen Europa entfielen und reichlich 60 pCt. 
unserer Ausfuhr in dem kontinentalen Europa abgesetzt wurden. 
Dieser Handel wird uns kaum genommen werden können. Was 
unsere Einfuhr aus überseeischen Ländern anlangt, so werden 
uns diese Länder auch fernerhin ihre Rohprodukte gern ver- 
kaufen. Sie werden dafür aber auch unsere Fabrikate in Kauf 
nehmen müssen, namentlich die Produkte unserer chemischen 
und elektrischen Industrie und zahreicher auderer Industrien, die 
ihnen andere Staaten nicht liefern können. 


Rußlands Völkerherberge. 

Dr. Freiherr von Mackay. 
Einer der originellsten Köpfe, wenn auch weder als Feld- 
herr noch als Politiker originaler Denker, unter den berühmten 


Männern des modernen Rußlands ist Kuropatkin. Düstere Schat- 
ten der Schwermut liegen auf seinem Gemüt, und doch liebt er es, 
in der Gebärde des trutzigen Helden klirrend an den Schild zu 
schlagen. Er ist Friedensschwärmer, hält seinem Volk die Ueber- 
sättigung des Reichs mit Land vor und hat doch maßloseste 
Eroberungsziele. So wie Gogol erst io heller, kindlicher Freude 
an Schwerterklang und glänzenden Waffentaten, an Heldenehre 
und Reckensang sich und andere ergötzt, und dann mit seiner 
Dichtung in der großen Vision ausmündet: Christus, in der Ge- 
stalt eines als Gottmenschen verklärten Zaren, kehrt zur Erde 
zurück, und richtet und versöhnt die ganze Welt im slavischen 
Geist! Alles das ist echt russisch: größte Gegensätze vereinen 
sich im mystischen Einklang, und das Ende ist die Utopie, der 
geistige Rauschzustand, die seelische Verschrobenheit. Kuropat- 
kin selbst ist sich dieser Schwächen seines Volkes wohl bewußt, 
und kommt in seinen Werken, seinen Einzel- und Gedenkschrif- 
ten, immer wieder auf die Unterlegenheit der russischen Kultur 
gegen die „Fremdvölker“ zurück. Man sollte meinen, er zöge 
daraus die logische Schlußfolgerung und Forderung, alles hänge 
davon ab, daß das russische Volk durch systematische Erziehung 
zu gleicher Kulturhöhe emporgehoben werde. Weit gefehlt! 
Auch dem unglücklichen (seneralissimus im mandschurischen 
Kriege ist schließlich das Russische ein Ideal schlechthin mit 
unveränderlicher Prägstockform; nicht diese ist letzten Endes 
an dem Unglück des heiligen zarischen Reiches schuld, sondern 
die Anmaßlichkeit der „Parasiten“, die sich auf Kosten der echten 
Russen in den eroberten Ländern mästen. So wird Kuropatkin 
einer der leidenschaftlichsten Vorkämpfer des Nationalismus, der 
sein Land in den Krieg hineingehetzt hat. Er stellt sich zu- 
nächst auf den Standpunkt der Berater der Kaiserin Elisabeth, 
die nach der Schlacht von Jägerndorf vor der Beschlagnahme 
OstpreuBens warnten, weil damit zuviel Deutsche und eine zu 
große Bildungsübermacht ins russische Reich einrücke, Aber 
er predigt zugleich den Haß gegen die Juden, die durch eine 
Webrsteuer aus der Armee ausgeschlossen werden wollen, tritt 
für die Zertrümmerung der finnländischen Verfassung ein, hat 
keine Achtung vor irgendwelchen Nationalitätenrechten und sieht 
schließlich Rußland in gewaltigem Strecken, Schütteln und Auf- 
raffen seines Riesenkörpers als weltmächtigen Herrn über Eis- 
meer, Ostsee und Mittelmeer die gebietende Hand ausstrecken. 


Erinnerungen dieser Art sind gewiß nicht unnützlich, will 
man einen festen Standgrund zur Beurteilung eines Problems 
gewinnen, das zweifellos der geschichtlichen Tragweite, wie dem 
weltpolitischen Gegenwartsgewicht nach um vieles bedeutsamer 
ist, als die oft kritisierte Tragikomödie des russischen Minister- 
wechsels und Parteienspiels: eben die Freindvölkerfrage und 
ihre Entwicklungsstrebigkeiten unter dem Druck des Weltkriegs- 
sturms. Mit nicht unberechtigter Sorge ist sicherlich darauf 
hingewiesen worden, ein wie kühnes und in seinen Folgen schwer 
berechenbares Unternehmen die Neuschaffung des Königreichs 
Polen durch die Mittelmächte für diese selbst sei. Indessen, 
wenn irgend etwas solche Beklemmung zu erleichtern imstande 
erscheint, so ist es die schon heute deutlich sichtbare Rück-- 
stoBwirkung der staatsmännischen Tat in der Richtung nach 
Petersburg. Ohne Uebertreibung kann behauptet werden, daß 
mit dem Zweikaiser-Manifest am 5. November zugleich eine 
neue Epoche der Geschichte des russischen Reichs begonnen 
habe. Herz und Nervenzentrum des zarischen Reichs krampft sich 
unter dem täglichzunehmenden Druck der Kriegsnöteimmer heftiger 
zitternd zusammen, halb im Lähmungsschrecken, halb zum Wi- 
derstand bis zum Aeußersten bereit. Aber die Glieder versagen 
den Dienst. Das alte, fast zum Spottvers gewordene Schlag- 
wort: Polen ist noch nicht verloren! bekommt plötzlich Wirk- 
lichkeitsbedeutung, und damit ist notwendig das gesamte Problem 
von Osteuropa sowie der Kern und die Pfahlwurzel der Fremdvölker 
frage auf eine neue Gleichung gebracht. Bie wird nicht 
mehr auf die phraseologische allslavisch-russische, sondern auf 
die reale geschichtlich-europäische Linie eingestellt. Man erin- 
nert sich, wie Polen einst der mächtigste Staat im Herzen 
Europas war, der nach der Lubliner Union annähernd 1 Million 
qkm umfaßte, wie durch Karls XII. Feldherrntaten und Fried- 
rich des Greßen Politik die ganze Prozeßsache in die geschlos- 
sene Verkettung und Umfassung eines weltpolitischen Macht- 
problems gebracht wurde, dessen Pendel einheitlichen Zuges 
von Skandinavien bis zur Türkei schwang. Man folgert also 
durchaus logisch, daB die Wendung in der Lage Polens mit 
der Unerbittlichksit politischer Naturgesetze in naher Zeit auch 
eine durchgreifende Wendung des Schicksals der benachbarten, 
einstweilen noch unter moskowitischem Regiment stehenden Völker 
nach sich ziehen müsse, und daß infolge der Aufrollung all’ dieser 
Fragen wiederum mit gleicher Notwendigkeit die Bewegung in 
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Ueberträgt man das Wort ins Politische und setzt anstelle von 
Demut ruhiges Selbstbewußtsein, Billigkeitsgefühl, Gerechtig- 
keitssinn, so hat man, in Block und Pflock, einen bündigen 
Hinweis auf den Urquell der Leidensgeschichte Rußlands und 
der Spannungen zwischen ihm und seinen Fremdvölkern. Das 
Moskowitertum entbehrt des Bewußtseins der inneren geistigen 
und moralischen Ebenbürtigkeit mit den Gästen seiner Natio- 
nalititenherberge; diesen Mangel sucht es notwendig durch rohe 
Gewalt zu ersetzen. Darum fehlt ihm jeder aufrichtige Wille 
zur Behandlung der Fremdvölker auf dem Fuß ehrlicher Aner- 
kennung ihrer Gleichberechtigung, darum löst es letzten Endes 
alle Vélkerrechtsfragen nach dem plumpen Schlüssel auf: posses- 
sion is nine points of the law; darum ist Rußlands rohe Lebens- 
gier ebenso stark, wie sein Lebenssinn schwach, mit anderen 
Worten sein Daseinsrecht in der heutigen Gestalt zweifelhaft 
ist. Die Krise nach dem mandschurischen Krieg hat dieses 
Wurzelproblem des zarischen Staatswesens nur nach der sozial- 
olitischen Funktionsreihe hin aufgeworfen, die Nachstürme des 
eltkrieges werden sie in der ganzen Verkettung der ent- 
wicklungsgeschichtlichen nationalen und völkischen Faktoren 
Wurzeln aufrollen, um damit aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
ein Jahrhundert den Wildstrom des altrussischen Ausdehnungs- 
drangs in das Korrektionsbett von Selhsterhaltungskämpfen zu 


zwingen. | 
Englands Außenhandel im Jahre 1916 
O ORRE A x Zunahme 1916 
1913 1914 1915 1916 gegen 1915 
Eiofubr ... 768 697 i 854 949,15 95 
Ausfuhr . . . 535 431885 506,55 131 
- Einfuhr... 343 266 469 442,60 


Die Zuahme der Einfuhrwerte hat vorzugsweise in 
folgenden Artikeln stattgefunden (in £): Tiere und tierische 
Erzeugnisse 1641000; andere Nahrungsmittel 1001000; Ioh- 
baumwolle 4 042 000; Wolle 380 000; Oelprodukte 392 000; Häute 
417 000; Leder 483 000; Rohstoffe für Papierfabrikation 162 000. 


Dagegen fand eine Abnahme und Wertverminderung der 
Einfuhr (in £) in folgenden Artikeln statt: Getreide 574 000; 
Erze 501 000; verarbeitetes Eisen und Stahl 738 000; Baumwollen- 
garne 320 000; Chemikalien 423 000. 


Die Zunahme der Ausfuhr entfällt auf die nachstehend 
genannten Waren in folgenden Wertbeträgen (in £): Kohlen 
372000; neu gebaute Schiffe 545000; Baumwollenwaren 4423000; 
Wolle 848000; Kleidungsstücke 253 000; Chemikalien 340 000, 

Dagegen zeigten einen Rückgang in der Ausfuhr (in £): 
Rohbaumwolle 336 000; Eisen- und Stahlerzeugnisse 481 000. 

Sowohl die Zunahme der Einfuhr wie Ausfuhr ist keine 
effektive, sondern nur durch die gewaltige Steigerung der Preise 
zu erklären. So sind die Rohstoffpreise stark gestiegen, aber 
auch die Ausfuhren repräsentieren pro Einheit sehr viel höhere 
Werte als in den früheren Jahren, gleichviel ob sie aus Roh- 
stoffen oder Fabrikaten bestehen. Wie die Nachfrage nach 
Kohlen gestiegen, ist bekannt. In den Fabrikaten aber repräsen- 
tieren die verarbeiteten Rohstoffe wie der Arbeitslohn einen sehr 
viel höheren Wert als in normalen Jahren. 

Da der Wert 1916 gegenüber dem Vorjahre bei den Exporten 
um 31,6 pCt., bei den Importen um 11,4 pCt. zugenommen hat, 
so scheint es, daß jede Importeinheit durch eine Exporteinheit 
bezahlt wurde, welche einen höheren Marktpreis repräsentierte, 
mit andern Worten, daß die Importe zu relativ günstigen Be- 
dingungen eingetauscht, d. h. verhältnismäßig billig eingekauft 
wurden. Bestimmteres darüber vermögen nur eingehendere 
Untersuchungen festzustellen. 

Jedenfalls geht aus den obigen Ziffern hervor, daß die Ein- 
fuhr fortgesetzt stärker als die Ausfuhr war, mithin die Han- 
delsbilanz ungünstig gewesen und durchweg .ungünstiger ge- 
worden ist. Erw man, daß Englands Handel im hohen 
Maße auf die ausländische Schiffahrt während des Krieges an- 

ewiesen war, die Transportkosten mithin dem Auslande zu- 
ießen, so müssen diese Beträge gleichfalls die Unterbilanz im 
auswärtigen Handel Englands noch erhöhen. 

Zu diesen Posten gesellen sich die Zinsen für die aus- 
wärtigen Anleihen, wie solche in den V. 8. A. abgeschlossen 
wurden, ferner die an die- Verbündeten gezahlten Subventionen. 
Wie durch diese Beträge leidet das gesamte Nationalvermögen 
Großbritanniens durch die Kriegskosten, für deren Deckung noch 
innere Anleihen von zirka 60 Milliarden Mark dienten. Die 
Summen, welche England an Amerika für Munition und sonstiges 
Kriegsmaterial gezahlt hat, erreichen phantastische Beträge, 
die übrigens — weil Staatseinfuhr — in den obigen Importziffern 
nicht enthalten sind. Die ungeheuerlichen Verluste an Kriegs-. 
und Handelsschiffen mit samt dem Untergange von Kriegs- 
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material und Warenladungen, belaufen sich mit dem zerstörten 
Material der Landheere auf ungezählte Milliarden Mark, welche 
z. Z. durch die deutschen U-Boote täglich um Millionen ver- 
mehrt werden. Dazu gesellen sich seit den Kriegsjahren weitere 
Milliarden von Zinsverlusten, Arbeits- und Unternehmerlöhnen, 
entgangenem Gewinn und tausendfältige Wertvernichtungen, nicht 
zuletzt solche an wertvollen, arbeitskräftigen Millionen Menschen- 
leben, und — nicht zum wenigsten — ungeheuere Einbuße an 
Ansehen und Einfluß in der ganzen Welt, zumal in den eigenen 
Kolonien. Die englische Weltherrschaft ist erschüttert! Wenn auch 
noch bis vor kurzem die Engländer Unbefangenheit gegenüber 
dieser beredten Sprache unleugbarer Tatsachen heuchelten, deren 
Wirkung abschwächen, und als geringfügig im Vergleich zu ihrer 
Weltmacht und -kraft hinzustellen bemüht waren, so haben sie 
doch jetzt aufgehört gute Miene zum bösen Spiel zu machen. 
Die bleiche Sorge kriecht durch jede Ritze, durch jede Türspalte 
in das britannische moderne Hesperideneiland hinein. Es muß 
leiden und darben, trauern und jammern wie all die Andern und 
mit der kalten, heuschlerischen Teilnahme, mit dem schnöden 
Hohn gegenüber dem Leid Dritter ist es vorbei. Die alte 
Midgardschlange, die noch vor wenigen Jahren die ganze Erde 
in der See umlagerte und umpreßte, hat tödliche Wunden erhalten. 
Mag sie sich krümmen, daß Inselwelten und Kontinente erzittern, 
der Speer Wodans und der Hammer Thors trafen gut. Auch sie 
entgeht der Götterdämmerung nicht, die dieser fürchterliche Krieg 
Allen bringt. Die klägliche Weisheit des „business as usual“ 
ist vor einem Weltgericht gescheitert. Nur weiter so, bis zum 
schaudervollen Ende. Oder wird noch in letzter Minute Er- 
kenntnis Einkehr halten?! In wenigen Wochen leuchtet die 
Frühlingssonne; wird der verjüngte Baldur der gepeinigten 
Menschheit Trost und Erlösung bringen?! 


Norwegens Handelsflotte.e Nach dem Schiffsregister der nor- 
wegischen „Veritas“ für das Jahr 1917 zählte die norwegische 
Handelaflotte beim Jahreswechsel an Schiffen von 100 t und 
darüber 2036 von zusammen 2562395 t. Hiervon sind 1668 
Dampf- und Motorschiffe von 2 143 802 t, 363 Segelschiffe von 
418593 t. Die Handelsflotte, die im Jahre 1915, trotz der Kriegs- 
verluste, eindg Nettoerhöhung von 141000 t hatte, hat während 
des verflossenen Jahres einen Verlust von 58000t gehabt. 
Die Dampfschiffflotte ist mit 60 Schiffen von zusammen etwa 
6000t zurückgegangen. Die Motorschiffe haben eine Nettoerhöhung 
von ? ‘Schiffen auf etwa 21000 t aufzuweisen, aber die Segel- 
schiffe hatten einen Verlust von 69 Schiffen auf etwa 78 000 t. 


Mit dem Bau von Schiffen in Norwegen ist es im Jahre 1916 
sehr langsam gegangen. Für norwegische Rechnung sind nur 
33 Schiffe von zusammen 30 000 t fertiggebaut worden sowie 
4 Schiffe von 7000t für die Rechnung des Auslandes. Von den 
vielen für norwegische Rechnung im Auslande bestellten Schiffen 
hat man gegen 100000 t erhalten. Kristiania hat jetzt eine 
Flotte von 428 Schiffen auf zusammen 640 409 t und Bergen 381 
Schiffe auf 578526 t. In Damptschiffstonnage hatte Bergen im 
vorigen Jahre 4000t mehr als Kristiania, jetzt hat Kristiania 
4000 t mehr als Bergen, außer 68 000 t Segelschiffe. (Handelsmus.) 


Spitzbergen und die Bäreninsel als Steinkohlenquelle. 


_  M. Sowohl in Norwegen wie in Schweden sind jetzt lebhafter 

denn je die Blicke auf die Steinkohlenreichtümer Spitzbergens 
gerichtet, da die gegenwärtige Kohlennot, worunter die skandi- 
navischen Länder auf Grund der knappen Einfuhr leiden, einen 
Grad erreicht hat, der es wünschenswert erscheinen läßt, der 
Wiederkehr ähnlicher Zustände vorzubeugen. Deshalb sollen 
jetzt die Kohlengebiete, die der skandinavischen Halbinsel am 
leichtesten zugänglich sind, in Angriff genommen werden. In 
erster Linie handelt es sich um Spitzbergen, wo seit der vor 
zwei Jahren erfolgten Betriebseinstellung der amerikanischen 
Kohlengesellschaft bloß Versuchsarbeiten auf neuen Kohlenfeldern 
stattfinden, und ferner kommt jetzt auch die Bäreninsel in 
Betracht, deren Kohlen bisher überhaupt noch nicht ausgebeutet 
wurden, wo aber gegenwärtig eine kleine norwegische Abteilung 
von Bergleuten überwintert, um einen Versuchsbetrieb aus- 
zuführen. Beide Kohlengebiete, Spitzbergen und die Bäreninsel, 
werden in diesem Sommer das: Wirkungsfeld schwedischer und 
norwegischer Gesellschaften bilden, die aber zunächst noch erst 
recht umfangreiche Einrichtungen zu treffen haben, bevor der 
eigentliche Kohlenabbau beginnen kann, und namentlich dürfte 
die Beschaffung der nötigen Maschinen unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen nicht geringe Schwierigkeiten verursachen. 


Norwegen, das jährlich 2'/ Million. t Kohlen verbraucht 


‚könnte unter. gewissen Voraussetzungen seinen ganzen Kohlen- 
ibedarf in Spitzbergen decken, Im vorigen Jahr habeu zwei 
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groBe norwegische Gesellschaften mit Vorbereitungen zum Kohlen- 
abbau in Spitzbergen begonnen. Von diesen besitzt die eine, 
„die große norwegische Spitzbergenkompagnie“, Kohlenfelder 
von insgesamt etwa 2000 qkm. Sie liegen wie die meisten 
Kohlenfelder, deren sich die Spekulation bemächtigt hat, an der 
Südseite des Eisfjord.. Auch das andere Unternehmen, die 
Aktiengesellschaft „norwegische Spitzbergenkohlenfelder“‘, hat 
hier ihre ergiebigen Kohlengebiete. Ein drittes großes Unter- 
nehmen, die Aktiengesellschaft „Svalbard“, ist in Bildung be- 
griffen, und will diesen Sommer mit der Errichtung der nötigen 
Anlagen beginnen. Schon deren Felder allein sind von solchem 
Umfang, daß Norwegen davon drei Jahrhunderte hindurch mit 
Steinkohlen versorgt werden könnte. Neuerdings hat sich auch 
in Aalesund eine Aktiengesellschaft gebildet, die ihre an der 
Kingsbai nördlich vom Eisfjord, belegenen Kohlenfelder be- 
arbeiten will. An der Kingsbai liegen auch umfangreiche Marmor- 
felder, mit deren Ausnutzung sich vor dem Kriege eine englische 
Gesellschaft abmühte, aber das Unternehmen mißglückte, da der 
Marmor, für den s. Z. groBe Reklame gemacht worden, viel zu 
verwittert und spröde war. Endlich ist eine Gesellschaft in 
Stavanger zu nennen, die zur Ausnutzung des Kohlenreichtums 
der Bäreninsel Vorbereitungen trifft, indem sie auf der Insel 
eine Anzahl Bergleute überwintern läßt, um Versuchsabbau zu 
betreiben. Fällt dieser befriedigend aus, würde die Verschiffung 
im Sommer beginnen können. Vor einer Reihe von Jahren 
machten sich deutsche Unternehmer auf der Bäreninsel zu 
schaffen, um die reichen Kohlengebiete auszunutzen, doch 
strandeten deren Bemühungen an den ungünstigen Verschiffungs- 
verhältnissen der Bäreninsel, welch letztere nämlich keine ge- 
schützten Häfen, sondern nur offene Buchten hat, und zudem 
ist auch der Strand selbst für Verladungszwecke ungünstig. Die 
Norweger glauben jedoch, mit Hilfe entsprechender Anlagen der 
Schwierigkeiten Herr werden zu können. 


Von den drei oben erwähnten großen Spitzbergengesell- 
schaften, deren Besitzungen am Eisfjerd liegen, heugt jede den 
Plan, die jährliche Kohlenförderung auf 200 000 t zu bringen. 
Rechnet man, daß auch die Kingsbai und die Bäreninsel zusammen 
200 000 t liefern, dann wäre es möglich, insgesamt 800 000 t zu 
beschaffen, während der norwegische Verbrauch, wie erwähnt, 
21/. Million. t beträgt. Nach Ansicht von Kennern soll indessen 
die Produktion an den verschiedenen Stellen noch höher ge- 
trieben werden können, als berechnet worden. Aber wie es 
sich in Wirklichkeit damit verhält, muß erst die Erfahrung 
lehren. Die Produktion der amerikanischen Gesellschaft, die an 
der Adventbai arbeitete, war keineswegs überwältigend, und es 
zeigte sich auch, daß ein besonders ungünstiger Sommer die 
Schiffahrt mit Spitzbergen stark beeinträchtigt. Jedenfalls kann 
Norwegen im gegenwärtigen Jahr, wo alle Bergwerksarbeiten 
in Spitzbergen noch wesentlich vorbereitender Natur sind, keine 
größeren Kohlenmengen aus Spitzbergen herbeischaffen. 


Das gleiche gilt auch für Schweden. Die schwedische 
Gesellschaft, die große Kohlenfelder am Ende des Eisfjords, 
sowie am Glockensund, südlich vom Eisfjord, besitzt, hat die 
Absicht, im Juni eine Expedition von 100 Mann nach Spitz- 
bergen zu senden, die dort überwintern und die nötigen Wohn- 
gebäude für ein größeres Personal und eine Kraftstation bauen 
sollen. Die Gesellschaft hat auch den Plan, von ihrem Kohlen- 
feld am Glockensund eine Eisenbahn bis zur Küste am Meer 
bauen zu lassen. Dadurch würde eine Verschiffungszeit von 
acht Monaten im Jahr ermöglicht werden, während eine Schiffahrt 
bis zum Ende des Glockensundes nur zwei Monate austührbar 
ist. Auf diese Art würden den Berechnungen zufolge jährlich 
nicht weniger als 1 Million. t Kohlen verschifft werden können. 
Also auch schwedischerseits trägt man sich betreffs der Aus- 
beutung der spitzbergischen Kohlenfelder mit großen Plänen, 
deren Verwirklichung gegen 2 Million. Kr. Kosten für die 
erforderlichen Anlagen verursacht und von denen man wünschen 
muß, daß sie den Unternehmern keine Enttäuschungen bringen. 
Denn es ist vollkommen verständlich und am Platz, daß die 
riesigen Kohlenmengen, die in der Arktis schlummern, ihrem 
Berufe zugeführt werden, ähnlich wie dies mit der reichen 
Tierwelt der Eisregion der Fall ist, die jetzt in den antarktischen 
Gebieten Gelegenheit zu einem äußerst lohnenden Walfischfangs- 
betrieb gibt, der nur durch den Krieg oder, genauer durch die Eng- 
länder, die kein Walfischöl zu den Neutralen durchlassen, in hem- 
mender Weise beeinflußt wird. 


Der deutsche Drogon- and Chemikalienhandel 1916. (Bericht von 
Brückner, Lampe & Co., Berlin, gegründet 1750.) Der Handel mit 
poems fuaeehen und technischen Drogen und Chemikalien hatte im 
Jahre 1914 wie sohon im vorhergehenden Jahre, große Schwierigkeiten 


zu überwinden, die das dritte Kriegsjahr in noch verstärktem Maße 
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brachte. Trotzdem kann man nicht sagen, daß die Versorgung des 
Heeres und der Zivilbevölkerung unzureichend gewesen wäre. Natürlich 
trat für viele Erzeugnisse, namentlich solche, die aus dem Auslande 
stammen, Knappheit ein, einige fehlten ganz; aber mit großer Ge- 
schicklichkeit hat man sich durch Anwendung neuer Verfahren und 
Herstellung von Ersatzmitt-ln zu helfen gewußt. Viele Erzeugnisse 
dieser Art werden auch nach dem Kriege ihren Platz behaupten, sehr 
zum Vorteil der Volkswirtschaft, da sie meist unabhängig sind von 
ausländischen Rohstoffen. Von der Steigerung der Prese, welche auf 
allen Gebieten eingetreten ist, blieben auch die Waren des Drogen- 
und Chemikalieshandels nicht unberührt. Die bedeutend vermehrten 
Unkosten für Arbeitslöhne, Gehälter, Unterstützungen und die Ver- 
teuerung aller Materialien mach'en sich geltend. Von der Steigerung 
wurden fast alle die tausende von Artikeln des Drogen- und Chemi- 
kalienhandels betroffen. Der Einfuhr der ausländischen Produkte 
sto lten sich Schwierigkeiten entzegen und nur unter besonderen 
Opfern war es möglich, die zusam-ı ensehwindenden Vorräte zu er- 
gänzen. Sehr hohe Preise und hohe Kurse. welche das Ausland no- 
tiorte, brachten oft Eıinstandspreise zustande, die man früher nicht 
für erreichbar gehalten hätte. Auch die Ausfuhrverbote, we'che fast 
alle Länder für Drogen und Chemikalien erließen, trugen nicht dazu 
bei, die Einfuhr nach Deutschland zu erleichtern. Eine Reihe von 
Artıkeln unterlag der staatlichen Bewirtschaftung oder Beschlagnahme, 
wie Säuren, Glycerin, Metalle, Spiritus, Kartoffelpräparate, Zucker 
Schwefel, Chlor, Soda, Oele und Fette, Schmiermittel, Gummi, Ter- 
pentinöl, Harze usw. Auch hierdurch erwuchs dem Handel eine 
Fülle von Arbeit und als ein Kunststück wäre es anzusehen, wenn 
sich die Beteiligten durch die Ueberfüllo von Verordnungen, Listen- 
führungen, Bestandsaufnahmen usw. lückenlos durchfänden , 

Die Herstellung violer Erzeugnisse der pharmazeutischen Industrie 
wurde viol tourer, weil Rohstoffe oder Hilfsstoffe wesentlich höher 
einstanden. Uebliche Herstellungsmethoden mußt-n durch andere 
ersetzt werden, manche durch solche, die man schon als zu kost- 
spielig verlassen hatte. Bis ede 

So war es eine ganze Reihe von Einflüssen, we'che sich für die 
Verteuerung der pharmazeutischen und technischen Drogen und 
Chemikalien geltend machte. | 

Leider ist auch eine wesentliche Verteuerung sämtlicher Vegetabi- 
lien aller Art eingetreten, auch solcher Pf anzen, die im Inlande wachsen. 
Ungünstiges Wetter war dem Wachstum und der Einsanımlung hin- 
derlich. Trotz vielfacher Anregungen konnte diese wegen Mangels 
an Arbeitskräften nicht so ergiebig gemacht werden, daß sie den in- 
ländischen Bedarf voll deckt. Es kommt hinzu, daß wir im Frieden 
für vielo Millionen Mark Vegetabilien vom Auslande bezogen. Dies 
war während des Krieges nicht möglich, und so mußten die geringen 
Mengen, die im Inlande gewonnen wurden, hoch bezahlt werden. 

Ungeachtet allor dieser erschwerenden U mstände wird das deutsche 
Volk mit Arzneimitteln viel tilliger versorgt, als es in allen anderen 
Ländern der Fall ist. Deutschland war sogar in der Lage, den Be- 
darf befreundeter und neutraler Staaten und der besetzten feindlichen 
Gebiete mit zu befriedigen. Alles dies ist ein Beweis für die große 
Lei-tunzsfähigkeit der großen pharmazeutisch chemischen Industrie 
und des Drogen- und Cauemikalien Grobhandels, die beide fr.her ge- 
wohnt waren die ganze Welt mit Arzueimitteln zu versorgen. 

Der Handel mi. technischen Drogen und Chemikalien gestaltete 
sich äußerst unregelmäßig. Das Darniederliegen mancher Industrien 
und der Bautätigke t verringert seinen Umsatz, während andererseits 
großer Bedarf technischer Hilfsstoffe für Heereszwecke eintrat. 

Es bedurfte der äußersten Anstrengungen der in den Betrieben zu- 
rückgehliebenen wenigen geschulten Arbeitskräfte, um dies-n Anforde- 
rungen zu genügen, namentlich auch um den oft plötzlich eintreten- 
den großen Bedarf des Heeres un! dem gleichzeitig keineswegs sehr 
herabgeminderten Verbrauch der Zivilbevölkerung zu genügen. Vater- 
ländischer Hilfsdienst im besten Sinne des Wortes. 


Nord-Amerika. 


Amerikanischer Bericht. i 

(Ende Februar). Daß der Riesenkampf, in den die europäischen 
Nationen verwickelt sind, in Amerika und von den Amerikanern 
lediglich vom geschäftlichen Standpunkte aus betrachtet wird, 
ist eine bekannte Tatsache. Trotzdem ist es interessant, auch 
für diese Tatsachen noch neue Beläge zu sammeln. Das Friedens- 
angebot Deutschlands schlug bei den amerikanischen Finanz- 
größen und Fabrikanten wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein. 
Zitternd und zagend erwarteten diese Kreise die Antwort der 
Entente. Als diese dann endlich eintraf und eine brüske Zurück- 
weisung des deutschen Friedensangebotes in sich, einschloß, da 
atmeten die amerikanischen Geschäftskreise nicht nur auf, 
sondern an der Börse brach ein förmlicher Jubelsturm aus. 
Der große Saal der Börse glich einem Tollhause, jeder der 
Anwesenden schrie und jubelte. Singend und jubelnd zogen 
Makler, Zoll- und Börsenfürsten durch alle Gänge des Hauses. 
So feierten in Wirklichkeit die mächtigsten Kreise Amerikas 
die Ablehnung des deutschen Friedensangebotes. , 

Zu verwundern ist dies ja auch weiter nicht, da die skrupel- 
losen amerikanischen Geld- und Industriekapitalisten durch den 
Krieg ganz enorme Reichttimer verdient haben. Es entzieht 
sich neturgemaß. jeglicher. Abschätzung inwieweit der Einzelne 
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vom Kriege profitiert hat, läßt sich naturgemäß auch nicht an- 
nähernd abschätzen. Will man aber an der Hand der statistischen 
Unterlagen sich ein Urteil bilden, so lassen sich diese Annahmen 
nur auf die Gesamtheit anwenden. Die amtliche Statistik des 


Außenhandels weist folgende Ziffern auf: 
Wirtschaftsjahr 


1913/14 in Million $ 1915/16 


Pferde, Maulesel und Rindvieh 23,5 404 
Kupfer 205 1285 
Lebensmittel 825 2175 
Flugzeuge 11 35 
Automobile 165 600 
Wagen und Motorräder 255 835 
Chemische Produkte 137,5 620 
Sprengstoffe 30 2335 
Eisenstahl und Zink 1257 3330 
Feuerwaffen 17,5 90 
Maschinen 70 305 
Stacheldraht und Nägel 51.6 250 
Leder und Häute 1825 400 
Stiefel und Schuhe 90 285 
Kondens. Milch 6,5 60 
Zucker y 395 
Wolle 34 225 


Der Wert der Gesamtausfuhr betrug aber in 
1916 in Million. $ 1915 
5481 3556 
der der Gesamteinfuhr 
1779 


Wenn man diese Vergleichszahlen sieht und in Betracht 
zieht, daß die Entente zur Hebung und Stabilisierung ihrer 
Währung verschiedentlich in 1916 Golddeckungen hat abgeben 
müssen, so kann man es verstehen, daß der Schatzsekretär 
McAdoo im November v. Js. die Goldbestände der Vereinigten 
Staaten auf 2,7 Milliarden Dollar abschätzte. Das bedeutet 
eine Zunahme von 715 Million. Dollar in 16 Monaten. 

Man sollte nun annehmen, daß sich diese Fülle von Gold 
und Geschäft im gesamten Wirtschaftsleben des Landes wieder- 
spiegeln würde, was den Tatsachen jedoch keineswegs entspricht. 
In Wirklichkeit hat allerdings auch das Kriegslieferungsgeschäft 
bereits erheblich abgenommen, und sollen die Kriegslieferungen 
an England seit dem 1. September v. Js. bereits um 35 Prozent 
zurückgegangen sein. Nach Rußland, Italien und auch Frankreich 
hingegen ist noch immer eine Zunahme zu verzeichnen, welche 
sa zusammen den Ausfall für England noch nicht decken 
aun. 

Auf der anderen Seite zeigt sich auch eine erhebliche 
Lebensmittelverteuerung. Der schlechte Ernteausfall und der 
übermäßige Export an Lebensmitteln, namentlich an Vieh und 
Fleisch, haben eine fortlaufende Steigerung der Preise veranlaßt. 
Weizen wie Kartoffeln bringen heute pro Bushel 2 Dollar, so 
daß der produzierende Farmer riesenhaft verdient. In den 
Großstädten hingegen kann schon heute von einer regelrechten 
Lebensmittelteuerung gesprochen werden. Die Folge dieser 
Zustände ist naturgemäß, daß die Industriearbeiter trotz der 
hohen Löhne, von durchschnittlich 5 Dollar pro Tag, herzlich 
wenig erübrigen können. Der Goldregen, welcher über das 
Land niedergegangen ist, hat dem Volke viel weniger geholfen 
als einzelnen Kapitalisten und Industriellen, die tatsächlich im 
Ueberfluß schwimmen. 

_ Der Geldmarkt selbst hingegen, oder besser gesagt der 
eigentliche Veranstalter der gleißenden Kriegspsychose in 
Amerika, das Bankhaus Morgan & Co. selbst, hat zweifellos an 
den Geschäften nicht die Profite gehabt, die es zu verdienen 
hoffte. Am unangenehmsten kam den Morganschen Plänen 
zweifellos die amtliche Warnung des Vorstandes der Bundes- 
Reserve-Banken, gegen eine weitere Gewährung von Krediten 
an die Entente. Morgan versucht jetzt alles, um den unan- 
genehmen Eindruck dieser Warnung im Lande zu verwischen. 
Um die angestrebten Ziele zu erreichen, hat Morgan abermals 
die Presse mobil gemacht, aus welchem Grunde jetzt Artikel 
um Artikel erscheint um zu beweisen, wie sicher der Kredit 
und der Kreditwert der europäischen Länder auch jetzt noch ist. 
Letzthin brachte „Colliers Weekly“ einen solchen Stimmungs- 
bericht von Thomas Lamont aus dem Hause Morgan. In diesem 
Aufsatze wird vom Schreiber die kühne Behauptung aufgestellt, 
daß der Fortbestand des heutigen Wohlstandes der Vereinigten 
Staaten lediglich von einer noch größeren Kreditgewährung an 
die Ententeländer abhängig sei. Die beste Methode die 
amerikanischen Industrien nach Möglichkeit zu fördern, sei 
England, Italien, Rußland und Frankreich weitere große Kredite 
zu gewähren. Dieses Verfahren schaffe auch zugleich die 
Möglichkeit, den Ententeländern die Summen zu verschaffen, 
die notwendig seien, üm ihren Verpflichtungen den Vereinigten 
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Staaten gegenüber nachzukommen. Niemand kann auch leugnen, 
daß, wenn der Krieg zu Ende sei, Europa großen Bedarf an 
amerikanischen Erzeugnissen haben werde. Dadurch aber allein 
werde Amerika auch in Zukunft durch den Krieg noch nach 
Friedensschluß profitieren. Audererseits sei es aber auch zugleich 
lächerlich, die Hilfsquellen der großen europäischen Staaten in 
Frage zu stellen und anzunehmen, daß diese später unter Um- 
ständen nicht in der Lage sein würden, ihre auswärtigen Schulden 
zu zahlen. Die Aufbringung der enormen Kriegskosten in den 
europäischen Ländern beweise allein schon die wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit dieser Staaten. Lamont führt auch an, daß 
die Ausfuhr Englands nach den Vereinigten Staaten 1916 gegen 
1915 um 52 Million. $ und die französische um 25 Million. $ 
gestiegen ist. Ferner wird darauf hingewiesen, daß das Jahres- 
einkommen Großbritanniens ohne Kolonien 12 Milliarden $ betrüge. 
Wenn daher die Vereinigten Staaten die Gelegenheit, die sich 
heute bietet, an die Spitze der handeltreibenden Nationen auf- 
zurücken, zurückweisen, und unseren Kunden die Eröffnung von 
weiteren Krediten verweigern, so heißt das eine Tür sich selbst 
verrammeln, die sich nie wieder öffnen wird. 

Die Ausführungen des Morganschen Finanzmannes sind 
ltickenhaft und sehr unklar, was auch von einzelnen unabhängigen 
amerikanischen Fachblättern gebührend hervorgehoben wird. 
An dieser Stelle hat die Erwähnung des Berichtes ausschließlich 
den Zweck zu beweisen, wie nichts unterlassen wird, um England 
und den eigenen Geldbeutel zu befriedigen. 

So standen also die Verhältnisse als schließlich die Erklärung 
Deutschlands, nunmehr einen ungehemmten U-Bootkrieg führen 
zu wollen, erschien. Nur ganz Fernstehenden kam dieselbe 
überraschend, denn die erfahrenen und gut informierten Kreise 
waren sich durchaus klar, daß der schroffen Ablehnung der 
deutschen Friedensnote durch die Entente die verschärfte U-Boots- 
kriegserklärung auf dem Fuße folgen mußte. Unangenehm 
überrascht war man in Washington und New York lediglich 
über den bestimmten Ton der deutschen Erklärung, die auch 
nicht eine einzige Gelegenheit zu Weiterverhandlungen bot. 
Präsident Wilson sah sich darob in die Enge getrieben und 
versuchte nunmehr sein Heil bei den Neutralen. Die Zurück- 
weisung des Wilsonschen Vorschlages durch die Neutralen hat 
Wilson und den Amerikanern aber erst recht die Augen geöffnet 
und ihnen zugleich bewiesen, daß Europa durchaus nicht gewillt 
ist, sich von Amerika ins Schlepptau nehmen zu lassen. 


Eine noch viel schärfere Tonart aber als die Presse der 
Neutralen schlägt teilweise die südamerikanische Presse an, die 
gegen das Ansinnen Wilsons, Amerika bei seinem Streite mit 
Deutschland beizustehen, durchweg sehr energisch zurückweist. 
Das amtliche brasilianische Propagandablatt „Le Brösil“, das 
in Paris herausgegeben wird, schreibt dazu: 

„Seit Roosevelts Regierungszeit von 1902 ab, hat sich in den 
Vereinigten Staaten eine imperialistische und offensive Dollardiplo- 
matie entwickelt. Dieselbe machte besonders schnelle Fortschritte 
als Europa mit gekreuzten Armen zusah wie Porto Rico, Cuba, 
Santo Domingo, Panama, Nicaragua von den Vereinigten Staaten 
ihrer engsten Interessenspähre angegliedert wurden. „Amerika 
den Nordamerikanern!“ schallte es laut und vernehmlich 
an unsere Ohren und Roosevelt schwang dazu seinen berüchtigten 
„dicken Knüppel“. Taft ignorierte dann die amtlich beschützte 
Dollardiplomatie, welche Mexico ruiniert hat, und Wilson schlug 
in seiner mehr berüchtigten als berühmten Rede in Mobile den 
lateinamerikanischen Republiken brutal in das Gesicht, als er von 
diesen einen gegenseitigen Garantievertrag bezüglich ihrer Integrität 
und Souveränität verlangte. 

Die Monroe-Doktrin, die heute zu einem Prinzip der Plünderung 
und Erpressung geworden ist, will nun Herr Wilson von Europa 
und der ganzen Welt als Formel für Frieden und Eintracht an- 
gewandt sehen. Der Imperalismus der Yankees hat aber schon 
längst die ursprünglich selbstlose Monroe- Doktrin in einen wert- 
losen Fetzen Papier umgewandelt, und trotzdem möchte Herr Wilson, 
gestützt darauf, der Welt den Frieden diktieren, um den Herren 
Morgan, Schwab & Co. wertlose englische Papierfetzen zu begehrens- 
werten Werten umzugestalten. Die Lateinamerikaner werden sich 
aber hüten den Yankeeimperalismus zu fö’dern, indem sie Wilson 
den gewünschten Vorspanndienst leisten“. 

Die Freundschaft für England hindert jedoch Amerika trotz- 
dem nicht sich auf Unkosten desselben recht wertvolle Vorteile 
unter der Hand zu verschaffen. So ist es jetzt Amerika gelungen 
den englischen Widerstand zu brechen, welcher es bisher zu 
verhindern gewußt hatte, daß die Vereinigten Staaten ein eigenes 
Kabel nach Brasilien legen konnten. Nunmehr ist das Monopol 
der englischen Gesellschaft der „Western Telegraph Co.“ durch- 
brochen, und in aller Kürze wird Amerika damit beginnen, ein 
Kabel zu legen, das die Vereinigten Staaten mit Brasilien und 
Argentinien verbinden soll, | | | ee 
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Andrerseits aber schwellen die Wirtschaftsnöte der Vereinigten 
Staaten durch den ungehemmten U-Boots-Krieg erheblich an. 
Die großen Stammbahnlinien sind heute ausnahmslos verstopft, 
da an den Hafenendstationen die Ausfuhrgüter aus Mangel an 
Schiffen ıiegen bleiben, und so Riesenwagenparks dem Betriebe 
der Bahnen entziehen. Die Hetzer nehmen natürlich die Gelegen- 
heit wahr um Deutschland dafür verantwortlich zu machen, 
während die kühler Denkenden sich klar machen, daß weder eine 
Kriegserklärung an Deutschland noch die beabsichtigte Bewaff- 
nung der Handelsschiffe, sondern einzig und allein die Einstellung 
des U-Boot-Krieges diesem Chaos ein Ende bereiten kann. Die 
vernünftigen Leute im Lande wissen auch sehr genau, daß eine 
Kriegserklärung Amerikas an Deutschland letzteres recht kalt 
lassen kann, da die militärische, wie die maritime Ohnmacht der 
Vereinigten Staaten viel zu gut bekannt ist, um Flotte und Heer 
als Ausschlag gebenden Faktor sprechen zu lassen. Eine aktive 
Einmischung der Vereinigten Staaten in den europäischen Krieg 
würde somit nicht nur mit Schergendiensten für England verbunden 
sein, sondern zuguterletzt auch mit einer großen Blamage für 
die Union selbst enden, die für sich allein wieder unan- 
genehme Folgen nach sich ziehen müsste. Präsident Wilson und 
sein Anhang wird daher bedacht sein, und versuchen eine aktive 
Teilnahme Amerikas an dem europäischen Kriege zu verhindern. 
Die Gründe dafür sind sowohl rein wirtschaftlicher wie militärischer 
Natur. Man ist sich durchaus klar, daß, sollte Amerika durch 
einen oder den andern Umstand dennoch zur aktiven Teilnahme 
am Kriege gedrängt werden, die Börsenwerte sehr stark in Mit- 
leidenschaft gezogen werden müssten. Nicht mit Unrecht glauben 
die Spekulanten annehmen zu müssen, daß das besitzende Publi- 
kum nach Möglichkeit die gekauften Werte abstoßen würde, da 
es selbst zu der amerikanischen Armee und Marine wenig Ver- 
trauen hat, besonders da sich in letzter Zeit wieder amerikanische 
Fachkreise berufen gefühlt haben, bestehende Mängel im Heer 
und der Marine erbarmungslos aufzudecken. Der Admiral 
Fiske machte vor allen Dingen auf den mangelhaften Bestand 
an technischem Personal in der Marine aufmerksam. Der 
Admiral gab bekannt, daß, seiner Ansicht und Ueberzeugung 
nach, heute die deutsche und japanische Flotte an erster Stelle 
stehen und am leistungsfähigsten sind. Bekanntgebungen dieser 
Art sind naturgemäß wenig geeignet das Publikum in Sicherheit 
zu wiegen. Andererseits machen die immer wieder aufflackernden 
Unruhen in Mexico und die neuen revolutionären Umtriebe in 
Cuba der Regierung in Denen doch viel mehr Sorgen, als 
man offen zugestehen will. Jedenfalls stehen’ der aktiven Be- 
teiligung Nordamerikas am Kriege in der Union selbst, große, 
sehr große Bedenken entgegen. 


Süd-Amerika. 


Die veorgielohenden Bewegungen des Wechselkurses in Buenos Aires, 
Rie de Janeiro, Valparaiso und Barcelona für die Jahre 1914, 1915 und 
1916 versendet die „Deutsche Ueberseeische Bank“ (Banco Aleman 
Transatlantico) deren Filialen in Südamerika allein die stattliche Zahl 
von 24 erreicht nat. In Spanien ist sie duroh ihre Filialen in Madrid 
und Barcelona vertreten. Ueber besondere Vertretungen verfügt die 
Bank in Bremen, Hamburg, Brüssel, Konstantinopel. 


Bewegung des Kurses io Buenos Aires fiir Sichtwechsel auf Berlin 1916 
für 1 Peso Gold 

Höchster Kurs Niedrigster Kurs Durchsc' nitt 

M 5,86 M 4,83 M 5,141), 


Bewegung des Kurses ia Rio de Janeiro für 90 Tage Siohtwechsel auf Londou, 
Pence für 1 Milreis 


Höchster Kurs Niedrigster Kurs Durchschnitt 
Pence Pence Pence 
1943 1641/,, 16 16 5/s, 
13 16 923 161/18 16 5/s, 
14 16 4/, 10'/, 1421/52 
16 143. 113, 1919/59 
16 12% 5, 111/4 12 3/3 


Bewegung des Kurses in Valparaiso für 90 Tage Sichtwechsel auf London, 
Pence für Peso Papier 


1912 1017/45 9/16 10 3/5 
13 103%, N. 95M, 
14 10 ur 65, 8 a, 
18 $ 9 "he 7 8 i6 
16 119,2 81) 92! 5, 


Bewegung des Kurses in Barcelona fiir Sichtwechee: auf Paria, 
Pesos fiir Frs. 100 


1912 108,1% 105,60 106,71 
13 109,25 105,'0 107,45 
14 106,70 99,00 104.70 
15 109,00 89,20 94,33 
16 90,10 79,10 85,37 


_ Der hohe Stand der spanischen Valuta ist im Wesentlichen auf 

die günstige Handelsbilanz Spaniens gegenüber Frankreich zurück- 
zuführen. Bereits im 1. Halbjahr betrug der Ueberschuß zu Gunsten 
Spaniens rund 200 Million. Frs. und dürfte bis Ende des Berichtjahres 
noch auf eine halbe Milliarde steigen. Uebrigens lagern in den 
spanischen e Te Mengen von Oel und Wein, 
welche der Verschiffung harren. 


Argentiniens Quebrachoexport. Argentiniens Handel mit Que- 
brachoextrakt ist besonders günstig vom Kriege beeinflusst 
worden, teils durch vergrößerten Absatz, teils durch stark er- 
höhte Preise. Ein amerikanischer Konsulbericht macht hierüber 
folgende Angaben: Die Vereinigten Staaten waren vor dem Kriege 
die vorzüglichsten Abnehmer von Quebrachoextrakt. Sie kauften 
im Jahre 1913 28402 t bei einer Gesamtausfuhr von 79 684 t. 
Zufolge der großen Ledernachfrage der kriegführenden Länder 
folgte eine entsprechend große Nachfrage nach Quebrachoextrakt. 
Von der Gesamtausfuhr, die sich im Jahre 1914 auf 80 153 t 
und im Jahre 1915 auf 100 213 t belief, übernahm England 50 798, 
respektive 66 244 t. In zweiter Linie standen die Vereinigten 
Staaten mit 13 144 t im Jahre 1914 und 12 307 t im Jahre 1915. 
Der Extrakt kostete vor dem Kriege 61 bis 63 $, gegen Ende 
1915 aber durchschnittlich schon 153 $ und stieg Ende 1915 auf 
über 200 $. Für Quebrachoholz war vor dem Kriege Deutsch- 
land der beste Abnehmer. Die Ausfuhr wurde von 383 964 t 
im Jahre 1913 auf 291 942 t im Jahre 1914 und 209679 t im 
Jahre 1915 vermindert. Nach der Argentinischen Statistik wurde 
im Jahre 1915 Quebrachoholz nach folgenden Ländern ausgeführt: 
England 72723 t, Frankreich 41 957 t, Italien 30 204 t und die 
Vereinigten Staaten 40 241 t. Der Ausfuhrwert für das Holz be- 
lief sich pro t im Jahre 1913 auf $ 12,56 und sank im Jahre 
1915 auf $ 12,35. Das Schließen des deutschen Marktes ver- 
ursachte einen bedeutenden Rückgang in der Ausfuhr von Que- 
brachoholz. Die Industrie in Argentinien wurde ferner durch 
den Krieg geschädigt. Die Eisenbahngesellschaften sowie andere 
Verbraucher mußten zufolge der hohen Kohlenpreise immer mehr 
und mehr mit Holz feuern. Die Zentral Cördobagesellschaft schloß 
im Anfang April 1915 einen Lieferungsvertrag auf 50000 cbm 
Quebrachoholz, und seitdem ist der Holzverbrauch für Feuerungs- 
zwecke in steter Zunahme begriffen. 


Aus wissenschaftlichen Gesellschaften. 

Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. In der unter dem Vorsitze von 
Geheimrat Professor Albrecht Penck abgehaltenen Januarsitzung 
der „Gesellschaft für Erdkunde“ gedachte anläßlich des 80. Geburts- 

s von Georg Schweinfurth der Vorsitzende dessen großer 
Verdienste um die Afrikaforschung. Von literarischen Neu- 
heiten, die trotz des Krieges in größerer Anzahl vorliegen, seien 
hervorgehoben: Elisabeth Kraemer, bei kunstsinnigen Kannibalen 
in der Südsee, ethnographische Studien über die Kunst der Ein- 
geborenen Polynesiens; Thorbecke, Mittel-Kamerun. Dort ist 
eine Bevölkerungsdichte von 400 Köpfen auf dem qkm möglich; 
Marquardsen, Belgisch-Kongo; Wilhelm Bölsche, Neue 
Welten, mit Beiträgen von Chamisso, Lichtenstein, Darwin, Wallace 
von den Steinen u.a.; Norbert Krebs, Forschungen in Serbien 1916; 
Sapper, Katalog der geschichtlichen Vulkanausbrüche In den 
höheren Breiten sınd meist Lavaausbrüche, in den niederen Breiten 
Sand- und Aschenergüsse konstatiert worden; Wronka, Kurland und 
Littauen; Warburg, Die Pflanzenwelt, Bd.2; Heim, Geologie 
der Schweiz, Heft 2. 

Den Vortrag des Abends hielt Geheimrat Professor Dr. Haber- 
landt überdentropischen Urwald. Wenn Goethe in seinen 
„Zahmen Xenien“, so etwa leitete der Vortragende seine Darlegungen 
ein, sich nicht begeistert über die indischen Götzen ausspricht, deren 
phantastische Gestalten ibm von seinem ästhetischen Standpunkte 
als „ein Graus“ erscheinen, so hat er dabei nicht bedacht, wie diese 
Gestalten ein Spiegelbild der die indische Phantasie anregende Formen 
der umgebenden Natur, vor allem des tropischen Urwaldes sind. Der 
Gesamteindruck dieses Urwaldes wirkt zuerst abstoßend und peinlich, 
dem Vortragenden selbst ist zuerst oft die Freude an dieser Natur 
verdorben worden. Hätte indessen Goethe den tropischen Urwald 
gekannt, so hätte er die eigne ästhetische Abneigung bald abgestreift, 
er hätte dessen rätselvolle Schönheit voll erfaßt, in dem die „Meta- 
morphose der Pflanze“, der er so eifrig forsohend nachging, die höchsten 
Triumphe feiert. Der Vortragende hatte schon 1892 den tropischen 
Urwald in West-Java kennen gelernt, und in der botanischen Station zu 
Buitenzorg, die von dem Forscher Dr. Melchior Treub angelegt worden 
ist, gearbeitet. Er bot nun in seinem Vortrage gewisse charakte- 
ristische Erscheinungen des tropischen Regenwaldes. Im westlichen 
Java haben wir eine Jahresmenge von 450 om Regen (gegenüber 
58 om in Berlin). Dort regnet es vom Oktober bis Ende Februar 
fast ununterbrochen in gewaltigen Gewitterentladungen. So werden 
die Wurzeln sowohl wie die grünen Laubmassen sehr intensiv be- 
wässert, und wenn der Regen nachläßt, so hängen schwere Wolken 
über diesen Gegenden. Alles trieft von Wasser. Die Temperatur in 
diesem tropischen Regenwalde bei Buitenzorg beträgt 25 Grad Celsius 
im Jahresmittel und etwa nur 29 bis 81 Grad im Maximum, wie sie 
im Mai etwa auch im Botanischon Garten zu Graz sich findet. Aber 
die Gleiohmäßigkeit der Temperatur ist für den Urwald das 
entscheidende. Hinsichtlich der allgemeinen Physiognomie des Ur- 
waldus erlebte der Vortragende anfangs eine botanische Enttäuschung, 
denn er nahm statt des erwarteten Schattens ein lichtes Helldunkel 
wahr. Vor allem ist das Laub im Urwald schwächer entwickelt, als 
in unserem Walde, dies erklärt sich indessen in folgender Weise: 
Das grüne Laubblatt ist das wichtigste Ernährungsorgan der Bäume, 
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unter dem Einfluß des Lichtes bildet es in seinen Zellen die Bau- 
stoffe für den Pflanzenkörper : Stärke, Zucker und Eiweiß. Die Laub- 
blätter sind nicht in so großer Anzahl im Regenwalde notwendig als 
in unseren Wäldern, weil eben durch die große Feuchtigkeit und die 
Gleichmäßiezkeit des Klimas während des ganzen Jahres deren 
Arbeit nicht in so hohem Maße beansprucht wird, wie dies in unserem 
Klima mit seinen kurzen Sommern und den schwankenden Tempe- 
raturen der Fall ist; bei uns hat die Not das zahlreiche Laub hervor- 
gebracht, da das einzelne Laubblatt allzu geringes leistet. Das Laub 
des Urwaldes ist chlorophyllhaltiger und dicker als dasjenige unserer 
Wälder, seine inneren Zellen erhalten indessen genug Licht. Daher 
kann es besser der Ernährungsfunktion für die nicht grünen Teile 
der Pflanzen genügen. Die senkrecht stehenden Blätter des tropischen 
Ragenwaldes saugen mehr Licht auf und lassen auch viel mehr Licht 
nach unten durchscheinen, als die unserer Waldbäume; so kommt es, 
daß das Dickicht des Unterholzes wie grün glasiert bei auffallendem 
Sonnenlichte erscheint, desto trübseliger aber aussieht, wenn der Himmel 
bewölkt ist. Dieses dichte Unterholz wieder bietet Stützen für die 
vielen aufsteigenden Lianen und für die Epiphyten, die auf die Baum- 
riesen sich hinaufschwingen und jeden Raum ausnutzen. Der tropische 
Wald hat, wie Junghuhn 68 ausdrückt, einen Abscheu vor dem 
leeren Raum, einen wahren horror vacui. In Java haben wir allein 
mehr als 1800 Arten großer Holzgewächse So zeigen sich die 
Konturen des Urwaldes, vom Meere gesehen, als zerrissen und zer- 
franzt, und je näher man ihm kommt, dosto mehr wächst die Unruhe. 
Alle Nuancen von grün, rot, gelb, braun spielen durcheinander, da- 
zwischen ragen die weißen Säulen der Rasamalastämme auf, deren 
Aeste allein zu 25 bis 30 m sich ausdehnen, während sie selbst die 
Höhe von 50 m erreichen. Dazu kommen die pinienartigen Schirm- 
bäume, die Etagenbiume; die Kandelaberbäume ragen aus nicht zu 
übersehendem Unterholze auf, ferner die vielen Feigenbäume mit 
ihren Säulenwurzeln. Bei ficus elastica tragen die bis 40 m langen 
Säulenwurzeln die Krone; der Holzstamm ist oft zu Grunde gegangen, 
ebenso breitet diese Ficusart Bretterwurzeln weit über den Boden aus, 
die 1 bis 2 m hoch werden, sich gabeln und in deren Schlingen sich 
dann wieder Humusschichten als Grundlage für neue Pflanzen sammeln. 
Alle diese Bildungen haben den Zweck, den Baum im Sturme zu 
stützen. An den Stämmen erheben sich etwa 2000 Lianenarten, diese 
erscheinen als tau- und kabelartige Stämme, hoch über dem Stütz- 
baum aufragend, oft gleiten sie auf den Baum herab, und auf dem 
Boden schlängeln sich Rotangpalmen. In dem Dschungel bei Singapur 
finden wir jene Geißeln, mit den Widerhaken, den Tast- und Greif- 
organen der Pflanzen, mit denen sie Bäume umklammern und den 
Stamm abtasten, um sich Stützpunkte zum Emporklettern zu suchen. 
Bei den zahllosen Epiphyten zeigt sich deutlich, wie der Raum im 
Urwalde ausgenutzt wird. Jede Pflanze kann im Urwalde zur Epiphyte 
werden; man muß nun zwischen solchen Epiphyten und den echten 
Schmarotzerpflanzen scheiden; die letzteren entziehen den Wirte die orga- 
nischen Stoffe, die er produziert, dies tun die Epiphyten nicht, sie sind 
für die Wirte unschädlich, während die Lianen baumwürgend wirken, 
so daß der Stamm, den sie umfassen, vermodert. Die Orchideen sind 
vielfach von Epiphyten besetzt, insbesondere deren Luftwurzeln, und 
nehmen große Dimensionen an, während andere tropische Pflanzen 
nicht so groß werden wie ihre Verwandten in den gemäßigten Zonen. 
Die Formen der Epipbyten zeigen eine große Mannigfaltigkeit, die 
Luftwurzeln haben einen Capillarapparat, um die Regentropfen zu 
balten, ferner finden sich Knollen, die als Wasserreservoire dienen. 
Gevorg Eberhard Rumphius, ein deutscher Naturforscher des 
ausgehenden 17. ahrhundaria, der in holländischen Diensten stand und 
der ein Herbarium in Amboina zusammengestellthat, hatdiese Epiphyten 
schon mit genialer Naturbeobachtuug geschildert, wie sie auf den 
Palmen sitzen. Die Moose und Flechten sind im Urwalde ebenso 
reich an Spezies wie die Orchideen, von denen 10000 Arten in den 
Tropen vorkommen. Die Blüten im Urwald, die über das ganze 
Jahr verbreitet sind, sitzen sehr hoch auf den Baumriesen und sind 
meist hell, weiß oder orange und rot gefärbt, um die Insekten anzu- 
locken; Schmetterlinge spielen als Bestäuber eine große Rolle; oft 
Ale Blüten aus altem Holze. Der Brotfruchtbaum mit seinen 
rüobten bildet ebenso ein Charakteristikum des Urwaldes wie die 
von einem Netze überzogenen Pilze. — Das Maßlose in der Erscheinung 
des tropischen Urwaldes enthüllt sich dem Geiste des Naturforschers 
als ein harmonisches Lebensgetriiebe. Der vielfach als Kampf Aller 
gegen Alle dargestellte Zustand der Pflanzenwelt im tropischen Regen- 
walde ist nur ein Scheingefecht; es besteht vielmehr dort ein Sich- 
ineinanderfügen und Anpassen im großartigen Maße und die Her- 
stellung eines Gleichgewichts der Kräfte. Die Symbiose ist es, die 
dem Urwalde in seiner Pflanzenwelt den Stempel aufdrückt. Karl 
von Nägeli vergleicht die Pflanzenwelt des Urwaldes mit einem 
aume, der seine Triebkraft nicht ungehemmt entwickeln kann, dem 
der Gartner Aeste und Zweige abnimmt, nur stellt sich im Urwalde 
die Selektion als der nörgelnde Gärtner dar, deshalb hat sich oft dort 
das Zweckloss erhalten, weil es nicht allzu hinderlich war, und so 
entstanden die phantastischsten Blütenmodelle, ein Beweis, für die 
unerschöpfliche Gestaltungskraft, der Wirkung des großen Rätsels 
alles Lebendigen. G. St. 


Literarische Umschau. 


Bei der großen Anzahl von Büchern usw., die uns beständig zugehen, ist es uns 
s. Z. infolge siarken Raummangels nicht möglich, eine ausführliche Besprechung 
derselben su briugen. Wir müsren uns darauf besehränken, die betreffenden 
Werke kurz anzuzeigen und nur ausnahmsweise eine etwas ausführlichere Be- 
sprechung zu bringen, 
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Rücksendung von Büchern findet nicht statt. 

Die eingesandten und besprochenen B'icher werden wir, soweit ihr Inhalt os 
zulässig erscheinen läßt, der „Blumeuau-Stifiung“ überweisen, wo'chö dieselben an 
die deutscheu Schulen in Südbrasilien renden wird. " 

„Redaktion des Export”. 


Ständige Ausstellungskommission fdr die deutsche Industrie. Jahrbuch 
für das elfte Geschafisj:he 1917. Diese Hefte sind bekannt, sodaß es 
einer Empfehlung derselben nicht bedarf. Es ist die wesentliche Auf- 
gab» der Kommission vor faulen und sohwindelhaften Ausstellungen 
zu waroen. Das hat sis bisher in umfangreichem Maße getan, und 
wird auch hoffentlich künftighin in der Lage sein, es zu tun. Solhst 
während des Krieges haben zahlreiche Kriegsausstellungen, 1916 
nicht weniger als 15, stattgefunlen. Vier Austellnngen von deutscher 
Seite in den verbündeten, bezw. eroberten L’indern konnte die Kom- 
mission verhindern helfen. Da nach dem Friedensschlusse voraus- 
sichtlich zahlreiche Ausstellungen in Deutschland geplant werden 
dürften, wird die Kommission ene ihren Aufgaben entsprachende er- 
sprießliche Tätigkeit entwickeln können, denn nach dem Kriege wird 
die deutsche Industrie mehr zu tun haben, als ihre Zeit auf Aus- 
stellungen zu vertrödeln, die infolge starker Nachfrave nach Waren 
aller Art bis auf weiteres jedenfalls nicht notwendig sind. Bezüglich 
der zahlreichen Warnungen vor Ausstellungen, Preisverteilungen un- 
verantwortlicher Jihrenausschüsse, ordensähnlichen Preismünzen usw. 
sei auf die Schrift selbst verwiesen. Ebenso auf die gleichzeitig er- 
schienenene Schrift „Ausstellungs Plakate.“ In diesem Heft sind die 
Ausstellungen von 1891—1906 spezialisiert und Angaben der Veran- 
stalter und Künstler enthalten, von denen die Plakate herrühren. 


Großer Bilderatlas des Weltkrieges. 17. Lieferung: Die Ereignisse 
zur See. 18. Lieferung: Die Ausräumung Serbiens. 19. Lieferung: 
Die Balkanstaaten. 20. Lieferung: Die Neutralen — Deutschland. 
(München, F. Bruckmann A.-G. Subskriptionspreis der Lieferung 2 M. 
Einzelpreis 3 M. 2 gebundene Gr.-Foliobände in Leinen je 25 M.) 


Die ersten abgeschlossenen Bände des Großen Bilderatlas des 
Weltkrieges stellen mit ihren rund 3400 Bildern ein unvergleichliches 
Urkunden- und Quellenwerk dar, dem bleibender geschichtlicher und 
künstlerischer Wert zukommt, ein Werk, das alle ähnlichen Unter- 
nehmungen der Engländer und Franzosen — von den andern Feinden 
zu schweigen — in den Schatten stellt. 

Auf den dritten Bınd, der den Abschluß des Krieges und vieles 
bisher zur Veröffentlichung nicht zugelassene Material enthalten 
soll, darf man mit Recht gespannt sein. Einer besonderen Empfeh- 
lung des großzügig angelegten Werkes bedarf es nicht mehr. 


Kaufmanns Werdegang von Hans Weißbach. Verlag Wilhelm Violet, 
Stuttgart. Das vorgenannte Buch will den Weg zur Zufriedenheit und 
zum geschäftlichen Erfolge zeigen. 








Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


Schweizer Mustermesse in Basel, 15. bis 29. April 1917. Wie die 
„Ständige Ausstellungskommis-ion für die Deutsche Industrie“ von 
zuverlässiger Seite erfährt, soll in der Zeit vom 15. bis 29. April 1917 
in Basel eine „Schweizer Mustermesse“ veranstaltet werden. 
Die Durchführung der Messe erfolgt im allgemeinen nach dem Vor- 
bilde der Leipziger Messe, jedoch m t dem grundlegenden Unterschiede, 
daß nur in der Schweiz niedergelassene Firmen mit in der Schweiz 
hergestellten Erzeugnissen zuge.assen werden. Von einer inter- 
nationalen Bedeutung der Messe und von einem Wettbewerbe mit 
der Leipziger Messe kann deswegen nicht die Rede sein. Die all- 
gemeinen Ausstellungsbestimmungen liegen an der Geschäftsstelle der 
Ständigen Ausstellungskommission (Berlin NW., Herwarthstraße 3a) 
zur Einsichtuahme aus. 


Lyoner Messe, 18. bis 31. März 1917. In Lyon wird in der Zeit 
vom 18 bis 31. März 1917 eine „Messe“ veranstaltet, die die Leipziger 
Messe bekämpfen soll. In den bei der „Ständigen Ausstellungs- 
kommission” einzusehenden Ausstellungsbestimmungen heißt es wört- 
lich: „Aus Haß gegen die Deutschen (par haine pour les Allemands), 
deren alles Maß überschreitender Ehrgeiz die einzige Ursache des 
Krieges gewesen ist, und aus Sympathie für Frankreich, das sich 
immer so friedlich gezeigt hat (s'est montrée toujours si pacifique), 
dessen Mut, Eifer und Beharrlichkeit, die Sache des Rechts zu ver- 
teidigen, von allen Völkern bewundert wird, hat es nicht zweifelhaft 
geschienen, daß die überwiegende Mehrheit der ehemaligen Besucher 
von Leipzig Lyon den Vorzug geben würde“ Die abgeschlossenen 
Geschäfte der Messe von 1916 sollen sich angeblich auf 52 Millionen 
Francs belaufen haben. Durch die Presse, durch Rundschreiben in 
6 Sprachen, die durch die französischen Handelsagenten und Handels- 
kammern im Auslande in weitestem Umfange verteilt werden, sollen 
die Käufer, die früher nach Leipzig kamen, nach Lyon gelockt werden. 

H. Z. In Siebenbürgen. Infolge Ihrer Zuschrift vom 3. Dezember schrieben wir 
an einen unserer Mitarbeiter in der Schweiz, und ersuchten ibn uns mitzuteile,n was 


er dort von der Inrerseits erwähnten Behandlung der Maul- uud Klauenseuche er- 
fahren habe. Er sandte uns hierauf folgenden Zeitungsausschnitt: 


„Vor einiger Zeit stand an dieser Stelle ein Artikel betr. die Behandlung der 
Seuche vermittelst Spiritus. Ich hatte die Sache seinerzeit mit Interesse gelesen, und 
trotz aller Vorkehrungen fand ich plötzlich vor anuerthalb Wochen in meinem Stall 
auch die Seucte vor. Anfangs hatte sie eine Milchkub. Mein Knecht hatte mir den 
Fall leider zwei Tage lang verschwiegen. Iufolgedessen waren dıe sämtlichen neben- 
stehenden Kühe auch bald stark damit behafıct. Ich begann sofort die Berandlung 
ınit Spiritus, indem ich die Klauen mit Spiritus reinigte und einen Hedestreifen zwi- 
schen dio Klauen legte. Die Striche am Euter wurden ebenfalls mit Spiritus gereinigt, 
und daun mit einer mir vom Tierarzt ver«chriebenen Salbe eingerieben. Die Maul- 
höhle wurde anfangs auch mit Spiritus gereinigt, aber nicht mit denaturiertem Brenn- 
spiritus. Später wurde, der Billigkeit halber, das Maul mit Pyoktenin eingepinselt, 
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Die Behandlung muß baus»tsächlich eine bygienisch, diätische sein und sich gegen die 
gefürchteten Komplikationen rıchten. Die bei der Se ıche auftretenden wunden Stel- 
ien im Maule, amEuter und an dea Füßen, müssen möglichst vor Verunreinigung und 
Infektion ge-chützt werden. Dann heilen sie von geibst in kurzer Zeit ab. Hierzu 
sind aile desiafizierend und adstringierend w.rkenden Mittel geeignet. Zu den Desin- 
Aizienten gebört auch Alkonol bezw. Spiritus. Tatsächlich ist die Spiritusbebandlung 
auch in Deutschland s bon seit Jahren mit gutem Erfo!g angewandt worden. 
Zweckmäßig wird dieselbe ia der Weise ausge ührt, daß man die wunden Stellen 
im Maule, an dem Kuter und an den Klauen täg ich einigemale mit kleinen in Spiritus 
getauchten Wattebäusche'en abtupft. Man erzielt damit eins gründliche Reinigung 


Diese Behandlung habe ich vier Tage lang täglich gemacht. Der Erfolg dieser Be- 
bandlung war, daß der Kreistierarzt schon am sechsten Tag nach dem Ausbruch der 
Seuche, als er dieselbe feststellen wollte, ein Abheilen der Klauen konstatierte. Die 
Milch hatte bei Jen star‘: erkraukten Kliben stark nachgelassen, doch baben dieselben 
heute am zehnten Tage di» Milchmenge wie vor der Seuche wieder. Bei einer Kuh habe 
ich sogar die Beobacht ıng gemacht, daß die Sıriche, welche stark mit Bläschen be- 
haftet waren, am anderen Tag nach der Behandlung schon wieder geheilt waren; 
nur ein untätiger fünfter Strich, we!cher nicht mit abgewaschen worden war, hatte 
Bläschen von oben bis unten. Um eiuer Verstopfung vorzubeugen, habe ich sämtliches 
Rindvieh stark mit Kartoffeln gefüttert und war dadurch der gewünschte Erfolg e 
erzielt worden. Vielleicht kaun einer oder der andere Landwirt sich meine Erfah- und Desinfektion. Ein Hineinschiitten von Spiritus ins Maul ompfiehlt sich nicht; 
rung zu Nutze machen und ein Mittel, welches wir Lanpdleute selbst erzeugen, mit auch kann der Spiritus nıcht als ein Vor euguogsmittel gegen die Krankheit anzespro- 
Erfolg anwenden. Es würde mich sehr freuen, wenn Beruiskoliegen mitteilen wollten, | chen werden. Das bei der Spiritusbe andluag auch die sonstigen hygienischen Re- 
ob auch sie Erfolg mit dieser Behandlung batten.“ | geln — weiches Futter, reichliche gute Streu — beobachtet werdea müssen, ist selbst- 
è ‘ Š | verständlich.“ 
Ein anderes Mittel zur Heilung der Maul- und Klauenseuche, | —__—__ 








Ein Berner Probst heilte im vorigen Jahre die Mau!- und Klaueuseuche binnen | 
4 Stunden. Das Mittel, welches er anwandte, war Spiritus. Sobald die ers'e Kuh Kursnotierungen. 
bei ibm erkrankte, wurde das Kreuz mit Spiritus gut eingerieben. Zwischen die | 
Klauen wurde Werg, mit Spiritus gut getränkt, geklemmt, dann dreimal mit Spiri- Berliner Kurse vom 15. Februar 1917. 
tus wieder begos<en, so daß auch die Krone des Hufes damit benäßt wurde. In Ort Währun 
das Maul wurde dreimal täg. ich 4ogrädigar Schnaps, ungefähr ein Gläschen, eingegos «en. g 
Io 2 Stunden konnte die Kuh wiede- gut fressen, an Milch hatie sie wenig verloren. London os l a a o Pid. Sterling ca, 23.— 
Zur Vorbeuge wurden die noch nicht erkrankten Kiihe ebenso behandelt, und zwar | Paris. . . . . . . Franken „ 102.— 
einen Tag lang. All» blieben von der Krankheit ver.chont. Mit dieser Behandlung Madrid . . . . . . Pe-eten a 135 "I 
hat der geplagte Landwirt die wenigsten Um-tände und erzielt schuel'e Heilung der Lisabo s . « 2 « Milreis 2 3.70 
Tiere. Die Hauptsache ist, daß diese Medizin überall bei der Hand ist.“ Rom. ..:.... Lire _ » Si— 
Da es uns befremdete, daß keınes dieser Ver’ahren in Deutschland bekannt sein Pokiag... 7. = “ur. Tal ” 5.— 
sollte, so wandten wir uns unter Beifügung der obige ı Notiz an die Kgl. Tierarznei- Petersburg .. . \ Rubel-Noten 190.—@ 
schu’e zu Berlin mitder Bitte um Aufklärung, und erhielten folgenden Bescheid, dessen Moskau ea 
Verbreitung ia Ihrer Heimat Sie sich angrlegen sein lassen wollen. Tokıo |. a. a= 
„Die Maul- und Klavenseuche tritt erfabrunggemiB, wie al.e akuten anstecken- Konstantinopel. . . Piaster » 21.20 
den Exautheme, sehr verschieden auf. Sehr oit ver äuft sie ja so gutartig, so daß sie Alben ... . . . Drachmen unbekannt 
ohne besondere Behandlung und ohne die Nutzung der Tiere erneblich zu beeinträchti- Bukarest . . . . „ Lei-Noten ca. 74.— 


gen, abheilt. In seitenereu Fällen ist sie aber so bisartiz, daB Tiere daran sterben 
und viele Rinder infolgehinzutretender Komplikationen, z.B. bösartige Klauen oder Euter- 
leiden, zur weiteren Haltung untauglich werden und geschlachtet werden müssen. Mau 
keont bis jetzt keine Arznei, die als radikales Heilmittel bezeichnet werden könnte. 


EEE ELLE 
Schering’s flüssige Teerseife hell und dunkel 


ist als Haarpflegemittel seit vielen Jahren fast unentbehrlich geworden. Bei Schuppen- und Schinnenbi.dung, 
Kopfjucken usw., die meist Haarausfall im Gefolge haben, sind die Waschungen mit Schering’s flüssiger Teerseife 
fast das einzige Mittel, diese unangenehmen Erscheinungen zu beseitigen und damit dem Haarausfall Einhalt zu 
tun. Hat doch der bekannte Dermatologe Professor Dr. Lassar schon vor mehr als dreißig Jahren die Heil- 
wirkung des Teers erkannt und ausschließlich Schering’s flüssige Teerseife in seiner Klinik bei Erkrankungen der 
Kopfhaut etc. benutzt. Die Anwendung der Seife ist überaus einfach; sie läßt sich leicht aus dem Haar entfernen; 
dasselbe erscheint nach den Waschungen glänzender und wird außerordentlich weich und geschmeidig. Alle diese 
Eigenschaften haben Schering’s flüssige Teerseife so bekannt und berühmt gemacht. 


Schering’s Grüne Apotheke » Berlin N, Chausseestr. 24 


Niederlagen in fast allen Apotheken, Drogerien und besseren Friseurgeschäften 


Ueberseeische Kurse: 
Valparaiso 12 2.17. 90 T. S. Wecos» a f London 11%, d für 1 $ Papier. 
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U 22 Spiritus-(lühlicht-Sparhrenner 
= aus beschlagnahmefreiem Metall 


Giserne Regulierdiise 


(D. R. G. M. ang.) 
Normal u. Liliput, fiir hangendes und stehendes Gasglühlicht. 


Beleuchtungswerke W. Rosenstein 


Stettin Berlin SW. 6! 
HolzmarktstraBe 1 Blücherstr. 31 
Fernsprecher: 753. Amt Moritzplatz 12651. 











Emaillierte u. inoxydierte 


Stahlblechkessel 

















Frank’sche Eisenwerke 


G. m. b, H. 


Adolfshütte Post Ņiederscheld 














Bei Anfragen, Bestellungen usw. un die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“. 
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A U a O M O T a i E Deutsche Ueberseeische Bank 
Aktien-Kapital: Mk. 30 000 000 


Berlin W.8, Mauerstrasse 39/40. 
Gegriindet von der Deutschen Bank, Berlin 
Niederlassungen unter der Firma 


Banco AlemanTransatläntico 


in 

Argentinien: Bahia Blanca, Buenos Aires, Cor- 
doba, Mendoza, Rosario de Santa 
Fé, Tucuman. 

Bolivien: La Paz, Oruro. 

Chile: Antofagasta, Concepcion, Iquique, 
Santiago, Temuco, Valdivia, Valpa- 
raiso. 

Peru: Arequipa, Callao, Lima, Trujillo. 

Uruguay: Montevideo. 

Spanien: Barcelona, Madrid. 


Banco Allemao Transatlantico 


in 
Brasilien: Petropolis, Rio de Janeiro, Santos 
Säo Paulo, 


Einziehung überseeischer Wechsel und 
Dokumente, Kreditbriefe. 
Briefliche und telegrafische Auszahlungen. 
Besorgung aller sonstigen überseeischen Bank- 
geschäfte. Eigene Telegrafenschlüssel. 
Anfragen werden jederzeit durch den Hauptsitz 
in Berlin erledigt bezw. übermittelt, 


Vertretungen: 
Bremen: Deutsche Bank Filiale Bremen 
Hamburg: Deutsche Bank Filiale Hamburg 
Brüssel: Deutsche Bank Succursale de 
Bruxelles. 
Konstantinopel: Deutsche Bank Filiale Konstan- 
tinopel. 
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Wilhelm Woellmer'S Schriftgiesserei | 2.04. 
Messinglinien-Fahrik :: Berlin SW48 


Kataloge und Neuheifenhefte stehen gern zu Diensten Dr. Chr. Brunnengraber, 


Kompl. Buchdruckerei-Einrichtungen :: Exporthaus I. Ranges ||| Rostock 1. M. 





Gegründet 1830. 


Ra SALE Te 


Engros u, Saiten- Sabrikation Ben 


eferung nur an dier u.Grossisten. 7 | NS 
ANMANN AUAUNA NADON ANTON aAa an e A IN 


Gegründet 1830 SUR 


Schutz-Marke 


TE 
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ee UNE 


) Metalleı Aluminium, Antimon, Blei, Kupfer, Messing, Zinn, Zink, sowie Antimon Crudum 

A Auerbach Hamburg *) Bohs, Drähte und Röhren hieraus. ‚ und Regulus, Erze 
x 9 IT. b) Chemikallen: Antimonoxyd, Arsenik, Eisenyitriol, Kupfervitriol, Blei- aller Art, Roh- 
Sonninhaus Herrengraben 11-14. weiß, Zinkweiß, Zinkstaub. Leadore, Zinnfolien, Flaschenkapseln. * und Altmetalle, 
T-A.: Bach 2 Codes-A.B.0, 4th & 5th Liebers. c) Emaillewaren, Porzellan, Steingut, Glaswaren, Kurz- und Manufakturwaren. Weißblechabfälle, 
‚A,: Barhaner, - ‚Oo, 





Sämtliche Maschinen für: 


Cacao-, Chokolade- u. Zuckerwaren-Fabriken 


TER EN Röstmaschinen, Zwillings- und Drillingsmühlen — Melangeure — 

Alb ht Kind 1’ | Walzwerke — Hydr. Pressen — Klopftische — Entlüftungs- 

rec TE ay u maschinen — Kollergänge — Brech- und Reinigungsmaschinen 

ER von ER FD aD _—- = —_ Staubzuckermühlen — Fondant-Tabliermaschinen — Dragée- 

Jagd-Geräten, yo 2 A j m maschinen — Maschinen für feine Schweizerbonbons, gewöhnl. 

Waffen, Munition. = gon al Karamelbonbons, Boltjen, Rocks und Seidenkissen — Kiichel- 
Hunstig 20 67 | maschinen — Kühl- und Warmetische etc. 

bel Dieringhausen (Rhid.) = oe \ ae oe liefern als Spezialitat: 


M } Sonder-Offerte En. LG 
in Wickie Fee Kartentaschen er Ze = Paul Fran ke & 4 O. 
und sonstigen Militär-Bedarfs-Artikeln. N EEE i 
~ Lelpzig-Béblitz-Ehrenberg. a Maschinenfabrik. 
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Abonniert 
wird bei der Post, im Buchhandel 
bei Fr. Ludw. Herbig iu Leipzig 
und bei der Expedition. 


Erscheint jeden Dienstag. 


Anzeigen, 
die kleingespaltene Pctitzeile 
oder deren Raum 
mit 50 Pfg. berechnet, 
werden von der 
Expedition des „Export“, 
Berlin W., Lutherstr. 5 


Preis vierteljährlich 
im deutschen Postgebiet 3,0 M 
im Weltpostverein .... 3,75 » 


Preis für das ganze Jahr 


EAPORT. 


entgegengenommen, 
im deutschen Postgebiet 12,00 M aa 
im Weltpostverein. ... 15,00 , B r { 
eriagen 
Einzelne Nummern 40 Pfg. 4 


nach Uebereinkunft 
mit der Expedition. 
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tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu ibermitteln, 
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Der Umschwung in RuBland. 
Dr. R. Jannasch. 

Die Nachrichten aus RuBland und insbesondere aus Peters- 
burg mögen noch so große Widersprüche über die Entwickelung 
der russischen Zustände enthalten, so ist es doch zweifellos, daß 
die absolute Unfähigkeit des alten Regiments: der vorhandenen 
Uebelstände Herr zu werden, den Ausbruch der Revolte wesent- 
lich gefördert hat. Werden nun die durch die Revolution ent- 
fesselten Kräfte Abhilfe zu schaffen vermögen’? 

Sicherlich sind Hunger und echte, schwerste Not die trei- 
benden, maßgebenden Ursachen gewesen, welche den Auf- 
stand herbeigeführt haben. Diese furchtbare Not ist nicht 
ueueren Datums, sie greift nicht nur auf Jahre und Jahrzehnte 
zurück, sondern sie ist die parallele Folgeerscheinung der seit 
Jahrhunderten gewordenen historischen Zustände des Landes 
und des Regierungssystems. In neuerer und neuester Zeit 
wurden unter dem Einflusse des Krieges die bestehenden Uebel- 
stände verschärft. Schon im Winter 1915/16 haben Petersburg, 
Moskau und alle anderen Großstädte gefroren und gehungert, 
wurde die Bevölkerung zur Verzweiflung getrieben. Nicht allein 
gährte und brauste wilde Unzufriedenheit und aufrührerischer 
Geist durch alle Fugen der bürgerlichen Gesellschaft, sondern 
es kam auch zu schweren Kämpfen, die nur mit rücksichtsloser 
Gewalt unterdrückt werden konnten. Diese Vorgänge waren 
keineswegs nur von aktueller Bedeutung, sondern Symptome für 
nahende weitere schwere Krisen. (Vergl. „Export“ 1915 Nr. 51-52.) 

Rußland hatte vor dem Kriege einen bemerkenswerten wirt- 
schaftlichen Aufschwung genommen. Derselbe war weniger der 
eigenen Initiative entsprossen, als vielmehr dem Zustrome aus- 
ländischer Unternehmer und Kapitalien. Diese erleichterten und 
förderten zugleich auch zahlreiche Unternehmungen und wirt- 
schaftliche Pläne der Regierung. Bahnen wurden gebaut, dadurch 


ausgedehnte Gegenden der wirtschaftlichen Kultur erschlossen. 
Nicht nur im Inlande gedieh Handel und Wandel, sondern auch 
die Ausfuhr stieg außerordentlich stark, schuf hohe Kurse sowie 
Waren- und Geldkredite. Letztere wurden durch die hohen An- 
leihen in Frankreich weidlich ausgenutzt. Die Wunden des 
japanischen Krieges sowie die der anschlieBenden Revolution 
des Jahres 1905 schienen ausgeheilt zu werden. Alle diese 
günstigen Erfolge wurden dem herrschenden Regiment und dem 
politischen System gutges:hrieben. Dabei blieben zahlreiche 
Mißstände sowie der Notstand ganzer Provinzen unbeachtet. 
Hier gährte der revolutionäre Geist und Haß gegen das seit 
Jahrhunderten übernommene System weiter. Als dann der Krieg 
mit seinen Leiden, Arbeitsmangel, schlechten Ernten, Beschlag- 
nahme von Vorräten, Epidemien usw. einsetzte, die Unzufrieden- 
heit immer weitere Kreise ergriff, das Massenelend allgemein 
wurde, fand sich die Regierung veranlaßt, zu den alten Beruhi- 
gungsmitteln zu greifen. Die Gefängnisse wurden gefüllt, die 
polizeilichen Maßregeln schroffer den je, die Kosackenpeitsche 
mit gewohnter Virtousität geschwungen. In üblicher Weise 
wurde versucht, die Unzufriedenheit mit Hilfe der Progrome 
gegen die Juden abzuleiten. Als lokale Revolten ausbrachen, 
wurden die Unverbesserlichen nach Sibirien verschickt. Kurz, 
das alte System mit seiner ganzen physischen und seelischen 
Folterkammer funktionierte in tadelloser Weise. Als dann aber 
im dritten Kriegswinter die Not in den Volksmassen allgemein 
wurde und zum Himmel schrie, da verfingen die alten Be- 
ruhigungsmittel nicht mehr. Wie hätte aber jetzt, unter dem 
Drucke des Krieges und der erlittenen Niederlagen, ein neues 
System unter dem alten Regiment mit Erfolg einsetzen können ? 
Die rechte Stunde ward verpaßt, das alte Regiment bankerott! 

Selbst die gemäßigten Elemente in der Duma waren durch 
die Verhältnisse gezwungen, dies anzuerkennen, und so schlossen 
sie sich der scharfen und schärferen Opposition an, wurden hierin 
auch durch die Rückweisung aller Reformpläne seitens der 
autokratischen Regierung bestärkt. 

Nicht aber nur die Gemäßigten waren von der Unhaltbar- 
barkeit des alten Systems überzeugt, sondern auch viele Derjenigen, 
die als maßgebende Vertreter des letzteren galten. Sogar 
in dem Kreise der Großfürsten, in der unmittelbaren Umgebung 
des Zaren, sah man den sicheren Zusammenbruch kommen. Uud 
nun geschah das Ungeheuerliche und Unerhörte! Diese Prive- 
legiertesten der hohen und höchsten Kreise beschlossen das 
Haupt, den Zaren, fallen zu lassen, um für die Dynastie zu 
retten, was eben noch zu retten war. An der Spitze dieser 
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Palastrevolution stand die Mutter des Zaren, Maria Feodorowna 
standen die Brüder des Kaisers, die Onkel, kurz die ganze 
Sippe. Der Großfürst Kyrill brachte es fertig die Besatzung 
von Kronstadt und die Bemannung der Ostseeflotte dem Duma- 
prisidenten Rodsianko vorzuführen, und in feierlicher Ansprache 
der neuen Regierung gegenüber die Treue des Korps zuzusagen. 
Nach den Gastrollen, die dieser Judas s. Z. in Port Arthur ge- 
geben, war freilich nichts auderes zu erwarten. Ebenso wie die 
Flotte ging die Preobraschenski Garde über. Das waren die je- 
derzeit bevorzugten und verhätschelten Truppenteile. Indessen 
die Palastrevolution kam zu spät. Die Hungerrevolution war 
schneiler marschiert und zu schnellerer Entschlußfähigkeit ge- 
drängt worden! Daß die gemäßigteren Elemente sich alsbald 
von den radikalen Parteien trennen mußten, war nach allen in 
aufgeregten Zeiten gemachten Erfahrungen nicht zu verwun- 
dern. Je mehr die Revolution Positives schaffen soll, um so 
mehr werden die Gegensätze, wird die Vielköpfigkeit der revolutio- 
nären Parteien noch zunehmen. 


Wenn behauptet worden ist, daß englische Umtriebe die 
Revolution erzeugt hätten, so erscheint das übertrieben, denn 
dieselbe war in allen Teilen des Reichs durch die gemeinsame 
Not geschaffen und gleichzeitig ausgebrochen. Die Sünden der 
Väter vom alten Regiment wurden an den Kindern heimgesucht. 
Die ganze Erhebung war viel zu elementar und allseitig, als 
daß sie durch agitatorische Mittel allein hätte herbeigeführt 
weıden können. Daß der englische Gesandte Buchanan dem Zaren 
noch die letzten Stöße versetzen half, ist dagegen zweifellos. 
Seine lebhaften Beziehungen zur Großfürstenpartei und zur 
Zarinmutter sind gleichfalls über jeden Zweifel erhaben. Der 
Grund weshalb er mit diesen Elementen Hand in Hand gegen 
den Zaren ging und gehen konnte, war durch den Umstand ge- 
geben, dab Kaiser Nikolaus in einem Separatfrieden mit Deutsch- 
land das einzige Rettungsmittel für die Krone, die Dynastie, 
sowie Land und Volk erblickte. Nur durch diese Annahme 
allein können zahlreiche Vorgänge in Petersburg wie in Entente- 
kreisen erklärt werden, die andernfalls gänzlich unerklärlich 
wären! Indessen auch dieser EntschluB kam zu spät, wie alle 
Entschlüsse des Zaren und seiner Ratgeber. Nach den Regeln 
des alten Regiments wäre es völlig richtig gewesen, der Duma 
keine Konzessionen zu machen, kein Tüttelchen der alten Rechte 
und Traditionen des Cäsaropapismus zu opfern, und selbst 
unter nachteiligen Bedingungen Deutschland gegenüber den 
Krieg zu beenden. Daß England und die Großfürstenpartei, als 
Anstifter des Krieges und als die Häuptschuldigen an seiner 
Verlängerung, gegen diesen Plan sich einsetzten, erscheint be- 
greiflich genug. 

Im wesentlichen sind jetzt drei Parteien in Rußland zu 
unterscheiden: die Radikalen, d. h. die Republikaner, stark oder 
überwiegend sozialdemokratisch gefärbt, die gemäbigteren Parteien, 
welchen die Absetzung des Zaren allzu schroff und voreilig er- 
schien und erscheint, sowie die altrussirche Partei, vertreten 
durch den Großgrundbesitz und die sonst priveligierten Kreise, den 
Bürokratismus, einen großen, wahrscheinlich den größten Teil 
der Bauern und zahlreiche Militärs. Die Ziele aller dieser 
Parteien liegen viel zu weit auseinander, als daB auf die Dauer 
an eine Uebereinstimmung derselben zu denken wäre. Wenn 
bisher auch Einigkeit und einheitliche Beschlüsse erzielt wurden, 
so dürfte sich doch bald ein anderes Bild entrollen. Es wäre 
geradezu naiv erwarten zu wollen, daß ein Riesenkörper wie der 
Rußlands, welcher mit seiner 100 Millionen Bevölkerung seit 
Jahrhunderten sich mehr oder weniger konsequent in den Ge- 
leisen einer ganz bestimmten, nahezu geheiligten Tradition be- 
wegt hat, den Uebergang zu einer modernen Weltanschauung, 
Staat- und Gesellschaftsordnung ohne furchtbare Zuckungen 
und Eruptionen vollziehen könnte. Dazu wäre auch ein politisch 
hochgebildetes Volk nicht imstande, viel weniger ein solches, 
dessen Massen in blöder geistiger Unterernährung dahin zu 
brüten gewohnt waren. 


Da drängt sich naturgemäß die Frage auf, ob es denn 
wirklich möglich ist, das alte System so schnell zu beseitigen, 
und, da mit diesem System der Zarismus aufs Engste verwachsen, 
es mit letzterem wirklich vorbei sei. Die zarische Form 
des russischen Imperialismus hat denn doch noch ganz 
andere historisch eingewurzelte Stützen als die modernen Staaten, 
wo der heutige Imperialismus mit dem mobilen Kapitalismus 
aufs engste verbunden und ebenso flüssig ist wie dieser! Im 
russischen Reich und Volk erscheint er dagegen sozugagen 
hypothekarisch eingetragen zu sein. Wer möchte sich daher 
dafür verbürgen, daB aus dem Kampfe der Parteien nicht 
schließlich ein Diktator geboren wird? Und wenn dies der 
Fall, könnte er überhaupt entstehen und bestehen ohne Armee, 
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ohne den Bürokratismus, ohne den Glauben der Massen an seine 
göttliche Mission? Was wäre dies dann anderes als das alte 
System? Weshalb also nur ein Personenwechsel! Dann doch 
lieber zurück zu der angestammten Tradition, die jedem Bauer 
verständlich ist. Ob dieser EntwickelungsprozeB schnell oder 
langsam vorsichgeht, wer möchte es jetzt entscheiden? Je 
länger er dauert, um so aussichtsreicher werden die Gegensätze, 
wird die Anarchie, gegen welche der neue oder renovierte Zar 
als Allheilmittel begrüßt werden würde. Oder hätte die Anarchie 
Aussicht diesen Entwicklungsgang zu verhindern? Wenn das 
Militär revolutioniert, die Vertreter der alten Verwaltung verjagt 
werden, wie kann dann überhaupt regiert, wie Ordnung ge- 
schaffen, wie der Krieg weiter geführt werden? Wer soll die 
Steuern erheben und die Finanzen verwalten, wer Befehle geben 
und wer gehorchen? Auch wenn das alte Regiment noch so 
faul und morsch war, so vertrat es doch immerhin eine gewisse 
Ordnung, einheitliche Ziele, eine positive Kraft, die durch die 
Neuordnung der Dinge, durch ein neues System in kurzer Zeit 
unmöglich ersetzt werden kann. Das wäre in vorgeschrittenen 
staatlichen Gemeinschaften ein undurchführbares Kunststück, 
vollends undurchführbar aber in Rußland. Dazu jetzt der Krieg 
mit allen seinen Folgeerscheinungen, furchtbaren Verlusten, 
Hungersnöten! In solchen Zeiten ist Vielköpfigkeit sicher von 
Uebel. Kurz, die Verhältnisse in Rusland sind traurigster Art 
für die fernere Entwicklung, und daran werden die Glückwunsch- 
telegramme der Sozialisten und Republikaner der ganzen Welt 
an die russischen Genossen ebensowenig ändern wie die Sym- 
pathietelegramme und Reden der englischen wie französischen 
Minister. Diese sind für die Treue und bundesfeste Gesinnung 
der englischen Staatsmänner wie ihrer französischen und italie- 
nischen Kollegen denn doch allzu charakteristisch, als daß man 
sich nicht veranlaßt fände, daran zu denken, wie noch vor 
wenigen Wochen dieselben Gentlemen die ,,ungebrochene Macht 
des zarischen Ruslands“ in den Himmel hoben, wiewohl sie 
bereits damals die Palastrevolution unterstützten, und die 
ersten waren, welche die neue Regierung anerkannten, derselben 
ihre feierlichen Glückwünsche übersandten! Es wiederholten 
sich hier nur die gleichen Vorgänge wie in Belgrad, Montenegro 
und Bukarest. Vielleicht erhalten diese Prachtkerle von Diplo- 
maten in nächster Zeit noch anderweitig Gelegenheit zu 
„Eselstritten“. 
Die positiven Resultate, welche die russische Revolution 
bis jetzt gezeitigt hat, können uns und unseren Verbündeten 
nur nützen! Die Zersetzung Rußlands schwächt dessen Wider- 
stand, sodaß es — im günstigen Falle — den Krieg nur noch 
mechanisch fortzusetzen vermag. Das Volk ist seiner müde, haßt 
und verabscheut ihn wie Alle, die auf seiner Fortsetzung be- 
stehen. Für die Masse des Volkes ist er eine Gottesgeißel, ein 
Moloch, dem es die fürchterlichen Menschenopfer nicht weiter 
bringen will, und dem es die Hungersnöte sowie den ganzen 
unendlichen Jammer, dem es ausgesetzt ist, zuschreibt. 


Die politisch und sozial besser gestellten Elemente werden 
notwendigerweise durch die allgemeine Not zu der Erkenntnis 
gelangen müssen, daß der Feind, vor dem die gewaltige Zaren- 
macht seit drei Jahren zurückwich, Dutzende von Festungen 
sowie tausende Quadratm. Landes räumte, Millionen über Millionen 
Krieger opferte, und durch den sie in (len vernichtendsten 
Schlachten, die je geschlagen wurden, bis zur Weißblütigkeit 
geschrépft ward... daf dieser Feind durch ausgehungerte, in 
ihrer Disziplin untergrabene und ungenügend ausgebildete 
Heerhaufen nicht besiegt zu werden vermag. Bereits die nächste 
Zukunft wird erkennen lassen, ob das zutreffend ist. 

Auch die Hunderte von Völkerstämmen Rußlands, die nur 
durch den übermächtigen Terror des Zarismus zur Fahnenfolge 
gezwungen wurden, werden schwerlich geneigt sein, sich für 
einen in der Zersetzung befindlichen Staat zu opfern. Schon 
jetzt verlangen sie energisch Autonomie! Gleichwohl beabsichtigt 
die neue Regierung ausgesprochenermaßen die Türkei zu liqui- 
dieren und die slavischen Völker Oesterreichs zu „befreien“! 
Das ist det Gipfel des politischen Dilettantismus. Hier erkennt 
man auch wieder die Finger Englands! Alle diese Vorgänge sind 
noch nicht einmal der Anfang vom Ende, sondern das Vorwort 
eines völkischen Trauerspiels, wie es seit dem Untergange von 
Rom oder Byzanz von der Menschheit noch nicht wieder erlebt 
worden ist. Vielleicht kommt noch einmal die Stunde, in welcher 
Rußland flehentlich den Zaren als Erretter herbeisehnt, nur da- 
mit wieder eine staatliche Ordnung geschaffen und wenigstens 
der völlige Kladderadatsch vermieden wird. 

“ Betrachte man die derzeitige Lage Rußlauds von welcher 
Seite auch immer, so gewährt sie hinsichtlich der kriegerischen 
Lage uns und unseren Verbündeten nur Vorteile. Auch 
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wenn man zahlreiche Möglichkeiten für die günstige Entwick- 
lung der russischen Verhältnisse annimmt, so vermag darin noch 
kein Vorteil für die Lage der Entente erblickt zu werden, so 
sehr auch unsere Gegner solchen vortäuschen möchten. 
Frankreichs Zutrauen in die Gesamtlage Rußlands wird infolge 
der diesem dargeliehenen 20 Millarden sowie dərən Rück- 
zahlung und Verzinsung, schwerlich gesteigert werden. Italien 
steht dicht vor dem Scheidewege, der ihm vielleicht bereits in den 
nächsten Wochen kategorisch vorgeschrieben wird. England allein 
vermag unter allen unseren Gegnern jetzt noch mit eigenem 
Winde zu segeln, und der Zusammenbruch Rußlands wird ihm 
auch in Asien nützen. Fehlt aber der russischen Front im 
europäischen Osten die Kraft, so wird die Englands im Westen 
geschwächt. Kurz, die Vorgänge im Osten nutzen uns und 
unseren Verbündeten, lähmen Enutschlußfähigkeit, Zuversicht, 
Vertrauen der Gegner wie der Neutralen. Das kann für alle 
unsere weiteren Pläne und Entschlüsse nur von Vorteil sein! 


Europa. 


li. Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus. 
i Dr. R. Jannasch. 
, Gegenmaßregeln Deutsch!ands. — Ein Friede bei Fortsetzung des Wirtschafts- 
kriegəs undenkbar — Unsere handelspolitische Stel.uug gegenüber den Kolonien 
der Gegner. — Bedenken der Verbündeten Englands gegen den Wirtschaltskrieg. 


— Förderung der Meistbegünstigung unsererseits. — Kann uos ein mitteleuropäischer | 


Wirtschaftsverband die Vorteile der Meistbeglinstigungsverträge mit anderen Staaten 
ersetzen? — Anderweitige feindliche Maßregeln der engl'schen Handelrpolitik. — Um- 
fassendere Gegenmaßregeln Deutschlands wider die Beschränkungen des deutschen 
Außenbandels durch Wirtschaftsbündnisse. — Zweifel an der Miglicbkelt eines Wirt- 
schaftsbundes ‚der Gegner. — Unsere handelspolitische Stellung gegenüber Frankreich. 
— Keine Meistbegtinstiguog desselben. — Künftige Beziebungen zu Italien. 

Im Falle der Ausführung des Pariser Programms müßte 
Deutschland naturgemäß zu Gegenmaßregeln schreiten. Dieselben 
würden sowohl gegenüber den Engländern wie den mit denselben in 
dem Weltkriege verbündeten, als auch gegenüber gewissen „neu- 
tralen“ Völkern einzusetzen haben. Für die Art wie den Umfang der 
Gegenmittel und Gegenzüge wird das militärische Schlußergebnis 
des Krieges maßgebend werden, und vermögen daher alle jetzigen 
Pläne sich nur im Rahmen allgemeiner Erwägungen und Betrach- 
tungen zu bewegen. Auch ist klar, daß gegenüber Rußland andere 
Maßregeln zu treffen sind, als gegenüber Frankreich oder 
Italien usf. 


Wenn von unseren Feinden z. Z. bereits wirklich ein klares 
und bestimmteres Handelsbündnis geplant sein sollte, das uns 
wirtschaftlich einen Strick um den Hals legt, so ist ein Friedens- 
schluß undenkbar, Der Nachteil für uns wäre der gleiche, wenn 
ein derartiges Bündnis nach dem Frieden „kraft der souve- 
ränen Rechte“ der feindlichen Staaten einsetzen würde. Um des- 
willen muß unser eifrigstes Bestreben dahin gehen, durch die 
Friedensbedingungen uns vor solchen wirtschaftlichen Ueberfällen, 
wenigstens für einen längeren Zeitraum, sicher zu stellen. Eine 
Fortsetzung des Krieges in Form eines „stillen“ Wirtschaftskrieges 
wäre ein Unding, eine Völkerfalle,*) ganz gleich ob wir mit unseren 
Gegnern Sonderfrieden schließen, oder dieselben geschlossen mit 
uns verhandeln, oder der Friede auf einem internationalen Kon- 
gresse vereinbart wird. 


Kommt ein Friede, gleichviel ob auf einem Kongreß oder 
durch Sonderabmachungen mit den einzelnen feindlichen Staa- 
ten zustande, welcher einen gemeinsamen Wirtschaftskrieg gegen 
uns und jeden einzelnen unserer Verbündeten für längere Zeit 
ausschließt, verzichten die Feinde insbesondere auf jede Art 
von Vorzugszöllen und sonstigen Privilegien unter sich, so ist ein 
längerer Friede, gestützt auf neue oder verlängerte Meistbe- 
günstigungsverträge, möglich. Das hindert nicht, daß jeder der 
einzelnen Gegner, von solcher Art Verträgen absieht, aus 
fiskalischen oder ihm sonst notwendig erscheinenden Gründen 
von ihnen absteht, und uns, wie allen anderen Ländern gegen- 
über, hohe Schutzzölle einführt. Das Wesentliche ist und bleibt, 
daß solche und ähnliche Maßregeln nicht exklusive, d. h. nicht 
gegen uns und unsere Verbündeten gerichtete, sondern allgemeine 
sind. Derartige Schutzzölle usw. können wir, wie jeder andere 
Staat, mit Retorsionsmaßregeln beantworten. Die Kolonialländer 
sind diesfalls als Teile des Mutterlandes zu betrachten, soweit 
sie nach bisher geübten Verfassungs- oder Verwaltungsbestim- 





_ .°) Ende 1916 konnte man Folgendes lesen. (Vergl. „The vindication of Great 
Britain"): „Eine weise Politik würde es sein, wenn Ihr Euch jett mit der Bestrafung 
Deutschlands einverstandeu erkliriet, und, wenn Deutschlaod darauf eingeht,(? d. V.), 
die von ihm besetzton Gebiete zu räumen, Ibr Kure Heere zurückröget und d e Blockade 
aufheben würdet. Alsdanun würde Deutschland auf eınen unbedeutenden Außenh ındel 
beschräukt, mit einer stark en'werteten Valuta und ohne Rohstoffe zablungsunfihig 
Werden. Das ganze deutsche Reich würde dem Elend uod der Vernichtuug anhbeim- 
fallen. Das würde zur sozialen Revolution, zur Beseitigung der deutschen Monarchie 
führen u. s.£.* Das ist logisch völlig richtig, würde es unter den gleichen Voraus- 
setzungen auch nach Jem Kriege bleiben. Aber auch dio Englduder biingen keinen, 
sie hätten ihn denn! Die U-Boote dürften dıe Durchfübrung jener freundlichen 
Absicht doch etwas erschweren, und ebensowenig werden die deutschen Heere die 
besetzten Gebiete ohne Friedenssicherbeiten rXumen, 





Nr. 14—17 


— eS Cy 
— m = — 


mungen wirtschaftspolitisch und sonst als solche gelten, bezw. 
gegolten haben. Hierbei werden hauptsächlich die englischen 
Kolonialstaaten, wie Kanada, Südafrika, Australien, Neu-Seeland 
in Frage kommen. Bildeten sie einen engeren Wirtschaftsver- 
band, eine Art Zollunion mit dem Mutterlande — sei es mit oder 
ohne Vorzugstarife für dieses — so gelten sie als Teile desselben. 
Besitzen sie dagegen das Recht Wirtschaftsverträge mit anderen 
Staaten zu schließen, so werden sie als selbständig zu betrachten 
sein. Wenn sie diesfalls mit dem Mutterlande Vorzugsver- 
trige abschlieBen, so gilt das Mutterland als fremder Staat, und 
solche Verträge können unsererseits dann Retorsionen veranlas- 
sen, wie s. Z. gegenüber Canada. Jedenfalls muß über diese Fragen 
seitens der Zentralstaaten beim Eintritt in die Friedensverhand- 
lungen völlige Klarheit herrschen. 

Ferner: England hatte vor dem Kriege einen autonomen Tarif, 
d. h. es behielt sich die Freiheit vor, denselben nach seinem Er- 
messen zu ändern. Dasselbe Recht wird es sich wahren wollen, 
wie es jedem anderen Staate bezüglich seines autonomen Tarifes 
zusteht. Wohl aber muß unsererseits darauf gedrungen werden, daß 
jede Aenderung desselben zu Gunsten anderer Staaten — abgesehen 
von den eigenen zugehörigen Kolonialhindlern — auch 
uns und unsern Verbündeten zu Gute kommt. Denn als Gegen- 
leistung wollen wir doch Meistbegünstigung, also große Vorteile ge- 
währen! Fixiert der fremde Staat so hohe Tarife, daß wir ihm 
Meistbegünstigung nicht zubilligen können, so werden wir ent- 
sprechende Gegentarife feststellen müssen, die den Charakter der 
Retorsion tragen. Das sind im allgemeinen die Ziele und Grund- 
lagen, die wir in einem Friedensverträge erstreben und zur Geltung 
bringen müssen. Die außerordentlich mannigfaltigen Gesichts- 
punkte, welche auf einer Friedenstagung, bei der ungeheuren 
Menge der abweichenden Interessen zahlreicher in Betracht kom- 
mender Länder und Ländergruppen zur Erörterung gelangen, 
können unmöglich schablonenmäßig geregelt werden, sondern 
dürften zu mehrfachen Ausnahmebestimmungen und Sonderub- 
machungen führen. Jedenfalls aber sind unsererseits zwei Richt- 
linien im Großen und Ganzen einzuhalten: bei diesen Verhand- 
lungen haben wir mit unsern Verbündeten geschlossen, auf Grund 
vorheriger Verständigung, aufzutreten, falls wir solche auch bei 
den Gegnern voraussetzen können; begründete Sonderforderungen 
der einzelnen Vierbundstaaten sind von den anderen zu unter- 
stützen, da dies ihrerseits eventl. auch die Gegner untereinander 
behufs Wahrnehmung ihrer Interessen tun werden. 


Können wir und unsere Verbündeten zu Meistbegünstigungs- 
verträgen mit den Gegnern gelangen, so drängen sich notwendiger- 
weise Bedenken auf, ob unter solchen Umständen gleich nach dem 
Kriege die Zentralmächte und ihre Verbündeten zu einem Zoll- 
und Handelsbündnis zu schreiten vermögen, welches im Vier- 
verbande so zahlreiche Befürworter gefunden hat. Denn was uns 
recht und billig dünkt, den Gegnern zu versagen, werden wir 


‘auf einer Friedenstagung auch nicht zu unseren Gunsten 


verlangen können. 

Deshalb haben wir, wie jeder unserer Verbündeten, eingehend 
zu erwägen, ob uns ein mitteleuropäischer Handels- und Zoll- 
verband überhaupt die Vorteile ersetzen kann, welche uns durch 
die Fortdauer bezw. Erneuerung der Meistbegünstigungsverträge 
mit den Gegnern entstehen. Keinesfalls darf an dem Plan eines 
mitteleuropäischen Wirtschaftsverbandes der Friede scheitern. 


Vergleichen wir den Haudelsumsatz, welchen wir mit den 
hauptsächlich in Betracht kommenden gegnerischen Staaten einer- 
seits und mit Oesterreich-Ungarn, der Türkei und Bulgarien 
andererseits, im letzten Friedensjahre (1913, gehabt haben. 


Einfuhr in Deutschland Ausfahr aus Deutschland Sa. 
aus bezw. nach in Million. M in Million. M in Million. M 

Woltbritannien . 2 919,2 1 552,6 4 111,8 
Rußiand . . 3 434,6 380,0 3 304,6 
Frankreich... 584,2 789,9 1 374,1 
Italien. .... 317,7 393,5 711,2 

Sa. 4 545,7 3 956,u 8501 7 
Össterr.-Ung. . . 827,3 1 104,8 1 932,1 
Türkei . . .. 73,9 98,4 172.3 
Bulgarien . . . 8,8 309,3 39,1 

Sa. 910,0 1 2335 2 143,5 


Diese Zahlen und der Vergleich derselben lassen klar er- 
kennen, daB ein noch so enger wirtschaftlicher Verband mit 
unseren politischen Verbündeten in absehbarer Zeit auch nicht 
entfernt die Entwickelung anzunehmen vermag, welche unsere 
Handelsverbindungen mit dessen Gegnern vor dem Kriege, 
also in normalen Zeiten, bereits erzielt hatten. 


So hervorragend und wichtig nicht nur handelspolitisch 
sondern für die ganze künftige Weltstellung Deutschlands, für 
dessen Sicherheit, seine große aussichtsvolle, kraftvolle Kultur- 
mission, ein noch zu schaffendes geeiutes Mitteleuropa sicher- 
lich ist, so sind doch ebenso zweifellos die dagegen geltend zu 
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machenden Gründe ebenso zeitgemäß wie berechtigt, namentlich 
im Hinblick auf die fortgesetzt gesteigerten deutschen Außen- 
handelsinteressen. 

Unser Export- wie Importhandel, unsere Exportindustrie, 
unsere See- und Flußschiffahrt, unser Speditions- und Bank- 
geschäft, unsere großen Millionenstädte und ausgedehnten industrie- 
ellen Landesgebiete, das im Auslande veranlagte deutsche 
Kapital, unsere Weltmachtstellung, die auf der Summe dieser 
Interessen fuBende Wehr- und Steuerkraft, verlangen gebieterisch 
eingehende Berticksichtigung, noch dazu nach einem Kriege, 
nach dessen Beendigung eine längere Periode ruhigerer Ent- 
wickelung auf den alten und wohlbewährten Grundlagen not 
tut, um allmählich den gesunden Wiederaufbau gestörter Ver- 
bindungen wirtschaftlichen Lebens zu ermöglichen. 


Aehnliches gilt auch von dem wenn auch geringeren Außen- 
handel unserer Verbündeten, welchen an einer Erhaltung ihrer 
Handelsbeziehungen mit Hilfe von Meistbegünstigungsverträgen 
sowie am Zufluß von Kapital gelegen sein muß. 


Trotz aller in Paris von unseren Feinden abgehaltenen 
Wirtschaftskonferenzen, die ihre schärfsten Spitzen naturgemäß 
gegen Deutschland kehren, sind die Aussichten für den Abschluß 
von Meistbegünstigungsverträgen mit den Gegnern keineswegs 
ungünstig, eine Steigerung der Handelsbeziehungen mit den 
Neutralen zumeist noch ungleich wahrscheinlicher. 


England ist es gewesen, welches seinen Verbündeten die 
Abmachungen für einen wirtschaftlichen Kollektivfrieden auf- 
zuzwingen beabsichtigte, nicht in deren, sondern in seinem 
Iuteresse. Daß diese somit für eine von England angestrebte 
wirtschaftspolitische Hegemonie sonderlich begeistert wären, darf 
— schon aus fiskalischen und allgemeinen kulturwirtschaftlichen 
Gründen — billig bezweifelt werden. Russen und Franzosen 
wie Italiener werden nach dem Kriege reichlich von den Seg- 
nungen befriedigt sein, die ihnen England aufgehalst hat, und 
weiterhin gerne auf die Frohn- und Handlangerdienste verzichten, 
die ihnen auferlegt worden sind. Was sie davon am eigenen 
Leibe nicht erfahren haben, konnten sie an den schwächeren Neu- 
tralen gewahren! Und diese selber? Auch wenn sie kein po- 
litisches Ehrgefühl mehr hätten, so würden sie doch aus 
Gründen der Selbsterhaltung dafür danken, in Friedenszeiten an 
die Wand gedrückt zu werden, wie es im Kriege geschah, während 
dessen Dauer England die schwachen Verbündeten schamlos in 
Stich gelassen, und die sich gegen eine tödliche Umarmung mit 
Händen und Füßen wehrenden Neutralen erdrosselt hat! Mithin 
erscheint ein energisches, zielbewußtes Auftreten der Zentral- 
mächte gegen die englischerseits geplante Fortsetzung eines kol- 
lektiven Wirtschaftskrieges durchaus erfolgversprechend. Nur 
müssen wir uns hüten, durch eigene neue, vorzeitige Wirtschafts- 
und Zollbündnisse den gegnerischen Kollektivplänen Wasser 


auf die Mühle zu liefern. 


* * 
* 


Falls unsere Gegner unter dem Einflusse Englands beim 
Friedensschlusse, trotz aller Gegengründe, dennoch zu einem 
Wirtschaftsbunde schreiten, so sind die Mitglieder des Vier- 
bundes gezwungen, gleichfalls einen solchen zu schließen. Sie 
werden, um auf alle Fälle gerüstet zu sein, bereits vor Be- 
endigung des Krieges die grundlegenden Bestimmungen für 
einen solchen Verband herzustellen haben. So u.a. die gegen- 
seitigen Vorzugszölle, Verkehrserleichterungen (u. a. Transittarife, 
Bestimmungen über den Grenzverkehr u.s.f.), andere Bevor- 
zugungen, sonstige gemeinschaftliche Schutz- und Gegenmaßregeln 
fixieren, See- und Flußschiffahrtsverträge, Niederlassungs- und 
Ansiedelungsverträge abschließen, Konsularverträge vorbereiten 
müssen, als auch über weitere politische Ziele zu verhan- 
deln haben. Die sonstigen Richtlinien für die gemeinsamen Inter- 
essen sollen den weiteren Ausbau des Verbandes erleichtern, 
besonders auch den Beitritt anderer Staaten ins Auge fassen. 
Alle diese gemeinschaftlichen Angelegenheiten sind durch ständige 
Organe, durch welche allmählig eine gemeinschaftliche wirt- 
schaftspolitische Zentralstelle geschaffen wird, zu bearbeiten. 


Ungeachtet aller feindlichen Maßregeln werden die Gegner; 
nach wie vor, genötigt sein, eine Menge Waren von uns zu be- 
ziehen. Wenn, wie gezeigt wurde, England trotz der syste- 
matischen Bekämpfung der deutschen Ware genötigt ist, dieselbe 
zu kaufen (vgl. unter I), so wird derselbe Kaufzwang in noch 
ungleich höherem Grade für diejenigen Staaten vorliegen, die sich 
zu einem Wirtschaftskampfe mit England verbünden, umsomehr, 
als weder Frankreich noch Rußland oder Italien usw. über so 
reiche Hilfs- und Ersatzmittel sowie freie Beweglichkeit verfügen 
wie England. Doch auch dieses hat im Interesse seiner starken 
Ausfuhr nach Deutschland (siehe I) alle Veranlassung, hierauf 


‘Mehrzoll von 4 Million. Frs. ausmachten. 


Rücksicht zu nehmen. Dies gilt für alle unsere Gegner beim 
Nichtzustandekommen eines engeren Wirtschaftsverbandes 
derselben in noch höherem Grade. — 

Frankreichs Handelsbeziehungen zu Deutschland lagen vor 
dem Weltkriege bekanntlich die Bestimmungen von Art. 11 des 
Frankfurter Friedensvertrages vom Jahre 1871 zu Grunde. Die- 
selben hatten einen beschränkten Meistbegünstigungsvertrag 
zur Folge, beschränkt, weil Deutschland wie Frankreich die 
Meistbegünstigung nur 6 Staaten: England, Belgien, Holland, der 
Schweiz, Oesterreich und Rußland einräumten und Zugeständ- 
nisse machen konnten, die sowohl Frankreich bezw. 
Deutschland gewährt werden mußten. Alle die anderen 
Ländern von den beiden 187ler Kontrahenten gewährten Sonder- 
bestimmungen und Vorteile fanden dagegen keine Anwendung 
auf die beiden Vertragschließenden. Zu jenen anderen Ländern 
gehörten u. a. Spanien, Portugal, Italien, Griechenland. 

Durch den Weltkrieg ist der 1871er Meistbegünstigungs- 
vertrag mit Frankreich hinfällig geworden, und wir haben auch 
wenig Veranlassung, deuselben zu erneuern, da es in unserem 
Interesse liegt, anderen Staaten gegenüber freieHand für wichtigere 
Abmachungen und größere Zugeständnisse zu erhalten, die wir ge- 
rade Frankreich nicht machen wollen. Solche Zugeständnisse 
können für Oesterreich Ungarn in Frage kommen, wenn wir ein 
Interesse daran haben, dessen Weine, Trauben, Obst, Gemüse 
usw. an die Stelle der französischen Artikel zu setzen. Wenn 
wir ferner durch niedrige Tarife die Einfuhr spanischer, portu- 
giesischer, italienischer, griechischer und bulgarischer Weine, 
Trauben usw. im Vergleich zu den französischen Provenienzen 
begünstigen, so können wir dadurch unseren Export nach diesen 
Ländern sowie unsere Kapitalveranlagungen daselbst ungleich 
mehr fördern, und dagegen größerere Zugeständnisse eintauschen 
als von Frankreich und seinen Kolonien. Speziell im Verkehr 
mit seinen Kolonien hatte Frankreich sich derartige Vorteile ge- 
sichert — trotz der Geltung der deutsch-französischen Meistbe- 
günstigung in den französischen Kolonien — daß unsere Ausfuhr 
nach diesen verschwindend gering war. 

Auch der am 10. April 1910 in Kraft getretene neue franz- 
ösische Zolltarif hat für die deutsche Ausfuhr neue Belastungen 
gebracht, die — nach französischen Berechnungen selbst — einen 
Wir waren nicht in 
der Lage, durch Erhöhung unserer Zölle Gegenmaßregeln zu 
treffen, da wir auch anderen Ländern Meistbegünstigung zuge- 
sagt hatten, und ihnen gegenüber gebunden waren. 


Dieser 1910er Tarif hat sich uns um so nachteiliger fühlbar 
gemacht, als Frankreich dabei in rücksichtslosester und schike- 
nösester Weise die für den Handel dringend notwendige Ueber- 
gangsfrist verweigerte, und die neuen Zölle, zum Schaden unserer 
Ausfuhr, bereits 2 Tage nach ihrer Annahme in Kraft gesetzt 
wurden. 

Gegenüber einem solchen Gegner müssen wir uns freie Hand 
behalten, umsomehr, als nach dem Kriege auf deutsche Kapital- 
veranlagungen in Frankreich schwerlich zu rechnen ist, und 
letzteres seine Importe aus Deutschland auf das denkbar geringste 
Maß — noch mehr als vor dem Kriege — beschränken wird. 
Es wird nur die Artikel von uns beziehen, die es unbedingt 
haben muß, und anderswoher nicht unter annähernd gleich 
günstigen Bedingungen beziehen kann. 

Fassen wir den deutsch-französischen Handelsumsatz näher 
ins Auge, so zeigt sich, daß in den letzten 4 Jahren vor dem 
Kriege die deutsche Ausfuhr die französische Einfuhr überstiegen 
hat, was vorher nicht der Fall gewesen. 

Einfuhr und Ausfuhr einschließlich der franz. Kolonien werte- 
ten (ausschließlich Gold und Silber) in Million. M.: 


1913 1912 1911 1910 1909 1908 
Einfuhr und Ausfuhr zus. 2384,93 1261,1 1132.4 1063,9 1000,6 911,7 
Einfubr in Deutschland 591,9 569,6 5322,8 518,6 534,2 462,8 
Ausfuhr nach Frankreich 793,3 691,5 899,6 545,3 466,4 444,9 


Unter den wichtigsten Artikeln der Einfuhr werteten 1913 
u. a. (in Million. M.): Pelzwerk (26), Obst, frisch (21,3), Faßwein 
(21,1), Gemüse (9,3), Schaumwein (6,5), frische Blumen (4,5). An- 
dere, weniger leicht entbehrliche Artikel waren: Eisenerze (24,8), 
Kalbfelle (23,7), Rindshäute (16,3), Schafwolle (14,8), Metalle (14,7), 
Kammzug (13,4), Schaf- und Lammleder (11,1). 

Unter unserer Ausfuhr standen folgende Waren im Vorder- 
grunde: Felle und Pelzwerk (76,3), Koks (58), Steinkohlen (53,6), 
Weizen (40,5), Hafer (17,9), Roggen (6,4), Maschinen für Metall- 
bearbeitung (12,7), Nähmaschinen (5,4) usf. ` 

Frankreichs Handelspolitik ist eine streng schutzzöllnerische, 
konnte es auch im Hinblick auf seine hochwertigen Industrie- 
erzeugnisse und insbesondere auf seine Modeindustrie mit Aus- 
sicht auf finanziell günstige Erfolge sein. Angesichts seiner 
fortgesetzten Volksabnahme, deren stark sinkende Tendenz durch 
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den Krieg dauernd gefördert worden ist, erscheint es jedoch 
fraglich, ob sich die Industrie des Landes wie seine ganze pro- 
duktive Kraft auf der früheren Höhe zu halten vermag, insbe- 
sondere bei den gleichzeitigen Kapitalverlusten, die dem Lande 
durch den Krieg im Inlande wie bei seinen Verbändeten, nament- 
lich in Rußland, entstanden sind und noch entstehen werden. 
Mithin dürfte Frankreichs Bedeutung als kaufkräftiges Absatz- 
gebiet für unseren Export in den Hintergrund treten, umsomehr, 
als es nach dem Kriege aus fiskalischen Gründen noch schutz- 
zöllnerischer werden wird als vorher. Dieser Zwang wird die 
Franzosen auch zur Vorsicht gegenüber neuen handelspolitischen 
Bündnissen mahnen, welche, nach Lage der Dinge, doch in erster 
Linie den Engländern zugute kommen müßen! Auch ist die Schutz- 
zollpolitik Frankreichs nicht nur mit allen ökonomischen sondern 
auch mit allen politischen wie fiskalischen Verhältnissen des 
Landes so eng verwachsen, daß sie notwendigerweise den Bundes- 
genossen gegenüber — trotz aller Feindschaft gegen Deutschland 
— sich geltend machen dürfte, wodurch ein Wirtschaftsbündnis 
über den Krieg hinaus jedenfalls nicht begünstigt wird. Ob mithin 
Frankreich einem feindlichen Wirtschaftsbündnis beitritt oder 
nicht, kann für unsere handelspolitischen Entschlüsse und Maß- 
regeln nur von geringerer Bedeutung sein. 


Italien ist im Interesse seines Transithandels genötigt die 
Handelsbeziehungen zu seinen wichtigsten Hinterlanden, Deutsch- 
land und Oesterreich, nicht nur aufrecht zu erhalten, sondern 
mehr als je zu entwickeln. Ist es doch durch die Alpenbahnen 
und den Kanal von Suez geradezu gebunden seine Aufgaben als wich- 
tiges Transitgebiet zu erfüllen. Sowohl die verkehrspolitische 
Bedeutung von Genua wie von Mailand beruht hierauf. Ebenso läßt 
die starke Volkszunahme von Deutschland wiedessen hervorragende 
Stellung als Industrieland die fortgesetzte Hebung des Ver- 
kehrs von Süd- und Mittelitalien mit Norddeutschland 
durch eine wachsende Zahl regelmäßiger Frachtdampferlinien 
notwendig erscheinen. Die nordischen Märkte sind mit südital- 
ienischen Produkten zu versorgen, und, umgekehrt, norddeutsche 
Waren (Kohlen! Stahl usw.) durch billigere Frachten als solche auf 
dem Landwege möglich sind, nach Süditalien zu verschiffen, um so 
für englische Provenienzen Ersatz zu schaffen. Vor allen Dingen 
aber hat Italien es zu vermeiden unsere beiderseitigen Handels- 
beziehungen schlechter zu behandeln als die mit anderen Län- 
dern, wenn es nicht den Rückzug beträchtlicher deutscher 
Kapitalien veranlassen will, die in italienischen Unternehmungen 
aller Art veranlagt sind. Der Handel Italiens mit Deutschland 
hat fortgesetzt zugenommen, und er ist zweifellos noch immer 
weiterer großer Zunahme fähig, insbesondere wenn Italien Ge- 
legenheit gegeben wird, seine Naturalprodukte, namentlich Wein, 
Früchte, Gemüse, sowie Vieh, Fleisch, Käse, Blumen, als auch 
zahlreiche andere landwirtschaftliche Erzeugnisse u. dergl. an Stelle 
französischer Produkte bei uns einzuführen. 

Es werteten Einfuhr und Ausfuhr Deutschlands aus bezw. 
nach Italien (Statistik D. R.) in Million. M. (317,7 = 317 700000), 


1913 1912 1911 1910 1909 

Einfuhr in Deutschland 317,7 304, 284, 274, 287,9 
Ausfuhr aus do. 393,5 401, 348,0 3235 289,0 
Sa. 711,2 705, 632,5 598,0 576,9. 


Die Unterbilanz, welche nach diesen Ziffern Italien im Handel 
mit Deutschland erkennen läßt, wird mehr als reichlich durch 
die Verdienste und Ersparnisse der in Deutschland beschäftigten 
italienischen Arbeiter ausgeglichen, so daß jedenfalls durch die- 
selben die Zahlungsbilanz Italiens zu dessen Gunsten ausfällt. 


Italien hat demnach ebensowenig Veranlassung nach dem 
Frieden durch irgend welche Maßregeln seinen Handel mit uns 
zu Gunsten Anderer zu beschränken. Tut es das gleichwohl, so 
so sind wir in der Lage alle, aber auch alle seine Einfuhren 
von, Rohstoffen und Genußmitteln durch Bezüge aus anderen Län- 
dern, insbesondere aus der Levante und der iberischen Halbinsel 
zu ersetzen, und zwar sehr gut zu ersetzen. Auch würde bei 
Fortdauer feindlicher Beziehungen, der deutsche Fremden- 
strom! Italien meiden, und sich mehr nach Spanien sowie 
— auf dem billigen und bequemen See- und FluBwege — nach 
dem Orient richten, was für Italien namhafte Einbußen an Ein- 
nahmen‘zur Folge hätte, die durch den Besuch weder von 
Engländern noch Amerikanern, noch weniger aber durch die 
keineswegs reiselustigen Franzosen ersetzt werden könnten. 
Das dürfte nach diesem für Italien an wirtschaftlichen Verlusten 
so reichem Kriege zum Schaden seiner Finanzen sehr zu spüren 
sein. Zahlreiche Kundgebungen in Italien während des Krie- 
ges bezeugen denn auch, daß es keineswegs in seinem Interesse 
take sich an einem Wirtschaftskriege gegen Deutschland zu be- 

en. 
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N. S. Die industriellen Verbände in Norditalien haben sich noch 
in ganz neuester Zeit dahin ausgesprochen, daß jeder dsr Entente- 
staaten nach dem Kriege, im Interesse fiskalischer wie industrieller 
Entwickelung, seine Unabhängigkeit, sowohl hinsichtlich der Finanz- 
wie Schutzzölle, sich sichern müsse. Diese Ansicht m u B notwendiger 
Weise in allen feindlichen Ländern Platz greifen, schon wegen des 
Zinsendienstes für die Anleihen. Daran wird auch nichts durch 
die am 12. bis 14. April d. J. in Rom stattfindende Wirtschaftskon- 
ferenz geändert werden können. Wenn auf derselben die Gründung 
einer Entente-Liga beraten werden soll, deren Spitze sich gegen den 
mitteleuropäischen Wirtschaftsbund richt;t, so können die gofaßten 
Beschlüsse während der Dauer des Krieges nur als vorläufige be- 
trachtet werden. Im Herbst d. J. wird alsdann weiter zu beraten 
sein — vielleicht in London, wo eine zweite Konferenz der Entente- 
staaten geplant ist. 

Kürzlich ist durch russische Zeitungen daran erinnert worden, 
daß die erste parlamentarische Wirtschaftskonferenz der Entente- 
staaten im Frühjahr 1914 zu Brüssel stattgefunden hat. Es ist absolut 
ausgeschlossen, daß die zuständigen Regierungen bei dieser Gelegen- 
heit nicht hinter dem betr. Parlamentariern gestanden hätten. 
Welche andere Macht als England wäre diesfalls die treibende Kraft 
gewesen! Diese Zusammenkünfte der Parlamentarier sind lediglich 
als die das politische Bündnis unserer Gegner ergänzenden Folgen 
anzusehen. Also schon damals neben der politischen die wirtschaft- 
liche Verschwörung gegen Deutschland! 

Jedenfalls lassen die geplanten Konferenzen erkennen, daß Eng- 
land noch keineswegs auf ein Wirtschaftsbündnis mit seinen Ver- 
bündeten nach dem Kriege verzichtet hat, wiewohl in England selbst 
immer mehr einflußreiche Stimmen sich „dagegen erheben. 


* 


III 


Der deutsche Markt bat wegen seiner Nähe die größte Beleutung für den 
russischen Export. — Unberechtigte sowie auch begründete Vorwürfe R ıBlands geyen- 
über der deutschen Handelspolitik. — Unwahre Vorwürfe. — Rußlands politische 
Intrigen gegeu Deutschland als Urrachen gerpannter wirtschaftlicher Beziehungen 
zu Deutschland. — Naturgemäßer Austausch zwischen hochkultivierten Länderu und 
solchen extensiver Kultur. -- Deutschlands wirtschaftliche und industrielle Eutwickelung 
bei starker Zunabme der Bevölkerung. — Wirkung davon auf die inländische Boden- 
benutzung sowie auf die Art des Exports russischer Agrarprodukte. — Geplante Ge- 
genmaßregeln Rußlands seit 1914. — Undurchführbarkoit derselben. — Deutscher Export 
nach Rußland. — Anpassungsvermögen der Dautschen. — Voraussichtliche klnftige 
Entwickelung der beiderseitigen Whırtsc' aftsbeziehungen. — Große Kulturau'gaheu 
Deutsehlands ia Rußland. — Eventuelle Retorsionspolitik Deutschlands. — 


Gegenüber Rußland sind wir wirtschaftlich und namentlich 
verkehrspolitisch am weitaus besten gerüstet. Unser östlicher 
Nachbar kann unseren Markt für seine sämtlichen Getreide- 
arten um so weniger entbehren, als England im eigenen Interesse 
die Getreideeinfuhr aus seinen Kolonien fördern muß, und Frank- 
reichs Aufnahmefähigkeit zu gering ist, um der deutschen gegen- 
über ins Gewicht zu fallen. Für die Ausfuhr aller agrarischen Er- 
zeugnisse Rußlands, die naturgemäß nur geringe Transportkosten 
gestatten, hat Deutschland den Vorzug der geringsten Entfernung. 

Welche gewaltigen Werte durch die deutsch-russischen 
Handelsbeziehungen zum Umsatz gelangen, lassen die folgenden 
Ziffern erkennen. Nach der deutscheu Reichsstatistik wertete 
die russische Einfuhr in Deutschland sowie dessen Ausfuhr nach 
Rußland (in Million. M. 1451,6 = 1451600000.) 


1913*) 1912 1911. 1910 
Einfuhr 1451,6 15584 1673, 1405,2 
Ausfuhr 891,0 6861 6349 573,7 


Sa. 2342.6 22445 2308,2 1978,» 

Aus diesen Ziffern geht unwiderleglich hervor, daß die Han- 
delsbilanz gegenüber Deutschland für Rußland eine fortgesetzt 
außerordentlich günstige gewesen ist, und daß es für seine agrari- 
schen Erzeugnisse stets einen guten Markt bei uns gefunden hat. 
+) Ein- und Ausfuhrhandel Deutschlands mit Rußland setzten sich aus folgenden Beträgen 

zusammen: 


Deutschlands Handel mit Rußland 
in Million. Mark (1451,6 = 1451600000) 


nach Deutschland 1913 1911 | aus Deutschland 1913 1911 
Einfuhr 14516 1607,3 Ausfuhr 891,0 634,9 
darunter: darunter: 
Gold und Silber 27,0 39,0 Gold uud Silber 11,0 9,5 
Gerste 326,5 413,1 Roggen 36,2 21,4 
Nadelholz 92,5 89,5 Steiukoblen 29.2 16,6 
Weizen 81,8 179,1 Rindshänte (roh) 27,6 18,2 
Eier * 80,3 71,5 Oberleder 43,9 14,9 
Butter 62,8 67,1 Felle zu Pelzwerk 20,8 13,1 
Kleie 89,8 70,5 Motorwagen 17,7 7,7 
Flachs 63,4 40,9 Kammgaru (W) 17,6 21,0 
Oelkuchen 41,6 30,1 Maschinen für Metall- 
Federvieh (lebend) 38,2 30,8 bearbeitung 15,5 7,7 
Roggen 35,9 69,1 Merinowolle 14,8 13,0 
Hafer 32,6 61,9 Leder (verschiedenes) 11,8 9,3 
Holz, Zellstoff etc. 31,7 15,1 Baumwol'e 11,7 15,3 
Pferde 25,1 20,9 Koks 10,6 5,8 
Felie zu Pelzwerk 24,8 37,1 Motore (verschiedene) 19,9 8,5 
Schweine 24,5 15,4 Messing waren 9.8 7,0 
Borsten u. dergl. 18,9 17,5 Elektrische Apparate 9,0 3,9 
Schmierd! (mineral) 18,1 15,9 Zink 8,9 6,5 
Hanf 17,7 16,9 Pflüge (eiserne) 8,7 6,2 
Manganerze 17,4 6,7 Metalloide, Säuren 8.3 6,2 
Erbsen 16,9 29,6 Elektr. Glühlampen 81 6,8 
Kalbfelle (rob) 16,7 17,7 Nähmaschinen 7,9 7,0 
Rindsh&ute (roh) 15,9 1,4 Lumpen (verschiedene) 7,8 4.4 
Eisenerze 12,7 20,8 Superphosphate 7,5 5,8 
Därme, Magen usw. 12,3 12,6 | Dreschmaschinen 6,9 3,0 


Fortsetzung der Tabelle siehe nächste Seite. 
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Wenn die Russen behaupten, daß Deutschland die Vorteile seiner 
geographischen Lage vor den Toren Rußlands mißbraucht habe, um 
auf seinen Märkten die Preise der russischen Landesprodukte 
zu drücken, so ist dieser Vorwurf ohne weiteres hinfällig. Die 
Getreidepreise sind in der ganzen Welt abhängig von den 
Weltmarktpreisen. 

Die höheren Preise, welche infolge der deutschen Getreide- 
zölle in Deutschland selbst gezahlt werden, müssen von 
den hiesigen Konsumenten getragen werden, wie das auch beim 
Kauf und Konsum des argentinischen und sonstigen ausländischen 
Getreides geschieht. Genau dasselbe ist der Fall mit den anderen 
agrarischen und waldwirtschaftlichen Produkten. Wär’s anders 
so würden anstatt nach Deutschland die russischen Waren nach 
England, Frankreich usw. zu lohnenderen Preisen fließen — mit 
Ausnahme des Roggens, welcher in diesen Ländern wenig kon- 
sumiert wird. Auch werden russische Schweine, frisches Fleisch, 
Eier, Geflügel, Wild, Butter, Holz usw. in anderen Ländern während 
normaler Zeiten nicht mit höheren Preisen bezahlt als bei uns, 
und dahin doch ebenfalls in beträchtlichen Mengen, u.a. über 
Dänemark wie auch direkt und ebenso transito Deutschland, 
ausgeführt, so gut wie südrussischer Weizen. 

Wenn seit dem deutsch-russischen Zusatzvertrage von 1904 
die deutschen Zölle sowohl auf Getreide wie Vieh usw. erhöht 
wurden, so geschah das auch gegenüber den anderen fremd- 
ländischen Provenienzen und nicht um Rußland speziell zu be- 
nachteiligen, wie solches die dortige Presse allgemein behauptet 
hat, um die öffentliche Meinung gegen uns aufzuhetzen. Die 
russische Gesamtwirtschaft ist auch nicht durch unsere Zölle in 
der Ausfuhr von Futtermitteln und dergleichen benachteiligt 
worden, denn wenn dieselbe zum Nachteil der russischen Vieh- 
wirtschaft zugenommen hat, so beweist das zunächst, daß diese Aus- 
fuhrartikel bei uns lohnendere Preise fanden, welche weder die 
russischen Viehzüchter noch sonstige Konsumenten, wegen des Tief- 
standes der Landwirtschaft sowie wegen mangelnder Kaufkraft, 
zahlen konnten. Ebenso gut könnten die Russen das Ausland 
dafür verantwortlich machen, daß ihr Getreide nach letzterem 
in Zeiten russischer Hungersnöte ausgeführt wird, die in einem 
oder dem anderen Teile des weiten Reiches jedes Jahr auftreten. 
Die Beschwerden hiergegen sind an eine andere Adresse zu richten! 

Weon Deutschland zu höheren Agrarzöllen übergegangen 
ist, so geschah es zunächst, um seine eigene Landwirtschaft zu 
heben und unsere Ernährungsverhältnisse gegenüber dem 
Auslande unabhängiger zu gestalten. Das ist keineswegs bis 
jetzt in dem. Umfange gelungen, wie es gewünscht war, wird 
voraussichtlich auch nicht gelingen, aber das ist und bleibt eine 
interne Angelegenheit Deutschlands. Immerhin ist die Intensität 
unserer landwirtschaftlichen Produktion durch die Agrarzölle be- 
trächtlich gehoben worden, und das erklärt speziell die Ab- 
nahme der russischen Zufuhren in unserem reichen Erntejahr 1913, 
in welchem die Einfuhr namentlich von Getreide gegenüber dem 
starken Zufuhrjahr 1911 (vergl. die beifolgende Tabelle) zurücktritt. 

Vermutlich würden die russischen Zufuhren noch größer ge- 
wesen sein, wenn die eingleisigen Bahnen leistungsfähiger, sowie, 
infolge der allgemeinen Korruption, die Transportschwierigkeiten 
nicht gesteigert und unbegrenzte Massen Getreide auf den Verlade- 
stationen sowie inden Häfen verfault wären. Die vielfachen und fort- 
gesetzten Gaunereien der russischen Lieferanten, welche unprobe- 
mäßig geliefert haben, mußten ebenfalls den Preisder russischen Pro- 


Platinerze 12,3 5,1 Dampflokomobilen 6,8 6,5 

Felle zu Pelzwerk Wollene Gewebe 6,6 6,2 
(halb und ganz gar) 11,9 20,7 Oelen, Röhroa usw. 6,6 3,4 

Laubhol2 (weiches) 11,3 11,3 Ziegenleder 6,4 7,0 

Mais 10,0 27,0 Chem. Heilartikel 6,0 4,7 

Kaviar u, dergl. 9,7 9,0 Bes, Träger etc. 5,9 1,3 

Rohbenzin 9,7 2,6 Hafer 5,8 1,3 

Leinsaat 9,1 17,5 Abraum-Salze 5,7 3,0 

Eichenholz 8,8 8,0 Maschinen (verschiedene) 5,6 3,3 

Eisenbabnschwellen 7,4 6,3 Thomasphosphate 5,3 3,3 

WeiBkleesaat 7,1 4,1 Bücher 5,3 4,9 

Federvieh (geschlachtet) 7,0 6,4 Kupfer-, Messingware ı 

Rotkleesaat 6,5 11,6 (vernickelt) 5,0 3,6 

Flachswerk 6,4 4,1 

Zuckerrübensamen 6,3 4,8 

Schweinefleisch 8,9 1,0 

Linsen 5,8 12,6 

Ziegen- u. Zickelfelle 5,9 3,5 

Luzernesaat 4,4 8,5 

Schaffelle (behaart) 4,4 3,1 


Diese statistischen Angaben sind in Rußland nicht nur bemängelt sondern sogar, 
als gefälscht bezeichnet wordon. Demgegenilber sei hier kurz bemerkt, da8 die An- 
gaben der russischen und deutschen Statistik nicht übereinstimmen können, weil 
wie in allen solchen Fällen, die Gruudlagen der Ausfuhrstatistik des ausführenden 
Landes und die der Einfuhrstatistik des einführenden Landes aus durchaus ver- 
schiedenen Elementen zusammengesetzt sind. U. a. gelangen in der russischen Ein- 
fuhr Waren aus deutschen Freihafenlagern sowie sonstige ausländische, für deutsche 
Rechuung in Rußland eingeführte I,adungen in Anrechnung, welche niemals von der 
(deutschen Ausfuhrstatlstik erfaßt werden konnten, weil sie Deutschland garnicht berührt 
hatten. Vielmehr könnte behauptet werden, daß die deutsche Aus’uhr nach 
Rußland zu hohe Ziffern zeige, denn wenn 1913 aus Deutschland nach RuBland fir 
11,7 Million. M Baumwolle als ausgeführt angegeben werden (siehe Tabelle), so 
ist klar, dıß es sich nur um Frachtgüter handelt, die vielleicht für deutsche Rechnung 
versandt wurden, niemals aber deutsche Produkte sein konuten. 
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venienzen auf dem ganzen Weltmarkte, nicht nur bei den deutschen 
Käufern, drücken! Schließlich: wo bliebe die russische Ausfuhr, 
wenn Deutschland noch ein Agrarstaat — nach deu Wünschen 
von Lord Goschen und Genossen — wäre, und seine hochent- 
wickelte Industrie, seine starke Volks- und Kapitalzunahme vor 
den Türen Rußlands nicht einen kaufkräftigen Markt geschaffen 
hätte? Es gehörte die blinde und grenzenlos verrannte Auto- 
kratie der fiskalischen Politik der russischen Machthaber 
dazu, diesen besten Markt Rußlands vernichten zu helfen — 
vernichten zu helfen durch Schergendienste gegenüber England 
und Frankreich, welche beide im 1856er Pariser und 1878er 
Berliner Frieden, sowie durch ihre Stellungnahme zu Japan wie 
in allen asiatischen Fragen, ihre feindselige Politik gegenüber 
Rußland offen genug dokumentiert haben. 

Andere Vorwürfe russischerseits sind berechtigter, so u. a. die 
gegen die deutschen Einfuhrscheine gerichteten. Infolge derselben 
ist die Produktion sowie die Ausfuhr von deutschem Roggen 
nach Rußland, Finnland und Skandinavien stark gestiegen. 


Es betrug (D. R. St) aus Rußland nach Deutschland: 
die Einfubr 1881 966956, die Ausfubr nach RuBland 75 t 
do. 1913 304 405, 0. ¥78 t 
aus Fiunland: 1881 Ein- und Ausfubr nicht vorhand n. 
1913 feblte Einfuhr; Ausfuhr 20462 t 
Aus Norwegen und Schweden wurden 1881: 298 t ein-, und 2977 t dahin ausgeführt; 
dagegen ausgeführt 1913 nach Norwegen 113733 t, nach Schweden 68 367 t, nach 
Dänemark 179287 t. Eine Einfuhr von Roggen aus den letztgenannten 3 Ländern 
nach Deutschland fand 1913 nicht statt. 


Somit hat die russische Roggenausfuhr durch die deutsche 
Exportprämie von 40 M für die t naturgemäß stark gelitten. 
Gleichermaßen auch der russische Absatz nach Skandinavien, 
wo er durch den deutschen Roggen ersetzt wurde. Deutsch- 
land — namentlich seine östlichen Provinzen — ist aus einem 
Roggen einführendem Lande, zu einem Roggen stark aus- 
führenden Lande geworden! Fand doch selbst noch zu Anfang 
des Krieges solcheAusfuhr statt. Es muß direkt alsein Widerspruch, 
als ein handelspolitischer Anachronismus bezeichnet werden, wenn 
wir einerseits uns mit Getreidezöllen umgürten, um unsere in- 
ländische Produktion zu heben unter dem Vorwande: die Un- 
abhängigkeit in der Ernährung des Landes und somit die Sicher- 
heit desselben zu heben, und andererseits durch Prämien die 
Ausfuhr einer Frucht zu fördern, die in Deutschland bisher das 
wichtigste Volksnahrungsmittel abgab! Ohne die Ausfuhrprämien 
wäre die starke Getreideausfuhr aus Deutschland (vergl. weiter 
unten) zum Nachteile des inländischen Marktes undenkbar gewesen, 
und wenn Rußland beim Abschluß künftiger Handelsverträge dahin- 
strebt, die ihm dadurch entstehenden Nachteile zu beseitigen, so 
erscheint solches begründet. Nur ist schwer verständlich, weshalb 
Rußland auf solche Forderungen s. Z. eingegangen ist. Vermutlich 
war man derAnsicht, daß, trotz aller deutschen Ausfuhrprämien, 
der russische Markt, auf welchem große Massen einheimischen 
Getreides verdarben oder unverwertet liegen blieben, solche 
Verluste leicht verschmerzen könne. Das war nicht der Fehler 
der deutschen Unterhändler! 

Wenn behauptet wird, daß Rußlands Aktionsfreiheit zur Zeit 
des Vertragsabschlusses (1904) durch die Wirkungen des Krieges 
mit Japan gelähmt worden sei, so ist das ein unglaubwürdiger Ein- 
wand. Rußland war bereits infolge seiner französischen Anleihen 
durch die politischen Pläne des Bundesgenossen präjudiziert, wollte 
in Asien gesichert sein, um freiere Hand in Europa, namentlich am 
Schwarzen Meer und in Kleinasien, zu haben. Das dem so war, be- 
weist seine Stellungnahme in Algeciras 1906 (vergl. „Export“ 1906 
Nr. 15), seine spätere Anfrage in Deutschland, wie dieses sich im Falle 
eines russischen Einfalles in Kleinasien verhalten werde. Als ihm 
darauf eine sehr scharfe abweisende Antwort ward, verdoppelte 
es seine revolutionären Umtriebe in den Balkanstaaten, in (te- 
meinschaft mit Frankreich, was leicht aus französischen 
Quellen nachweisbar ist, und worauf bereits eingeherd in diesen 
Blättern seinerzeit hingewiesen wurde. (Vergl. „Export“ 1906 fi 
„Bei den Serben“.) 

Bis zum Königsmord in Belgrad (1903) und bis zur Bluttat 
in Serajewo (1914), sowie bis zur russischen Mobilisierung im Früh- 
jahr 1914 hat die russische Politik unausgesetzt in Verschwö- 
rungen gegen Oesterreich-Ungarn, die Türkei und Deutschland 
gegipfelt, sodaß diese drei Reiche ebeuso blind wie nachlässig hätten 
sein müssen, wenn sie den Angriff Rußlands und seiner Mitver- 
schworenen hätten abwarten wollen. Was wogen gegenüber den 
dadurch erwarteten Vorteilen die deutschen Ausfuhrprämien, 
deren Nachteile beim Abschluß des Handelsvertrages nicht einmal 
in ihren Wirkungen taxiert werden konnten, und die angeblich 
den Deutschenhaß in Rußland erst erzeugt haben sollten! Dazu 
noch die Hetze der von England in Rußland angekauften und 
bestochenen Presse, sowie die unausgesetzt von Paris ausgehende 
wirtschaftliche wie politische Nörgelei. Es ist schwer, eine Satyre 
darüber nicht zu schreiben. (Fortsetzung folgt.) 
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Die Neugestaltung des deutschen Geschäftsaufsichtsgesetzes. 


M.R. Unter den zahlreichen Maßnahmen, welche die deutsche 
Kriegswirtschaft gezeitigt hat, befindet sich eine Verordnung 
(vom 8. August 1914), die sich während der Kriegszeit als 
nützlich und vorbildlich erwiesen hat und deshalb auch nach 
dem Kriege noch praktischen Wert behalten dürfte. Es ist dies 
das Gesetz einer Geschäftsaufsicht zur Abwendung des Kon- 
kursverfahrens. Darnach kann derjenige, welcher infolge des 
Krieges zahlungsunfähig geworden ist, die gerichtliche Beauf- 
sichtigung des Betriebes veranlassen, um auf diese Weise das 
Konkursverfahren, welches immerhin mehr oder weniger geschäft- 
liche Nachteile im Gefolge hat, abzuwenden. 


Dem Gesetz liegt der Gesichtspunkt zu Grunde, daß die 
Zahlungsunfähigkeit eines Betriebes infolge der außergewöhn- 
lichen Verhältnisse, welche die Kriegswirtschaft herbeigeführt hat, 
auch bei solchen Betrieben leicht eintreten könne, die an 
sich leistungsfähig und durchaus festbegründet sind. Aber infolge 
des verzögerten Eingangs von Forderungen, infolge der Schwie- 
rigkeit große Sachwerte jetzt in Kriegszeiten in Geld umzu- 
setzen oder dem Kredite dienstbar zu machen, könne ein solcher 
Betrieb leicht in einen notleidenden oder gar "zahlungsunfähigen 
Zustand geraten. Durch die Eröffnung des Konkursverfahrens 
würde aber die wirtschaftliche Stellung des Schuldners für alle Zu- 
kunft in Frage gestellt werden. Um dies zu vermeiden, geht 
las Gesetz von dem gewiß richtigen Grundgedanken aus, daß 
die Maßnahme nicht als ein Zwangsmittel, sondern als eine Ver- 
günstigung für den unter Geschäftsaufsicht gestellten Betrieb 
zu betrachten sei, zumal im Falle eines notleidenden Zustandes 
nur der Schuldner selbst, nicht aber der Gläubiger berechtigt 
sein soll, die Geschäftsaufsicht zu beantragen. 


Hat sich das Gesetz als eine solche Vergünstigung, ohne 
einen nachteiligen Einfluß auf das Geschäftsleben zu hinterlassen, 
während des Krieges bewährt, so drängt sich die Frage auf, 
ob und in welcher Weise das Gesetz in einer der Zukunft und 
den Verhältnissen der Friedenszeit angepaßten Weise auszuge- 
stalten sei. Für die Lösung der Frage spricht vor allem der 
Umstand, daß auch nach dem Kriege Verhältnisse eintreten 
können, die es wünschenswert erscheinen lassen, daß ein lebens- 
fähiger festbegründeter Betrieb sich die Vorteile einer Geschäfts- 
aufsicht zu nutze macht, damit der Zustand der Zahlungsfähigkeit 
über die Zeit einer Krisis hinaus, wie sie beispielsweise ungünstige 
wirtschaftliche Konjunkturen herbeiführen können, erhalten bleibt. 


Nach dem Wortlaute des Gesetzes können dessen Wohlta- 
ten denjenigen Firmen zugute kommen, ‘welche während des 
Krieges notleidend geworden sind. Ist es doch als Kriegsge- 
setz darauf bedacht, diejenigen ungünstigen wirtschaftlichen 
Folgen abzuwenden, welche durch den Krieg entstanden sind. 
Immerhin hat die Praxis gezeigt, daß die Vorteile des Gesetzes 
auch denen zugute gekommen sind, welche sich schon vor Kriegs- 
ausbruch in einem notleidenden Zustande befanden oder bei 
denen nach dem Kriege ein solcher Zustand durch diese oder 
jene Umstände einmal eintritt. Hier hat es also bereits die er- 
wünschte Hilfe gebracht, denn durch die Stellung unter Ge- 
schäftsaufsicht wurde die Möglichkeit gegeben, die kritische 
Lage eines solchen Unternehmens rechtzeitig zu erkennen und 
demselben lohnende Beschäftigung und gewinnbringende Auf- 
träge zuzuweisen, es also auf diese Weise aus der drohenden 
Gefahr des Konkurses zu erretten. Denn während mit dem 
Konkurse die Lebensfähigkeit eines Unternehmens aufhört, soll 
die Geschäftsaufsicht im Gegenteil durch die Schaffung gesun- 
der Verhältnisse es lebensfähig zu erhalten suchen. Zudem 
bietet ja auch der Krieg infolge der durch ihn herbeigeführten 
Hochkonjunktur einzelner Brauchen und. die allgemeine gute 
Haltung des Wirtschaftslebens die Möglichkeit, dadurch ge- 
sunde Verhältnisse eines notleidend gewordenen Unternehmens 
zu schaffen, daß die Geschäftsaufsicht diesem angemessene Be- 
schiftigung und regelmäßige Aufträge zuweist, damit es in die 
Lage kommt, die inneren Verhältnisse zu ordnen und die Gläubi- 
ger zu befriedigen. Daß letzteren auf diese Weise oft mehr 
gedient ist, als durch die Einleitung des Konkursverfahrens, ist 
gewiß einleuchtend. 


Alle ‚diese Erwägungen und in der Praxis gemachten Er- 
fahrungen lassen es wünschenswert erscheinen, die Vorteile des 
Gesetzes der Geschäftsaufsicht der Allgemeinheit auch über 
den Krieg hinaus zu sichern, denn auch in normalen Zeiten kann, 
wie bereits hervorgehoben, ein an sich festbegründetes und le- 
bensfähiges Unternehmen vorübergehend in die Gefahr geraten, 
notleidend zu werden, oder sich gar vor dem Zusammenbruch 
gestellt zu sehen, sei es durch das Hereinbrechen einer ungün- 
stigen Kunjunktur, sei es durch erhebliche finanzielle Einbußen 
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bei Konkursen. Solche unverschuldeter Weise in Not geratene 
Unternehmungen dem Konkurse preiszugeban, kann gewiß weder 
im Interesse der Gläubiger noch der Allgemeinheit liegen. 


Um den Gedanken der Geschäftsaufsicht auch für die Frie- 
denszeit nutzbar zu machen, würde das H:iuptgewicht bei seiner 
Ausgestaltung und Anpassung an das künftige Wirtschaftsleben 
darauf zu richten sein, daB die bei einem notleidend gewordenen 
Unternehmen vorhandenen Werte nicht, wie es durch den Kon- 
kurs geschieht, vernichtet, sondern daß sie erhalten oder mög- 
licher Weise vermehrt werden, sei es durch eine zweck- 
mäßige Verwertung der Masse, sei es durch ungestörten Weiter- 
betrieb des Unternehmens. Andererseits dürfte durch die in der 
Praxis gemachten Erfahrungen eine Gewähr dafür geschaffen 
sein, daß die dem Gesetze als Kriegsmaßnahme anhaftenden 
Einseitigkeiten, Härten und sonstigen Mängel bei einer Nauge- 
staltung beseitigt werden, damit sich im Sinne der vorstehenden 
Grundgedanken möglichst noch weitere Vorteile für das Ge- 
schäftsleben und die Allgemeinheit ergeben. 


Diese Vorteile werden allerdings weniger durch den Wort- 
laut der gesetzlichen Bestimmungen als vielmehr durch deren 
Auslegung und Handhabung in der Praxis zu erreichen sein. 
Das Hauptaugenmerk ist dabei auf Mitwirkung von Fachleuten 
zu richten. Denn da es sich meist um eine zweckmäßige Ver- 
wertung der vorhandenen Geschäftswerte und eine sachyemisse 
Weiterführung der Betriebe handelt, so kann die Aufsicht nur 
Personen anvertraut werden, die als Fachleute die erforderliche 
Kenntnis der Verhältnisse und die nötigen Erfahrungen besitzen. 
Es gilt also nicht nur die Geschäftsbücher und Bilanzs3n zu prüfen 
sondern auch Branche und Eigenart des Betriebes in allen Ein- 
zelheiten zu beherrschen, die Kreditverhältuisse zu ordnen, kurz 
dem Unternehmen diejenigen Vorteile zuzuführen und solche 
Maßnahmen zu treffen, welche zu dessen Gesundung notwendig 
sind. 


Dies alles sind jedoch Fragen, welche erat die Anwendung 
des Gesetzes in der Praxis akut werden lassen. Si» sollten hier 
nur kurz angedeutet werden, damit sie beim Ausbau und der 
Neugestaltung des Gesetzes als Grundlage und als Richtschnur 
dienen. Die geeignete Form der Gesetzssbestimmungen wird 
sich hiernach unschwer finden lassen. 


Englands Kriegsfinanzen. 


R.O. Angesichts der Stellung, welche England seither als Welt- 
bankier eingenommen hat, ist die Frage der Gestaltung der 
Kriegsfinanzen und der damit zusammenhängenden Kriegskosten- 
deckung von besonderem Interesse. Haben doch allein die 
Kriegskredite, welche Großbritannien und seine Verbündeten 
bei ihren Hauptlieferanten, den Vereinigten Staaten, während 
der Kriegszeit aufgenommen haben, nahezu 10 Milliarden Mark 
erreicht. Auch ist England — neben Frankreich — seinen 
finanziell schwachen Verbündeten, namentlich Rußland und 
Italien, wiederholt durch beträchtliche Geldvorschüsse bei- 
gesprungen, die — ihre genaue Höhe ist nicht bekanut — sich 
auf mehrere Milliarden Mark beziffern dürften. Bezeichnend für 
die finanzpolitische Bedeutung dieser Anleihen ist namentlich 
der Umstand, daß sie kostspielige Auslandskredite darstellen, 
die nicht nur den britischen Staat au das Ausland in hohem 
Maße verschulden, sondern auch dem Staatsbürger eine ent- 
sprechend hohe Zinsenlast aufoürden. 


Diese Merkmale sind der neuerdings in den Vereinigten 
Staaten aufgenommenen — dritten — 512 pCt. Kriegsanleihe 
Englands in Höhe von 1 Milliarde Mark in noch höherem Maße 
als den früheren Kriegskrediten eigen. Stellt sie «doch nicht 
nur für die amerikanische Finanzwelt ein einträgliches Geschäft 
dar, sondern sie nimmt auch den englischen "Steuerzahler in 
hohem Maße in Auspruch. Eine zweijährige Til ung zum Pari- 
kurse angenommen, würde die Anleihe eine Netto-Verzinsung 
von rund 6 pCt. erfordern. Zu dieser hohen Verzinsung, welche 
der unfreiwillig gewählte Typ von 5'/, pCt. bei einem Ausgabe- 
kurs von 99,32 bzw. 99,07 pCt. bedingt, ist die engiische Ragie- 
rung aus zweierlei Gründen geschritten. Einmal beanspruchten 
die amerikanischen Finanzkreise als Ersatz für den Mangel ent- 
sprechender Garantien außer einer entsprechenden Bonifikation 
eine angemessene Zinseutschädigung, dann aber mußte dem 
englischen Staatsbürger ein verhältnismäßig hoher Zinsgewinn 
angeboten werden, um die Anleihe nach den bei den früheren 
Anleihen gemachten ungünstigen Erfahrungen restlos unter- 
zubringen, und sie nach Beeudigung Jder zweijährigen Laufzeit in 
langfristige Schuldverschreibungen umzuwandeln. Denn nachdem 
der Krieg seither mit den verschiedensten Notbehelfen (Schatz- 
wechseln und Schatzscheinen, Bankkrediten in Nordamerika und 
Abstoßung nordamerikanischer Wertpapiere an das Heimatland) 
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finanziert worden war, konnte England diese schwebende Schuld 
in Höhe von etwa 30 Milliarden Mark nicht noch weiter an- 
wachsen lassen, ohne durch diese Notbehelfswirtschaft dem 
Staate finanzpolitische Unzuträglichkeiten aufzubürden. Hatte die 
schwebende Schuldenlast in solcher Höhe doch selbst in engli- 
schen Finanzkreisen berechtigte Besorgnisse hervorgerufen. Ein 
englisches Parlamentsmitglied bezeichnete jene hohe Summe von 
Schatzwechseln als eine große Gefahr für die Staatsfinanzen, 
während ein anderes Mitglied darauf hinwies, daß der ein- 
geschlagene Weg der Geldbeschaffung durch schwebende Schulden 
in dem erwähnten Umfange dazu führen müsse, eine große Un- 
zufriedenheit im Lande hervorzurufen, da sich auf diesem Wege 
nur eine vorübergehende Befriedigung der finanziellen Bedürfnisse 
erreichen ließe. Ein solcher Zustand des „Aus-der-Hand- in den 
Mund-Lebens“ sei für ein Volk und Staat auf die Dauer un- 
erträglich. Diese scharfe Kritik an den finanziellen Methoden 
Englands ist ein deutlicher Beweis dafür, daß die in früheren 
Zeiten viel gepriesene britische Finanzpolitik während des Krieges 
manches zu wünschen übrig läßt. Zieht man demgegenüber 
Deutschland zum Vergleiche heran, so ergibt sich, daß hier das 
Verhältnis der festen Anleihen zur gesamten Kriegsschuld ein 
wesentlich günstigeres als das Englands ist. Während von der 
43 Milliarden Mark betragenden Kriegsschuld des Deutschen 
Reiches 36,5 Milliarden Mark feste Anleihen sind, besitzt Eng- 
land nur 41,o Milliarden Mark feste Anleihen bei einer gesamten 
Kriegsschuld von rund 70 Milliarden Mark. Das Verhältnis der 
festen Anleihen zur gesamten Kriegsschuld beträgt also in Eng- 
land 58,6 pCt., in Deutschland dagegen 85 pCt. 


Bei der Geldbeschaffung für die Kriegsbedürfnisse hat sich 
England der verschiedensten Mittel bedient. Während in Deutsch- 
land nur 4 Typen von Schuldverschreibungen, nämlich die 
langfristige Kriegsanleihe, die 5 pCt. Schatzanweisungen, die 
4'/, pCt. Schatzanweisungen und die unverzinslichen kurzfristigen 
Schatzanweisungen, vorhanden sind, lassen sich in England nicht 
weniger als Il Typen unterscheiden, nämlich 1. langfristige An- 
leihen, die wiederum in die 3", pCt. Kriegsanleihe von 1914, 
die 41/, pCt. Kriegsanleihe von 1915 und die 5 pCt. Anleihe von 
1915 zerfallen; 2. die festverzinslichen Schatzscheine (Exchequer 
Bonds) und zwar zu 3 pCt. mit Laufzeit bis 1920, zu 5 pCt. mit 
Laufzeit bis 1919, 1920 und 1921, zusammen im Betrage von 
etwa 7 Milliarden Mark; 3. die Kriegsschuldscheine (War Ex- 
penditure Certificates) in Höhe von 0,s Milliarden Mark; 4. die 
Kriegssparscheine (War Sawings Certificates), von denen 0,s Mil- 
liarden Mark im Umlauf sind; 5. Schatzwechsel (Treasury Bills) 
mit drei- bis zwölfmonatlicher Laufzeit, — deren Gesamtsumme 
25 Milliarden Mark beträgt. Dazu kommen noch 20 Milliarden 
Mark Anleiheschulden, 2, Milliarden Mark Auslandsanleihen 
und 12 Milliarden Mark andere Schulden, worunter sich etwa 
9 Milliarden Mark 21/, pCt. englische Konsols befinden. 


Bei den einzelnen Typen der englischen Kriegskredite spielt 
die Frage der Verzinsung eine bedeutende Rolle. Berücksichtigt 
man den Ausgabekurs von durchschnittlich 981/, pCt., so beträgt 
die Verzinsung im Durchschnitt 5,20 pCt.; England begann zwar 
mit einer verhältnismäßig niedrigen Verzinsung, dem 3!/, pCt. 
Anleihetyp, welcher eine Nettoverzinsung von 4, pCt. erforderte. 
Aber schon die zweite 4'/, pCt. Anleihe kostete dem Staate 4,6 pCt. 
Für die in Amerika aufgenommene dritte Anleihe, die sogenannte 
Dollaranleihe, mußten 6 pCt. Nettozinsen bezahlt werden, während 
die Kriegssparscheine und fernerhin abgeschlossenen Dollaran- 
leihen sogar auf eine 6'/, pCt. Verzinsung zu stehen kommen. 
Im Vergleich zu dem Zinsenaufwande der deutschen Kriegsan- 
leihen ergibt sich also eine durchschnittliche jährliche Mehrbe- 
lastung um mindestens 2, bis 1 pCt. Sonach werden aus den 
aufgenommenen Kriegskrediten an den englischen Steuerzahler 
weit größere Anforderungen gestellt, als beispielsweise der 
deutsche Staatsbürger durch die Zinsenlast der Kriegsanleihen 
in Anspruch genommen wird. 


Daraus erklärt es sich teilweise auch, daß man in England zur 
Deckung der Kriegskosten zu weitergehenderen Steuermaßnah- 
men als in Deutschland geschritten ist. Beispielsweise hat die 
Einkommensteuer eine wesentliche Erhöhung erfahren. Im Jahre 
1900 wurde der Steuersatz bei einem steuerpflichtigen Einkommen 
von mehr als 3200 Mark auf 5 und 6 pCt. heraufgesetzt, während 
nach dem gegenwärtigen Steuergesetz schon bei 2600 Mark Jah- 
reseinkommen der englische Staatsbürger von 20 Mark Verdienst 
3,50 bis5 Mark Steuerabgaben zu leisten hat. Das bedeutet 
eine Steuererhebung von 18 bis 25 pCt. des Einkommens. Mit 
diesem erhöhten Steuersatze sollte sich nach dem Voranschlage 
des Staats-Haushaltes eine Einnahme von rund 4 Milliarden Mark er- 
geben, in Wirklichkeit aber ist der Ertrag, der nur 1 Milliarde 
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Mark aus jener Steuerquelle erbracht hat, weit hinter den ge- 
hegten Erwartungen zurückgeblieben. Neben dieser Steigerung 
der Einkommensteuer sind auch die indirekten Steuern erheblich 
erhöht worden. Beispielsweise wurden die Steuerabgaben auf 
Tabak um die Hälfte, auf Tee und Bier um das Dreifache, auf 
Zucker sogar um das Fünffache gesteigert, und die Kriegsge- 
winnsteuer um 10 pÜt. auf 60 pCt. der erzielten Kriegsgewinne 
erhöht. Daneben sollte eine umfassende Lustbarkeitssteuer zur 
Einführung gelangen, um einen etwa verbleibenden Ausfall im 
Staatshaushaltsetat zu decken. Zwar war die englische Regierung 
bestrebt, durch dieses starke Anziehen der Steuerschraube das 
Defizit im Haushaltsetat zu decken, das der Krieg infolge der 
wachsenden finanziellen Ansprüche erzeugt hatte und noch er- 
zeugt; aber: trotz dieser weitausgreifenden Steuerpolitik gelang 
es doch nicht, dieses Ziel zu erreichen, denn das Ergebnis blieb 
wesentlich hinter den Erwartungen des Voranschlages zurück. 
Beispielsweise ergaben die Verbrauchssteuern, welche mit einem 
Ertrage von rund 2 Milliarden Mark in den Voranschlag einge- 
setzt worden waren, schließlich nur 1,35 Million. Mark. Nur die 
Kriegsgewinnsteuer hat bei einem Ergebnis von 1,6 Million. M 
die Höhe der veranschlagten Summe erreicht. Trotzdem wird — 
namentlich im Hinblick auf den erheblichen Ausfall in dem Ein- 
kommenssteuerertrage — der Ausfall im Haushaltsetat gegen- 
über dem letzten Voranschlage durch diese steuerpolitischen 
Maßnahmen keineswegs ausgeglichen. Dies ist gewiß ein deut- 
licher Beweis dafür, daß England seine finanzielle Leistungsfähig- 
keit und Stärke wesentlich überschätzte. 


Sohweizer Emissionen. Die Emissionen, welche in der 
Schweiz seit Kriegsausbruch stattgefunden haben, sind 
folgende: 


1914 1915 
Neuemission Konversion Neuemission Konversion 
Eidgenossenschaft . . . . 80,000,000 — 100,000, — 
Kantone . . . 2 2 202. 25,300,000 15,700,000 78,000,000 32,000,000 
Städte und Gemeinden . . 10,000,000 2,500,000 41,860,000 14,940,000 
. Banken und Trustges. . . _ 6,000,000 94,000,000 — 
Transport- u, Indusirieges. 1,000,000 4.000,000 45,110,000 14,140.000 
116,309,000 28,200,0L0 353,970,0v0 51,080,000 
1916 1917 
Neuemission Konversion Neuemission Konversion 
Eidgenossenschaft . . . . 200,000, — . 70,000,000 39,000,000 
Kantone . . » 2 2 2 0. 22,100,000 14,000,000 — 5,000,000 
Städte und Gemeinde. . . 19,000,000 15,100,000 — — 
Banken und Trustges. .. 38,000.000 9,000,000 1,000,000 _ 
Transport- u. Industrieges. 34,900,000 35,620,000 1,000,000 =- 
. 318,309,000 73,720,000 72,000,000 35,000,000 


Rekapitulation: 


Neuemissionen Konversionen 


1914 116,300,000 28,200,000 
1915 853,970,000 51,030,000 
1916 313,300,000 73,720,000 
1917 72,000,000 35,000,000 

855,570,000 188,000,000 


Dazu bemerkt die „Schweizerische Kreditanstalt“: „Wenn 
dazu die 250 Millionen Franken hinzugezählt werden, welche aus 
dem Auslande nach der Schweiz zurückgeflossen sind, so ergibt 
sich für die Kapitalanlage in der Schweiz eine Summe von über 
1 Milliarde Franken. Der Sparsinn des Volkes hat sich somit 
von neuem glänzend bewährt; man hüte sich, durch eine allzu 
starke Belastung des Kapitals, namentlich des mittleren und 
kleineren Besitzes, das Interesse am Sparen zu mindern, und da- 
durch die Kraft des einzig zuverlässigen Geldlieferanten, nämlich 
des inländischen, herabzusetzen. Auch in Deutschland werden 
bereits Stimmen laut, die einer Erleichterung der fiskalischen 
Belastung der Ersparnisse auf Kosten anderer Steuerobjekte das 
Wort reden. 


Erste Niederländische Messe Utrecht 26. Februar bis 10. März 1917. 
Ueber diese Messe erfährt die „Ständige Ausstellungskommission 
für die Deutsche Industrie“ aus zuverlässiger Quelle, daß auf ihr 
in den beiden behördlich abgegrenzten Ausstellungsplätzen in 
Vredenburg und Janskerkhof lediglich holländische Firmen ausgestellt 
hatten. Fremdländische Firmen waren nicht zugelassen und hatten 
auch außerhalb dieser beiden Plätze keine Sonderausstellung veran- 
staltet. Nach der amtlichen Liste waren 686 holländische Firmen be- 
teiligt. Sehr gut waren Porzellan, Steingut, feuerfeste Steine, sowie 
Oele, Fette, Lacke, Farben und auch Tabak, Zigarren und Zigaretten 
vertreten, dagegen nur äußerst spärlich Konfektion, Schuhe, Lederar- 
beiten und Galanteriewaren, sowie Automobile und Fahrräder. In 
geringem Umfange hatte auch die Maschinenindustrie ausgestellt, von 

er drei große Firmen sich mit der Auslegung von Bildern der von 
ihnen hergestellten Maschinen begnügten. Landwirtschaftliche Ma- 
schinen waren gar nicht vertreten, abgesehen von zwei Firmen, die 
Milchzentrifugen vorführten. Die Messe erweckte den Eindruck, daß 
sich die ausgestellten gewerblichen Erzeugnisse mindestens ebenso 

ut, jedenfalls aber billiger in Deutschland, als ia dem kohlenarmen 
Holland herstellen ließen. 

Der Besuch der Messe seitens der Holländer war ein sehr guter. 
Fremde waren verhältnismäßig wenig eingetroffen und darunter Catan 
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deutsche Kaufleute fast ganz zurück, wie nach dem Vorstehenden er- 
klärlich ist. Der Aufbau der Messe war übersichtlich und sauber. 
Besonders wohltuend berührte die Abwesenheit jeder Marktschreierei, 
denn alle Firmenschilder hatten die gleiche Größe und einheitliche 
Beschriftung. 

Sollten genügende Käufe abgeschlossen sein, worüber noch nähere 
Angaben abzuwarten sind, so wird die Veranstaltung jedenfalls wieder- 
holt werden und sich wahrscheinlich in Holland einbürgern; für das 
Ausland wird sie dagegen kaum irgendwelche Bedeutung erlangen. 

Das amtliche Verzeichnis der Aussteller sowie eine Anzahl ihrer 
Geschäftsanzeigen liegen in der Kommission (Berlin NW. Herwarthstr. 
Nr. 3a) zur Einsichtnahme aus. 


Nord-Amerika, 


Amerikanisoher Bericht. ,, Unter den obwaltenden Verhältnissen ist 
es ungemein schwer ein zutreffendes Bild von der allgemeinen Wirt- 
schaftslage des Landes zu geben, da die europäischen Kriegsereig- 
nisse sich auf vielen Gebieten widerspiegeln und fortlaufende Ver- 
änderungen der allgemeinen Lage herbeiführen. Am einschneiden- 
sten macht sich der ungehemmte deutsche U-Bootkrieg bemerkbar. 
Die Mehrzahl der Häfen sowie die Bahnen, welche nach den Häfen 
führen, sind hoffnungslos verstopft, so daß es zeitweilig äußerst 
schwer hält die Zufuhr nach den östlichen Großstädten aufrecht 
zu erhalten. Eine direkte Folge davon war, daß teilweise ein 
fühlbarer Mangel an Nahrungsmitteln in New-York, Philadelphia 
und anderen Plätzen auftrat, der zu groben Ausschreitungen und 
revolteartigen Unruhen in diesen Zentren führten. Als eine 
direkte Wirkung des ungehemmten U-Bootkrieges kann der Um- 
stand angesehen werden, daß die Ausfuhr des Landes im Monat 
Febuar bereits um 57 pCt. zurückgegangen ist. Im Februar 1916 
betrug die Ausfuhr 410, im laufenden Jahre hingegen nur 
263 Million. Dollar. Die Einfuhr ist ebenfalls von 194 auf 152 Million. 
Dollar gefallen. Leider waren über die Warenmengen zuverlässige 
Angaben noch nicht erhältlich, sonst würden die Vergleichszahlen 
noch ungünstiger ausfallen, da die Mehrzahl der Waren seit 1916 
recht beträchtliche Preissteigerungen aufweisen, so daß die Wert- 
zahlen allein ein wirklich getreues Spiegelbild der Bewegung 
nicht liefern. Diese Verhältnisse und besonders der Umstand, daß 
Amerika sich nach fast völliger Ausschaltung der neutralen 
Schiffahrt auf seine eigene angewiesen sieht, zeitigt einen Wirr- 
warr, der für das Geschäftsleben beängstigende Erscheinungen 
hervorbringt. Alle Behauptungen von amerikanischer Seite wie 
auch von englischer, daß genügend Schiffe vorhanden seien, sind 
unrichtig und lediglich als „Bluff“ zu betrachten. Die ameri- 
kanische Handelsschiffahrt ist in Wirklichkeit herzlich unbedeutend, 
und wird es auch fürs erste noch, trotz aller geplanten Neu- 
bauten, bleiben. Zumeist werden über Jie amerikanische Handels- 
marine ganz unzutreffende und irreführende Zahlen bekannt ge- 
geben, die in ihrer Gesamtzahl zwar imponierend wirken, aber 
doch nur den Nichtkenner amerikanischer Verhältnisse verblüffen 
können. Um einen Ueberblick über die tatsächliche Stärke der 
amerikanischen Handelsflotte zu erhalten, müssen verschiedene 
Tabellen aufgestellt werden. 


I. Der Gesamtbestand der amerikanischen Handelsmarine. 


Segler Dampfer Insgesamt 
Anzahl Tonnen Anzahl Tonnen Anzahl Tonnen 
1894 17060 2494 599 6 526 2189 430 23 586 4684029 
1904 16095 2696 117 8463 3595 418 24558 6291 535 
1914 11452 2501 162 15491 5427 526 26 943 7928 688 
1915) — — _ — — 8 389 429 
II. Betätigung der amerikanischen Handelsmarine. 
Außenhandel Küstenhandel**) Fischerei 
Tonnen Tonnen Tonnen 
1894 889 698 8 696 276 88 055 
1904 888 628 5 335 164 67 743 
1914 1 066 288 6 818 363 44037 ` 
III. Betätigung der Handelsflotte nach Gewässern. 
Atl. Ozean Nördl. Binnen- 
u. Westind. Golf Pazific Ozean seen Westl. Flüsse 
Tonnen Tonnen Tonnen Tonnen 
1896 2 667 814 437 972 1 324 067 274 527 
1904 3 252 366 806 577 2 019 208 213 384 
1914 3 803 354 1 100 976 2 882 922 141 436 


Aus diesen Tabellen läßt sich also unschwer erkennen, daß 
die amerikanische Handelsmarine, soweit sie im Verkehr mit 
Europa eine Rolle spielen soll, relativ unbedeutend ist, und 
auch mit den während 1916 fertiggestellten Neubauten nicht 
imstande sein kann den heutigen Anforderungen im trans- 
9) Die Zunahme in 1915 ist vor allen Dingen darauf zurlickzuführen, daß in 
diesem Jahre allein im Dezember 140 ausländische Fahrzeuge mit 533 361 t sich haben 
unter amerikanischer Flagge registrieren lassen. An Neubauten hingegen kamen nur 


935 132. t hinzu, die sich auf 1157 B'abrzeuge verteilen. 
**) einschließlich der Fahrzeuge auf den Binnenseen. 
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atlantischen Verkehr zu gentigen. Erschwerend wirkt auch dabei 
noch der Umstand mit, daß es den amerikanischen Schiffen aus- 
nahmslos ungemein schwer hielt die notwendige Bemannung zu 
finden. Bisher waren nur 45 v.H. der Besatzung amerikanischer 
Handelsschiffe amerikanischer Abstammung, und von diesen 
waren die meisten noch als Stewards tätig. Das weitere An- 
wachsen der amerikanischen Handelsflotte stößt daher bei der 
Bemannungsfrage fortgesetzt auf erhebliche Schwierigkeiten, da 
das Angebot der Nachfrage bei weitem nicht genügt und die 
Löhne darob ungemein steigen. Das wirkt auch sehr nachteilig 
auf die Bemannung der Kriegsmarine. 7 

Der zunehmende Arbeitermangel in den Vereinigten 
Staaten bildet seit Ausbruch des europäischen Krieges noch ein 
ganz besonderes Kapitel. Das Land erhielt jährlich bis zum 
Kriegsausbruche durchschnittlich 1'/, bis 2 Million. Einwanderer aus 
Europa, dazu kamen dann noch zirka 1 Million Wanderarbeiter aus 
Serbien, Italien und anderen Ländern. Der Ausfall aller dieser 
Arbeitskräfte, die für amerikanische Verhältnisse billig waren, 
schneidet heute naturgemäß tief in das Wirtschaftsleben des 
Landes ein. Die Farmer müssen heute anstatt 1,50 bis 2 $, 3 bis 4 $ 
bei freier Kost zahlen, und können trotzdem nicht genügend 
Arbeiter erhalten. Unter den gleichen Verhältnissen leiden die 
großen Bahngesellschaften des Landes, aus welchem Grunde auch 
während der letzten zwei Jahre die Abnutzung der Schienen- 
wege eine ungemein starke ist, und eine beträchtliche Wert- 
verringerung der Bahnen stattgefunden hat. 

Unter den Kriegslieferanten herrschte Anfangs des Jahres 
ebenfalls wenig Freude, da Abbestellungen von Lieferungen aus 
Europa eingingen, die teilweise Aufträge bis zu 100 Million. 
Dollar annullierten. Anfänglich glaubte man, daß diese Ab- 
bestellungen ausschließlich auf die vermehrte Eigenproduktion 
Englands zurückzuführen sei; als jedoch Aufträge von 300 bis 
400 Million. Dollar dann nach Kanada vergeben wurden, mußte 
man sich zu der Ueberzeugung bequemen, daß die Gründe auf 
anderem Gebiete zu suchen waren. Als nun die Vereinigten 
Staaten selbst Munitions- und Kriegslieferungen ausschrieben, 
wurde dann schnell der Beweis geliefert, daß die amerikanischen 
Erzeugnisse nicht nur erheblich teurer, sondern auch minder- 
wertiger als die der europäischen Wettbewerber waren. Ander- 
seits aber hatten die Abbestellungen auch darin ihren Grund, 
daß der Verwaltungsrat der Bundes Reserve- Banken gegen weitere 
Kreditgewährung an die Entente gewarnt hatte. England rächte 
sich gegen diese Kreditbeschränkung mit empfindlichen Abbe- 
stellungen. Die Folge davon war, daß die zuständige Aufsichtsbe- 
hörde der Banken von den amerikanischen Industriellen und 
Finanzleuten gezwungen wurde, ihre Warnung zurückzunehmen, 
was auch geschehen ist. Jetzt rät nun dieselbe Bankbehörde 
dem amerikanischen Kapital, die überschüssigen Gelder zu 
Gunsten des amerikanischen Außenhandels im Auslande anzulegen.*) 

Sehr gedrückt ist die Baumwolltextil-Industrie. Die Ur- 
sachen sind dafür höhere Arbeiterlöhne, höhere Preise für Baum- 
wolle, da die Sprengstoffabrikation hier als starker Konsument 
auftritt. Während in 1915 die Sprengstoffabriken nur 244000 Ballen 
Baumwolle benötigten, ist deren Bedarf in 1916 auf 584000 Ballen 
angewachsen. Sehr wird auch in der gesamten Textilindustrie 
über den Mangel an Farben geklagt. Zumeist sind nur schlecht 
haltbare und zu verarbeitende Farben einheimischer Produktion 
für teure Preise zu haben, so daß die gesamte Textilindustrie 
darunter zu leiden hat. . s 

Der Handel der Vereinigten Staaten mit Südamerika 
nimmt unter den obwaltenden Ausnahmeverhältnissen beständig 
zu, und weist heute schon folgende Zahlen auf: 


Ausfuhr nach Südam. Einfuhr aus Südam. 


in Million. Dollar in Million. Dollar 
1916 215 425 
1915 144 322 
1918 146 198 


Bezeichnend ist besonders das Anwachsen des argentinischen 
Handels mit Nordamerika. In 9 Monaten 1916 belief sich der 
Wert der Einfuhr nach Argentinien auf 47,5 Million. Pesos (1 Peso 
= 96'/, Cent) gegen 37,7 Million. Pesos in 1915. Dahingegen fiel 
die englische Einfuhr in Argentinien in der gleichen Periode von 
51,5 in 1915 auf 47,4 Million. Pesos in 1916. — 

Im Vordergrunde der politischen Ereignisse steht heute 
naturgemäß der ungehemmte deutsche U-Bootkrieg und 
die damit verbundene Lahmlegung des amerikanischen Munitions- 
und Waffenhandels. Anfänglich sah es aus, als ob man gleich 
zum Kriege ausziehen wollte, bald aber machte sich kühlere 
Ueberlegenheit bemerkbar, und jetzt müssen die Radaupatrioten 
englischer Abstammung schon erheblich die Stimme anstrengen, 





*) Anmerkung der Red.: Das ist die „neutrale“ Gesinnung der Nordamerikaner'! 
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um überhaupt noch Gehör zu finden. Man kann sich der besseren 
Einsicht nicht verschließen, daß eine Einmischung in den 
europäischen Krieg denn doch ein sehr gewagtes Abenteuer für 
Amerika in sich einschließt und der herausspringende Gewinn 
dazu in keinem entsprechenden Verhältnisse steht. Das Kapital 
und die Kriegslieferanten hetzen im Verein mit der probritischen 
Presse naturgemäß nach allen Regeln der Kunst, denn diese 
finden dabei ihre Rechnung. Das wirklich amerikanische Volk 
hingegen verhält sich trotz aller Hetzereien ruhig und hofft, daß 
es nicht zum Kriege kommen wird. Am schlimmsten hetzt 
natürlich Reuter mit seinen Depeschen. Dieser verfolgt jetzt 
eine neue, aber auch leider erfolgreiche Faktik. Reuter gefällt 
sich jetzt darin, an sich unbedeutende Vorkommnisse in Amerika 
nach Möglichkeit sensationell aufzubauschen und in Europa zu 
verbreiten. Leider fällt auch die deutsche Presse auf dies plumpe 
Manöver hinein und verbreitet ebenfalls die Reuterlügen. Dabei 
werden dann von deutscher Seite häufig noch Bemerkungen ge- 
macht, die wenig schmeichelhaft für Amerika sind. Dies ist aber 
auch der Hauptzweck der Reuterliigen. Alle abfälligen Bemerkungen 
in der deutschen Presse werden von Reuter sorgfältig gesammelt 
und in abermals entstellter Weise nach Amerika gemeldet. Ge- 
wib, Amerika verdient von Deutschland scharf kritisiert und 
sogar getadelt zu werden, aber nicht auf eutstellte Reuterlügen 
hin! Es liegen einwandsfreie Tatsachen genügend vor, um der 
Reuternachrichten als Unterlagen für solche Kritiken entbehren 
zu können. Deutschlands Presse verfällt heute aber in den 
gleichen Fehler, den bisher die amerikanische Presse machte, 
nämlich, daß den Reutermeldungen, und mögen sie noch so un- 
wahrscheinlich erscheinen, Glauben beigemessen wird. So wie 
heute hüben wie drüben aber die Reuterlügen verbreitet werden, 
verletzt man nicht nur die Völker selbst höchst überflüssiger- 
weise, sondern fördert auch nur die von England beabsichtigte 
Entzweiung zweier Völker und Länder zu dessen Gunsten. 

_ Die angebliche Entgleisung der deutschen Diplomatie 
in der mexikanischen Angelegenheit hat naturgemäß im 
amerikanischen Blätterwalde ein unheimliches Rauschen hervor- 
gerufen. Wilson hat damit sich den allerschlechtesten Dienst 
erwiesen. Durci die Bekanntwerdung der Angelegenheit ist 
es dem amerikanischen Volke erst klar vor Augen geführt 
worden, was eine Einmischung Amerikas in Europa unter Um- 
ständen für das eigene Land zur Folge haben könnte. Die 
Kriegsbegeisterung der hitzigsten amerikanischen Kriegshetzer 
erhielt durch den Vorfall eine kalte Douche, die auf ihren Ge- 
mütszustanıd sehr wohltätig abkühlend einwirkte. 

Jetzt herrscht im Lande, von den probritischen Zeitungen 
aufgestachelt, eine wahre Sucht, deutsche Spionage und Ver- 
schwörungen aufzudecken. Dabei werden die tollsten Kapriolen 
geschossen und Lächerlichkeiten schlimmster Art gezeitigt. 
Wären die Deutschen tatsächlich imstande, alle die aufgedeckten 
Verschwörungen gegen Amerika daselbst anzuzetteln, so wären 
es die schlauesten Leute, die auf dem Erdboden je gelebt hätten, 
die Amerikaner aber die größten Idioten, die Gottes Sonne jemals 
beschienen hat. Wohin das alles führen mag, mögen lie Götter 
wissen, sicher ist nur, daß die Zügel führerlos schleifen, und 
es davon abhängen wird, wer sie mit starker Faust ergreift und 
zu meistern imstande ist.“ 


Süd-Amerika. 


_ Zur Lage in Südamerika. Dem argentinischen Kongreß liegt 
em Gesetz zur Entscheidung, vor, das einen Wertzoll von 5 pCt. 
auf sämtliche Ausfuhren vorsieht. Der daraus erzielte Erlös 
wird auf 40 Million. Pesos geschätzt und soll zur Ausbeutung 
der Petroleumlager in Comodore Rivadavia und zum Ausbau der 
Handelsflotte verwandt werden. (Anmerkung d. Red. Infolge der 
MiBernte ist, neuesten Meldungen zufolge, die Ausfuhr von Getreide 
und Mehl verboten worden.) 

In den Provinzen Buenos Aires, Córdoba, Entre Rios 
und Santa Fé hat die Dürre unter den Viehbeständen bereits 
einen Verlust von 7 pCt. und von 50 pCt. der Weizen- und Lein- 


ernte verurs: . 
erursacht Argentiniens Ausfuhrhandel. 


Es wurden ausgefiihrt. 1915 1016 
in Million. t 
Weizen . 2,4 2,2 
Mais... 4,3 2,8 
Leinsaat . 2 2 22020 1.0 0,6 
Halter“ a. a. oa a a 0,5 0,7 
Gersto . 0,07 0,05 
= ers Mehl. 6“ qed gee et ag 0,1 0,1 
Die Fleischausfuhr hingegen weist folgende Zahlen auf. 
1915 1916 
Ochsen jrefroren 3 216 747 Viertel 4 811.305 Viertel 
on gekiiblt 1113333 „ 814 889 p 
Sebate a 1175730 „ 1 497 418 ,„ 
Himmel ei 488 879 h R37 196 „ 
Abnahme des Schitfsverkehrs im Hafen von Buenos Aires. 
916 191: 
Anzahl der ingelauf. Schiffe 1 331 2 073 
Tonnengehalt 2 148 402 4 867 236 
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Eine beträchtliche Abwanderung aus Argentinien hat 
mit Jahresanfang eingesetzt. Zumeist sind es Italiener und 
Spanier, die das Land verlassen, um sich Uruguay oder Süd- 
brasilien zuzuwenden. Die Abwanderung wurde hauptsächlich 
durch die schlechten Ernten und die starke Heuschreckenplage 
hervorgerufen. Die argeutinischen Behörden haben ihr möglichstes 
versucht, die Abwanderer zurückzuhalten, doch waren ihre 
Anstrengungen vergeblich. Bei der bereits eingetretenen Be- 
stellungszeit wird dasLand daher mit einem empfindsamen Arbeiter- 
mangel zu kämpfen haben. 

Das Haus Drevfuß & Cia. bemühte sich mit Anfang des Jahres 
eine französische Anleihe in der Höhe von 20 Million. Pesos in 
Argentinien unterzubringen. 

In aller Stille ist es Frank reich bereits gelungen, eine Anleihe 
von 14 Million. Pesos in Buenos Aires zu plazieren. Der Banco 
de la Nacion hat sich mit 4, Banco de la Provinzia mit 3, Banco Es- 
pahol mit 2 und die englische Bank mit 1 Million Pesos beteiligt, 
während die Restsumme unter die übrigen Banken verteilt wurde. 

Bezeichnend dabei ist, daß sich die argentinische National- 
bank (Staatsbank) an dieser Anleihe beteiligt hat. Die Anleihe 
war zur Hebung und Befestigung der französischen Valuta auf 
den La Plata-Märkten dringend notwendig, da der Tiefstand des 
Wechselkurses für Frankreich bedrohlich war. 

Frankreich, das sich früher so selbstgefällig als den Bankier 
der Welt bezeichnete, wendet sich heute an die so kapital- 
bedürftigen südamerikanischen Repubuiken und bettelt dort um 
Gewährung von Krediten. Maßregeln dieser Art verschweigt 
die Eutentepresse wohlweislich, dafür regt sie sich aber umso- 
mehr über das Sinken des Markkurses auf, obwohl Deutschland 
seine Krieges- und Siegeskosten bisher ausschließlich aus seiner 
eigenen Tasche bestritten hat. 

Brasilien. Die plötzlich aufgetauchte Gefrierfleisch-Ausfuhr 
nach Europa und Nordamerika hat die Regierung von Säo Paulo 
veranlaßt, zum Schutze der Viehbestände einen Ausfuhrzoll von 
50 pCt. auf jedes unter 10 Jahre altes Stück Vieh, das geschlachtet 


wird, zu legen. 
Der brasilianische Außenhandel. 


Erste 9 Monate Einfubr in Million. $ Auyfıhr 
1916 137,8 187,1 
1915 106,6 173,4 
1914 149,5 168,7 


Nach einer Meldung aus Rio de Janeiro hat der regelmäßige 
Schiffsverkehr zwischen Japan und Brasilien mit dem 6. Februar 
begounen. Der erste Dampfer hat 6000 t und fährt, von Japan 
koınmend, über Singapore, Ceylon, Madagaskar und Kapstadt. 
Weitere fünf Dampfer von je 7500 t sollen bald folgen. 

Die wirtschaftliche Lage Brasiliens wurde zu Anfang 
des Jahres als ausgezeichnet geschildert. Die Kaffeeernte soll 
sehr reichlich sein und hat viele Arbeiter von Argentinien, wo 
die Ernte schlecht war, angezogen. Der U-Bootkrieg aber ver- 
hindert vorläufig die Ausfuhr, worunter der Kaffeemarkt empfind- 
lich leidet. 

Aus Santos laufen Nachrichten ein, die über den Mangel 
an Transportmöglichkeiten klagen. Die Speicher in Santos sind 
mit lagerndem Kaffee weit überfüllt. Der geringe Hafenverkehr 
bringt durch die Warenüberfüllung der Speicher große Störungen 
im Hafengebiete hervor. Die Arbeiter spüren bereits den Mangel 
an Arbeit und werden bei der Regierung um Abhilfe vorstellig. 

In São Paulo wurde Anfang d. J. eine britische Handels- 
kammer errichtet. Die Neugründung soll sich aber nicht nur 
mit der Interessenvertretung des britischen Handels in Brasilien 
befassen, sondern auch bei etwaigen Handelsstreitigkeiten ver- 
mittelnd zwischen den beiden Parteien wirken. 

Die Verfügung der englischen Regierung, die Kaffeeeinfuhr 
in England nach Möglichkeit zu beschränken, hat einen beträcht- 
lichen Preissturz für Kaffee herbeigeführt. Die Anhäufung der 
Kaffeevorräte erschwert die Lage des Handels im Staate Säo 
Paulo ungemein. Brasilien trägt sich mit dem Gedanken, Ver- 
geltungsmaßregeln gegen englische Einfuhrwaren einzuführen 


Die Entwickelung des peruanischen Ausfuhrhandels 
weist folgendes Bild auf. 


Einfuhr in Peru’) Ausfuhr aus Peru 
in peruanischen £ & 20,40 M 


1914 1915 1914 1915 

Ver. Staaten . 1 570 724 1 488 234 3 046 892 6 390.283 
Großbritannien. 1 338 552 662 546 3 274 098 3 621 6314 
Chile. . 2... S9 618 94 390 1 282 140 2 893 245 
Spanien. 63 547 45 133 2 439 316 832 
Bolivien 3 450 880 86 485 187 486 
Hongkong. 199 274 181 947 — — 
Italien . . 201 632 157 881 10 245 16 086 
Frankreich . . ... 155 974 89 067 159 845 81°982 
and. Läuder . 1 276 159 375 B16 912 646 612 534 

4 8237 930 3 095 544 8 767 790 34 133 073 


*) Die amtliche Statistik für 1915 erschien erst Ende 1916. Für das Jahr 1916 
waren zuverlässige Angaben noch nicht erhältlich. 
* + 


* 
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In Brasilien, Argentinien, Peru und den anderen Ländern ist 
der Vorrat an Gläsern und Flaschen völlig erschöpft. Die Haupt- 
bezugsquellen waren vor dem Kriege Deutschland und Belgien. 
Trotz aller Anstrengungen ist es den vereinten Kräften der 
Engländer und Nordamerikaner bisher gelungen, den Ausfall nur 
in recht beschränktem Maße zu decken. Die geringe Leistungs- 
fähigkeit Englands und der Vereinigten Staaten in diesen Artikeln 
hat in Südamerika beträchtliche Verwunderung hervorgerufen, 
und Allen gezeigt, wie notwendig die deutschon Waren für ihre 
Märkte sind. | 

Der ABC(Argentinien, Brasilien, Chile)-Vertrag ist vom 
argentinischen Kongreß zu ratifizieren abgelehnt worden. Die 
Grundbedingung des Vertrages war die Aufrechterhaltung des 
Friedens in Südamerika und Errichtung einer permanenten 
Kommission, die die Streitfragen entscheiden sollte, wenn alle 
diplomatischen Mittel erschöpft worden sind. 

Die Gegner des Vertrages in Südamerika standen von jeher 
auf dem Standpunkte, daß lediglich Chile und Brasilien an dem 
Vertrage interessiert seien, da beide Länder einige Streitfragen 
mit ihren Nachbarstaaten zu schlichten haben, die sie nur zu 
gerne vor eine Kommission gebracht hätten, in welcher sie die 
absolute Majorität besitzen. 

Diese Auffassung hat sich Nordamerika in letzter Zeit ganz 
besonders zunutze gemacht und versucht, einen Keil in den 
ABC-Bund zu treiben, was ihm nach den neuesten Nachrichten 
auch gelungen zu sein scheint. Daß es den Vereinigten Staaten 
nicht genehm sein konnte, mit einem starken Staatenbund in 
Südamerika rechnen zu müssen, ist leicht erklärlich, besonders da 
der ABC-Vertrag auch einige direkt gegen den nordamerikanischen 
Imperalismus gerichtete Spitzen enthielt. Im Hinblick auf die 
angestrebte Expansion der nordamerikanischen Union wird es 
Argentinien zweifellos noch einmal sehr zu bedauern haben, daß 
es so kurzsichtig war, derselben Vorschub zu leisten. 


Zur Reform des Münzwesens in Argentinien. Ende September vorigen 
Jahres wurde dem Kongreß in Buenos Aires ein Vorschlag zu einer 
Reform des argentinischen Münzwesens vorgelegt, deren Einzelheiten 
sich in Kürze folgendermaßen zusammenstellen lassen: 

Bisher hat die argentinische Republik einen doppelten Münzfuß 
gehabt, einen in Gold und einen in Papier. Im allgemeinen werden 
die Geschäfte in Papier abgeschlossen, ınit Ausnahme von ganz spezi- 
ellen Transaktionen, wie Hypothekengeschäfte, bei welchen Goldzah- 
lung üblich ist. Bis zum Ausbruch des Krieges konnte die eine 
Münzsorte in die andere umgetauscht werden, indem die Konversions- 
kasse jeden Papierpeso zu 44 Cents in Gold umrechnete und umge- 
kehrt. Die Absicht des neuen Gesetzes ist die, den doppelten Münz- 
fuß abzuschaffen und einen Goldmünzfuß einzurichten, und zwar auf 
der Grundlage, daß ein Goldpeso gleich 0,9648 amerikanischen Dollars 
oder 47,619 englischen Pence wird. In Zukunft wird Gold im Aus- 
tausch für Ausmünzung gegen von der genannten Kasse ausgefertigte 
konvertable Banknoten entgegengenommen werden, Die Prägung von 
Goldmünzen soll auch weiter ohne Einschränkung erfolgen, während 
die Prägung von Silber, Nickel usw. mit Rücksicht auf den Bedarf 
des Landes und in jedem Falle nur mit Erlaubnis der Regierung 
vorgenommen werden darf. 

Was den jetzigen Banknotengrundstock betrifft, so wird er in einer 
bestimmten Zeit gegen neue Banknoten umgetauscht werden, die 
nach und nach im Verhältnis zu dem Wert der anderen emittiert werden 
sollen. Am 30. September vorigen Jahres belief sich der in der Kon- 
versionskasse liegende Goldbestand auf 256,533,000 Pesos. Dazu kam 
ein auf den ausländischen Gesandtschaften befindlicher Betrag von 
60,294,000 Pesos, so daß der totale Goldbestand 316,827,000 Pesos be- 
trug. Diese Zahl zeigt eine kräftige Steigerung im Verhältnis zum 
Goldbestand vom 80. September 1915, welcher 305,161,000 Pesos be- 
trug. Gegen diese 316,8 Millionen Pesos Gold waren Ende Septem- 
ber vorigen Jahres 1,013,082,000 Pesos Banknoten im Umlauf. 


Aus wissenschaftlichen Gesellschaften. 


Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. In der Februarsitzang der Gese'l- 
schaft für Erdkunde unter dem Vorsitze von Geheimrat Professor 
Albrecht Penck machte der Vorsitzende davon Mitteilung, daß dem 
Neffen von Gustav Nachtigal, Herrn Dr. Prietze, die Zinsen der Karl Ritter- 
stiftung bewilligt worden sind, zum Zwecke der Publikation der Samm- 
lungen von Nachtigal, Heinrich Barth und Rohlfs über die Sudansprachen. 
Dr. Prietze hat selbst lange Zeit in Aegypten und in Tripolis gelebt und 
die Sudansprachen dort studieren können. — Von den literarischen Neu- 
heiten seien die folgenden herausgehoben: Hans Meyer, Die Varundi, 
eine ethnographische Studie aus Ost-Afrika, aus den Veröffentlichungen 
des Leipziger Museums für Völkerkunde; Dr. Schultz, Die Welt des 
Islam, Bilder von typischen Landschaften und Menschen von Tripolis 
bis nach Persien; Afrika, nach der arabischen Bearbeitung des 
Claudius Ptolemaeus, durch Muhamed ibn Musa al Hwaritzim, nebst der 
Wiedergabe einer längst gesuchten, vom Pater Fischer-Feldkirch im 
Britischen Museum gefundenen Karte; Hoernes, Wissenschaftliche 
Mitteilungen aus Bosnien und der Hersegowina, herausgegeben mit 
Unterstützung des k. und k. Finanzministeriums; Bericht über die Jahr- 
hundertfeier des Coast and Geodotic Survey der Vereinigten Staaten; 
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vonEngelbrecht, Landwirtschaftlicher Atlas des rassis :hın Reichus 
— Den Vortrag des Abeuds hielt Professor Dr. Albert von Le Coy 
vom Berliner „Museum für Völkerkunde“ über die durch ihn geleitete 
vierte Preußische Turfan-Expedition. 


Anknüpfend an einen früheren Vortrag gab d'r Vortragende in 
großen Zügen einen kurzen Ueberblick über die Bevölkerung Chinesisch- 
Turkestans, wie die heutige Fo-schung siv in den ersten 8 bis 900 Ja’ ren 
unserer Zeitrechnung erscheinen läßt. 


Die Grundhevölkerung des ganzen Nordrandes der Wüste scheinen 
die aus der Landschaft Soghd (Samarkand und Buchara) eingewanderten 
Soghdier gewesen zu sein. Die äußerste Begrenzung ihres Vordringens 
nach Osten ist noch unbekannt; die Entdeckung eines dem 9. Jahr sundert 
n. Chr. angehörenden dreisprachigen Inschriftsteins in der Mongolei 
deutet darauf hio, daß diese Iranier damals bis dorthin vorgedrungen 
waren. Si: waren Stàdtebauer und vermittelten den Handel zwischen 
China und dem Westen; zu Zriten gerieten sie in Abhängigkeit vom 
chinesischen Reich. Zu den Resten der Soghdier zählt man einige der 
kleinen iranischen Volker im Pamir sowie in den Bergen bei Samarkand — 
nahe Verwandte waren die Alanen, deren Reste heute als Osseton im 
Kaukasus hausen. In den Gobirten von Kutscha und Turfan stand die 
dortige soghdische Bevölkerunz zeitweilig augenscheinlich unter der 
Herrschaft eines europäischen Volks, das eine „eentum‘'-Sprachs redete; 
die rothaarigen, grün- oder blaudugigen Portratképfe auf den Tempel- 
geinälden werden mit diesem Vo'k in Beziehung gebracht. Auf welchem 
Weg diese Europäer nach Westchina gelangten, ist ebenso ung ‘wib wie 
der Ort ihrer Herkunft; vermutlich bezeichnen aber die „Kurgan“ 
genanuten Tumuli, die sich in Mengen in Südsibirien finden, ihren Weg 
aus Südrußland nach China. Die Westvölker kennen diese Stämme 
unter dem Sammelnamen der Indosbythen, die Türken, unter d3ren 
Herrschaft sowohl die Soghdier wie diese Europäer spater (8. Jahrhundert) 
kamen, bezeichneten sie als Tocharer. 


Das bisher verschollene Soghdische wurde in zahlreichen Manu- 
skripten gefunden und zuerst in Berlin entziffert und übersetzt, ebenso 
wurde das Tocharische dort bestimmt, entziffert und übersetzt. 


Im Westen und Süden scheinen neben indischen Völkern noch 
iranische, ursprünglich nomadische Stömm: gesessen zu haben, nämlich 
die Saken — noch nicht bestimmte, aber jedenfalls wohl nahe ver- 
wandte arische Völker saßen augenscheinlich zwischen Chotän und dem 
Lob-nor am Südrande der Wüste. Tibeter und Tungusen waren zeit- 
weilig die herrschenden Rassen; sie scheinen keinen wesentlichen l:influß 
auf die Bevölkerung ausgeübt zu haben. Die türkische Macbt befestigte 
sich allmäblich und die anderen Völkerscha‘ten gingen im osttürkischen 
Volke auf uud nabmen die türkische Sprache an; ein Umstand, der 
das Auftreten blonder, blauäugiger Laute unter den aus dem türkischen 
Mittelasien stammenden Mamelucken Aegyptens z. B. leicht zu er- 
klären scheint. 

Die vierte Expedition hatte sich die Aufgabe gestellt, den bisher 
nur durch Dr. Stein, einem Ungarn in anglo-indischen Diensten, erforschten 
Südrand der Wüste zu besuchen. Die Ausreise war für November 1912 
geplant, da diese wasserarıne, heiße Gegend im Winter die besten 
Erkundungsmöglichkeiten bietet. Da aber Aufstandbeweguugen, die 
mit vielen Morden an chinesischen Beamten verknüpft waren, das Land 
beunruhigten, verweigerte die chinesische Regierung d n Expeditions- 
mitgliedern, Herrn v. Le Coq und dem Techniker Herrn Bartus, die 
Pässe, und die Reise erlitt dadurch einen langen Aufschub. Erst im 
März 1913 konnte die Expedition aufbrechen, da der englische General- 
konsul in Kaschgar, Sir G. Macartney, in Aussicht gestellt hatte, sie 
trotz der mangelnden Regierungspläne durch Empfehlungen an die 
Gouverneure zu unterstützen. 

Mit Hilfe dieser Empfehlungen konnte die Expedition von Kaschgar 
aus nach Kutscha vordringen, wo die alte Klostersiedelung (ming 61) 
bei Cyzil westlich von Kutscha zunächst besucht warde. Die Ausbeute 
bestand aus einer sehr großen Anzahl interessanter Wandgemälde, 
darunter solcher, die von der III. Expedition (Grünwed:l) und der 
französischen Expedition Belliot schon beschrieben wurden. Außer Klein- 
fanden wurden in geringer Menge tocharische und indische (Sanskıit) 
Manuskripte gefunden. 

Daraufhin wurde die sehr alte (etwa 3 bis 8 Jab Vee ane von 
Subaschi-längär im Norden von Kutscha bearbeitet. Hier war eidor 
viel darch Feuchtigkeit zerstört; die Aufdeckung eines ganz vor- 
schütteten 'Tempels ergab’außer einigen Münzen der Han-Dynastie, 
eine Wandinschrift in altertiimlicher Kharosthi. Auch ein wenig 
beechüdigtes Gefäß mit grüner Glasur, Holzschnitzereien, Münzen etc. 
wurden geborgen. Die ziemlich’umfangreichen Grabungen, die darauf 
io der Siedlung Atschigh-Iläk nordöstlich von Kutscha vorgenommen 
wurden, förderten zwar einige wertvolle Wandgemälde und Holz- 
schnitzereien zu Tage, aber nur wenige — übrigens die ersten dort 
gefundenen — Mass. Fragmente (Sanskrit). Eine große Anzahl von 
Wandgemälden' konnte dagegen wieder in der nahe von Atschig-Iläk 
gelegenen Tempelanlage von Sim-Sim (bei,dem Dorf Kirisch, nord- 
östlich von Kutscha), sowie in den Grottentempeln bei Qum-Tura 
‚gerettet werden. ne 

Aus diesen Feststellungen ergibt sich, daß diejenigen unter den 
jüngeren Kunsthistorikern, die die Unabhängigkeit Chinas von : den 
westlichen Kulturen grundsätzlich verkünden, sich den Tatsachen 
verschließen; wie wir sehen, sind (neben wenigstens elnem euro- 
päischen Volk) die Soghdier mit ihrem Gastvolk, den meist christ- 
lichen Syrern, seit früheren Zeiten die Nachbarn Chinas gewesen. 
Es versteht sich von selbst,“ daß die Völker den Chinesen eine volle 
Kenntnis ihrer Kultur — und Kunstübungen vermittelten. China mub 
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demnach bekannt gewesen sein mit der skythischen Bronzekultur 
Südrußlands, sowie mit der Kultur Ostirans, die teils zoroastrisch 
war, teils unter buddhistischem, manichäischem und christlichem 
Einfluß stand. 


Parallel mit dem ostiranischen Buddhismus drang der vom Süden 
über den Himal.ya nach Ostturkestan gelangte indische Buddhismus 
nach China vor. 


Nach einer kurzen Aufzählung der mutmaßlichen Grenzen der 
graecobuddhistischen Religion und Kultur wandte sich der Redner 
der Geschichte der vierten lixpedition zu. Im November verließ 
die Expedition die Oase von Kutscha; die chinesischen Beamten 
hatten sie zwar stets freundlich behandelt, aber es waren allerhand 
Schwierigkeiten bei der Beschaffung von Transport, Proviant und 
Arbeitskräften entstanden, die den längeren Aufenthalt dort zwecklos 
erscheinen ließen. 


Auf dem Wege nach Kaschgar wurde die südliche der beiden 
groson Ruinenstätten von Tumschuq unweit Maralbaschi untersucht. 
ie Anlage ist ungemein ausgedehnt, aber stark zerstört. Es wurden 
hier, außer einigen interessanten Wandmalereien, zahlreiche ,,Skulp- 
turen“ in reinem Gandbûâra-Stil gefunden; die Figuren sind alle nach 
der in diesem Lande üblichen Weise in Formen gegossen. Eine 
Anzahl der Formen wurde gefunden. Die Reste eines prachtvollen 
Gandhära-Sockels sind besonders zu erwähnen — die Reliefs zeigten 
überall noch die Spuren reicher Vergoldung und Bemalung. 


Hier wurden namhafte Funde von frühen indischen Manuskripten 
auf Birkenrinde und Papier gemacht; auch eine Anzahl von Hand- 
schriften profanen Inhalts in der Sprache der Saken wurde gefunden. 
Die Zahl der Kleinfunde war hier sehr beträchtlich. 


Im ganon brachte die vierte Expedition 156 Antiquitäten nach 
Deutschland — die letzten 80 überschritten kurz vor Ausbruch des 
Krieges die russische Grenze. G. St. 


Gesellschaft für Erdkunde Berlin. In der Marzsitzung der ,,Ges-ll- 
schaft für Erdkunde* gedachte der Vorsitzende Geheimrat Professor 
Albrecht Penck in ehrenvollem Nachrufe des dahingeschiedenen 
österreichischen Großadmirals von Haus, dem die Wissenschaft als 
ehemaligem Lehrer a. d. k. u. k. Marine-Akademie zu Pola einen ge- 
diegenen „Grundriß der Ozeangeographie verdankt, und sprach namens 
der Gesellschaft dem Breslauer Geographen, Professor Supan, die 
Glückwünsche zu seinem 70. Geburtstage aus. Supan hat als ohemali- 
ger Herausgeber von „Petermanns Mitteilungen“ den streng wissen- 
schaftlichen geographischen Literaturbericht begründet. Von literarischen 
Neuheiten seien herausgehoben: v. Lecoq: Volkskundliches aus Ost- 
Turkestan; Köhne: Die Wasserverhältnisse auf dem südbayrischen 
Hochlande, ferner Flugschriften zur Geschichte der Ukraine und das 
„Jahrbuch des deutschen Vereins zu Lodz.“ Es wird eine Aufgabe des 
deutschen Vereins sein, die Bevölkerungsverhältnisse im Osten besser 
als bisher zu ermitteln. — Den Vortrag des Abends hielt Professor 
Dr. Walther Penck aus Konstantinopel, einer der vierzehn deut- 
schen Lehrer, die von der türkischen Regierung auf vier Jahre für 
ihre Hochschule in der Hauptstadt verpflichtet worden sind. Der Vor- 
tragende behandelte das Thema: Bosporus und Dardanellen, 


Die Entscheidung auf Gallipoli bedeutete die Lösung des einen 
groBen Problems des Weltkrieges: der Besitzfrage der Meerengen. 
Im Lichte geographischer Forschungen erscheint jener schwere Waf- 
fengang als der Ausgleich bestimmter Gegensätze, die sich notwendig 
aus den durch die geographische Gestaltung Europas bedingten welt- 
politischen Bestrebungen der Nationen ergeben. Das Problem der 
Gestaltung Südosteuropas liegt also dem politischen Problem zu- 
grunde. 


Wie sich zeigen läßt, sind die Meerengen Bosporus und Darda- 
nellen das Ergebnis einheitlicher, gleichzeitiger und durch dieselben Ur- 
sachen bewirkter Entstehung, sie sind aber nicht, wie man früher 
annehmen zu können glaubte, Stücke eines großen Flußtales, das 
durch nachträgliche Einbrüche in der Erdkruste bis auf wenige Reste 
zerstört und im Meere begraben wurde. Ausgehend von der mittleren 
Tertiärzeit, in der sich, von Wien bis zum Aralsee, von der Nordküste 
Anatoliens bis weit nach Rußland hinein, ein großes Binnenmeer dehnte, 
läßt sich der Nachweis führen, daB im Raume jenes Meeres drei 
Gebiete durch die Tendenz, zur Tiefe zu sinken, ansgezeichnet waren: 
das Pontusgebiet, das Becken des Marmarameeres und das des nord- 
ägäischen Meeres. Auf diese Becken zog sich das einstige Binnen- 
meer zurück und hinterließ weite Randgebiete festen Landes, auf 
denen in großer Dicke die einst im Meere abgelagerten Schichten 
zurückblieben. Auf dem neuentstandenen Land kamen große Flüsse 
zur Entwicklung, durch die die drei Wasserbecken gesüßt werden; 
das süße Wasser, das aus dem regenreichen Norden stammt, ver- 
drängt die salzige Flut. Dies zwingt zu dem Schluß, daß jene ober- 
tertiären Seen an einer Stelle einen AusfluB zum Mittelmeer besaßen, 
das seine Nordseite in der Breite der Insel Rhodus gehabt hat. Zur 
selben Zeit bestanden, wie sich sicher feststellen läßt, Bosporus und 
Dardanellen noch nicht. Im weiteren Verlaufe desselben Bewegungs- 
vorganges des Einsinkens der Becken, hoben sich der europäische 
und der kleinasiatische Kontinent immer deutlicher über das Meeres- 
niveau hinaus. Gleichzeitig wurden Teile der Landschwellen zwi- 
schen den drei Becken unter das Seeniveau hinabgezogen, sodass 
diese an der Linie des Bosporus einerseits und der der Dardanellen ande- 
rerseits miteinander in Verbindung traten. Das süße Wasser der 
Festlandströme des Nordens drängte nunmehr durch diese Verbin- 
‘ong dem salzigen Meer des regenarmen Mediterrangebietes zu, wie 
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dies auch heute doch der Fall ist. Der einheitliche Bewegungsvor- 
gang dauert bis heute an. Die Strömung vom relativ süßen Pontus 
zum Mittelmeer wirkte der Hebung der Schwellen entgegen und schuf 
die Täler der Meerengen, den Bosporus und die Dardanellen. 


An dieser Stelle berühren sich nahezu Asien und Europa. Die 
Meerengen bilden also keine Scheide, sondern eine ım Laufe der 
Menschheitsgeschichte oftmals benützte Brücke. Hier führt der 
Landwez von Europa nach Südasien und Afrika. Die Meerengen 
bilden aber auch die Meeresverbindung zwischen dem Schwarzen. 
Meer und dem Ozean. Durch sie führt der Seeweg, durch den das 
Innere Eurasiens an den Weltverkehr angegliedert wird. Wo diese 
Wege sich schneiden, da müssen sich auch die Interessen der beiden 
Mächtegruppen kreuzen, deren Wirtschaftsinteressen mit dem Land- 
weg, resp. dem Seeweg, verknüpf: sind. An dieser Stelle liegt Kon- 
stantinopel. Eine kulturelle Aufgabe der Türkei ist es, jene Voraus- 
setzungen zu erfüllen, die eine Auswertung jener hervorragend günsti- 
gen Lage gestatten. G. St. 


Literarische Umschau. 


Bei der großen Anzahl vou Büchern usw., die uns beständig zugebeu, ist es uns 
z. Z. infolge starken Raummangels nicht möglich, eine ausführli che Besprechung 
derselben zu bringen. Wir müssen uns darauf beschränken, die betreffeuden 
Werke kurz auzuzeigen und nur ausnahmsweise eino etwas ausführlichere Be- 
sprechung zu bringen. 

Rücksendung von Büchern findet nicht statt. BR 

Die eingesandten und besprochenen Bücher werden wir, soweit ibr Inhalt es 
zulässig erscheinen läßt, der „Blumenau-Stifiung“ überweisen, welche dieselben an 
die deutschen Schuleo in Sidbrasilicn senden wird. s 

„Redaktion des Export 


Schweizer Transportrecht von Dr. Hans Schwendener. 16 Bogen 
klein Oktav. Orell Füßli's Praktische Rechtskunde 18. Band. — Verlag 
Art. Institut Orell FüßliÄ, Zürich. — In dem vorliegendem Buche ist 
zuerst nach einer allgemeinen Einleitung das Eisenbahntrausportrecht 
berücksichtigt. Dieses Kapitel handelt von dem Personentransport, 
dem Sachtransport und dem internen und internationalen Güter- und 
Tiertransport. Das folgende Kapitel bespricht den Personen- und Sach- 
transport per Post oder das Posttransportrecht, das nächte Kapitel den 
Personen- und Sachtransport per Fuhrwerk, Auto, Aeroplan, uftseil- 
bahn, Segelschiff, Luftschift usw. oder das allgemeine Transportrecht, 
Das letzte Kapitel enthält wichtige Angaben über Kamionnage, Spedition, 
Lagergeschäft und Hinterlegung. Ein ausführliches Sachregister er- 
höht den Wert des Buches. 


Türkei. Zolltarif nebst Zolltarifgesetz vom Jahre 1916. Heraus- 
gegeben im Reichsamt des Innern. Preis 1 Mark. Verlag E.S. Mittler 
& Sohn, Berlin. In einem der letzten Gesochäftsberichte (vgl. „Export 1916 
Nr. 22/25, S. 132.) über die Türkei, welchen wir veröffentlicht haben, 
wurde bereits gesagt, daß von dem neuen Zolltarif die Herausgabe 
einer deutschen Ausgabe bevorstehe. 


Diese Veröffentlichung ist nunmehr jetzt vom Reichsamt des 
Innern erfolgt, die angesichts der regen Handelsbeziehungen 
zur Türkei besonders willkommen ist. Der neue Tarif umfaßt 
773 Nummern in 30 Warengruppen. 


Allen Ausfuhrfirmen und sonstigen Interessenten sei die über- 
sichtlich angeordnete amtliche Ausgabe bestens empfohlen. 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


R. $. in Saarbrücken. Ihre Nachricht tiber die Kohlentransporte nach der 
Schweiz im Jahre 187uj/71 mit rollendem Schweizer Babomaterial finden wir in Mit- 
teilungen der Schweizer Presse durch folgende Notiz bestätigt, welche die Runde 
in den Schweizer Zeitungen gemacht hat. 

Zur KohlennotinderSchweiz. „Wie man aus der Tagespresse erfährt, 
ist im Monat Februar bedeutend weniger Koble in die Schweiz eingeführt worden als 
vorgesehen war. Als Gründe werden Mangel an Lokomotiven und Wagenmaterial an- 
gegeben. Soviel man aber weiß, liegen in Deutschland genug Kohlen zum Abtransport 
bereit. Wie wäre es nun, wenn sich die Bundesbahnen entschließ »n könnten, von dem 
infolge Zugsreduktionen trei werdenden Bahnmaterial etwas nach Deutschland zu senden 
(samt dem nötigen Arbeitspersonal), um Kohlen hereinzubringen? Wie mir ein alter, 
jetzt verstorbener Zugführer der N. O.B. einigemale erzählte, mußte cr im Kriege 
1870 auf 1871 mit Rollmaterial nach Saarbrücken fahren, um dort Kohlen zu laden, 
und nach der Schweiz zu bringen. Man wird mir vielleicht entgegenhalten, die 
Schweiz hätte nicht genügend Güterwagen zur Verfügung. Ja, warum verwandelt 
man nicht die alten 3. Klasse-Personenwagen ia Güterwagen wie es 10 Deutschland 
zum Beispiel noch geschieht? Ich glaube denn docb, was im Jahre 1870/71 möglich 
gewesen ist, solite heute auch noch möglich sein. Einer andern Belehrung bin ich 
allerdings nicht abgeneigt. Vorstehendes soll nur eine Anregang sein. Probiereu geht 
über studieren. Allzu bürokratisch werden hoffentlich die S. B. B. in Bern nicht sein. 


T.W. ia Saalfeld. Ob bereits in Deutschland hölzerne Schuhsohlen 
und Absätze hergestellt werden, ist uns nicht bekannt. Sollte ein 
ein Leser dieser Zeilen daräber näher unterrichtet sein, so ersuchen 
wir um Nachricht. 

In einer Schweizer Zeitung lesen wir, daß die Möbelfabrik Baumann 
A.G. in Oberrieda neuester Zeit die Fabrikation von Schuhsohlen 
und Absätzen aus Nußbaumholz betreibt. 

Diese Bestandteile sind als Auflage und Schutz der Ledersohle 
zu denken; die schmale Fläche zwischen Absatz und Sohle besteht 
nur aus Leder. Durch sinnreiche Bearbeitung wird die nötige Elastizi- 
tät erzielt, Brechen und Reißen verhindert, sodaß die Ledersohle 
wochenlang nicht angegriffen wird. Da das Fabrikat sehr billig ıst, 
dürfte seine Verwendung ausgedehnte Formen annehmen. Die Sache 
ist jedenfalls erprobt, sonst ginge der erste Auftrag nicht ins Hundert- 
tausende von Paaren. ' 


Ueberseeische Kursnotierungen. 


Valparaiso 15. 3. 17. 90 T. 8. Wechsel auf London 11l/ıe d für 1 $ Papier. 





Abonniert 
wird bei der Post, im Buchhandel 
bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig 
und bei der Expedition. 


Preis vierteljährlich 
im deutschen Postgebiet 3,0 M 
im Weoltpostverein .... 3,75 » 
Preis für das ganze Jahr 
im deutschen Postgebiet 12,0 M 
im Weltpostvereiu. ... 1500 , 
Ejazelne Nummern 40 Pf. 
(Nur gegen vorherige 
Einsendung des Betrages.) 





APURT. 


Orcan 


Erscheint jeden Dienstag. 
(Während des Krieges vierwdohentlich. ) 


Anzeigen, 


die kleingespaltene Petitzeile 
oder deren Raum 
mit 50 Pfg. berechnet, 
werden von der 


Expedition des „Export“, 
Berlin W., Lutherstr. 5 
entgegengenommen. 


Beilagen 
nach Uebereinkunft 
mit der Expedition. 
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CENTRALVEREINS FUR SIANDELSGEOGRAPHIE UND FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE. 








Redaktion und Expedition: Berlin W.62, Lutherstraße 5. 


Geschäftszeit: Wochentags 10 bis 4 Uhr. 


. Telephon: Amt Litzow, Nr. 61. 


Postscheckkonto: Berlin, Nr. 123 39. 


se Der „EXPORT“ ist im deutschen Postzeitungskatalog unter dem Titel „Export“ eingetragen. We 
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Diese Wochenschrift verfolgi den Zweck, fortlaufend Berichte über die Lage unserer Landsleute im Auslande zur Kenntnis ihrer Leser zu bringen, die Interessen des deutschen Exports - 
tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu übermitteln, 





Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „Export‘‘ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 
Briefe, Zeitungen, Beitrittiserklärungen, Wertsendungen für den ,,Centralverein fiir Handelsgeographie etc.‘ sind nach Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 





Inhalt: 
englischen Drohungen über den Krieg hinaus. 
auf die Wechselkurse. — 


An unsere Mitglieder — 


Die deutschen Großbanken im Jahre 1916. — 
(Dr. R. Jannasch.) — Der Außenhandel der Schweiz im Jahre 1915 und dessen Einfluß 


Frankreichs Außenhandel im Jahre 1916. — Handelspolitisches aus Skandinavien. — Nord-Amerika: Der 


Europa: Die 


Krieg mit Amerika. (Dr. R. Jannasch) — Amerikanischer Bericht. — Süd-Amerika: Zur Wirtschaftslage in Südamerika und Mexiko. 


— Aus wissenschaftlichen Gesellschaften: Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. Bericht über die Sitzung im April. — 
Literarische Umschau. — Briefkasten und Geschäftsnachrichten. — Kursnotierungen. — Anzeigen. 


Bie Wiedergabe von Artikeln aus dem „Export“, falls nicht ausdräcklich verbeten, Ist gestatiet, wena die Bemerkung hinzugefügt wird: Abdruck aus dem „EXPORT“. 





An unsere Mitglieder. 

Die verehrlichen Mitglieder werden um Einsendung ihres 
Mitgliedsbeitrages ersucht. Postformulare mit Adresse sind 
ihnen durch die Post zugesandt worden. — Von den Berliner 
Mitgliedern wird der Beitrag durch die Paketfahrt-Gesellschaft 
einkassiert werden. — Die Jahresbeiträge können auch auf das 
Postscheckkonto des „Export“, Berlin Nr. 12330, eingezahlt 
werden, worauf ebenfalls die Einsendung der Mitgliedskarte 
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Die deutschen GroBbanken im Jahre 1916. 


Vergleiche die gleichnamigen Artikel in den Vorjahren 1909: Nr. 11; 1910: Nr. 16; 
1911: Nr. 14; 1933: Nr. 14; 1918: Nr. 12; 1914: Nr. 16; 1915: Nr. 14/17; 1916: Nr. 19/21, 


Die Tätigkeit der deutschen Banken im Betriebsjahre 1916 
bat sich in ähnlicher Weise wie im Jahre 1915 entwickelt. Da 
in noch höherem Grade als im Vorjahre die gesamte nationale 
Arbeit sich der Kriegsindustrie zuwandte, so hat sich natur- 
gemäß auch die Tätigkeit der Banken in gleicher Richtung kon- 
zentriert. Es möge gleichzeitig hinzugefügt werden, daß die 
Bankberichte eine gedeihliche Entwickelung der Gesamttätigkeit 
des Bankwesens konstatieren, und daß die Abschlüsse durchweg 
noch günstiger als im Vorjahre gewesen sind. 

Solches erscheint leicht verständlich. Die Flüssigkeit des 
Geldes war eine allgemeine. Ein Bankbericht bezeichnet sie 
sogar als eine „übermäßige“. Mithin strömten die Gelder in ge- 
waltigen Beträgen den Banken zu, und diese befanden sich in 
der Lage selbige mit gutem Nutzen anlegen zu können. 

Abgesehen von der „Kriegs-Industrie“ stockten fast sämt- 
liche andere Industriezweige zumeist schon wegen Mangels an Roh- 
stoffen. Die Rohstofflager waren völlig erschöpft, und die Er- 
löse flossen den Banken sowie den Anleihen zu. Die Waren- 
lager waren während des Krieges geleert worden und die daraus 
erzielten Einnahmen nahmen den gleichen Lauf. Da die 
Friedensindustrieen nicht beschäftigt waren, mithin keine Arbeits- 
löhne gezahlt wurden, so konnten die sonst zu Löhnen verwandten 
Betriebskapitalien, ebenso wie die durch jede Art von Einfuhr 
sonst gebundenen Beträge, den Bankdepots wie Kriegsanleihen 
zufließen. Was Wunder, daß eine starke Anhäufung von Geld- 
kapital stattfand, für das die Banken nur einen geringen Zins- 
satz zu zahlen nötig hatten, der durchschnittlich 1"/, pCt. nicht 
überschritt 

Der Diskont der Reichsbank betrug 5 pCt., der Lombard- 
zins 6 pCt. Im offenen Markte wurde vielfach ein Wechsel- 
zinsfuB von nur 4,082 pCt. verlangt und durchschnittliches 


monatliches Leihgeld auf 5,2708 pCt. fixiert. Auch war der 
ZinsfuB für kurzfristige Schatzwechsel der deutschen Bundes- 
staaten niedriger als der Diskont der Reichsbank. 

Durch Vermittelung der Banken konnten somit auch starke 
Zeichnungen auf die Kriegsanleihen stattfinden, bei denen u.a. 
die Deutsche Bank rund 3 Milliarden M. deckte. Die bei den 
Anleihen verdienten Provisionen ließen beträchtlichen Nutzen. 


Der wesentliche Teilder Einnahmen der Banken rührte indessen 
aus Zinsen- und Wechselgeschäften her. In umfassender 
Weise deckten die Gemeinden ihre Geldbedürfnisse durch die Ban- 
ken. Auch vielfache Konsortialbeteiligungen fanden seitens 
der letzteren statt. Teils wurden die Betriebe, welche den Auf- 
gaben der Kriegs-Industrie dienten, beträchtlich erweitert, teils 
fanden große und zweckentsprechende Umwandlungen alter Unter- 
nehmungen statt. Auch bei den Kriegsgesellschaften waren die 
Banken beteiligt. 

Ein offizieller Börsenverkehr hat im Berichtsjahre ebenso 
wenig wie im Vorjahre stattgefunden. Gleichwohl war das Ge- 
schäft auf der Börse zeitweise ein lebhaftes, da infolge der an- 
dauernden Geldflüssigkeit die Nachfrage nach Wertpapieren rege 
blieb und vielfach steigende Kurse den Absatz derselben belebten. 


Infolge des Krieges hat sich das ganze Wirtschaftsleben er- 
heblich geändert, weshalb denn auch das Kredit- und Wechsel- 
geschäft einen anderen Charakter annahm. Durch die Kriegs- 
gesellschaften waren Reich wie Reichswirtschaft an die Stelle 
des freien Handels und der Privatwirtschaft getreten, und ward 
durch ihre Organe den Banken der Kredit- und Wechselverkehr 
gesichert. Die früheren Privatwechsel, auf deren Umsatz in nor- 
malen Zeiten der Geschäftsverkehr der Banken zum guten Teil 
beruht hatte, traten gegenüber den Krediten an das Reich und 
die gedachten Gesellschaften sowie einem bedeutenderen Umsatz 
an unverzinslichen Schatzanweisungen zurück. 


Durch die zuvor ungekannte Konzentration der Tätigkeit des 
ganzen Volkes auf die Kriegs-Aufgaben und -Zwecke, wurde die im 
Anfange des Krieges sehr gefürchtete Arbeitslosigkeit nicht 
nur vollständig beseitigt, sondern es mußte, um der Nachfrage 
zu genügen, auf die Mithilfe von Millionen von Arbeitern, 
welche in der Leichtindustrie tätig waren, sowie auf die massen- ° 
hafte Mitarbeit der Frauen sowie älteren Männer zurückgegriffen 
und die Organisation des Hilfsdienstes in die Wege geleitet 
werden. 

Mehrfach haben die Banken auch nicht unbeträchtliche Beträge 
durch Veräußerung neutraler, namentlich nordischer Wert- 
papiere aufgebracht, was zur Aufbesserung unserer Valuta und 
ihres Kurses beigetragen hat. Trotzdem steht der Marktkurs 
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Nr. 18—21. EXPORT, Organ des Centralvereins fiir Handelsgeographie usw. 1917 
Geschäftsergebnisse deutscher Großbanken in den Jahren 1916 und 1916. 
Die Ziffern in der oberen Reihe enthalten die Ergebnisse des Jahres 1916, die darunter stehenden Zahlen die des Jahres 1915. Tab. I. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. U 7. 8. 
Aktienkapital Reserven Reingewinn Dividende msatz Tjmsatzziffer 
Geschäftsjahr (elngezahit) ae er io pCt. vom ao Aeon in pCt. vom Wiles H Seite des 
in 1000 M Aktienkapital verteilt in M Aktienkapital in 1000 M Aktienkapitals 
1. Deutsche Bank!) . ...... 47 250 000 180 000 72,00 31 250 000 121/, 129 000 000 516 
46 250 000 178 500 71,40 31 250 000 13%, 106 992 811 438 
2. Deutsche Ueberseeische Bank . . 31 ? ? ? ? ? ? ? 
30 30 000 9 671 39,23 1 800 000 6 19 6°6 136 430 
3, Disconto-Gesellschaft . . . . . 66 300 000 120 000 40,00 30 0V0 000 10 17263 277 257 
65 300 000 118 975 39,65 25 500 000 8!/3 53 692 532 179 
4. Norddeutsche Bank in Hamburg . 60 60 000 18 800 31,33 6 000 000 10 14 233 111 237 
59 60 000 18 800 31,33 5 100 000 al], 13 403 303 207 
5, Schaaffhausenscher Bankverein . 69 100 000 10 000 10.00 6 000 000 6 14 369 888 143 
68 100 000 10 000 10 00 5 000 0:0 5 18 518 168 135 
6. Dresdner Bank ....... 44 209 000 61 000 30,50 17 000 000 81), 86 766 126 434 
43 200 000 61 000 30,50 12 (00 000 6 67 994 254 340 
7. Nationalbank für Deutschland . . 36 90 000 9 000 10,00 4 050 000 41), ? ? 
35 90 000 8 000 RBS 3 600 000 4 ? ? 
8. Commerz- und Discontobank . . 47 85 000 15 050 17,70 5 160 000 6 32 953 391 388 
46 &5 010 15 000 17.65 3 825 000 4, 26 443 393 311 
9. Mitteldeutsche Creditbank . . . 62 60 000 9 250 15,41 3 900 000 6'/, 13 548 029 226 
61 60 000 9 156 15,°6 3 300 000 | 51/3 11 914 446 199 
10. Bank für Handel nnd Industrie . 64 160 000 32 000 20.00 9 600 000 G ? ? 
“3 160 000 33 000 40,00 8 000 000 5 ? ? 
11. Berliner Handelsgesellschaft . . . 60 110 000 34 500 31,36 7 700 000 7 16 873 717 153 
59 110 000 34 500 31.36 6 600 000 6 19 821 583 117 
12. Bank für Chile und Deutschland . 21 ? ? ? ? 2 ? ? 
20 10 000 389 3,89 ?2) ? ? ? 
13. Brasilianısche Bank f. Deutschland 29 15 000 3 000 20 00 1 200 000 8 ? ? 
28 15 000 3 000 20,00 1 200 000 8 ? ? 


1) Der Bericbt enthält die Aktiven und Passiven der Londoner Niederlassung nach Mitteilung der englischen Regierung. 


auf neue Rechnung vorgetragen. 


im Vergleich zur ausländischen Valuta sehr niedrig. Die Ursache 
ist zum großen Teil in der feindlichen Agitation unserer Gegner 
zu suchen, welche unsere ökonomische Lage und speziell unsere 
Valutaverhältnisse mit allen denkbaren Mitteln zu diskreditieren 
suchten. Denn weun wir auch bis Ende 1916 durch Anleihen 
mit rund 47 Milliarden M. gesegnet worden sind, so repräsentiert 
dieser Betrag ungefähr doch nur etwa den 7. Teil unseres National- 
vermögens von Ende 1913. Wenn die Gegner die Welt zu über- 
zeugen trachten, daß ein besiegtes Deutschland auch finanziell rui- 
niert werde, so muß die Verbreitung solcher Ansichten das Vertrauen 
auf unsere Deckungsmittel untergraben und den Kurs der deutschen 
Valuta werfen. Auch sucht man den Glauben zu erwecken, 
daß unsere Kriegsausgaben und -Schulden größer als die 
bisherigen Anleihebeträge seien, und tatsächlich rund 90 
bis 100 Milliarden Mark betragen. Wenn wir in der neutralen 
Schweiz für den Franken zeitweise 1,25 M. zahlen sollen, so würde 
— die Richtigkeit jener Angaben vorausgesetzt — diese Wert- 
relation eine gewisse Berechtigung haben, denn wir hätten als- 
dann etwa nahezu den 3. Teil unseres Nationalvermögens ein- 
gebüßt. Daß im übrigen der Mangel fast jeglicher Ausfuhr auf 
den Kurs unserer Valuta drückt, ist verständlich. Speziell die 
Schweiz hat durch äußerst starke Zunahme ihrer Ausfuhr und 
beträchtliche Abnahme ihrer Einfuhr eine günstige Zahlungsbilanz 
zu verzeichnen. 

Dagegen ist im Vergleich zu den französischen Renten sowie 
den englischen Konsols die Kursentwickelung der deutschen 
Reichspapiere zweifellos als eine günstigere zu bezeichnen. So 
ist seit Ende Juli 1914 die 3 pCt. Deutsche Reichsanleihe 
von 72 pCt. auf 66 pCt., mithin um 6 pCt. zurück- 
gegangen, dagegen englische Konsols von 70!/, pCt. auf 55!/ pCt., 
mithin um 15%; pCt. Die 3 pCt. französische Rente fiel von 
77 pCt. auf 62 pCt., mithin um 15 pCt. 


Wenn im feindlichen Auslande behauptet wird, daß die 
deutschen Kriegsanleihen nur durch allerlei künstliche Mittel 
und Scheinmanöver einen günstigen Erfolg erzielt hätten, so ist 
das durchaus unbegründet. Tatsächlich haben den Zeichnungen 
große Ersparnisse und flüssige Mittel zur Verfügung ge- 
standen. Das wird auch durch die Entwickelung der Sparkassen 
während der Kriegszeit erwiesen. Wiewohl von den Sparkassen 
für die Kriegsanleihen Milliarden gezeichnet bezw. abgebucht 
wurden, so haben die Einlagen im Jahre 1916 gleichwohl um 
2430 Million. Mark zugenommen, gegenüber einer Zunahme 
von 2490 Million. Mark im Jahre 1915. Dazu kommen rund 
‘00 Million. Mark ersparter Jahreszinsen. Die auf die ersten 
5 Kriegsanleihen gezeichneten Beträge der Sparkassen erreichten 
den ungeheueren Betrag von 7350 Million. Mark. Im Januar 
1917 erfuhren die Sparkassen- Guthaben eine Zunahme von 
600 Million. Mark gegen 500 bezw. 420 Million. Mark im 
gleichen Monat der Jahre 1916 und 1915. 

Im wesentlichen gehören die Sparkassengelder dem kleinen, 
selbständigen Mittelstande sowie der besser gestellten Arbeiter- 
bevölkerung, und lassen erkennen, daß diese Kreise nicht nur 
einen hervorragenden Anteil an der Verteidigung der Nation im 


2) Der Reingewina von 185 958 M wurde 


Felde, sondern auch auf wirtschaftlichem Gebiete genommen 
haben. Das darf nicht vergessen werden, wenn es sich darum 
handelt, diesen Kreisen das direkte allgemeine Landeswalılrecht 
und damit einen größeren EinfluB zu gewähren, welcher 
ihrer Opferwilligkeit entspricht. 

So erfreulich es ist, daß auch die 6. Kriegsanleihe und damit 
rund 60 Milliarden Mark gezeichnet worden sind, so drängt sich 
doch unwillkürlich die Frage auf: wo sollen wir. nach ge- 
schlossenem Frieden die Mittel für die gewaltigen Bedürf- 
nisse unserer großen Industrie hernehmen, wenn so kolossale 
Summen auf mehr oder weniger lange Zeit festgelegt sind. 
Gewiß, die Anleihepapiere können lombardiert werden. Auch 
sind noch sonst in den Banken Milliarden deponiert, welche für 
die Bedürfnisse der Industrie nach dem Kriege flüssig gemacht 
werden können. Ebenso würden gewaltige Beträge aus der 
Kriegsindustrie der Friedensindustrie wieder zufließen können 
usw. Werden diese Werte den Ansprüchen der Friedensindustrie 
genügen? Das ist eine Frage, welche namentlich seitens der 
Handelskammern der schärfsten Untersuchung und Kritik be- 
darf, insbesondere in den Bezirken, in welchen die Baumwoll- 
und Wollindustrie sowie die Gerberei stark entwickelt sind, denn 
speziell in diesen Industriezweigen werden Rohstoffe außer- 
ordentlich stark gefragt sein. Nicht minder wird Betriebskapital 
für die Lohnzahlungen notwendig werden, wenn die Millionen von 
Männern aus der Front zurückkehren und in die weitverzweigten 
Kanäle industriellen Lebens zurückfluten. Gleichermaßen sind 
enorme Summen zur Deckung der einzuführenden Nahrungs- 
mittel aufzubringen, solange wir, infolge mangelnder Rohstoffe, 
die Einfuhr nicht mit Exportgütern bezahlen können. 


Die deutschen Valutaverhältnisse haben sich unter der 
Führung der Reichsbank im Jahre 1916, wie überhaupt seit 
Beginn des Krieges, durchaus als solide bewährt. Ende 1915 
war der Notenumlauf der Reichsbank auf 6917,» Million. Mark 
gestiegen, wovon 35,8 pCt. durch Metall, darunter 35,3 pCt. durch 
Gold, gedeckt waren. Darauf trat eine Verringerung des Noten- 
umlaufes ein, so daß bis Ende April 1916 der Goldbestand auf 
2445,2 Million. Mark stieg. Von da an steigerte sich der Notenumlauf 
bis Ende Dezember 1916 auf 8054, Million. Mark, bei einer 
Metalldeckung von 2536,3 Million. Mark, worunter 2520,5 Million. 
Mark Gold. Die Metalldeckung betrug somit nur 31,5 pCt., die 
Golddeckung 31,3 pCt., so daß nunmehr durch die bei Ausbruch 
des Krieges gegebene Börsen-Gesetz-Novelle in Kraft trat, der- 
zufolge Gold, Silber wie auch Reichskassenscheine und 
ebenso Darlehnskassenscheine als Metalldeckung gelten 
konnten. Dadurch stieg die gesetzliche Bardeckung der Noten 
Ende 1916 auf 36,7 pCt. Irgend welche Beunruhigung hatte der 
Rückgang der Metalldeckung nicht verursacht, jedenfalls ein Be- 
weis des Zutrauens, welches im gesamten deutschen wirtschaft- 
lichen Leben, nicht nur zu der Reichsbank und die durch die- 
selbe vertretenen Valuta-Interessen, sondern zum gesamten 
Deutschen Reiche herrscht. Denn schließlich sind es ja doch 
die Existenzgarantien von Reich, Volk und Land, welche uie 
Gestaltung der Valuta, wie aller Wertverhältnisse überhaupt, 





1917. 





bestimmen. Alles das sind Symptome, welche ihren Eindruck 
auf das gesamte Ausland weder verfehlen werden noch können, 
und die beim Friedensschluß in hohem Grade mitbestimmend 
wirken müssen. Jedenfalls muß darauf hingewirkt werden, daß 
unsere Unterhändler den außerordentlich hohen Wert dieser 
Symptome in den Vordergrund drängen, und sich nicht damit 
begnügen, ausschließlich auf die Erfolge der Waffen hinzuweisen. 
Es ist klar, daß die Tatsachen, auf welche jene Symptome hin- 
deuten, die Nachhaltigkeit und Energie unserer Streitkräfte in 
hohem Grade verbürgen helfen, gerade ebenso wie sie äußerst 
kräftige Stützen für die Wiederbelebung der wirtschaftlichen 
Funktionen von Staat und Volk abgeben. 

Aus allen diesen Darlegungen geht hervor, daß das Publikum 
zu unseren Banken wie zu allen Kreditoperationen des Reiches 
vollständig Vertrauen gehabt hat. Zweifellos war dasselbe nicht 
nur ein wertvoller Beitrag für den Erfolg im Kriege, sondern 
dieses Vertrauen und seine volle Betätigung ward zur Existenz- 
garantie. Wären diese Milliarden den Hilfsquellen des Reiches 
nicht im raschen Strome zugeflossen, so wären die Siege über 


Vergleich des Bruttogewinnes mit dem Reingewinn. Tab. II 


Die Ziffern in der oberen Reihe enthalten die Ergebnisse des Jahres 1916, die darunter 
stehenden kleineren Zablen die des Jahres 1915. 


1. 2. 3. 
Bruttogewinn Reingewinn Reingewinn 
in 1000 BM.) in 1000 M. Ban 
1. Deutsche Bank 87 558 49 951 57,05?) 
7729 49 643 64,30 
2. Deutsche Uebersee. Bank . ? ? 
11 096 2 657 23,95 
3. Disconto-Gesellschaft 56 430 36 861 65,32 
48 402 30 179 62,35 
4. Nordd. Bank in Hamburg . 9 645 6 767 70,16 
9 601 6 978 73,69 
5. Schaaffhausenscher Bankv. 12 384 6 883 55,57 
12 938 5 374 44,05 
6. Dresdner Bank 49 077 30 828 62,81 
40 697 24 9:8- 61,37 
7. Nationalbank f.Deutschland 10 960 6 562 59,87 
10 787 5 604 81,89 
8. Commerz- u. Discontobank 14 650 8 228 56,16 
13 940 6 883 46,99 
9. Mitteldeutsche Creditbank 9 635 4515 46,86 
8 298 3 805 45,84 
10. Bank f Handel u. Industrie 27 149 10 468 38,56 
24 571 8 719 35,43 
11. Berl. Handelsgesellschaft . 14 796 11018 74,47 
14 1:0 8 406 69.19 
12. Bank f. Chile u. Deutschl. ? ? 
1 369 186 13,65 
13. Brasilian. Bank f. Deutschl. 2 977 2 622 88,08 
3 092 2778 89,85 


1) In den Bruttogewionen sind die Vorträge aus dem Jahre 1915 nicht entbalten, 
ausgenommen bei Jder Brasilianischen Bank für Deutschland. 
2) Der relativ geringe prozentuale Reingewinn der Deutschen Bank erklärt sich 
durch starke Dotationen an Woblfabrtseinrichtungen, Gratifikationen, Abschreibungen 
für Bankgebäude usw. (Tab. VI und VII.) 
den Feind nicht nur verlangsamt, sondern in Frage gestellt 
worden. Die unausbleiblichen Folgen würden dann große Ver- 
luste an Stelle gutverzinster Kriegsanleihen gewesen sein. Denn 
das ist klar und muß auch heute noch betont werden, daß eine 
Niederwerfung Deutschlands ein Volk von Bettlern schaffen und 
eine Wertvernichtung, wie solche noch nie zuvor in der Welt 
erlebt worden, zur Folge hätte haben müssen. Das ist es, was jeder 
verständige Deutsche einsieht! Wo soll, wenn alle Kapital- 
werte vernichtet werden, das Interesse und überhaupt die 
Gelegenheit für die Arbeit herkommen? Wird alles Kapital 
vernichtet und geht zugrunde, so reißt es die Arbeit und die 
Tab. IIT 
Jahresdividenden von 1904 bis 18916 in pCt. des Aktienkapitals. 
1904 1905 1906 1907 1908 1909 1910 1911 1912 1918 1914 1915 1916 


. Deutsche Bank. . 12 12 12 12 12 13,5 19,5 12,5 12,5 19,5 10 195 12,5 


be 


9. Deutscbe Uebersee. 
Bank. .. 8 8 9 9 9 9 9 9 9 9 6 6 6*) 
3. Disconto-Gesellsch. 8,5 9 9 9 9 95 10 10 10 10 8 86 10 
4. Norddeutsche Bank 
in Hamburg. .. 85 9 9 9 9 95 95 10 10 lo 8 8.5 10 
§. Schaaffb. Bankver. 7,25 8,25 85 7 7 7.5 #78 75 5 3 5 5 6 
6. Dresdner Bank. . 7,5 8,5 8,5 7 75 85 85 85 86 85 6 6 8,5 
7. Nationalbank für 
Deutschland. . . 6 7 75 6 6 6,5 7 7 7 6 0 4 4,6 
$. Commerz- u. Dis- 
contobank . . . . 6,5 65 65 55 55 6 6 6 6 6 45 45 6 
9. Mitteld. Creditbank 6 66 65 6,5 65 6 65 65 65 65 55 4,5 6,5 
10. Bank fdr Handel u. 
Industrie .... 7 8 8 6 6 65 6,5 65 65 65 4 0 6 
11. Berl. Handelsges. 3 9 9 9 9 9 9 95 95 85 5 6 7 
12. Bank für Chile und 
Deutschland . . „ 8 8 8 4 8 6 6 6 6 4 0 0.7 
13. Brasilianische Bank 


für Deutschland . 8 10 10 19 
*) Lt. Bericht der Deutschen Bank. 
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Nr. 18—21. 














Arbeiter mit hinab. Und wie würden die Feinde in Deutschland 
hausen, trotz aller besänftigenden Redensarten der russischen 
Dumamehrheit, trotz der Aeußerungen Wilsons, daß Amerika gegen 
das deutsche Volk keinen Krieg führe. Denkt an Ostpreußen, 
an die russische Walze in Galizien, an die Behandlung deutscher 
Gefangener, an die farbigen Hilfsvölker, an den uns von den 
Engländern zugedachten Hungertod! 

Dividenden der Bankaktien nach dem Kurswerte in 1915 und 1916. Tab. IV 
*) Infolge des Krieges und seines Einflusses auf die Börse ist von einer Feststellung 


der Kurse für Anfang 1917 abgesehen worden, dagegen wurden die Effekten mit den 
angegebenen Werten am 31. 12. 1916 im freien Verkehr genannt. 
3 


1. 2. 5. 
Aktien- Dividenden- Dividende 


Verteilte v 
kapital betrag Dividende Kurse?) in pCt. 
in in in Aktien nach dein 
Million. M Million. M pct. Kurswert 
1. Deutsche Bank . 250 81,2 12,5 244 5,19 
250 31,2 12.5 229,75 5.44 
2. Deutsche Uebersee.-B. 2 ? ? 31 7 
30 1,8 6,0 135 4,44 
8. Disconto-Ges. 300 30,0 10,0 182 5,49 
800 25,5 R5 177 4,8 
4. Nordd.Bank, Hamburg 60 6,0 10,0 —!) = 
60 5.1 8,5 = = 
5. Schaaffh. Bankverein 100 6,0 6,0 —!) = 
100 5,0 5,0 2 Zi 
6. Dresdner Bank . 200 17,0 8.5 151 5,63 
200 13,0 6.0 136,25 44 
7. Nationalb. f. Deutschl. 90 4,05 4,5 95 4,74 
90 3.6 4,0 82,50 4,85 
8. Comm.- u. Discontob. 85 5,1 6,0 105 5,71 
85 3,83 4,5 99,50 4.71 
9. Mitteld. Creditbank 60 3,9 6.5 lli D 8i 
60 3,3 5,5 70 7,85 
10. Bank f. Handel u. Ind. 160 9,6 6,0 109 5,50 
160 8,0 5,0 93 5,1 
11. Berliner Handelsges. 110 7,7 7,0 149 4,70 
110 6.6 6,0 136 2° 4,4 
12. Bank f. Chile u. Dtsch]. ? . ? —? — 
10 — — 
18. Brasil. Bank f. Dtschl. 15 1,2 $,0 —?) = 
15 1,2 8,0 — zee 


1) Werden picht notiert, da im Besitze der Disconto-Geselischaft. 
2) Werden nicht notiert. 


Jene Erwägungen dürften auch zu dem Schlusse führen, daß 
nach dem Kriege, infolge der unausbleiblichen starken Nachfrage 
nach Geld, der Zinsfuß beträchtlich steigen wird. Die Folge 
davon wird sein, daß Bareinlagen bei den Banken in kurzer 
Zeit zurückgezogen und die sonstigen Hinterlagen stark beliehen 
werden. Demnach müßten rechtzeitig Schritte zur Beschaffung 
flüssiger Mittel getan werden. Da es sich dabei zum großen 
Teil auch um Gold handelt, so wird der Goldpreis ungewöhnlich 

Die Besteuerung der Banken. Tab. V. 
Die oberen Ziffern in der Reihe beziehen sich auf das Jahr 1916, die unteren auf das 


Geschäftsjahr 1915. 
2 


AuBerdein 
Seen BRUCH orong 
Talonsteuer 
M M 
1. Deutsche Bank 5 200 151 250 000 
4 190 670 250 000 
2. Deutsche Ueberseeische Bank . - an 
0 
8. Disconto-Gesellschaft 3 471 668 300 000 
2 868 23 373 857 
4. Norddeutsche Bank in Hamburz . 596 2 
724 036 ? 
5. Schaaffhausenscher Bankverein 610 663 100 000 
565 532 100 000 
6. Dresdner Bank 2 585 294 200 000 
2 317 036 2°0 000 
7. Nationalbank für Deutschland . 255 772 100 000 
564 051 80 000 
8. Commerz- und Discontobank 686 879 85 000 
614 261 85 000 
9. Mitteldeutsche Creditbank 582 21 = 
598 91 — 
10. Bank für Handel und Industrie 1 334 238 160 000 
1957 890 160 000 
11. Berliner Handelsgesellschaft 1114577 560 000*) 
892 990 500 000 
12. Bank für Chile und Deutschland . 2 i : 
84 
13. Brasilianische Bank f. Deutschland 283 348 30 000 
235 274 30 000 


*) Diese 560000 M sind aus dem Reiogewinon abgefiibrt worden, wie aus dem 
Verlust- und Gewinakonto hervorgeht, und sind in der Bilanz in dem Reingewinn 
enthalten, wäbrend außerdem noch in der Bilanz 540000 M als Talonsteuerrücklage 
verbucht sind. 


steigen, so daß voraussichtlich besondere Maßregeln erforderlich 
sein werden, um insbesondere den Giroverkehr nicht nur im 
Inlande sondern auch im Verkehr mit dem Auslande ausgiebig 
nutzbar zu machen. Hierzu werden sich noch andere Maßregeln 
im Interesse des Austausches gegen Ware gesellen. Inwieweit 
das durch Kompensationen zu geschehen hat, liegt vorläufig 
außerhalb des Kreises dieser Betrachtungen. 


Nr. 18—921. 


Anteil des Aktienkapitals und der Tantiemen am Reingewinn. 
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Die oberen Ziffern in der Reihe beziehen sich auf das Jahr 1916, die unteren, kleineren Ziffern auf das Jahr 1918. 


1. 2. 
i i Dividende 
Reingewinn 
on eu 
l. Deutsche Bank 49 951 31 250 
49 643 31 250 
2. Deutsche Ueberseeische Bank . . ? ? 
2 657 1 800 
3. Disconto-Gesellschaft 36 861 30 000 
30 179 25 500 
4. Norddeutsche Bank in Hamburg . 6 767 6 000 
6 978 5 100 
5. Schaaffhausenscher Bankverein. 6 883 6 000 
5 374 5 000 
6. Dresdner Bank 30 828 17 000 
24 978 19 000 
T. Nationalbank für Deutschland . 6 562 4 050 
5 604 3 600 
8. Commerz- und Discontobank 8 228 5100 
6 882 3 835 
9. Mitteldeutsche Creditbank 4515 8 900 
3 805 3 300 
10. Bank für Handel und Industrie 10 468 9 600 
8 719 8 000 
11. Berliner Handelsgesellschaft 11 018 7 700 
8 406 6 600 
12. Bank für Chile und Deutschland . ? ? 
186 = 
13. Brasilianische Bank f. Deutschland 2 622 1 200 
2778 1 200 


1917. 
Wohlfahrtseinriohtungen usw. Tab. VI, 
3. 4. 5. 6. 7. 
Vom , Vom | ‚Vom | Dotationen 
entfallen pCt. wurden an entfallen pCt. e1nrica- kationen 
an en de en tnngen an Angestellte 
ewinna . 
als akHonkre verteilt in M Gewinnanteile a in M 
62,56 1 129 032?) 2,2 9 649 0703) 3 800 000 
63,00 1 129 032 2,2 7 169 065 3 600 100 
? ? ? ? ? 
67,75 66 666 2,5 125 000 430 000 
81,39 3 600 448 9,77 500 000 — 
84,43 3 771 059 9,18 30 000 — 
88 66 628 625 9,29 19 184 —!) 
72,85 676 519 907 1€0 020 — 
87,17 171 744 2,5 400 000 = 
92,60 80 699 1,5 100 000 — 
55,14 4 231 313 18,73 267 711 3 400 000 
48,00 2 505 833 10,03 256 100 9 760 000 
61,72 444 857 6,78 0 750 000 
64,28 229 203 | 4,09 0 550 000 
61,98 606 260 1,37 150 000 1 080 000 
55,43 169 068 2,45 130 000 — 
86,38 615 158 13,62 108 8195) 745 4174) 
86,84 360 210 9,47 104 061 637 744 
91,71 256 000 2,45 ? 4) 2: 4) 
91,95 112 00) 1,3 ? ? 
69,89 751 981 6,83 203 676 — 
18,57 534 256 6,35 193 870 — 
? ? l : ? 
45,77 52 173 2,96 ? ? 
43,30 60 869 3,99 _ = 


1) Es sind Zuwendungen gemacht worden, jedoch Ist die Summe aus dem Bericht nicht ersichtlich. 
2) Auf dem Gewinn- und Verlustkonto befindet sich eine weitere Ausgabe von 1506823 M (Gewinnbeteiligung an den Vorstand usw.), sodaß insgesamt für 


Tantiemen und Gewinnanteile 3635855 M verteilt wurden, 


3) Einschl. 7544018 M Kriegsfürsorge für zum Heere einberufene Angestellte. 


4) Tantiemen der Filialdirektoren, der Prokuristen und Vorsteher der Wechselstuben, sowie Gratifikationen an die Beamten. 


5) Außerdem 573336 M Kriegsfürsorge usw. 


Vielfach wird in den Bankberichten über den Mangel 
geschulter Beamten geklagt! Leicht verständlich. Der Krieg 
hat in den Reihen der Bankbeamten unerbittlich und furchtbar 
aufgeräumt. Jeder der Bankberichte enthält lange Gedenktafeln 
und ehrenvolle Nachrufe für die Gefallenen, von denen eine un- 
gewöhnlich große Zahl im Besitze des Eisernen Kreuzes 2. wie 
l. Klasse gewesen ist. Es verdient anerkannt zu werden, daß 
die Banken sehr große Opfer für die Hinterbliebenen und In- 
validen gebracht haben. (Vergl. Tab. VI.) 


Buchwert der Bankgebäude und deren Abschreibungen 
in den Jahren 1916 und 1915. 


Die uberen Ziffern in der Reihe beziehen sich auf das Jahr 1916, die unteren Zahlen 
auf das Jahr 1918. 


Tab VII. 


: 2. 3. 4. 
. Bankgebäude- 
Bilanzwert Abschreib, Abschreib. 
der Bank- i DI nen auf Bank- in pCt. des 
gebäude a A oe gebäude Wertes der 
M kapitals M Bankgeb: 
1. Deutsche Bank . 40000000 16,0 67180691) 16,8 
44 500 0C0 17,8 9 084 320 4,68 
2. Deutsche Uebers. Bank ? ? ? 
8 936 981 13,19 102 420 2,6 
8. Disconto-Gesellschaft 21 865 752 7,29 2 7 
i 91 743 377 7,24 ? ? 
4. Nordd.Bank,Hamburg 3750000 6,25 i ? 
, 3 750 000 6,25 ? ? 
5. Sohaaffh. Bankverein 4 887 183 4,89 100 000 2,05 
5 001 476 5,0 100 000 3,0 
6. Dresdner Bank . 31694858 15,85 1 000 000 3,16 
31 014 243 15,5 600 000 194 
7. Nationalb. f. Deutschl. 2 100 000 5,66 ? ? 
5 100 000 5,66 ? ? 
8. Comm.- u. Discontobk. 67400002) 7,93 476 7822) 7,07 
7 110 0002) 8,36 492 3992) 6,99 
9. Mitteld. Creditbank . 8 500 000 14,7 57 851 0,68 
8 225 000 13,70 49 956 0,6 
10. Bank f. Hand. u. Ind. 20348045 12,72 616 652 3,03 
20 607 560 12,88 613 489 2,98 
11. Berl. Handelsges. . 8 750 000 7,95 0 0 
8 750 000 7,95 0 0 
12. Bk.f. Chile u. Deutschl. ? ? ? ? 
903 908 9,04 _ = 
13. Brasil. Bk. f. Deutschl. 1578947 10,53 — en 
1 613 903 10,75 _ > 


1) Einschl. der Abschreibung auf die Einricbtung (550296 M), sowie 4 Million. M 
Sonderabschreibung. 

2) Einschl. Inventar. 

Wiewohl die Betriebsergebnisse der Großbanken unter Be- 
rücksichtigung der Kriegslage als sehr günstig bezeichnet werden 
können, so sind sie doch auch von Verlusten nicht verschont 
geblieben. Die Banca Generale der Diskonto-Gesellschaft in 
Bukarest ist nach der Moldau verschleppt worden. Die Deutsche 
Bank klagt in ihrem Berichte, daß gleiches mit der Steaua 
Romana geschehen sei. Diese deutschen Werte sind in Rumänien 
einer infamen Behandlung ausgesetzt gewesen. Die rumänische 


Regierung hat es ruhig geschehen lassen, daß die Bohrlöcher 
der deutschen Petroleum-Gesellschaft von den Engländern ruiniert 
wurden, wobei u. a. auch der nordamerikanische Militärattachd 
kräftig mitgeholfen hat. Das ist die Würdigung für die deutscher- 
seits dom rumänischen Staate Jahrzehnte lang gewährten Kredite. 
Die Verantwortung hierfür tragen nur die Regierung und die 
herrschenden Klassen, denn das rumänische Volk hat an diesen 
feindseligen Maßnahmen keinen Anteil gehabt. Hoffentlich wird 
der Bukarester Regierung bei Festlegung der Kriegsbilanz die 
Erinnerung an ihre Handlungsweise etwas unsanft gestärkt 
werden. 

Weitere Verluste sind auch den deutschen Bankfilialen 
durch England in Afrika und China entstanden. Die Deutsch-Afri- 
kanische Bank hat ihre Tätigkeit nach dem Berichte der Diskonto- 
Gesellschaft in Deutsch-Südwest wieder aufnehmen können. 

Infolge der Besetzung von Deutsch-Südwestafrika durch 
feindliche Truppen sind die dortigen wirtschaftlichen Betriebe 
in die Hände der Gegner übergegangen. So u. a. auch die 
Otavi-Minen und die Eisenbahngesellschaft, welche den Verkehr 
von diesen nach der Küste vermittelt. Nach den Mitteilungen 


Tab. VIII. 
Vergleich sohneller zu erfüllender Verbindlichkeiten der Banken 
mit den leiohter realisierbaren Werten 1916 und 19186. 


Die oberen Zilfern in der Reihe beziehen sich auf das Jahr 1916, die unteren, kleineren 
Ziffern auf das Jahr 1915. 
1 


. 9. 3. 

Schneller zu Leichter Deckung 

erfüllende Ver- realisierbare in pCt, 
bindlichkeiten Deckungswerte der 

in in Verbindlich- 

Million. M Million. M keiten, 
1. Deutsche Bank . 2449 8557 145 
2088 2689 128 
2. Deutsche Uebers. Bank . . ? ? ? 
132 234 177 
3. Disconto-Gesellschaft . 1000 1743 174 
986 1402 142 
4. Norddeutsche Bank 115 250 217 
i 108 216 200 
ü. Schaaffhaus. Bankverein . 302 401 132 
996 368 194 
6. Dresdner Bank : 1058 1745 164 
887 1253 141 
7. Nationalbank für Deutschl. 218 364 167 
180 297 165 
8. Commerz- u. Discontobank 408 665 163 
i i 309 443 143 
9. Mitteldeutsche Creditbank . 179 310 173 
168 209 156 
10. Bank f. Handel u. Industrie 570 1087 191 
541 900 166 
11. Berl. Handelsgesellschaft 414 495 119 
369 439 119 

12. Bank f. Chile u. Deutschland 2 ? ? 

34 38 111 
13. Brasilianisch. Bk. f. Deutschl. 44 68 154 
52 75 144 
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Vergleioh der hauptsachlich gewinnbringenden Konten in den Jahren 1916 und 1915. Tab. 1X 
Die oberen Ziffern beziehen sich auf das Jahr 1916, die unteren (kleineren) auf 1915. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 1. 8. = oe 10. 11. 12. 13. 
Wechsel- In pCt. Sorten- In pCt. In pCt. Effekten- In pCt. SYSSg.A. In pcr. In pCt, Gesamt- 
und von dar und von dei Pro- eon der und Kon- von der ne von der Sonstige ar Summe 
Zinsen- Gesamt- Kupons- Gesamt- te Gesamt- sortial- Gesamt- b . TE Gesaint- Gewinne Gesamt- oder 
Konto summe Konto summe onto summe Konto summe „elänlern summe summe 100 pCt. 
Angaben in 1000 M 
1. Deutsche Bank. . 56 945 64,8 847 0,9 25 385 28,9 — — 4 380 5,0 — — 87557 
48 134 62,35 894 1.15 24 141 $1,3 — = 4.040 6,2 = = 77 209 
2. Deutsche Ueberseeische Bank > ? ? > ? ? ’ ? ? ? 4 ? 2 
: — — — — — — — — — — 10 989 °) 1Cu 10 989 
3. Disconto-Gesellschaft . 29271 51, 692!) 1,2 11518 20,4 — — 14947 26,5 0,3 2) 56 428,3 
: 22 966 47,5 2379 1a) 4,7 10 229 21,1 — — 12 900 26,7 0,2 2) = 43 374,2 
4. Norddeutsche Banki. Hamburg 6724 68,7 7 0,07 2 088 2lı 05 8,6 — — 9 644 
6 358 66.2 10 v, 1 2 033 91,2 fe = 12,5 = ay 9 599 
5. Schaaffhaus. Bankverein 8020 64,8 — — 4 364 35,2 — — — — — — 12384 
i 7 903 64,7 = — 4 335 35,3 = _ — — — 5 12 238 
6. Dresdner Bank . . 82943 671 827 1,7 14 025 28,6 — — 899 1,8 382 *) 3 49076 
i 7 25 927 63,7 788 1,9 12 941 31,8 = — 674 1,7 865 3) 09 40695 
7. Nationalbank für Deutschland 7702 70,3 88 0, 3170 29,0 — — -— — — — 10960 
7575 70,2 80 0,7 3 132 29,1 — — — — - _ 10 787 
8. Commerz- und Discontobank . 9426 64,3 213 1,5 5010 84,9 — —- — — — — 14649 
: 8 149 58,6 193 1,3 4 894 35,1 — — _ — 702 $) 5 13 933 
9. Mitteldeutsche Creditbank . 6019 62,5 — — .3 115 32,3 — — 258 2,7 2425) 25 9 634 
4 865 58,6 _ — 3 035 36,5 — _ 183 2,2 214°) 2,6 8 297 
10. Bank für Handel und Industrie 16 894%) 62,2 — — 10 245 37,7 — — — — 107) 0,03 27149 
. 14 510 °) 59,0 _ — 10 047 40,9 _ — — 13 7) Ol 24570 
11. Berliner Handelsgesellschaft . 10399%) 703 oe — 4 397 29,8 — — — — — — 14796 
10 011 %) 705 be 5 4159 99,5 = 7 — — — u 14 170 
12. Bank für Chile u. Deutschland ? ? ? ? ? 2 ? ? ? ? ? ? ? 
n = = = = == ran =. = = — 1 363 °) 100 1 363 
13. Brasilian. Bank f. Deutschland — — — — — — — — = e 1 760°) 100 1 760 
=, ze = = = = of = a — 1 884 °) 100 1 884 


1) Kupons. 

la) Kurswechsel und Kupons. 

2) Verfallene Gewinnanteilscheine, 
3) Tresormieten. 

4) Wechselkursgewinn. 


?) Verschiedene Eingänge. 


der Discontogesellschaft liegen nähere Mitteilungen über die 
Entwickelung der betr. Betriebe nicht vor. Das gleiche teilt 
diese Gesellschaft über die deutsche Eisenbahn und Bergbau- 
anlage in Schantung mit, welches bekanntlich von den Japanern 
besetzt wurde. 

So weit Berichte über die große Venezuela-Eisenbahn-Ge- 
sellschaft vorliegen, hat sich der Betrieb ohne erhebliche Stö- 
rungen vollzogen, trotz der mehrfachen Schwierigkeiten, welche 
die Beschaffung von Material verursacht hat. Voraussichtlich 
wird die Verzinsung wie im Vorjahre 3 pCt. betragen. 


Dagegen hat die Deutsch-Asiatische Bank ihre Tätigkeit ein- 
stellen müssen, ohne dabei einen allzugroßen Schaden zu 
erleiden. Die Deutschen Banken in Südamerika haben zum 
Teil mit Nutzen gearbeitet, so u. a. die „Brasilianische 
Bank für Deutschland“, deren Bericht für das Jahr 1916 
vorliegt. 

Im Hinblick auf die Bedeutung, welche das südamerikanische 
Geschäft für Deutschlands Gesamthandel und Schiffahrt in den 
letzten 40 Jahren genommen hat, lohnt es auf diesen Bericht 
näher einzugehen. 

Es ist erfreulich zu gewahren, daß die deutschen Bankunter- 
nehmungen in Südamerika im großen und ganzen ihre selb- 
ständige Tätigkeit erhalten konnten. Die deutschen Banken in 
Südamerika sind in 35 Plätzen mit ihren Niederlassungen tätig, 
und werden nach dem Kriege für die Wiederaufnahme der Han- 
delsbeziehungen namentlich auch durch Bevorschussung der 
Warenrimessen von großer Wichtigkeit werden. Leider muß 
der Befürchtung Raum gegeben werden, daß infolge Mangels an 
Frachtraum und der durch die Engländer belegten Schiffe die 
überseeischen Verfrachtungen nach Deutschland sehr eingeschränkt 
werden. Um deswillen wird das deutsche Bankgeschäft trachten 
müssen, seine Verbindungen frühzeitig namentlich in Rußland 
auszudehnen, um den Verkehr sowohl in Nahrungsmitteln wie 
In Rohstoffen daselbst zu Gunsten des deutschen Handels zu be- 
leben. Denn darin dürfte Uebereinstimmung herrschen, daß 
weder die Balkanländer noch die Türkei in der Lage sind, uns 
ähnliche starke Warenzufuhren, wie solche aus Rußland möglich 
sind, in Aussicht stellen zu können. Es war daher 
weiser Vorsicht, den bayerischen Lloyd zu begründen, und da- 
durch die Möglichkeit unserer Zufuhren auf der Donau aus den 
Schwarzen-Meer-Ländern nach dem Kriege dauernd zu stärken. 
Es kann nur der Wunsch geäußert werden, daß der dabei in 
Betracht kommende Schiffspark, ebenso wie der für den Verkehr 
In der Ostsee, möglichst gefördert werde. Hier handelt es sich um 
Schiffe von geringerem Tonnengehalt und Tiefgang, während für 
den überseeischen Verkehr nur große und größte Schiffe in Be- 
tracht kommen können. 

_ . GerGhmt wird in diesem Bericht die strikte und unpartei- 
ische Neutralität der brasilianischen Regierung im Berichtsjahr. 
Für die Hauptprodukte Brasiliens: Kaffee und Gummi, waren 


ein Akt 


| 


5) Kleine Gewinne und Mieteinnahmen. 
“) Einschließlich der Gewinne aus dauernden Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen sowie aus Valuten. 


8) Zinsen einschließlich Kursdifferenzen auf Devisen und Sorten. 
9) Nicht näher bezeichnet, auf welchen Konten der Gewinn erzielt wurde. 


die Märkte der Mittelmächte und ihrer Verbündeten sowie 
Belgiens verschlossen, so daß in Saö Paulo bereits eine große 
Kaffeevalorisation ins Leben treten sollte. Hierzu ist es nicht 
gekommen, weil die Vereinigten Staaten von Nordamerika starke 
Verschiffungen von Kaffee wie auch von Gummi nach New York 
einleiteten. Zu diesen Verschiffungen gesellten sich in den 
letzten beiden Jahren noch solche von Gefrierfleisch. 


Wenn die New Yorker Kaffeespekulation mit großen Mitteln 
eingesetzt hat, wobei möglicherweise auch deutsches, nament- 
lich Hamburger Kapital beteiligt ist, so ist das offenbar mit 
Rücksicht darauf geschehen, daß nach dem Kriege die Nach- 
frage nach Kaffee in Europa eine starke Hausse herbeiführen 
werde. Diese Erwartung dürfte ebenso wie mit Bezug auf Gummi 
berechtigt sein, der in reichlichen Mengen ebenfalls nach New 
York ausgeführt wurde. 


Infolge dieser Vorgänge hat der Exportüberschuß in Bra- 
silien stark zugenommen wie folgende Uebersicht zeigt: 


1913 1914 1915 1916 (I. Trim.) 
in Millionen Pfund Sterling 
Export ... 64,8 46,5 53,0 17,2 
Import... 67,1 35,5 30,1 10,8 
Export ...—23 +1lo +229 + 6,4 


AeuBere Staatsschuld Brasiliens Ende 1915: £ 108 629 438 
Zunahme gegen das Vorjahr £ 4 147 709. 


Innere Staatsschuld Ende 1915: £ 781 904 
Zunahme gegen das Vorjahr £ 23 232. 
Apolices 26 821 Contos de reis. 


Goldbestand Ende der Jahre in Contos de reis: 
E 4.3 601 488 
1914...’ 822 496 
1919 a aa 982 089 
81. 3. 1916 .. .. 1015578 


Der Wechselkurs pro Milreis war 1913 161/,d, 1914 13'/, d 
1915 12'/, d und Ende Juni 1916 12%/, d. Ohne das Papiergeld 
betrug die Gesamtverschuldung Brasiliens 165 M pro Kopf. 
Der Bericht hebt hervor, daß im finanziellen Verkehr Südamerikas 
New York immer mehr hervortritt. Ob das nach dem Kriege auf 
die Dauer so bleiben wird, mag in Frage stehen, denn der euro- 
päische Markt wird für die südamerikanischen Artikel, mit Aus- 
nahme derer von Chile, das Hauptabsatzgebiet bleiben, und ebenso 
wird der Export europäischer Industrieartikel nach Südamerika 
auf absehbare Zeit stärker sein als die Einfuhr nordamerikanischer 
Konkurrenzware dahin. 

Ueber den Abschluß der „Bank für Chile -und Deutschland“ 
ro 1915 hatten wir bereits in Nr. 35—38 v. J. berichtet. Die 
ilanz far 1916 liegt noch nicht vor. — 

Bezüglich der Einzelheiten der Bilanzen sei auf die bei- 

folgenden Tabellen verwiesen. 

Einzelne Banken haben starke Abschreibungen vorge- 
nommen. Da die günstigen Einnahmen es gestatteten, so hat, 
u.a. die Deutsche Bank von ihrem Gebäudekonto M 6 167 843 
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abgeschrieben. Andere haben ihr Mobilienkonto auf ein Minimum 
verringert. Alle haben ihren Wohlfahrtseinrichtungen ver- 


schiedenster Art, sowie ihren Angestellten starke Dotationen 
zugewandt. (Tao. VI und VII.) 

Hierbei möge noch auf die Frage der Tantiemever- 
teilung Bezug genommen werden, welche nicht nur in geschäft- 
lichen sondern auch in juristischen Kreisen wiederholt lebhaft 
erörtert worden ist. Es handelt sich namentlich um die Berechnung 
der Tantiemen für Vorstand, Aufsichtsrat und Angestellte. Von 
welchen Beträgen des Reingewinns sollen diese Tantiemen in 
Abzug gebracht werden? 

Wenn den Vorstandsmitgliedern der Banken bezw. Gesell- 
schaften bestimmte Prozente von dem erzielten Reingewinn ver- 
tragsmäßig zugesichert sind, so bilden diese Beträge eine 
Ergänzung und Zubehör des Gehalts. Das Gleiche gilt, wenn 
mit Angestellten ähnliche Verträge geschlossen werden, gleichviel 
ob diese Beträge ihnen in jedem Jahre persönlich zur Verfügung 
gestellt oder einem Pensions- oder sonstigem Hilfsfond ver- 
tragsmäßig zufließen. Die in beiden Fällen ermittelten Summen 
sind von dem gesamten Reingewinn in Abzug zu bringen. Der 
verbleibende Restbetrag bildet dann die Summe, welche bei Be- 
rechnung der Tantiemen des Aufsichtsrates zu Grunde zu legen 
ist. Sonstige Belohnungen an irgend welche Angestellte oder 
sonstige Personen, Aufwendungen für Wohlfahrtseinrichtungen und 
dergleichen, welche nicht vertragsmäßiger Natur sind, tragen 
überhaupt nicht den Charakter der Tantiemen, sondern sind Zu- 
wendungen, die dem Reingewinn entnommen werden, nach- 
dem die vertragsmäßigen Tantiemen des Vorstandes, der An- 
gestellten, sowie die statutenmäßigen Tantiemen des Auf- 
sichtsrates in Abzug gebracht worden sind. Sie haben nichts 
mit der Festlegung der Tantiemen zu tun. 

Die hierbei in Betracht kommenden Bestimmungen des 
Handelsgesetz - Buches sind in $ 245 enthalten. Bei Inter- 
pretation dieser Bestimmungen sind sowohl in der ge- 
schäftlichen wie gerichtlichen Praxis Kontroversen in die Er- 
scheinung getreten, die definitiv beseitigt werden sollten. 


Europa. 


Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus. 
Dr. R. Jannasch. wortsötsung) 


Daß Deutschland als unternehmendes, kapitalstarkes Wirt- 
schaftsgebiet nicht allein bestrebt sein mußte, seine Einfuhr aus 
Rußland mit Industrieexporten zu bezahlen, sondern dorten auch 
starke Kapitalveranlagung zu suchen, war nur naturgemäß. Das ist 
das wirtschaftlich vernunftgemäße Programm aller entwickelten 
Kulturländer gegenüber ärmeren, mehr oder weniger Natural- 
wirtschaft treibenden Gebieten. Damit ist beiden geholfen. Was 
haben England und Frankreich bisher anderes getan, und werden es, 
wie gleichfalls Nordamerika, auch künftig tun! „Auch gegen die 
deutschen Kapitalanlagen ist das russische Volk systematisch, 
schon lange vor dem Kriege, aufgehetzt. worden, weil es dadurch 
„zinsbar und pflichtig wie eine deutsche Kolonie werde“! Seinen 
Gipfel hat diese Hetze durch die unlängst erfolgte Konfiskation 
deutschen Privateigentums seitens der zarischen Regierung er- 
fahren. Schon längst aber vor dem Kriege hat diese Hetze 
eingesetzt, bereits in der Blütezeit des Panslawismus unter Katkow, 
dem auch der sehr gemäßigte Jolloes durch Mord zum Opfer 
fiel. Der Landbesitz wurde Ausländern verboten, und dieses Ver- 
bot richtete sich im wesentlichen gegen die Deutschen, die in 
erster Reihe dabei in Betracht kamen. Man erinnert sich, wie 
u. a. 8. Z. der Reichskanzler Fürst Hohenlohe-Schillingsfürst 
benachteiligt wurde! Also auch diesfalls methodische Bekämpfung 
und Verschwörung gegen deutsche Interessen. 

Diese Ausführungen erschienen nötig, da anderenfalls jene 
Lügen lange Beine bekommen könnten. Auch wollen wir für 
künftige Verhandlungen diese Tatsachen im Gedächtnis festhalten! 

Die Klagen, daB Deutschland durch seine veterinär- 
polizeilichen Maßregeln die Ein- und Durchfuhr von russischem 
Vieh zu Gunsten der eigenen Fleischproduktion zu unterbinden 
suchte, mögen mehrfach gerechtfertirt sein, wiewohl gerade 
gegenüber den ständigen Seuchenherden in den Sümpfen — auf 
der Steppe sind dieselben seltener — im Interesse des wertvollen 
deutschen Viehstandes große Vorsicht angebracht ist. Jedenfalls 
sind aber berechtigte Vorwürfe und Klagen abzustellen, denn 
nichts ist mehr geeignet, den politischen Haß zu fördern, als 
fortgesetzte wirtschaftliche Nörgelei und Willkür. Die politische 
Spannung zwischen Serbien und Oesterreich-Ungarn ist durch 
die seitens desletzteren verhängten Viehsperren ungemein verschärft 
worden, weil nach Ansicht Serbiens dieselben nur dem agrarischen 
Interesse Ungarns dienen sollten, da doch das serbische Vieh 
in anderen Absatzgebieten als seuchenfrei eingelassen wurde. 


1917. 


Hinsichtlich der Einfuhrscheine wie der russischen Vieh- 
exporte nach und durch Deutschland wird dieses suchen müssen, 
mit Rußland eine beiderseitig zufriedenstellende Uebereinstimmung 
zu erzielen, sowohl im Hinblick auf einen dauer.ıden politischen 
wie wirtschaftspolitischen Frieden. Auch selbst der kürzeste 
Handelskrieg würde beiden Teilen ungleich größere Nachteile 
bereiten als ihnen durch gegenseitige Halsstarrigkeit Vorteile zu 
entstehen vermöchten. Es handelt sich demgemäß um loyale Berück- 
sichtigung der beiderseitigen Interessen. Beide Länder sind wirt- 
schaftlich zu sehr aufeinander angewiesen, als daß sie nicht alle 
Veranlassung hätten, sich entgegenzukommen. 

Wenn wir es für einen Vorteil erachten in unserer unmittel- 
baren Nähe mit einem Gebiete unsere Produkte auszutauschen, 
welches an Gütern extensiver Kultur so reich und manigfaltig ist, 
wie Rußland, so ist es für dieses nicht minder nützlich im Aus- 
tausch unsere Produkte zu erhalten. Es war unter solchen Ver- 
hältnissen ein abgeschmacktes Schlagwort zu behaupten, daß 
Rußland von uns „gewalttätig“ behandelt worden sei. 

Die deutsche Landwirtschaft ist infolge ihres intensiveren 
Betriebes allgemein zum landwirtschaftlichen Gewerbe über- 
gegangen. Molkerei, Brennerei, Brauerei, Zuckerrübenbau und 
Zuckerfabrikation sind überall mit ihr eng verbunden. In Ver- 
bindung mit diesen Betrieben ist der Viehstand ein reicher und 
wertvoller geworden, da diese Gewerbe zugleich starke Futter- 
produzenten sind, was wiederum eine sehr intensive Düngung 
des Bodens und größere Ausnützung desselben voraussetzt. Die 
tiefgründigere Erschließung des Bodens erfordert nicht nur 
animalischen und vegetabilischen, sondern auch mineralischen 
Dünger wie Mergel, Kalk, Gips, Kali, Phosphate, Salpeter u.s. f. 
Je nach Klima, Boden und Absatzverhältnissen ist die Land- 
wirtschaft zur Erzeugung pflanzlicher wie tierischer Spezialitäten 
übergegangen, die überall auf dem inländischen Markte lohnenden 
Absatz finden, dank der starken Zunahme einer konsumkräftigen 
Bevölkerung, welche, durch die gedeihliche Entwickelung der 
Industrie, neue, vordem ungeahnte Werte schafft, die auch vom 
Auslande stark begehrt werden, und auf diese Weise uns 
Rimessen sichert, die in ihrer Veranlagung direkt oder indirekt 
auch der Landwirtschaft zugute kommen. 

Unsere Volkszunahme wie die Fortschritte der Industrie und 
Landwirtschaft sind sehr bedeutende. Gleichwohl erzeugt letztere 
weder genügende Nahrungsmittel noch Rohstoffe, um dem 
inländischen Bedarf gerecht zu werden. Sie bedarf daher 
u.a. auch der ausländischen Futtermittel, und das ist der Grund 
weshalb die Einfuhr von Kleie und Gerste so stark zugenommen 
hat. Im Jahresdurchschnitt von 1886 bis 1890 ist die Gesamt- 
einfuhr von 291139 bzw. 539 383 t auf 1 414 256 bzw. 3087667 t 
a 1000 kg im Jahre 1913 gestiegen. Wenn (im Jahresdurch- 
schnitt) die Gesamteinfuhr von Oelkuchen in der gleichen Zeit von 
176 158 auf 828 549 t, aus Rußland allein von 38146 auf 320 173 t, 
stieg, so ist dies auf die gleichen Einflüsse zurückzuführen. 

A. Deutschlands Einfuhr im Jahresdurchschnitt von 1886 —1890 
(inkl.) mit besonderer Berücksichtigung Rußlands. 

B. Einfuhr bezw. Ausfuhr Deutschlands im Jahre 1913 unter 


besonderer Berücksichtigung Rußlands. 
Die grossen Ziffern geben die Gesamteinfuhr bezw. -Ausluhr von Deutschland, die 
kleinen, unteren Ziffern die Einfuhr von Russland bezw. die Ausfuhr dahin an. 
Alles in Tonnen & 1000 kg. 


A. B. 
Einfuhr Einfuhr Ausfuhr 

Gerste........ 589 383 3 087 667 6 104 
188 087 2761 328 ae 

Hafer ........ 175 118 505 022 661 653 

142 000 971 976 37 813 

Mais und Dari... 259 954 918 655 35 
35 489 90 969 = 

Roggen....... 199 251 352 542 934 463 

577 468 304 405 203 973 

Weizen ....... 478 955 545 959 538 349 

244 755 619 518 93 168 

Kleie......... 291 139 1 414 256 23 284 
127435 | 687 839 = 

Oelkuchen ..... 176 158 828 549 294 174 
38 146 $20 173 _ 


Die Ausfuhr von Gerste aus Deutschland nach Rußland betrug von 1886/90 im 
Jahresdurchscbnitt 640 t; die Ausfuhr von Oelkuchen dahin beschränkte sich auf 
76 t im ‚Jahre 1890. : . ; 2 

Sicherlich beruht die Steigerung unserer Vieh- und Fleisch- 
produktion zum guten Teil auf der Zufuhr der gedachten und 
ähnlichen Futtermittel. Der Viehstand in Deutschland entwickelte 
sich in folgender Weise: 

Viehstand Im Deutschen Reich. 
Rindvieh S 


Pferde ndvie chafe Schweine, 
1873 3 352 231 15 776 702 5 803 445 21 923 707 
1883 3 522 545 15 786 764 7 703 710 22 140 533 
1892 3 835 273 17 655 834 7 901 173 18 920 666 
1897 4 038 485 18 490 7723 9 692 501 16 867 014 
1900 4195 361 18 939 492 10 866 772 14 374 557 
1904 4 267 403 19 331 568 13 5:9 662 12 ie 443 
1907 4 345 047 20 630 514 19 189 715 9 206 195 
1912 4 523 059 20 183 021 7 134 088 


24 999 406 


1917. 
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Die Einfuhr von Wolle (nach Abzug der Ausfuhr) ist dagegen 
von 68606 t auf 182305 t gestiegen. „Das Schaf weicht der 
Kultur“. 

Die Bodenpreise sind in Deutschland aus den gedachten 
Gründen stark gestiegen. Der Boden muß daher ungleich stärker 
ausgenutzt werden, als daß wir uns mit der Weidewirtschaft usw. 
begnügen dürften. Wir können nicht mehr, wie noch vor 
50 Jahren, den Schwerpunkt unserer Tätigkeit in die spezifische 
Agrarwirtschaft legen. 

Wenn Rußland hochwertigere Agrarprodukte liefern und 
dadurch seinen Markt erweitern könnte, wer möchte es ihm ver- 
wehren? Russische und selbst sibirische Butter, Käse, Zucker, 
Eier, Federvieh finden den Weg nach Dänemark, Deutschland, 
England u.s.f. Das Bestreben diese wertvolle Produktion und 
deren Ausfuhr zu heben, ist völlig berechtigt, ebenso wie eine 
Eisenbahnpolitik, welche durch den Ausbau des westlichen Bahn- 
netzes und durch äußerst niedrige Frachttarife diese Ausfuhr 
fördert, dadurch die Bodenwerte hebend! Wenn das nicht allgemein 
durchzuführen geht, wenn, wegen unzureichender Mittel der Land- 
bevölkerung, das geringwertige Fleischvieh nicht durch bessere 
Zucht, Fütterung und Wartung exportfähig gemacht wird, die 
magere Düngung des Ackers keine besseren Agrarprodukte erzeugt, 
dieAnwendung vervollkommneter Produktionsmethoden und Werk- 
zeuge mangelt, die niedrige Bildungsstufe und Schwerfälligkeit 
der Masse der Bevölkerung die Ueberwindung ihrer Passivität 
erschwert, die Ausnutzung der Vorteile der modernen Kapital- 
und Kreditwirtschaft hindert, die Korruption der Beamten und 
die Trunksucht den Sparsinn wie die Entwickelung fester 
Charaktere ausschließt, so vermag auch die allgemeine wirtschaft- 
liche Hebung des Landes nur langsam vor sich zu gehen. Daran 
sind nicht die deutschen „Ausbeuter“ schuld. 

Rußland empfindet naturgemäß das Bedürfnis, den Er- 
zeugnissen seiner extensiven Landwirtschaft im Inlande selbst 
einen konzentrierteren Wert zu verleihen, um dieselben export- 
fähiger zu machen, und dadurch zugleich Unternehmer- und Arbeits- 
lohn, Zinsen und Kapitalgewinne im Lande zu behalten. Anstatt 
Gerste und Kleie zu exportieren, will es durch diese selber Vieh 
und Fleisch erzeugen, sowie Zucker, Sprit, Butter und andere 
Produkte einer intensiveren Kultur zur Ausfuhr bringen. Esbe- 
absichtigt in ähnlicher Weise seine Landwirtschaft einzustellen 
wie der Westen von Nordamerika oder wie Argentinien es mit 
Hilfe von amerikanischem, englischem, französischem und belgi- 
schem Kapital und Unternehmergeist getan haben. Es entsteht 
deshalb die berechtigte Frage, ob die gesamte politische, soziale 
und wirtschaftliche Struktur des Landes hierzu geeignet ist, eine 
Trage, die, nach allen bisherigen Erfahrungen, verneint werden 
arf. 
Einmal der gegen Deutschland gesäte politische Haß, die 
durch die deutschen Einfuhrscheine herbeigeführte starke Ausfuhr 
von deutschem Roggen nach Rußland, Finnland, Skandinavien, und 
ebenso die Erschwerung der Einfuhr und Durchfuhr von russischem 
Vieh von Seiten Deutschlands, haben Anfang 1914 Rußland zur 
Aufstellung eines zollpolitischeu Programms veranlaßt, welches 
zur Beseitigung der deutschen „Gewalttätigkeit“ dienen sollte. 


Gemäß diesem Programm sollte nach Beendigung des laufenden 
Handelsvertrages, ultimo1917, ein Einfuhrzollaufdeutsches Getreide 
von 40 Mark pro t erhoben, und dadurch die deutsche Prämie, 
welche die Ausfuhr des Roggens so stark begünstigte, kompen- 
siert werden. Da auf diese Weise die deutsche Ausfuhrprämie 
nicht nur wirkungslos gemacht, sondern ihr Betrag tatsächlich dem 
russischen Fiskus verfallen wäre, so würde diese Maßregel erfolg- 
reich geworden sein. 

Weiterhin wollte Rußland einen Ausfuhrzoll auf Gerste, 
Kleie, Oelkuchen und andere Futtermittel erheben, um dieselben 
dem Inlande zur Erzeugung von Vieh, Fleisch, Sprit, Molkerei- 
produkten und dergleichen zu erhalten. Gleichzeitig sollte die 
Einfuhr tierischer Produkte wie Haare, Häute, Wolle usw. aus 
Deutschland hoch verzollt werden. DasGleiche’sollte mitdeutschen 
Industrieerzeugnissen geschehen, um solche event. durch ander- 
weitige Provenienzen zu ersetzen. Dieses exklusive Wirtschafts- 
programm wäre zweifellos der wichtigste und wirksamste Teil 
des Wirtschaftskriegesunserer Gegner nachdem Frieden geworden. 


_ Diesen Plänen gegenüber muß bezweifelt werden, ob im Falle 
Ihrer Realisierung irgend welche anderen Märkte infolge unseres 

iderstandes in der Lage gewesen wären, die ungeheuren 

assen russischer Ausfuhren aufzunehmen, wie (siehe Tabelle) 
es Deutschland vermag. Daß weder Frankreich noch England 
solches vermögen, wurde bereits hervorgehoben. 

‚Weiter aber ist die russische Landwirtschaft infolge ihres 
geringen Kapitals sowie mangels genügender Erfahrung und rück- 
ständiger Intelligenz der Masse der Bevölkerung, durchaus nicht in 


der Lage ihre Betriebsweise so schnell zu ändern und eine funda- 
mentale Umgestaltung zu bewirken. Das wäre in normalen Zeiten 
nicht möglich gewesen, noch weniger aber nach diesem Kriege, 
durch welchen das Land übergewaltige Einbußen an Kapital, 
Kredit, Menschen, Volkserziehung und höherer Intelligenz er- 
litten, einen ungeheuerlichen Schuldendienst zu erfüllen hat, und 
notwendigerweise einem furchtbaren Valutasturz ausgesetzt sein 
wird. Alle diese Einflüsse, zusammen mit einer sehr bedenk- 
lichen sozialen Zerrüttung, sind ein geradezu unübersteigliches 
Hindernis für die Ausführung dieses Programms, welches die 
durch den Absatz in Deutschland gesicherten Einnahmen durch- 
aus in Frage stellt! Ob die Verbündeten Rußlands durch 
weitere Gewährung von Krediten in der Lage sein würden 
auch nur vorübergehend die deutschen Rimessen zu ersetzen, 
darf schon wegen ihrer eigenen Kapitalverluste verneint werden, 
während die Kaufkraft unseres Kapitals infolge unserer Isolierung 
ungleich weniger geschwächt wurde. 


Diesen Tatsachen gegenüber verschließt man in Rußland die 
bessere Einsicht nicht. Russische Autoritäten haben noch 
unlängst erklärt, Rußlands Bevölkerung, welche bereits seit 
Jahrzehnten hungere, um das auf diese Weise ersparte Getreide 
ausführen zu können, vermöge nicht zur agrarischen Kapital- 
wirtschaft überzugehen. Auf den Pariser Konferenzen hat Ruß- 
land sich daher auch gegen einen wider Deutschland gerichteten 
gemeinsamen Wirtschaftskrieg der Entente ausgesprochen. Es 
wird vielleicht aus rein fiskalischen Gründen einen kleineren 
Teil seines Programms zu realisieren suchen, aber es muß davon 
absehen eine speziell gegen Deutschland gerichtete exklusive 
Wirtschaftspolitik zu treiben. 

Das gilt auch hinsichtlich der Behandlung deutscher 
industrieller Exporte nach Rußland. 

Im russischen Programm von Anfang 1914 handelt es sich 
ferner um die höhere Verzollung deutscher Industrieprodukte, 
wie solche in der mitgeteilten Tabelle (Nr. 14—17) spezialisiert 
sind. Die meisten derselben sind seit längerer Zeit in Rußland 
bekanut und in Gebrauch, haben sich auch durchweg gegenüber 
der Konkurrenzware Englands und Frankreichs wie der Ver- 
einigten Staaten siegreich behauptet. Was insbesondere die 
landwirtschaftlichen Geräte und Werkzeuge anbetrifft, so hat 
sich durch dieselben das deutsche Anpassungsvermögen an 
Bodenverhältnisse, Klima sowie Lebens- und Arbeitsgewohn- 
heiten der Bevölkerung geradezu glänzend bewährt. Dabei sind 
die Preise gegenüber der Konkurrenz niedrige und die gewährten 
Kredite langfristige. 

Letzteres speziell ist für Rußland wesentlich. Es ist für 
die kapitalarme Bevölkerung unmöglich auf kurzen Kredit zu 
kaufen; trotz der Semstwos ist das agrarische Bankwesen, sind 
die Genossenschaften zu wenig entwickelt, um sofort helfend 
eingreifen zu können, und jeder auch noch so kleine Ernteaus- 
fall — von Mißwachs gar nicht zu reden — muß Kreditver- 
längerungen zur Folge haben. Aber auch in guten Erntejahren 
sind lange Kreditfristen durchaus nicht zu vermeiden, so wenig 
wie in anderen Agrarländern. Die Einnahmen derselben verteilen 
sich im wesentlichen auf die im Frühjahr stattfindenden Woll- 
schuren sowie auf die Ernte im Spätsommer, und, bei noch vor- 
handener Waldwirtschaft, auf den Winter. Bis zu diesen Ernte- 
zeiten müssen daher Geld- wie Warenkredite gewährt werden, 
und die Deutschen haben dafür ein besseres Verständnis gezeigt, 
als ihre Konkurrenten. In Rußland ebenso wie in Südamerika. 


Ferner darf nicht vergessen werden, daß der Deutsche be- 
reits seit Jahrhunderten ununterbrochen bemüht gewesen und 
geblieben ist, Rußland wirtschaftlich zu durchdringen, im Osten 
wie im Westen, im Süden wie im Norden. Ueberall ist er zu 
finden, und es gibt keinen Zweig wirtschaftlicher Tätigkeit mit 
dem er nicht aufs engste verwachsen wäre, währenddie Anderen 
eine derartige Anpassung viel zu zeitraubend und kostspielig 
finden, meist auch zu hochmütig sind, um die geschäftliche Psyche 
des Russen und seines wirtschaftlichen Lebens zu würdigen. 
Der Deutsche ruht nicht eher, wankt und weicht nicht, ehe 
er seinen Zweck erreicht hat. Eine wesentliche Voraus- 
setzung hierbei ist auch die Sprache, die er erlernt, was ihm 
von vornherein schon weitgehende persönliche Verbindungen 
sichert. Da er gebildeter und besser orientiert ist, so imponiert 
er selbst dem russischen Juden, dessen geschäftliche Talente er 
sich nutzbar zu machen versteht. 

Das sind die Gründe, die von jeher dem Deutschen in Rußland 
eine einflußreiche Stellung und Tätigkeit gesichert haben, in 
einem Lande, in welchem die Masse der Bevölkerung des Rates 
und der Führung vor allen Dingen auch in wirtschaftlichen An- 
gelegenheiten bedarf. In dieser Hinsicht hat der Deutsche 
eine geradezu kulturhistorische Mission erfüllt, und sich dabei 
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allgemeines Vertrauen erworben. Wenn der russische Groß- 
grundbesitzer seine Güter gut bewirtschaften will,so bevollmächtigt 
er Deutsche, stellt auch deutsche Verwalter an. Ebenso ist es in 
den Bergwerken, Lagern von Rohmaterialien, Vermögensver- 
waltungen, bei Lieferungen u. s. f. Geschicklichkeit, Nüchtern- 
heit, Ehrlichkeit geben den Ausschlag. Und weil der Deutsche 
überali, aber auch überall tätig ist — es herrscht die Ansicht, 
daß der Russe ohne den Deutschen überhaupt nicht „fertig 
wird“ — so ist es verständlich, daß letzterer sich seine geschäft- 
lichen Verbindungen mit Deutschland sichert, und die für Ruß- 
land nötigen Waren aus der alten Heimat bezieht. Diese erfolg- 
reiche Pioniertätigkeit hat ihm den Haß der Panslavisten ein- 
getragen, von dem auch die jetzt gestürzte Regierung angesteckt 
wurde, und die endlich — nachdem Land und Volk von 
blindwütigen Auguren an den Abgrund geführt waren — zu 
spät erkannte, daß dieser „gewalttätige‘ Deutsche das beste, wenn 
picht einzige dauernd kulturfördernde ausländische Element in 
Rußland war, das für den Russen unentbehrlich geworden ist. 


Diese Pionier- und Kulturtätigkeit, welche in neuerer 
Zeit in der Person des Schöpfers der Moskauer Baumwollenin- 
dustrie, dem Bremenser Knoop, zur preisgekrönten wurde, ist 
neuester Zeit durch deutsche Ingenieure in Baku sowie in zahl- 
reichen Elektrizitätswerken, Bergwerken, Hüttenwerken, che- 
mischen Fabriken, u. dgl. erfolgreich fortgesetzt worden. Wenn die 
Exporte von Maschinen und anderen industriellen Produktions- 
mitteln aus Deutschland nach Rußland unausgesetzt stark zu- 
genommen haben, so ist das in erster Linie auf den steigenden 
Bedarf der dort eingerichteten deutschen Unternehmungen zurück- 
zuführen. Werden deutsche Artikel, die der Russe braucht, mit 
höheren Zöllen belegt, so wird dieser und seine produktive Kraft 
besteuert. Werden die Maschinen usw. der deutschen Werke 
besteuert, so werden auch die Verkaufspreise von deren Produkten 
erhöht, und diese Steigerung hat der russische Konsument zu 
tragen. Genug, solche „Kampfzölle“ verfehlen gegenüber Deutsch- 
land ihren Zweck, verringern aber die Ausnutzung der Leistungen 
der menschlichen Arbeitskräfte wie des russischen Bodens. 
Auch das gesteht man russischerseits zu, und ist in neuester Zeit 
durchaus nicht geneigt zu Gunsten englischer und nordamerika- 
nischer Maschinen sowie sonstiger notwendiger Arbeitsmittel die 
deutschen Artikel durch höhere Zölle zu benachteiligen. Und 
genau wie mit den Maschinen würde es sich auch mit den aus 
Deutschland ausgeführten Haaren, Häuten, Wollen usw. verhalten, 
wenn nicht etwa nach dem Kriege Deutschlands Industrie an 
diesen wichtigen Rohstoffen so starken Bedarf hat, daß von einer 
Ausfuhr derselben überhaupt abgesehen werden muß. 


Die Ausfuhr deutscher Kohle und anderer Schwergüter nach 
den Östseehäfen, wird, nach Befriedigung des deutschen Bedarfs, 
später voraussichtlich eine sehr starke sein. Unseren Schwer- 
gütern aus Rheinland und Westfalen wird daher der Transport 
nach Rußland, abgesehen von niedrigen Differenzialtarifen auf 
den Eisenbahnen, künftig durch den Mittellandkanal und durch 
die östlichen Flußwasserstraßen Deutschlands beträchtlich ver- 
billigt werden. Auch hier zeigt sich, wie gerade für die 
wirtschaftliche Erschließung des Ostens der Ausbau der Wasser- 
wege unumgänglich notwendig ist — im Norden von Mittel- 
europa durch die Verbindung der norddeutschen Ströme und 
Kanäle, im Südosten durch Fahrbarmachung der Donau über 
Oesterreich-Ungarn, sodaß auch der Transitverkehr RußBlands nach 
beiden Richtungen über das Gebiet der Zentralmächte führt. 

* 5 * 

Wir brauchen den Nutzen, der uns durch uusere wirt- 
schaftlichen Beziehungen zu Rußland entsteht, nicht zu unter- 
schätzen; für das Gedeihen des letzteren aber ist ein starker 
deutscher Markt eine absolute Notwendigkeit, eine conditio sine 
qua non. 

Ein Land wie Rußland, dessen wirtschaftliche Aufgabe auf 
absehbare Zeit in der Erzeugung von Naturstoffen jeder Art 
besteht, dessen ungeheure Ausdehnung in den verschiedensten 
Klimaten und Bodenverhältnissen auf ferne und fernste Zeiten 
die dauernde Erzeugung der mannigfaltigsten Produkte verbürgt, 
dessen Bevölkerung in deren Gewinnung geübt und unter ge- 
eigneter technischer Führung und Erziehung die Menge der- 
selben — und dadurch ihre Kaufkraft für unsere Ausfuhr — 
gewaltig zu steigern vermag, ein solches Gebiet, dessen Pforten 
nach Deutschland und den diesem verbündeten Ländern aus- 
münden, gibt für uns ein wirtschaftspolitisches Hinterland 
ab, in welchem wir trachten müssen, jeder anderen Konkurrenz 
erfolgreich zu begegnen. Man erwäge was es heißt ein solches 
Land von der Größe eines und selbst mehrerer Kıntinente 
wirtschaftspolitisch zu durchdringen, es durch die von uns 
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hergestellten Eisenbahnen, Flußdampfer, Bergwerke u.s.f. zu 
erschließen, mit deutscher Kultur auf das engste zu be- 
fruchten, seine Hunderte von Rassen und Völkerschaften uns 
dadurch geistig und seelisch zu nähern! Diese Mission ist es. 
die uns den Osten wie Südosten für die fernsten Zeiten er- 
schließen soll, und nie war die Gelegenheit dazu eine günstigere. 
Schließt sich Rußland dem feindlichen Wirtschaftsverbande nicht 
an, so sollen wir, im Interesse dieser großen Mission, bei 
künftigen Handelsveträgen uns entgegenkommend und versöhn- 
lich verhalten. Dann werden wir, wie vor dem Kriege, im Handel 
mit Rußland fortgesetzt an erster Stelle stehen. 

So verheißungsvoll das alles aber auch klingen mag, so 
zwingen uns doch die mit der Entente wie mit Rußland speziell 
gemachten Erfahrungen zu Mißtrauen und Vorsicht. 

Diese Mischung asiatischer Despotie mit Unterrockspolitik, 
wie sie an der Newa von jeher, jedoch nie stärker als vor und 
während dieses Krieges, zur Geltung gelangt ist, und die nur 
durch endlose Ströme Blutes, durch Not wie Hunger, zur Ein- 
kehr gezwungen wurde, drängt uns die Frage nach durch- 
greifenden Rezepten auf. Unsere Verkehrspolitik stellt uns solche 
zur Verfügung. Geht — trotz allem — nach dem Kriege Ruß- 
land mit unseren Gegnern ein Wirtschaftsbündnis ein, welches 
auf unsern Ruin abzielt, oder wird es später rückfällig, so werden 
wir ohne Zeitverlust uns erinnern, daß die Ostsee und das Eis- 
meer 7 Monate, sowie auch die Schwarzemeerhäfen regelmäßig 
mehrere Monate vereist sind. Der Landweg über Tornea, 
Schweden und Norwegen nach Narwik am Atlantik ist ‚für die 
ungeheure Summe der Massengüter, welche beim russischen 
Import und Export in Frage kommen, zu lang und kost- 
spielig, um benutzt zu werden. Die Dardanellen aber befinden 
sich im Besitze unserer Verbündeten. Tatsächlich beherrschen 
wir somit die Zu- wie Abfuhren Rußlands. Weshalb sollten wir 
es unterlassen von diesen Waffen Gebrauch zu machen, wenn 
es sich um Lebensfragen handelt! „Notgedrungen“ würden wir 
es tun müssen! Die Bestimmungen des 1856er Pariser Friedens 
können in zeitgemäßer Umgestaltung wieder aufleben! Die nieder- 
trächtigen Konfiskationen privaten deutschen Eigentums, die 
sonstigen Wertvernichtungen und die geradezu kannibalische 
Behandlung der verschleppten deutschen Gefangenen (Murman- 
bahn), die kalte Guillotine des Frosttodes, dem tauseude und 
tausende deutscher Gefangener vorsätzlich ausgesetzt worden 
sind, die rücksichtslose Vertreibung deutscher Kolonisten, welche 
Jahrhunderte hindurch als Kulturpioniere an der Wolga ange- 
sessen waren, müssen uns veranlassen auf Gegenmaßregeln alle- 
zeit bedacht zu sein! Denkt an Ostpreußen! Andere Handels- 
weise würde nur als Schwäche ausgelegt werden, für welche 
russische Dickfelligkeit wenig empfänglich wäre. Knutenpolitik 
bedarf kräftiger Dämpfer, und dieselbe ist, auf lange Zeit hinaus, 
noch keineswegs überwunden. Fürst Bismarck hat uns auch 
hier den richtigen Weg gezeigt. — 


Unsere bisherigen Darlegungen lassen erkennen, daß nach dem 
Kriege ein gemeinsamer Wirtschaftskrieg unserer Feinde gegen uns 
weder im Interesse Englands, Frankreichs, Italiens noch Rußlands liegt, 
und es ebensowenig unseren Interessen entspricht, durch den vor- 
zeitigen Abschluß eines mitteleuropäischen Wirtschaftsbundes einen 
Gegenbund zu provozieren. Sollten trotz alledem unsere Gegner wirt- 
schaitspolitisch sich gegen uns verbünden, so ist ein mitteleuropäischer 
Wirtschaftsverband mit aller Energie zu schaffen, hierbei aber zunächst 
durch Konzessionen gegenüber Rußland dieses von den anderen Geg- 
nern zu trennen. Gelingt solches nicht, so sind ihm gegenüber ins- 
besondere die uns und unseren Verbündeten zur Verfügung stehenden 
verkehrspolitischen Mittel ohne Verzug zur Anwendung zu bringen. 

Welche sonstigen Maßregeln behufs Erhaltung und Erweite- 
rung unserer auswärtigen Wirtschaftsbeziehungen sich uns auf- 
drängen, falls der Gegenbund doch zur Tat werden sollte, wird 


anderweitig darzulegen sein. Fortsetzung folgt. 


Der Außenhandel der Schweiz im Jahre 1915 und dessen Einfluß 
auf die Wechselkurse. 

Schweizer Blättern entnehmen wir folgende Mitteilungen: 

„Es kann niemand wunder nehmen, daß die Wechselkurse der 
Schweiz gegenüber jenen der kriegführenden Staaten sehr günstig 
stehen, denn die Handelsbilanz der Schweiz, die vor dem Kriege fast 
gegen alle Staaten passiv war, ist während des Kriezes gegenüber 
fast allen Kriegführenden aktiv geworden. In ihrer lindsumme 
schließt zwar die Handelsbilanz der Schweiz auch noch für 1915 mit 
einem Passivsaldo, aber dieser beträgt nur mehr 10 Million. Frs. gegen 
544 Million. Frs. im Jahre 1913 und gegen 553 Million. im Durch- 
schnitt der Jahre 1909 bis 1913. 

Die Schweiz war imstande, für dieses Passivum aus ihrem Reise- 
verkehr und ihrem Besitz an ausländischen Effekten aufzukommen. 
und wenn dieses Passivum jetzt bis auf einen kleinen Rest ver- 
schwunden ist, so bedeutet der — wenn auch etwas geminderte — 
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Reiseverkehr und die Verzinsung der ausländischen Effekten — vom 
valutarischen Standpunkt — reinen Gewinn. Die Schweiz erhält 
viele ausländische Devisen, braucht aber im Endeffekt wenig oder 
keine. Daher müssen die ausländischen Wechselkurse zurückgehen. 
Betrachten wir kurz die Handelsbilanz der Schweiz im Verhältnis zu 
den einzelnen Staaten. 

Aus Deutschland führte die Schweiz im Jahre 1915 Waren 
im Werte von 418 Million. Frs. ein, um 213 Million. Frs. weniger als 
im Jahre 1913. Der Ausfuhrwert hingegen betrug 457 Million. Frs., 
um 151 Million. Fre, mehr als im Jahre 1913; ihre Handelsbilanz 
gegen Deutschland hat sich daher in diesen zwel Jahren um 364 

illion. Frs. gebessert, sie war mit 39 Million. aktiv, während sie 
früher mit 325 Million. Frs. passiv war. we 

Die Einfuhr aus Frankreich betrug 189 (—159) Million. Frs., 
die Ausfuhr nach Frankreich 220 (+79) Million. Frs.; der frühere 
Passivsaldo von 207 Million. Frs. hat sich zu einem Aktivsaldo von 
31 Million. Fr. umgewandelt. Gegen England war die Schweiz immer 
aktiv; durch Steigerung der Ausfuhr von 236 auf 355 Million. Fre. bei 
gleichzeitig ziemlich unveränderter Einfuhr (112 gegen 113 Million.) 
ist der Aktivsaldo von 123 auf 243 Million. Frs. gestiegen. 

Die Einfuhr von Oesterreich-Ungarn ist von 108 auf 
66 Million. Fra. gefallen. Die Ausfuhr nach Oesterreich- Ungarn von 78 auf 
157 Million. Frs. gestiegen. Während 1913 die Schweiz gegenüber dieser 
Monarchie mit 30 Million. passiv war, ist 1915 die letztere gegenüber 
der Schweiz mit 91 Million. passiv geworden. Prozentual ist die Aus- 
fuhrsteigerung der Schweiz nach Oesterreioh-Ungarn sehr bedeutend, 
und es ist natürlich, daß Wechselkurse des Donaustaates in der 
Schweiz sehr zurückgegangen sind. 

Dagegen muß der rapide Rückgang der italienischen Wechselkurse 
in der Schweiz auffallen, wenn man aus der schweizerischen Statistik 
erfährt, daß Italien der einzige unter den kriegführenden Staaten 
ist, dessen Handelsbilanz gegenüber derSchweiz im Kriege — wenigstens 
im Jahre 1915 — günstiger geworden ist! Der Export der Schweiz 
nach Italien ist ziemlich unverändert (90 gegen 89 Million. Frs. im 
Jahre 1918); dagegen hat der Import der Schweiz aus Italien dem 
Werte nach von 207 auf 259 Million. Frs. zugenommen. Die Schweiz 
hatte daher im Jahre 1915 aus dem Handelsverkehr an Italien einen 
Saldo von 169 Million. Frs. zu bezahlen, gegen 118 Million. im Jahre 1913. 
Und dennoch standen schon 1915 die Wechselkurse für Italien un- 
günstig, wenn auch nicht so schlecht wie jetzt. Im Jahre 1916 dürfte 
sich allerdings infolge der scharfen englischen Kontrolle und sonstigen 
Begleiterscheinungen des Krieges der Export Italiens nach der Schweiz 
vermindert haben, indessen doch nicht in dem Maße, daß dadurch 
der niedrige italienische Kurs hinreichend erklärt würde. Derselbe 
vermag nur durch den schlechten Stand der italienischen Staatsfinanzen 
und die noch schlechteren Aussichten derselben, wie sie durch den 
Krieg verursacht wurden, eine genügende Erklärung zu finden.“ 


Frankreichs Aussenhandel im Jahre 1916. Die französische 
Regierung hat kürzlich eine Uebersicht über den französischen 
Außenhandel des Jahres 1916 veröffentlicht, die bezüglich der 
Grundlagen, auf denen sie beruhen, von den bisher monatlich 
veröffentlichten Handelsausweisen abweicht. Während für das 
Jahr 1916 vorläufige Ziffern angenommen wurden, sind diejenigen 
von 1915 endgültige. Letztere sind unter Zugrundelegung der 
1815er Preise berechnet worden. Ueber die Art der Berechnung 
der Zahlen für 1916 liegen nähere Angaben nicht vor. Es betrug 
die Einfuhr (in 1000 Frs.): 


1915 1916 
Nahrungsmittel . . . 3314797 4076052 + 761 255 
Rohstoffe für Industri 4653404 6452320 + 1798 916 
Fertige Waren . : 3067593 4631040 + 1 563 447 
Zusammen 11035794 15159412 + 4123618 

Die Ausfuhr (in 1000 Frs.): 

1915 1916 
Nahrungsmittel . . . . 648 953 483 262 — 165691 
Rohstoffe für Industrie . 767 521 801090 + 38569 
Fertige Waren . . 2 34) 317 3587034 + 1245 707 
Postpakete os 179578 244313 + 64736 
Zusammen 3 937369 5115699 + 1178321 


Demnach ware die Handelsbilanz des Jahres 1915 mit 
7098 454 000 Frs. passiv gewesen. Nach den z. Z. noch nicht 
endgültigen Zahlen des Jahres 1916 hätte die Unterbilanz dieses 
Jahres 10 044 718 000 Frs. betragen. Nach früheren Ausweisen, 
die unter Zugrundelegung der Warenpreise von 1914 berechnet 
waren, hatte sich die französische Handelsbilanz bereits für die 
ersten elf Monate des Jahres 1916 mit 12 942 000 000 Frs. passiv 
gestaltet. Voraussichtlich wird die Unterbilanz pro 1916 nach 
Feststellung der endgültigen Zahlen sich sehr viel höher stellen, 
da die Preise inzwischen fortgesetzt gestiegen sind. 


Handelspolitisches aus Skandinavien. 

F. M. Von den nordischen Neutralen erregt jetzt Norwegen 
besonderes Interesse, weil die Presse dieses Landes einen Ton 
anzuschlagen beginnt, den man hier nicht gewohnt war. Anlaß 
dazu geben die vielen Versenkungen von norwegischen Handels- 
schiffen, deren Zahl nun. schon ins vierte Hundert geht, was 
einen Beweis dafür liefert, in welchem Umfang und mit welcher 
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Hartnäckigkeit sich die norwegische Handelsflotte in den Dienst 
der Feinde Deutschlands stellt. Wie ja hinlänglich bekannt 
sein dürfte, machte sich der Unmut über diese Verluste schon 
von jeher in Norwegen in steigendem Grade geltend, aber nun- 
mehr beschäftigen sich die norwegischen (temüter nicht bloß mit 
der Frage der Bewaffnung der Handelsschiffe, sondern erörtern 
auch offen, ob Norwegen am Kriege teilnehmen soll. Es werden 
auch heftige Angriffe gegen den Minister des Aeußeren, Ihlen, 
gerichtet, weil Norwegen in der Frage des U-Bootkonfliktes mit 


Deutschland — hervorgerufen durch die s. Z. erlassene und 
später geänderte Verordnung über Verbot des Anlaufens von 
Unterseeschiffen an der norwegischen Küste — den Rückzug 


antreten mußte. In der Christianiaer Zeitung „Dagbladet“ wird 
in einem von dem Generalkonsul O. J. Storm herrührenden 
Artikel gesagt, angesichts der Versenkungen norwegischer Schiffe 
wäre es selbstverständlich, daß jede Sendung nach Deutschland 
eingestellt und deutschen Schiffen der Zugang zu norwegischen 
Häfen verweigert würde. Im übrigen nimmt die Erörterung 
über Bewaffnung der Handelsschiffe den breitesten Raum in der 
norwegischen Presse ein, doch bemerkt ein Blatt, die Zeitungen 
berührten hierbei nicht den Kern der Sache, denn es sei klar, 
daß, wenn ein norwegisches Handelsschiff seine Waffen gegen 
ein deutsches U-Boot richtet, dies im selben Augenblick den Krieg 
mit Deutschland bedeuten würde. Die Erörterungen müßten sich 
also darum drehen, ob Norwegen zu einem Kriege mit Deutsch- 
land bereit sei! Nachdem nun in den Vereinigten Staaten der 
Vorschlag aufgetaucht ist. alle Zufuhren nach neutralen Ländern, 
die mit Deutschland Handel treiben, einzustellen, wird der U-Boot- 
krieg wohl noch mehr in Norwegen in den Vordergrund treten, 
und auch das Storthing beschäftigen. Von maßgebender norwe- 
gischer Seite ist aber ein so wahnsinniger Schritt, wie feind- 
selige Maßnahmen gegen Deutschland, im eigenen Interesse des 
Landes kaum zu erwarten, dagegen wird man möglicherweise 
das Schauspiel erleben, daß norwegische Seeleute auf feindlichen 
Schiffen Dienst nehmen. In englischen Häfen befinden sich 
nämlich gegenwärtig etwa 1000 Mann norwegischer Schiffsbe- 
satzungen, denen England die Abfahrt verweigern dürfte, wenn 
sie sich der deutschen Forderung, nicht auf Schiffen zu dienen, 
die durch die Gefahrenzone gehen, fügen. Da nun die Ver- 
einigten Staaten beschlossen haben, 1000 Holzschiffe zu bauen, 
für die es aber schwer sein wird, die nötigen amerikanischen 
Seeleute aufzutreiben, hofft man, neutrale Seeleute für die neuen 
Schiffe zu finden. Die Haltung der Norweger erklärt sich zum 
Teil aus der Zwangslage, in der sich das Land befindet, ist aber 
im übrigen recht unverständlich, wenn man berücksichtigt, welche 
Erfahrungen Norwegen mit einem seiner wichtigsten Erwerbs- 
zweige, der Seefischerei, gemacht hat. Nach dem Abkommen 
der norwegischen Fischerei mit England gehen 85 pCt. der 
Fischmengen, die für die Ausfuhr zugelassen werden, nach 
England und nur 15 pCt. nach Deutschland. Da die Engländer 
die großen norwegischen Fischmengen nicht selbst verwenden 
können, benutzen sie die Gelegenheit, diese Fischmengen auf 
den Märkten abzusetzen, die früher unmittelbar von Norwegen 
aus versorgt wurden, z. B. den spanischen Markt, denn die 
Engländer haben sich im Laufe des Krieges durch die scharfe 
Aufsicht, die sie in Norwegen führen, eine eingehende Kenntnis 
über das norwegische Fischausfuhrgeschäft erworben. Zudem 
ist fortgesetzt ein Stab von englischen Beamten und Aufkäufern 
der Fischbranche in Norwegen tätig, um das norwegische Erwerbs- 
leben, namentlich die Fischerei, zu kontrollieren. Durch das 
englische Vorgehen dürften aber nun den Norwegern etliche aus- 
ländische Absatzgebiete gründlich beschränkt werden, da die 
Engländer sicher auch nach dem Kriege bestrebt sein werden, 
die neugewonnenen Fischmärkte zu versorgen. In Spanien be- 
nutzen die Engländer die Versorgung mit norwegischen Fischen 
dazu, um in anderer Beziehung Vorteile zu erlangen. 


In Schweden dagegen, wo der jüngste Regierungswechsel 
in erster Linie durch die Unstimmigkeit bei den Verhandlungen 
mit England herbeigeführt worden war, haben die Engländer, 
nach wie vor, kaum auf die gewünschte Nachgiebigkeit zu rechnen. 
Das jetzige Ministerium Swartz hat noch einen ausgeprägteren 
Rechtencharakter wie das verflossene Ministerium Hammarskjöld. 
Wie jetzt bekannt wird, traten die Engläuder bei den Verhand- 
lungen, die in London mit den vom Hammerskjöldschen Ministerium 
gesandten Unterhändlern geführt wurden, wieder mit solchen 
Forderungen hervor, daß die Regierung nicht darauf eingehen 
konnte. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird auch die gegen- 
wärtige Regierung versuchen, mit England zu einer Einigung 
zu kommen, damit die Frage der Zufuhren vom Westen her 
geregelt wird, aber eine Abweichung von der bisherigen Neutra- 
litätspolitik Schwedens steht kaum zu befürchten. Von der Handels- 








rührigkeit, die auch in Schweden herrscht, zeugt eine in Helsingborg 
in Bildung begriffene Handelsgesellschaft, die mit einem Mindest- 
kapital von 5 Million. Kr. arbeiten und überseeische Geschäfte 
nebst Schiffahrt betreiben will. Es sollen Zweigbüros in Argen- 
tinien, Frankreich und Rußland errichtet werden. Wesentlich 
handelt es sich um Einfuhr von Getreide und Futterstoffen, 
ferner um Rohwaren, die in den’genannten Ländern vorteilhaft 
beschafft werden können. Ebenso wird die Ausfuhr geeigneter 
schwedischer Artikel zur Geschäftstätigkeit gehören. 


Das vor kurzem im nördlichen Eismeer angeordnete deutsche 
Sperrgebiet wird sich voraussichtlich als sehr wirkungsvoll er- 
weisen. Wie die Gefahrenzone um England den Verkehr mit 
dem Inselreich erschweren soll, so ist die Sperre im Eismeer 
darauf berechnet, den Seeverkehr mit der Murmanküste und den 
Häfen am Weißen Meere, vor allem Archangelsk, zu hindern. 
Da dieser Seeverkehr für Rußland von größter Wichtigkeit ist, 
weil die wirksamste Versorgung Rußlands mit Kriegsmaterial 
nur auf dem Wege über das nördliche Eismeer am Nordkap 
vorbei erfolgen kann, so liegt es auf der Hand, welche Störungen 
sich in den Zufuhren nach den Eismeerküsten Rußlands, woran 
englische, amerikanische, russische und norwegische Schiffe be- 
teiligt sind, durch einen energisch geführten U-Bootkrieg herbei- 
führen lassen. Die Sperrzone geht etwas westlich von Hammer- 
fest nordwärts bis zum 75. Breitengrad hinauf, also bis in ver- 
hältnismäßig geringe Nähe von Spitzbergen, und erstreckt sich 
in östlicher Richtung über das ganze Meeresgebiet, das südwärts 
bis zu den russischen Küsten geht, die für den Seeverkehr mit 
dem Westen in Betracht kommen. Frei bleibt nur das an der 
norwegischen Nordküste entlang gehende Hoheitsgewässer. 
Schon im letzten Herbst und Winter hatten bekanntlich deutsche 
Unterseeboote im Eismeer gewirkt und trotz ihrer geringen Zahl 
eine sehr nennenswerte Beute gemacht. Die dunkle, rauhe 
Jahreszeit ist indessen für derartige Operationen höchst ungünstig 
und anstrengend, und unsere Unterseeboote haben sicher in der 
Winterkälte dort oben einen ungeheuer schweren Dienst gehabt. 
Nunmehr herrschen aber im hohen Norden die langen Tage, 
denen schließlich die ununterbrochene Tageshelle folgt, so daß 
die U-Boote eine ungleich größere Wirksamkeit entfalten können. 
Die Eismeerfangtätigkeit der Norweger wird wenig berührt, da 
die Bäreninsel und Spitzbergen außerhalb der Sperrzone liegen. 
Dies verhindert jedoch nicht, daß die Norweger mit scheelen 
Augen auf die neue Sperrmaßregel sehen, aber die neutralen 
Handelsschiffe haben um so mehr Grund, sich von jenem Gebiet 
fernzuhalten, als eine Rettung in Booten dort oben stets mit 
den größten Gefahren verbunden ist. Jetzt wird es auch für 
die von dem norwegischen Reeder Lied gegründete englisch- 
russisch-norwegische Schiffahrtsgesellschaft, die den Seeverkehr 
mit Sibirien betreibt, kaum ratsam sein, die für den Sommer 
geplante große Handelsexpedition zum Ob und Jenissei, die 
ebenfalls Zufuhren nach Rußland und sibirische Erzeugnisse 
nach England bringen soll, ins Werk zu setzen. 


Nord-Amerika. 


Der Krieg mit Amerika.*) 
Dr. R. Jannasch. 

Der Krieg mit Amerika ist da. Es ist gleichgültig, ob 
Präsident Wilson und Gefolgschaft die Feststellung des Kriegs- 
zustandes einer Kriegserklärung vorziehen oder nicht. Das sind 
Bagatellen, um die sich Sophisten und Wortschrauber kümmern 
mögen, an denen aber Frau Historia achselzuckend und mitleidig 
lachelnd vorbeischreitet. 

Trotz der Abstimmungen im Kongreß und Senat ist die 
Opposition gegen den Krieg sehr stark. Auch darf man über- 
zeugt sein, daß sie noch durch einen kaum vermeidbaren Rück- 
schlag in der öffentlichen Meinung — mit guten Gründen — 
verstärkt werden wird. 

Es vermag nicht in Abrede gestellt zu werden, daß durch 
den verschärften U-Bootkrieg Export wie Import, Eisenbahn- 
und Hafenverkehr stark gelitten haben. Andererseits aber hatte 
das Land durch die Lieferung von Kriegsmaterial Jahre hindurch 
Milliarden verdient. Nordamerikanische Aktien und Obligationen 
waren in Massen aus Europa zurückgeströmt, gleichzeitig von 
einer goldenen Flut begleitet. Von Anfang bis Ende 1916 schien 
der finanzielle Schwerpunkt der Welt nach New York verlegt 
zu sein — ebenso auf weitere Jahre hinaus! Nicht nur an 
Kanonen und Munition sowie an allerlei Erzeugnissen der Stahl- 
und Eisenindustrie, sondern auch durch die Eisenbahntransporte, 
Lagermieten in den Häfen, ungewöhnlich hohe Schifisfrachten, 
hohe Petroleum- und Baumwollenpreise, als auch durch alle 


*) Vom Verfasser im „Tag“ und mit dessen Einverständnis auch hier veröffentlicht. 
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Arten sonstiger Exportwaren, insbesondere Nahrungsmittel, waren 
ungeheure Summen verdient worden. Diese Hausseperiode ward 
seit dem 1. Februar d. J. durch die U-Bootsperre Deutschlands 
durchkreuzt. Gleichwohl drängt sich die Frage auf, ob Amerika, 
nachdem es solche enormen Gewinne eingeheimst, den Friedens- 
zustand mit guten Gründen nicht noch länger hätte aufrecht 
erhalten können! Hätte es doch jene Exportartikel anhäufen 
und valorisieren können, ähnlich wie es Brasilien mit dem Kaffee 
wiederholt getan hat. Wären doch dann die Preise aller dieser 
Gegenstände außerordentlich gestiegen, und dadurch der Nachteil 
wettgemacht worden. Hätte Amerika sich fernerhin reservierter 
verhalten und der englischen Hetzpolitik einige energische 
Dämpfer aufgesetzt, so hätte es zu seinem eigensten Gunsten 
zur Verkürzung des Krieges beigetragen, und weiterhin noch 
reichlichen Nutzen für alle aufgestapelten Güter einheimsen 
können. Welche geradezu phantastischen Gewinne hätte es dann 
allein durch seine Tonnage, seine Baumwolle usw. erzielen 
können, da ganz Europa noch auf lange Zeit hinaus großen 
Mangel an Textilstoffen litt und noch lange darunter leiden wird. 


Inzwischen stand den Nordamerikanern der ganze Handel 
mit Südamerika, Afrika, Australien und Asien, bei nahezu gänz- 
lichem Mangel europäischer Konkurrenz, offen. Mit welchem 
ungeheuren Erfolge hätte es derselben auf diesen Gebieten 
den Wind aus den Segeln nehmen können, während es jetzt 
durch die Seesperre im Handel eingeschränkt ist, und seine 
Blockadebrecher den deutschen U-Booten reichlich Wasser auf 
die Mühle liefern. 

Wenn nun auch Herr Wilson durch seine Weltfremdheit 
und geradezu erstaunliche Unkenntnis der europäischen Lage, 
speziell der Kriegsverhältnisse, bereits wiederholt ein verwun- 
dertes Schütteln des Kopfes in Europa veranlaßt hat, so kann 
man doch wohl nicht annehmen, daß er alle diese Fragen und 
Konsequenzen außer Acht gelassen hätte. 

Unwillkürlich fragt man : cui bono ? Offenbar hat Herr Wilson 
aufs neue sein englisches Herz entdeckt und segelt im Fahr- 
wasser des teueren „Stammlandes“, der „Blutsverwandten“ gegen 
die „blutrünstigen Teutonen“, welche so niederträchtig sind, 
ihre Existenz so teuer wie möglich zu verkaufen, und weder 
vor bewaffneten nordamerikanischen Handelsschiffen, noch vor dem 
Sternenbanner Halt zu machen gedenken. 

Wohl fühlen sich bei dieser Entwicklung der Dinge nur 
die Finanzleute im Wallstreet und die amerikanischen Armee- 
lieferanten. Allen Anderen wird bald klar werden, daß die 
25 Milliarden, deren Aufbringung für Inszenierung des Krieges 
in Aussicht genommen ist, dem Lande nicht nur hohe Steuern 
und Kriegsverluste, wie man sie vorher nie gekannt, aufzwingen 
werden, sondern ebenso eine ruinöse Verteuerung aller Lebens- 
verhältnisse eintreten muß, gegen welche der bereits früher 
kostspielige Lebensunterhalt erheblich zurücktritt. Daß solche 
Einflüsse für die weitere Gestaltung auch aller sozialen Verhältnisse 
höchst bedenklich sind, dürfte kaum zu bezweifeln sein. Und 
das alles für die Bewachung der sonst so gesicherten Küsten, für 
die Entsendung einer schwachen Armee nach den europäischen 
Schlachtfeldern, für die Hochseeflotte, deren geplante Vergröße- 
rung mehrere Jahre in Anspruch nimmt, für ein Heer, welches 
bis jetzt nur auf dem Papier existiert, über keine Waffen, 
keine Offiziere, keine Disziplin verfügt, und wenig Neigung 
verspüren wird, sich in Europa für englische Interessen sowie 
amerikanische Armeelieferanten und Finanziers totschlagen zu 
lassen. Dazu die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht! 


Ja, die allgemeine Wehrpflicht! Wir wissen was sie 
bedeutet, welche furchtbaren Opfer sie erfordert! Bei uns ward 
sie unter Not, Sorge, Sturm und Drang während der heute noch 
in lebendiger Erinnerung stehenden Franzosenzeit geboren. Ueber 
ein Jahrhundert hat sie angedauert und sich eingebürgert. Wir 
wissen was es heißt, mit Leib und Leben dem Vaterlande ver- 
frohndet zu sein, fortgesetzt an der Kette zu liegen, mindestens 
bis zum 40. Jahre und darüber hinaus jederzeit frontfähig er- 
achtet zu werden. Aber wir sind sie gewohnt, wissen auch, 
daß wir angesichts der zentralen Lage Deutschlands nicht anders 
konnten und durften, wenn wir nicht von den uns umlauernden 
Wölfen zerrissen werden sollten. Bei uns war und ist diese 
allgemeine Wehrpflicht eine Existenzfrage, eine Pflicht zur 
Erhaltung und Notwehr. Nur ihre Erfüllung schuf uns überhaupt 
eine Entwickelungsmöglichkeit. Aber Nordamerika und allgemeine 
Wehrpflicht — ist ein Unding! Nordamerika, welches durch 
den Krieg die brillantesten Entwickelungsverhältnisse vor sich 
sah, welches im weiten Westen noch Länder im Umfange ganzer 
europäischer Königreiche gewinnen und mit Kapital befruchten 
konnte, welches überall in der Welt — selbst in Europa — 
während des Krieges hohe und höchste Prozente verdiente, auf 


1917. 








welche Europa selbst in seinen besten Zeiten nicht hätte rechnen 
können, Nordamerika, welches in dem zugeströmten Golde wie 
ein Walfisch im Heringszuge plätscherte. Dieses Nordamerika 
will zur allgemeinen Wehrpflicht übergehen, bedroht und an- 
gegriffen von keinem Feinde?! 


Ebenso sagt es sich jetzt rückhaltlos von der Tradition der 
Monroedoktrin los, nachdem es schon vorher recht schüchtern 
und geheimnisvoll die weisen Lehren Washingtons auf den Philip- 

inen und in seiner ostasiatischen Politik verlassen hatte. An die 

Stelle des nordamerikanischen Imperialismus — wie ihn die 
heutige Interpretation der Monroedoktrin lehrt: „Amerika für 
die Nordamerikaner“ soll der universelle Imperialismus treten! 
Glick auf zu dieser Politik, die nunmehr in der ganzen Welt 
mit der der anderen Großmächte zur Anrempelung führen und 
notwendigerweise Gegensätze schaffen muß, welche seither die 
Kraft leicht vermeiden konnte, durch welche die Erschließung 
geradezu unbegrenzter Reichtümer im eigenen Lande ermöglicht 
ward! Ja, wenn Herr Wilson ein Napoleon wäre, es wäre zu begreifen. 
Aber dieser langweilige Völkerrechtsdoktrinär, der sich im besten 
Fallo auf das Legen sophistischer Schlingen und politischer 
Fallen versteht, über welche Welteroberer verächtlich hinweg- 
schreiten — eine solche Natur wird schwerlich in der Lage sein, 
Geister zu beschwören, die sie gerufen hat. 

Denn daß durch die Potitik Wilsons die in einer einge- 
wurzelten Demokratie mit republikanischen Traditionen bereits 
vorhandenen, überaus scharfen Gegensätze und Widersprüche 
notwendigerweise verschärft werden, darf als unzweifelhaft gelten, 


Glaubt man, dem Mittelstande wie der ungeheuren Masse 
der Arbeiter die Folgen einer solchen Politik verschleiern zu 
können? In wenigen Wochen oder Monaten werden dieselben 
von ihnen verstanden sein, und Veranlassung geben, mit nicht 
gerade besonderer Rücksicht in die Speichen des politischen 
Rades einzugreifen. Nirgends ist der soziale Gegensatz zwischen 
Arbeit und Kapital schärfer und gehässiger als in Amerika. 
Man erinnere sich, wie längst schon vor dem Kriege die Kohlen- 
und Eisengrubenbesitzer des Ostens wiederholt Armeen von 
17000 Mann unter der Führung Tausender von Detektivs mobil 
gemacht haben, um die Gruben gegen die streikenden Arbeiter- 
heere zu verteidigen, und diesen ganze Schlachten zu liefern. 
Man gedenke der Ausbeutung der westlichen Farmer durch die 
Eisenbahnen, denen der 4. Teil, und mehr, der transportierten 
Getreidemassen als Fracht gezahlt werden mußte. Man ver- 
gegenwärtige sich die Begründung des Schiffahrtstrustes durch 
Morgan behufs Monopolisierung des ganzen Exportverkehrs! 
Gerade der Westen war kriegerischen Abenteuern abhold, da er 
weder Lust hatte noch hat, die Geschäfte der Finanz- wie Mu- 
nitionsspekulation zu besorgen. Durch den Kriegszustand können 
oe Gegensätze über kurz oder lang in lichte Flammen versetzt 
werden. 

Und weiter: Darf angenommen werden, daß die alten sozi- 
alen und Rassengegensätze zwischen den einstigen Sklavenstaaten 
und dem industriellen, schutzzöllnerischen Norden gänzlich ge- 
schwunden seien? Selbst wenn diese angesichts des Krieges 
zurücktreten, so bleiben doch die über den ganzen Kontinent 
verbreiteten Gegensätze der farbigen Bevölkerung gegenüber der 
weißen Rasse bestehen. Und diese Gegensätze haben von jeher 
einen 80 tiefen sozialen und politischen Zwiespalt verursacht, 
daß sie bei weiterer Verschärfung der durch den Krieg geschaf- 
fenen, wirtschaftlichen Uebellage sehr leicht revolutionäre Strö- 
Mungen verursachen können. 

, &urz, ein Volk mit vereinten, gemeinsamen Interessen steht 
hinter Wilson und der Majorität der gesetzgebenden Körper- 
schaften sicher nicht! Die Gegensätze sind, im Gegenteil, viel 
zu stark und ‚alt eingebürgert, als daß durch eine Ableitung 
nach Außen . ihre Unterdrückung oder Abschwächung herbei- 
geführt werden könnte. Dieser gewaltige Staats- und Volks- 
körper mit seinen allumfassenden Interessen ist viel zu mannig- 
faltig und, seiner sozialen Schwerkraft folgend, viel zu selbständig 
ud elementar, als daß er nicht den seiner Riesennatur ent- 
sprechenden notwendigen, unabhängigen Weg gehen müßte! 
3 Vie sich im Einzelnen die Verhältnisse entwickeln, diese 
‚der jene Faktoren früher oder später auf dem Plan erscheinen 
werden, vermag Niemand verauszusehen. Daß aber dieser Kriegs- 
oe mit seiner Verhetzung, seinen riesenhaften Opfern, be- 
Setet von Anleihen, Teuerung, Arbeitslosigkeit, Widerwillen 
gegen Heeresdienst, Rassen, Klassenhass u. s. f. die vorhandenen 

ngensätze entfesseln und dadurch revolutionäre Erschütterungen 
vol afon wird, erscheint unausbleiblich. Wenn das in einem 
= isch halbtoten Volkskörper wie Rußland nicht zu vermeiden 
Te um wie vielmehr wird der revolutionäre Boden Amerikas 

u sich als geeignet erweisen. 
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Wie soll durch den für Amerika absolut unnötigen und leicht 
vermeidbaren Krieg, den es nur verlängern, aber nicht ent- 
scheiden kann, die nordamerikanische Industrie bei verteuertem 
Gelde und den höchsten Arbeitslöhnen der Welt gedeihen, wie 
sein Export sich entwickeln, wenn es seinen besten Kunden, 
Europa, verarmen hilft, wie seine Tonnage vermehrt werden, 
wenn es sich dem U-Bootskriege aussetzt, wie eine brauchbare 
Einwanderung anziehen, wenn es Europa proletarisieren hilft? 
Wo bleibt die ihm von England neuerdings als Bündnispreis 
zugesagte Förderung seiner Expansivbestrebungen in Zentral- 
und Südamerika, wo seine Pläne und Vorsprünge in Ostasien — 
mit einem Worte: wo bleiben alle die Vorteile, deren es sich 
bisher gegenüber der ganzen anderen Welt rühmen konnte? 

Hellhörige Politiker sind der Ansicht, daß Nordamerika 
hauptsächlich rüste um am Ende des Krieges sich einen maß- 
gebenden Einfluß auf die Geschicke der Welt neben England 
und unabhängig von diesem, zu sichern. Als wenn es dazu der 
aktiven Beteiligung am Kriege gegen Deutschland bedurft hätte! 
Das geschäftliche Intersse treibt es an Englands Seite, und 
dieses hat — wie allen seinen Verbündeten — dafür den er- 
forderlichen Preis in Nord- und Südamerika sowie in Asien 
geboten, und die amerikanischen Rüstungen bilden für diese 
weitausholende imperialistische Politik die nötige Selbst- und 
Rückversicherung — auch gegenüber dem neidischen Partner, 
dem sie helfen sollen, den einzigen noch etwa möglichen dritten 
Konkurrenten zu beseitigen. 

Die Vereinigten Staaten stehen vor einem tragischen Wende- 
punkte ihrer Entwickelung, und es erscheint die Frage berechtigt, 
ob Präsident Wilson und seine anglophile Gefolgschaft dem na- 
türlichen Entwickelungsgange des Landes und Volkes nicht in 
ungeschickter Weise vorgegriffen haben? 

Schicksalstücke! Wer in diesem Kriege von England ge- 
gessen, hat es an Leib und Leben verspürt! Wird Amerika eine 
Ausnahme machen? 


Amerikanischer Bericht. Das gesamte amerikanische Wirt- 
schaftsleben wird jetzt von der Kriegsindustrie beherrscht. Es 
bestehen daher auch keinerlei normale Zustände sondern un- 
genannte und unbekannte Zahlen beherrschen das Geschäfts- 
leben. Der Außenhandel steht noch mehr unter dem Banne der fort- 
laufenden Kriegslieferungen und die Zunahmen der Ausfuhren 
sind lediglich dem Kriege zuzuschreiben. Die Beendigung des 
Krieges muß aber diese Art Geschäfte sofort abschneiden und 
gleichwertiger Ersatz köunte nicht dafür geschaffen werden. 
Selbst wenn ein reger Handelsverkehr mit den Zentralmächten 
nach Kriegsschlu8 sofort wieder aufgenommen werden könnte, 
müßte der Handel dennoch um mehr als die Hälfte im Ausfuhr- 
geschäfte zurückgehen, damit normale Zustände wieder erreicht 
werden. Am deutlichsten läßt sich dies aus den Außenhandels- 
zahlen ersehen, worüber nachstehende Zahlen ein anschaulisches 
Bild ergeben. j 
Außenhandel seit Kriegsbeginn: 


Ausfuhr Einfuhr 
in Million. $ 
1. August bis 31. Dezember 1914 912,7 648,7 
19102 2. ee eS ck ee 8 554,7 1 778,5 
1916 . . . 5 481,4 2 391,7 
Januar 1917 613,4 241,7 
10 562,2 5 060,6 


Die Ausfuhr nach den einzelnen Ländern ergibt fol- 


gendes Bild: 


1914 1915 1916 
in 1000 $ 
Oesterreich-Ungarn . . . . . 12 801 104 62 
Beigien . . . 2 2 2 22. 34 771 23 385 31 181 
D&oemark......... 41 945 73 507 56 336 
Frankrefoh. ........ 170 104 500 792 860 839 
Deutschland ......... 188 295 11 778 2 261 
Griechenland. ....... 8 796 26 754 33 677 
Italien .......2.+2.~,. 97 932 269 724 303 534 
Holland .......... 100 744 142 973 113 706 
Norwegen ......... 19 635 46 231 66 208 
Europ. RuBland. ...... 22 260 126 795 309 451 
Spanien. ......... 27 816 45 697 63 501 
Schweden........ ‘ 30 961 85 339 48 353 
Großbritannien und Irland . . 899 812 1198 441 1888 314 
Sfidamerika ........ 91 018 144 129 220 289 


Der angebliche Wohlstand, der durch den Krieg nach den 
Vereinigten Staaten gekommen ist, kann in Wirklichkeit und 
nur bedingungsweise als ein solcher angesprochen werden. Die 
hohen Preise für alle Konsumartikel und der darauf beruhenden 
allgemeinen sehr verteuerten Lebensweise wirken hier zwischen 
Einnahmen und Ausgaben stark ausgleichend. Laut einer 
Statistik des New York Departement of Labour beträgt die Lohn- 
steigerung seit Ausbruch des Krieges volle 45 pCt. Durch diese 
Lohnsteigerung wurde naturgemäß auch eine recht erhebliche 
Steigerung der Herstellungskosten selbst herbeigeführt, so daß 
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die hoch gezahlten Arbeitslöhne allein ungefähr 80 pCt. der Her- 
stellungskosten der Waren darstellen. Der Herstellungspreis für 
fertige Waren wurde dadurch wieder um rund 36 pCt. verteuert. 
Es dürfte daher den Vereinigten Staaten nicht leicht sein, nach 
Kriegsschluß auf den Auslandsmärkten mit solch teuren Waren 
in Wettbewerb zu treten. Erschwerend für den amerikanischen 
Markt tritt noch der Umstand hinzu, daß nach dem Kriege auch 
der amerikanische Handel wieder ganz und gar von der euro- 
päischen Schiffahrt abhängig ist, wodurch die konkurrierende 
Kraft der amerikanischen Produkte erheblich geschwächt wird. 
Jedenfalls wird der Uebergang zur Friedenswirtschaft in Amerika 
auf recht erhebliche Hindernisse stoßen, und nur die Praxis wird 
und kann es lehren, ob Handel und Industrie sich kräftig genug 
erweisen werden, die Uebergangsperiode ohne Schaden zu über- 
stehen. Sehr zu statten kommt beiden allerdings die Mobili- 
sierung von Heer und Flotte im Lande selbst. Dadurch wird 
es Handel und Industrie wesentlich erleichtert aus der reinen 
Kriegswirtschaft in die des Friedens langsam hinüberzugleiten. 
Vielfach wird deshalb auch die Behauptung aufgestellt, daß das 
Eintreten der Vereinigten Staaten in den Weltkrieg lediglich 
auf das Betreiben der Handels- und Industriekreise zurückzu- 
führen sei, welche hoffen, dadurch einer folgenschweren Wirt- 
schaftskrisis vorzubeugen. 

Der Eintritt Amerikas in die Reihe der deutschen Feinde 
wirkte anfänglich erheblich deprimierend auf den Finanzmarkt 
und die Börse ein. Bald darauf aber erklärte W. P. Harding, der 
Gouverneur des Federal Reserve Board, daß Amerika finanziell 
für den Krieg glänzend vorbereitet sei. Laut Angaben von 
dieser Seite können die Reservebanken Noten im Betrage von 
über 7000 Million. Dollar ausgeben. Die Banken sollen einen 
Barbestand von 840 000 Million. Dollar Gold besitzen. Wie ge- 
wöhnlich darf man aber alle die Behauptungen der amerikanischen 
Finanz- und Regierungskreise nicht allzu vertrauensselig als 
bare Münze betrachten. In Wirklichkeit befindet sich das 
Land in einem vollständigen Wirrwar. Der Mangel an Schiffs- 
raum, verbunden mit der täglich mehr verringerten Ausfahrt 
von Schiffen, lassen die Ausfuhrwaren in den Häfen und Maga- 
zinen noch immer mehr anschwellen, und verschiedene sind 
nahezu hoffnungslos verstopft. Wenn nun auch durch die großen 
Bestellungen der amerikanischen Regierung selbst eine teilweise 
Aenderung in der Fabrikation stattgefunden hat, so ist die 
Situation dennoch auch heute noch eine ungeklärte und wenig 
befriedigende. Vielen amerikanischen Volkswirten erscheint die 
Gesamtlage des Landes als eine ganz ungewöhnlich schwierige. 
Die schlechte Ernte des Jahres in Verbindung mit der über- 
mäßigen Ausfuhr von Brotstoffen lassen die sehr berechtigte Be- 
fürchtung auftauchen, daß in den letzten Monaten vor der kom- 
menden Ernte empfindlicher Brotmangel vorherrschen wird, so 
daß unter Umständen Rationierung eingeführt werden muß. 
Anderseits bestehen aber auch für die nächste Ernte wenig be- 
friedigende Aussichten. An vielen Stellen wurde die Winter- 
saat durch Fröste völlig vernichtet. Auf der anderen Seite 
herrscht ein sehr empfindlicher Mangel an Landarbeitern vor, 
da diese es vorgezogen haben — angezogen durch die hohen 





Löhne, welche in der Industrie bezahlt werden — nach den’ 


Industriezentren abzuwandern. Die Einwanderung aus Europa, 
welche in früheren Jahen in ähnlichen Lagen ausgleichend auf 
die Situation einwirkte, mangelt heute so gut wie ganz. Die 
National City Bank hat in ihrem März-Rundschreiben inbezug 
auf die Einwanderungsfrage, die auch noch durch das neue Gesetz, 
das mit dem 1. Juni in Kraft tritt und alle Einwanderer von 
der Landung ausschließt, die nicht lesen und schreiben können, 
folgendes Urteil gefällt: 

„Unser Kapitalbestand wächst schnell, er läßt sich aber ohne zu- 
nehmende Arbeitskräfte nicht nutzbringend anwenden. Wenn wir 
nicht genügend Arbeiter erhalten können, wird das Kapital bald 
dorthin abwandern, wo genügende Arbeitskräfte vorhanden sind. Das 
bedeutet, daß wir durch unsere Gesetzgebung denjenigen Macht- 
faktoren Vorschub leisten, die nach Beendigung des Krieges die Gold- 
ausfuhr von hier fördern. Durch Kapitalausfuhr aber nützen wir den 
europäischen Industrieen und helfen ihnen nach dem Kriege sich 
schnell und gründlich zu erholen.“ 

Wie stark die Einwanderung während des Krieges zurück- 
gegangen ist, lassen die nachfolgenden Zahlen ersehen. Es 
wanderten ein in: 


1912. . 646 742 Personen 
1913. . 1017957 5 
1914. 262 853 á 
1915. 43 005 s 
1916. 263 887 i 


Hieraus läßt sich ersehen, daß das normale Anwachsen der 
Bevölkerung i durch Einwanderung während des Krieges eine 
recht beträchtliche Einbuße erlitten hat. 
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Süd-Amerika. 


Zur Wirtschaftslage in Südamerika und Mexiko. Brasilien: Die 
brasilianische Landwirtschafts-Gesellschaft ist bei der Bundes- 
regierung vorstellig geworden größere Einschläge von Nutzholz 
in allen Staaten vornehmen zu lassen. Die Gesellschaft steht 
dabei auf dem Standpunkte, daß Brasilien nach dem Kriege das 
einzige Land sein wird, welches die europäischen Mächte mit Nutz- 
holz wird versorgen können. (Und Skandinavien, Rußland, 
Rumänien?? Die Red.) | 

Die brasilianische Gefrierfleischausfuhr weist in 1916 
eine sehr erhebliche Steigerung auf. In 1915 wurden an Gefrier- 
fleisch ausgefthrt 8'/, Million. kg im Werte von 6 121 000 Milreis, 
1916 dagegen 33661000 kg im Werte von 28 193000 Milreis. 
Der Hauptabnehmer war Italien, wohin in 1916 16,15 Million.’ kg 
gegen nur 2,05 Million. kg in 1915 gingen. Frankreichs Bezüge 
stiegen von 100000 in 1915 auf 4'/, Million. kg in 1916. 

In Santa Ana do Livramento, an der Grenze von Rio Grande 
do Sul und Uruguay, ist nunmehr die groBe Gefrierfleischanlage 
von ,Armour & Co.“ in Chicago fertiggestellt worden. Die 
Anlage ist sowohl mit dem brasilianischen Eisenbahnnetz wie 
auch mit dem von Uruguay verbunden. 

Ecuador: Die Vereinigten Staaten haben neuerdings wieder 
Verhandlungen mit Ecuador wegen des Ankaufs der Galapajos- 
Inselgruppe angeknüpft. Da England heute Ecuador in seiner 
bisher ablehnenden Haltung nicht mehr unterstützt, so besteht 
große Aussicht, daß das Geschäft nun bald zum Abschluß kommen 
wird. Erleichternd tritt auch noch der Umstand hinzu, daß die 
Vereinigten Staaten bereit sein sollen einen sehr anständigen 
Kaufpreis für die, für Ecuador selbst völlig wertlose Inselgruppe 
zu zahlen. 

Argentinien: Die argentinische Zuckerproduktion für 
1916/17 wird nur auf 85000 bis 100000 t geschätzt, gegen 
152 301 t im Vorjahre und 235 333 t vor 2 Jahren. Fröste und 
schlechtes Wetter haben in den Zuckerrohrplantagen großen 
Schaden angerichtet. Argentinien wird somit nicht in der Lage 
sein Zucker auszuführen, sondern sogar selbst solchen in größeren 
Mengen einführen müssen. (Woher? Die Red.) 

Argentinien plant die Begründung einer eigenen Handels- 
flotte. Das dazu benötigte Kapital soll teilweise aus Staats- 
mitteln und teilweise von den landwirtschaftlichen Interessenten 
des Landes aufgebracht werden. (Wo sollen jetzt die Schiffe 
gebaut werden? Die Red.) 

Das argentinische Ackerbauministerium läßt durch Fachleute 
Studien vornehmen, welche bezwecken die geeignete Ländereien zum 
Anbau von Zuckerrüben im Lande festzustellen, um solche 
späterhin nutzbar zu machen. 

John Allen, der Vizepräsident der National City Bank von 
New York, hat auf einer Reise in Buenos Aires erklärt, daß 
die Kreditgewährung der Vereinigten Staaten an Argentinien durch 
einen deutsch-amerikanischen Krieg stark eingeschränkt werden 
müsse. Argentinien würde sich eben gezwungen sehen mit 
inneren Anleihen auszukommen. 

Der Preis für Steinkohle betrug in Buenos Aires im März 
d, J. 33 bis 35 Pesos Gold, gegen 8 Pesos Gold im Frieden, 
fir die Tonne. Aus der Provinz Mendoza wurden 2000 t Steinkohle 
von dortigon Gruben nach Buenos Aires gebracht. Die Güte 
der Mendozakohle läßt aber sehr viel zu wünschen übrig, so daß 
sie für Bahnen und Schiffe nicht verwendbar ist. 

Peru: Die Zunahme der Kupfererzeugung infolge des 
Krieges weist folgende Steigerung auf: 


Die Erzeugung betrug in Tonnen 
19 


19 000 
1913 27 500 
1914 27 700 
1915 31 890 
1916 41 625 


Chile: Der Wert vom chilenischen Peso ist in 1917 auf 
12 d gestiegen. Alle Aktien und Börsenwerte sind enorm in die 
Höhe gegangen. Infolge mangelnder Einfuhr werden alle noch 
vorhandenen Vorräte zu fabelhaft hohen Preisen abgesetzt. 
Handel und Industrie blühen. Besonders die Minenindustrie wie 
auch der Handel mit Landesprodukten hat eine sehr bedeutende 
Steigerung erfahren. 

Mexiko: Die mexikanische Regierung hat eine wesentliche 
Erhöhung der Petroleumausfuhrzölle angeordnet. Bisher betrug 
der Austuhrzoll far die t 60 Centavos. Diese Abgabe wird jetzt 
auf 80 Centavos für alle Erdöle mit einer Dichtigkeit von über 
0,94 erhöht, während für weniger dichte Oele 10 Centavos für 
je Einhundertstel hinzukommen. Die bisherige Zollfreiheit der 
raffinierten Oele fällt fort, und werden sie mit einem Wertzoll 
von 5 v. H. belegt. 
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Aus wissenschaftlichen Gesellschaften. 


Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. In der Aprilsitzung der „Gesell- 
schaft für Erdkunde“ gedachte der Vorsitzende, Geheimrat Prof. 
Hellmann, in ehrenden Gedächtnisworten des Grafen Zeppelin 
und sprach sein Bedauern darüber aus, daß der geniale Erfinder die 
Anwendung der Luftschiffahrt auf die geographische Forschung nicht 
mehr habe erleben können. — Aus der Karl Ritter-Stiftung ist dem 
Prof. Ostreich eine Beihilfe bewilligt wordeu, für seine Studien in 
‚Bulgarien, in der Dobrudscha und in Mazedonien, auf Grund deren er 





eine Allgemeine Landeskunde dieser Gebiete schaffen will. — Die Ge- 


sellschaft hat einen Band der Bibliotheca geographica, enthaltend die 
Erscheinungen von 1911—1912, herausgegeben. — Von literarischen 
Neuheiten seien die folgenden herausgegrifien: Lieferung 1 der auf 
6 Bände berechneten Tagebücher von Dr. Emin Pascha, 
herausgegeben seitens des Hamburger Kolonial-Instituts von Dr. Franz 
Stuhlmann. Die Tagebücher des 1892 in Afrika ermordeten 
Forschers sind nach dessen Tode in Belgisch-Congo und in Deutsch- 
Ostafrika zerstreut worden. Es ist gelungen, sie wieder zusammen- 
zubringen, so dab wir in ihnen ein Journal Emin Paschas besitzen, das 
über 15 Jahre seiner Tätigkeit sich erstreokt, von 1875 bis 1892; ferner 
Professor Theodor Koch - Grünberg. Vom Roroima zum Orinoco, 
Band 2, Ethnologische Indianerstudien über die Stämme Nord-Brasiliens 
und Venezuelas; Max Moisel, Das Generalgouvernement von Fran- 
zösisch-Aequatorial Africa; Conwentz, Beiträge zur Naturdenkmal- 
pflege; Dahlgreen 'The Discovery of the Hawaiian Islands. Der schwe- 
dische Geschichtsschreiber der Kartographie kommt in diesem Buche 
zu dem Resultat, daß nicht, wie man neuerdings gemeint hat, schon 
vor Cook spanische Seefahrer diese Südseeinseln angesegelt haben. 
Cook ist 1778 ıhr Entdecker gewesen. Dr. Alfred Hettner, Eng- 
lands Weltherrschaft und ihre Krisis, 3. Auflage, (Teubner, Leipzig); 
Dr. Fritz Arnheim, Berlin, Schweden, Neue Volks- und Landeskunde, 
(Perthes, Gotha); O. Hauser, Der Mensch vor 100000 Jahren ; Inorodetz, 
La Russie el les peuples allogenes, sowie Materialien zu einer geolo- 
gischen Karte der Schweiz. — Den Vortrag des Abends hielt Professor 
Dr. C. Uhlig aus Tübingen über Mesopotamien. Der Vor- 
tragende führte etwa folgendes aus: Nach jahrhundertelangem Wüsten- 
schlafe hat Mesopotamien seit einigen Jahrzehnten wieder sich steigende 
Beachtung bei den Kulturnationen errungen. Die Gründe dafür sind ein- 
mal die archäologischen Entdeckungen, die uns in die Geschichte der 
Kindheit der modernen Kulturvölkerzurückführen, sodann das Interesse 
an der wirtschaftlichen Wiedergeburt des Landes, wofür die B a g d a d- 
bahn den Sammelpunkt geschaffen hat, ferner die politischen Be- 
strebungen Englands, seine Interessensphäre über Mesopotamien aus- 
zudchnen. Trotz mannigfacher Forschungsergebnisse, die namentlich 
englische Reisende erzielt haben, gibt es bisher noch keine Landes- 
kunde von Mesopotamien, die wirtschaftlichen Ansprüchen genügen 
könnte Der Vortragende suchte in seinen Darlegungen die Grund- 
lagen für eine solche Landeskunde zu bieten. Der Begriff Mesopo- 
tamien ist in sehr verschiedenem Umfange gebraucht worden. Am 
besten wird es definiert als ein Uebergangsgebiet zwischen der W üsten- 
tafel der Alten Welt und ihrem jungen Hochgebirgsgürtel samt der 
Fortsetzung bis zum Persischen Golf. Wir haben eine große, flache 
Hohlform mit tafelförmigem Boden, die nordwest-südostwärts gerichtet 
ist; es ist eine großartige, aber eintönige Weiträumigkeit des Tafel- 
landes vorhanden. Von Osten, Norden und Westen her dringen aus 
den benachbarten Falten und aus dem Hochschollenlande fremdartige 
Linien in den Bau des Tafellandes ein, meist langgestreckte Berg- 
rücken, wie zum Beispiel der Dschebel Sindschar. Im Nordosten ist 
die Abgrenzung Mesopotamiens gegen die Zagrosketten ziemlich 
schwierig. In der jüngeren geologischen Geschichte seit der Kreide- 
zeit hat sich Mesopotamien wiederholt fast in seiner Gesamtheit unter 
den Meeresspiegel gesenkt und wieder gehoben. Als genauere Ab- 
grenzungen lassen sich die folgenden feststellen: Im Osten haben wir 
den Fuß der Zagrosketien, des westiranischen Randgebirges, im 
Norden das Hauptgebirge der Ost-Taurischen Scholle, während die 
Hochscholle Syriens die Westgrenze bildet und im Norden, Osten und 
Süden die Syrische Steppe das Gebiet begrenzt, die in das arabische 
Tafelland übergeht. Hier wird gerade noch das rechte Ufer des 
Euphrat zu Mesopotamien gerechnet und ebenso das Gebiet des 
Kareraflusses. Dieses Areal ist gleich zwei Dritteln des Bodens vom 
deutschen Reiche. Vom Tigris gehört ein kleines Quellgebiet, vom 
Euphrat der ganze Oberlauf oberhalb der Stromschnellen von Serger 
nicht mehr zu Mesopotamien. Das Klima des Landes ist in mancher 
Hinsicht dem Klima der Mittelmeerländer verwandt und kennt eben- 
falls Winter und Sommerdürre; auch in der Südhälfte Mesopotamiens 
sind die Regenmengen sehr gering, und die Temperaturen sind dort 
viel mehr kontinental, d. h. der Sommer ist heißer, der Winter kälter. 
Indessen trotz der furchtbaren Sommerliitze kann man nicht von einem 
tropischen Klima sprechen. Die Pflanzenwelt entspricht auch der 
Regenarmut wie der der hohen Sommerwärme. Neun Zehntel Meso- 
potamiens ist deshalb als Steppe zu bezeichnen, d. h. als ein Land, 
das einige Monate des Jahres zur Weide benutzt werden kann, in 
der übrigen Zeit liegt es verdorrt da. Man kann Mesopotamien in drei 
große natürliche Landschaften scheiden, Niedermesopotamien oder 
den Irak; es reicht vom Golf bis etwa nördlich von Bagdad und 


ist ein tischebenes Alluvialland, das alte Babylonien, das Land. 


riesiger Ruinenstätten und unzähliger Scherbenhügel oder „Tells“ 
wie eines Labyrinths von Kanalruinen; sodann Mittel-Mesopotamien, 
El Dschesire. Dies ist das dreieckige Gebiet zwischen dem mitt- 
leren Euphrat und Tigris und dem Südfuße des am weitesten nach 
Süden reichenden Gebirges, mit Ausnahme des Landes an den 
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Flüssen wenig wertvolles Weideland; endlich Ober-Mesopotamien. Es 
reicht vom großen Euphratbogen nach Osten zum Tigris, dann über 
die Gegend von Mosul nach Südosten bis zum Bijala. Hier haben 
wir eine sehr mannigfache Form der Landschaft, viele selbständige 
Bergländer, dazwischen Ebenen und Becken. Ober-Mesopotamien ist 
das Gebiet, in dem Ackerbau ohne Bowässerung möglich ist. im 
Gegensatze zu den südlichen zwei Dritteln des Landes. Inmitten Ober- 
Mesopotamiens, um Mosul, Niniveh gegenüber, lag das alte Assyrien. 
Ober-Mesopotamien hat auch eine andere Flora als der Süden, hier 
sind die Bäume häufiger, aber doch kein Wald in unserem Sinne 
findet sich. Das alle Landesteile vereinigende Band bildet der Euphratl 
und Tigris, von denen der eine doppelt, der andere eineinhalbmar 
so lang ist als der Rhein; doch ist die mittlere Wasserführung beider- 
zusammen etwa so groß wie die des Rheins. Im Anschluß an die winteer 
liche Regenzeit haben wir an den Flüssen regelmäßiges Hochwasser 
im Frühjahr, dessen Hochstand im April, dessen Tiefstaud im Oktobkr 
stattfindet. Der Schatt el Arab und der Tigris sird bis nach Dijarben 
hinauf schiffbar, aber diese Schiffahrt, die sich heute ncch mit do- 
geit Jahrtausenden dort üblichen Fahrzeugen vollzieht, den aus Ziegen, 
schläuchen hergestellten Keleks und den runden korbartigen Guffen 
ist auf dem Tigris recht schwierig und noch schwieriger auf dem 
Euphrat durchführbar. Von Djerabis, wo sich eine Brücke der 
Bagdadbahn befindet, bis nach Nieder-Mesopotamien hinein, geht dieser 
Flußtransport. Wenn wir die Weltlage Mesopotamiens charaktorisieren 
wollen, so kénnen wir es bezeichnen als das Durchgangsland zwischen 
Mittelmeer und Indischem Ozean, als Durchgangsgebiet zwischen 
Inner-Asien und Iran nach Syrien und Aegypten. Besondere Wichtig- 
keit für den Verkehr kommt der Wegstrecke Mosul—Aleppo zu. Die 
Bagdadbahn ist heute bis auf eine 600 km grobe Strecke fertizgestellt. 
Allein Mesopotamiens Bevölkerung ist nur 2,7 Millionen, und dies ist 
das wichtigste Moment für die Beurteilung der wirtschaftlichen Zu- 
kunft des Landes. Die Hälfte dieser Bevölkerung sind Araber oder 
arabisiert, neben denen die Kurden der wichtigste Stamm sind; ferner 
leben dort Armenier, Perser, Inder, Hebräer, Türken, die Türken als 
Beamte und Soldaten. Etwa ein Sechstel des Landes wird wirtschaft- 
lich ausgenutzt. Das Land hat seit dem Altertum unter Kulturrück- 
gang stark gelitten, zumal durch die Vernachlässigungen der für den 
Ackerbau getroffenen Schutzvorrichtungen sowie durch die völlige 
Ablenkung des Handelsverkehrs, des einstigen Großhandels von Indien. 
Einen großartigen Plan künstlicher Bewässerung des Landes zu 
dessen Wiederbelebung, hat der englische Ingenieur Wilcocks auf- 
gestellt, dessen Durchführung immerhin ein bis zwei Jahrzehnte in 
Anspruch nehmen dürfte, falls genügende Bevölkerung im Lando 
vorhanden wäre, aber dies ist heute nicht der Fall; die Menschen 
fehlen allzusehr, und deshalb kann jede Kulturarbeit in Mesopotamien 
nur langsam vorschreiten. England denkt an den Bevölkerungs- 
überschuß Indiens, den es hierher verpflanzen will, um die nötigen 
Arbeitskräfte zu erhalten. Die Petroleumausbeute ist bisher nur im 
Südosten des Landes, an der persischen Grenze, geklärt, sonst wissen 
wir über die Petroleumvorkommen im Lande noch nichts. Vor dem 
Kriege wertete der Gesamthandel Mesopotamiens in Einfuhr und Aus- 
fuhr nur etwa 60 Millionen, von dem ein Drittel auf den Transit- 
handel mit Persien zu rechnen ist. 

Der Vortragende konnte seine Darlegungen durch die Vorführung 
zahlreicher Lichtbilder erläutern, von denen die Siedelungen wie Urfa, 
Dijarbekr, Mossul, Ana, Kit, Samarra, Kerbela, Nedschef, Basra, durch 
Professor Max Reich und Dr. Viktor Piltschmann auf ihren jüngsten 
Forschungsreisen aufgenommen wurden. G. St. 


Literarische Umschau. 


Deutsch-Chinesischer Verband zu Berlin, E.V. Dem Geschäfts- 
berichte dieser Gesellschaft über das Jahr 1916 entnehmen wir 
folgende Ausführung: 


„Die Lage Chinas Japan gegenüber ist im vergangenen Jahre 
nicht leicht gewesen. Japan zieht, nach wie vor, außerordentliche 
Vorteile aus dem Völkerringen auf dem europäischen Kontinent. 
Man kann sich kaum ein Ereignis vorstellen, daß von größerer 
Bedeutung für die Entwickelung dieses Staates hätte werden 
können als dieser Krieg. Im Verlaufe von kaum 2'/, Jahren ist 
aus der armen, unter schwerem Steuerdruck leidenden, dem 
Auslande stark verschuldeten und von diesem abhängigen Insel 
reich ein wohlhabender, wirtschaftlich starker, politisch mächtiger 
Staat geworden, der seine kühnsten imperialistischen Wünsche 
der Verwirklichung nahe sieht. Welche Richtung die japanische 
Regierung unter dem Kabinett des Grafen Terauchi einschlagen 
wird, läßt sich noch nicht übersehen. Aberdarüberkann ein Zweifel 
nicht bestehen, daß nicht nur China, sondern alle Staaten, die 
an Ostasien interessiert sind, den Vorgängen in jenem Teil der 
Welt das lebhafteste Interesse entgegenbringen müssen. 


Wie unaufhaltsam Japan seinem Ziele, die ausschlaggebende 
Vormacht im Osten zu werden, zustrebt, hat mit besonderer 
Klarheit der russisch-japanische Vertrag vom Juli vorigen Jahres 
wieder gezeigt. Er bedeutet einen großen Erfolg Japans gegen- 
über Rußland und setzt ersteres in den Stand, seinen Einfluß 
auf dem asiatischen Kontinent weiter und weiter auszudehnen. 
Bis tief in die Mongolei, ja, bis tief nach Sibirien hinein sind 


Nr. 18—21. 


Japans Sendboten vorgedrungen, RuBlands Stellung untergrabend 
und unterminierend, trotz der angeblich so glänzenden russisch- 
japanischen Beziehungen. Wäre nicht Rußland mit jedem 
Gedanken und bis auf den letzten Mann und letzten Rubel in 
den europäischen Krieg verwickelt, wäre es nicht blind und taub 
für alles andere als die Dinge auf dem europäischen Kriegs- 
schauplatz, so müßte es den Weg erkennen, den es geht, denn 
was die ernste Arbeit russischer Politik in Jahrhunderten im 
fernen Osten erbaut und geschaffen hat, das droht heute ein- 
zustürzen, ja, ist zum großen Teil eingestürzt und unrettbar für 
Rußland verloren. 

Mehr noch als Rußland hat vielleicht, wie immer wieder 
betont werden muß, England im Osten verloren und zu beklagen. 
England, das bisher seine Hegemonie in jenen Gebieten für alle 
Zeiten gesichert glaubte, wird seine Hoffnungen auf lange, wenn 
nicht für immer, begraben müssen. Aber nicht nur Groß- 
Britanniens Prestige ist im Osten vernichtet, auch seine jahr- 
zehntelange wirtschaftliche Arbeit hat einen kaum wieder gut 
zu machenden Schaden erlitten. Der Traum, daß es ihm be- 
schieden sein werde, Deutschands Stellung auf dem ostasiatischen 
Markt zu zerstören und das Erbe der vom Markte verdrängten 
Deutschen anzutreten, ist ausgeträumt. Nicht England, sondern 
Japan ist es, welches die wirtschaftlichen Vorteile aus den Dingen 
zieht, wie sie sich nun einmal unvermeidlich als Folgeerschei- 
nungen des europäischen Krieges dort draußen ergeben.“ 





AV AAV AV a 


SOnOnOnOnO 


DO 
(AG III AN 


PAPIA AA 







DZ aN a 
7, 





| 
4 


@) 
NG 






VAV 
9| 


A 


v 
® 
ANG 





















Ko) 
Yield 
=” ist als Haarpflegemittel seit vielen Jahren fast unentbehrlich geworden. 
Kopfjucken usw., die meist Haarausfall im Gefolge haben, sind die Waschungen mit Schering’s flüssiger Teerseife 
Zus fast das einzige Mittel, diese unangenehmen Erscheinungen zu beseitigen und damit dem Haarausfall Einhalt zu 

tun. Hat doch der bekannte Dermatologe Professor Dr. Lassar schon vor mehr als dreißig Jahren die Heil- 
wirkung des Teers erkannt und ausschließlich Schering’s flüssige Teerseife in seiner Klinik bei Erkrankungen der 
Kor Kopfhaut etc. benutzt. Die Anwendung der Seife ist überaus einfach; sie läßt sich leicht aus dem Haar entfernen; 
vey dasselbe erscheint nach den Waschungen glanzender und wird auBerordentlich weich und geschmeidig. Alle diese 
PS Eigenschaften haben Schering’s flüssige Teerseife so bekannt und berühmt gemacht. FE 
PEQ 8 
ae) > 9 € e « 3 
Schering’s Grüne Apotheke = Berlin N, Chausseestr. 24 % 
N Niederlagen in fast allen Apotheken, Drogerien und besseren Friseurgeschäften € 
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Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


A. W.S. Nach den aus Brasilien eingegangenen telegraphischen Mitteilungen sind 
in Porto Alegre mehrere deutsche Häuser durch Brand und sonstige Zerstörungen 
verwüstet worden, darunter das bekannte Hotel nebst Badeheilanstalt von Schmidt am 
Caminho (Rua Voluntarios da Patria) sowie das Geschäftshaus der führenden Hamburger 
Firma Bromberg & Co. Hoffentlich ist es gelungen, wenigstens einen großen Teil des 
wertvollen Warenlagers der Firma zu retten. Der süße farbige wie weiße Pöbel, den 
wir ja von dem Brande der 1831er deutsch-brasilianischen Ausstellung ber so gut noch 
in der Erinnerung haben, hat wieder einmal ein Heldenstick vollbracht, welches auf 
die Hetzerei der feindlichen Konkurrenten sowie der Nativisten zurückzuführen 
ist. Daß die anständigen Brasilianer solches Verhalten mißbiligen, ist selbst- 
verständlich. Mit einem endgültigen Urteil halten wir zurück, bis sich herausgestellt 
haben wird, wie sich die lokalen und Zentralbehörden zu dem Skandal stellen werden, 
und ob nicht durch rechtzeitiges Eingreifen den Brandstiftern und Dieben das Hand- 
werk hätte gelegt werden können. 


Kursnotierungen. 
Berliner Kurse vom 31. März 1917. 
Ort Währung 
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D. R. G. M. No. 638912 u. 641 959 
Gesetzlich geschützt No. 207 838 
D. R. P. 


Spiritus-Qlihlicht-Sparhrenner 


aus beschlagnahmefreiem Metall 


Siserne Regulierdiise 


(D. R. G. M. ang.) 
Normal u. Liliput, für hängendes und stehendes Gasglihlicht. 


Beleuchtungswerke W. Rosenstein 


Stettin Berlin SW. 61 
Holzmarktstraße 1 Blücherstr. 31 
Fernsprecher: 753. Amt Moritzplatz 12615. 












Bei Anfragen, Bestellungen usw. an die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“. 








Abonniert 
wird bei der Post, im Buchhande! 
bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig 
und bei der Expedition. 


Preis vierteljährlich 
im deutschen Postgebiet 3,0 M 
im Weltpostverein .... 3,75 » 
Preis fiir das ganze Jahr 
im deutschen Postgebiet 12,0 M 
im Weltpostverein. ... 15,00 „ 
Einzelne Nummern 40 Pfg. 
(Nur gegen vorherige 
Eiusendung des Betrages.) 





Erscheint jeden Dienstag. 
(Während das Krieges vierwöchentlioh. ) 


Anzeigen, 
die kleingespaltene Petitzeile 
oder deren Raum 
mit 50 Pfg. berechnet, 
werden von der 
Expedition des „Export“, 
Berlin W., Lutherstr. 5 
entgegengenommen. 


Beilagen 
nach Uebereinkunft 
mit der Expedition. 


. DES 


CENTRALVEREINS FUR SIANDELSGEOGRAPHIE UND FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE. 








Redaktion und Expedition: Berlin W.62, Lutherstraße 5. 


Geschäftszeit: Wochentags 10 bis 4 Uhr. © 


. Telephon: Amt Litzow, Nr. 61. 


Postscheckkonto: Berlin, Nr. 123 30, 


we Der „EXPORT“ ist im deutschen Postzeitungskatalog unter dem Titel „Export“ eingetragen. ug 


XXXIX. Jahrgang. 


Berlin, Jen 29. Mai 1917. 


Nr. 22—25. 


Viese W ochenschrift verfolgt den Zweck, fortlaufend Berichte über die Lage unserer Landsleute im Auslande zur Kenutuis ıbrer Leser zu bringen, die Interessen des deutschen bx porte . 
tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu uvermitteln, 





Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „Export‘‘ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 
Briefe, Zeitungen, Beitrittserklärungen, Wertsendungen für den ‚„‚Centralverein für Handelsgeographie etc.“ sind nach Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 





Inhalt: Einladung zur Generalversammlung. — Die Rede des Reichskanzlers am 15, Mai 1917 (R J.) — 
Europa: Fionland 1917.. (Dr. Riohard Pohle) — Der Handelsweg zur Murmanküste und der U-Bootkrieg. (M.) — Wichtige Ereignisse in 
der Schweiz. — Naohschrift vom Herausgeber des „Export“. — IV. Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus. (Dr. Robert Jannasch.) — 


Nord-Amerika: Amerikanischer Bericht. — Süd-Amerika: 


Wirtschaftliches über Südamerika. — 


Australien und Südsee: 


Englischer Raub. — Aus wissenschaftlichen Gesellschaften: Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. Bericht über die Sitzung 


im Mai. — Literarische Umschau — 
„Deutschen Exportbüro*. — Anzeigen. 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten — 


Mitteilungen vom 


Die Wiedergabe von Artikeln aus dem „Export“, falls nicht ausdrücklich verhaten, Ist gestattet, wenn dis Bemerkung hinzecefigt wird: Abdrack aus dem „EXPORT“. 





Generalversammlung 


Centralvereins fir Handelsgeographie usw. 
Freitag, den 8. Juni 1917, 


in dem 


Hörsaale des Museums fir Völkerkunde, SW., Königgrätzerstr. 120, 
abends Punkt 8 Uhr. 





Tagesordnung: 


Geschäfts- und Finanzbericht für das Jahr 1916. 
Vortrag des Herrn Dr. Richard Pohle über 


Die politische und wirtschaftliche Bedeutung 
der Baltischen Pforte für Deutschland. 


Diskussion im Anschluß an den Vortrag. 
Nach derselben Zusammenkunft im Dessauer Garten, Dessauer Straße 1. 


Gäste — Damen und Herren — willkommen! 


Centralverein für Handelsgeographie usw. 
h 


Vorsitzende: Prof. Dr. R. Jannasch. 





Die Rede des Reiohskanziers am 15. Mai 1917. 


R.J. Die Ben welche die Konservativen 
und Sozialdemokraten an den Reichskanzler gerichtet hatten, lauten 
folgendermaßen: 


1. Die konservative Interpellation. 

„Der Beschluß des sozialdemokratischen Parteiausschusses vom 
20. April dieses Jahres, der die Forderung aufstellt, einen gemeinsamen 
Frieden ohne Annexionen und Kriegsentschädigungen abzuschließen, 
hat mangels einer klaren St-Ilungnahme des Herrn Reichskanzlers 
dazu in weiten Kreisen des deutschen Volkes schwere Beunruhigung 
hervorgerufen, weil ein solcher Friedensschluß zwar internationalen 
Grundsätzen, nicht aber den Lebensnotwendigkeiten des deutschen 
Volkes entsprechen würde. Ist der Herr Reichskanzler bereit, über 
seine Stellung zu diesem Beschluß Stellung zu nehmen?“ 


2. Die sozialdemokratische Interpellation. 

„Ist dem Reichskanzler bekannt, daß die provisorische Regierung 
Rußlands und die uns verbündete österreichisch-ungarische Regierung 
in gleicher Weise erklärt haben, zum Abschluß eines Friedens ohne 
Annexionen bereit zu sein? Was gedenkt der Herr Reichskanzler zu 
tun, um eine Uebereinstimmung aller Regierungen darüber herbei- 
zuführen, daß der kommende Frieden auf Grund gegenseitigen Ein- 
verständnisses ohne Annexionen und Kriegsentschädigungen geschlossen 
werden kann ?* 


Es ist uns gänzlich unverständlich, wie unter den derzeitigen 
schwierigen Verhältnissen es geschehen konnte, daß seitens großer 
Fraktionen derartige Interpellationen an den leitenden Staatsmann 
gerichtet werden konnten, in einer Zeit, in welcher wir nach 
allen Seiten hin, gegenüber der ganzen Welt, um unsere Existenz 
kämpfen. 


An der Westfront tobt der furchtbarste Kampf, der je zwischen 
Völkern ausgefochten worden ist, gegenüber Gegnern, die erst 
noch kürzlich durch ihre Staatsleiter wie in der führenden Presse 
erklärt haben, Deutschland müsse vernichtet werden, und dieses 
Vernichtungswerk dann nachträglich damit verschleiern wollen, 
daß sie einschränkender Weise sagen, die Hohenzollern und der 
preußische Militarismus seien unter allen Umständen zu beseitigen. 


Derartige jämmerliche Phrasen verfangen nicht mehr und er- 


scheinen auch dem einfachsten Deutschen einfach als lächerlich. 
Man unterschätzt denn doch die politische Bildung des deutschen 
Volkes, wenn man meint, es mit derartigen Redensarten ködern 
und gegen die Regierung aufhetzen zu können. 


Nicht nur die Engländer, sondern auch die Amerikaner haben 
derartige Drohungen verlautbart, die Amerikaner, welche von 
Anfang des Krieges an, die Waffen gegen bare Bezahlung ge- 
schmiedet haben, die von den Anderen gegen uns gezückt wurden. 
Dann schrieen die freien Republikaner über Völkerrechtsbruch, 
als unsere U-Boote die ,, Lusitania“ torpedierten,welche mit Apparaten 
und Praparaten vollgespickt war,durchwelche giftigeGasein zuvor nie 
gekannter erfolgreicher Gite fabriziert und gegen unsere Truppen 
geschleudert werden sollten. Ebenso hat General Joffre noch kürzlich 
auf seiner Rundreise in Amerika erklärt, daß Frankreich den 
Krieg nicht eher einstellen würde, als bis ihm Elsaß-Lothringen 
zurückgewährt worden sei. Daß dabei noch andere rheinische 
Provinzen von Frankreich übergeschluckt werden sollen, hat er 
weise verschwiegen, aber daß diese Absicht vorliegt, ist uns ja, 
schwarz auf werd, oft genug erklärt worden. Italien, welches in 
diesen 2 Jahren gerade 1 qkm Boden auf feindlichem Boden an Raum 
gewonnen hat, verlangt die Adria, Triest, Albanien usw., sowie 
Welschtirol. In Rußland tobt die Revolution, dauernde Anarchie 
steht vor der Tür, und es ist überhaupt keine Regierung vor- 
handen, mit der man unterhandeln könnte, denn in 14 Tagen 
werden wieder andere als die derzeitigen Machthaber zum Tanz 
aufspielen. Die Gegner an der Westfront haben furchtbare 
Verluste und Frankreich verblutet. In wenigen Monaten kann 
England durch weitere Einbußen infolge des U-Bootkrieges am 
Rande des Hungerstuches sitzen, welches es uns vorzubinden 
gedachte! Gegenüber solchen Tatsachen und Vorgängen sollte 
der leitende Staatsmann des Deutschen Reiches durch Feststellung 


unserer Kriegsziele sich binden und präjudizieren?! Was glaubt 
man eigentlich von einem leitenden Staatsmann erwarten und 
ihm zumuten zu können? 


Es mag manches, vielleicht vieles, an der bisherigen Tak- 
tik des KReichskanzlers, insbesondere an seinen früheren 
unbestimmten Aeußerungen auszusetzen gewesen sein, aber ihn 
zu den gedachten Aeußerungen zu veranlassen, ist ein Unding, 
ein Mangel an politischem Verständnis — gleichviel von welchen 
Parteien und welchen Seiten sie ihm zugemutet werden. 


Man mag von der Rede des Reichskanzlers am 15. Mai 
denken wie man will, aber das Gesamtergebnis ist ein günstiges. 
Durch seine entschiedene Weigerung, den an ihn gerichteten 
Interpellationen Rede zu stehen, hat er entschieden gewonnen. 
Es ist nur zu bedauern, daß er diese Rede nicht schon vor Jahr 
und Tag gehalten hat, um den einzelnen Parteien den Wind aus 
den Segeln zu nehmen und im Volke Vertrauen zu seinem festen 
zu schaffen. 


Das Zentrum, die fortschrittliche Volkspartei, die national- 
liberale und die deutsche Fraktion haben denn auch sehr berech- 
tigterweise folgende Erklärung abgegeben: 

„Wir sind in der Anschauung einig, daß zurzeit eine Erörterung 
der Kriegsziele im Reichstag dem richtig verstandenen Interesse 
unseres Vaterlandes nicht dienlich ist. (Zustimmung.) Die Friedens- 
sehnsucht des deutschen Volkes ist auf einen Frieden gerichtet, der 
dem Deutschen Reiche sein Dasein, seine politische und wirtschaft- 
liche Weltmachtstellung, seine Entwickelungsfreiheit sichert und die 
von England ausgeübte Abschnürung des Reiches vom Weltmarkt 
dauernd verhindert. Auf das Vertrauen des deutschen Volkes darf 
daher nur ein Frieden rechnen, der dieses Ziel erreicht u. s. f.“ 

Mit Feinden, welche in der gedachten Weise den Vernichtungs- 
kampf gegen uns weiter verfolgen wollen, ist, solange ihnen die 
Möglichkeit eines Erfolges noch vorschwebt, überhaupt nicht zu 
verhandeln. Sollen die leitenden Staatsmänner Deutschlands 
solchen Gegnern nachlaufen ? Somit liegt der Zwang vor, diesen 
furchtbaren Krieg weiterzuführen. Es bleibt uns keine Wahl. 
Das ist, trotz aller mildernden Ausführungen schließlich doch 
der wesentliche Sinn der Ausführungen des Reichskanzlers. 
Wie man meinen kann, daß unter den gedachten Verhältnissen 
ein „Verständigungsfriede“ möglich sei, erscheint durchaus 
unergründlich. 


Europa. 
Finnland 1917. 
Dr. Richard Pohle. 


Finnland bat während dieses Krieges eine traurige Rolle 
spielen müssen — eine Rolle, die ihm von der Regierung Ruß- 
lands aufgezwungen war, des Staates, dem es von Gesetzes- und 
Rechtswegen seit 1809 als autonomes Gebilde angegliedert ist. 
Im Jahre 1915 bildet das geknebelte und geknechtete „Land 
der tausend Seen“ einen Teil jener nordischen Brücke, die 
das russische Reich über Schweden und Norwegen mit England, 
Amerika und den anderen Ententeländern verbindet. Dank dieser 
Brücke — und nur mit ihrer Hilfe — hat der russische Koloß 
bisher durchhalten können, denn ohne sie wäre Rußland aus 
Mangel an Industrieprodukten und Rohmaterialien, die es im 
eigenen Lande nicht zu erzeugen vermochte, schon längst zu 
Grunde gegangen. Der lange Weg über Archangel, und der 
noch bedeutend längere Weg über Wladiwostok durch Sibirien, 
diese beiden Straßen allein wären nicht imstande gewesen, unseren 
Feind im Osten mit den Dingen zu versorgen, die er für seine 
Kriegsindustrie brauchte. 


Zu Beginn des Krieges hatte die längs der Küste des Bott- 
nischen Meerbusens über Uleäborg und Kemi nach Torneä 
führende Eisenbahn noch gar keine Bedeutung. Sie diente bis 
dahin lediglich dem örtlichen Verkehr und wurde außerdem im 
Frühsommer von Reisenden benutzt, die sich die Mitternachts- 
sonne ansehen wollten, ohne gerade Polargebitte aufzusuchen. 
Die Bahn war zudem nicht einmal mit der nordschwedischen 
Linie verknüpft, die von Südwesten her längs des Bottnischen 
Meerbusens sich dem Torneäfluß auf der schwedischen Seite 
näherte. Erst nach Ausbruch des Krieges, als infolge der Tätig- 
keit deutscher Schiffe die Fahrt über den Bottnischen Meerbusen 
unsicher und dann im höchsten Grade gefährlich wurde, erlangte 
Torneä mit seiner Bahn ungeahnte Bedeutung. Man vergegen- 
wärtige sich, was dieser kleine Ort in den Kriegsjahren alles 
erlebt hat. Nicht allein, daß es Rußland und seinen Verbündeten 
gelang, die, beide Seiten des Bottnischen Meeres flankierenden 
Stränge durch Ausbau der Geleise einander go nahe als möglich 
zu bringen, daß die bis dato fehlende Brücke über den trennenden 
Torneäfluß durch eine Drahtseilbahn ersetzt wird, die gewaltige 
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Mengen von Waren befördert, nicht allein, daß all diese Kriegs- 
jahre hindurch nahezu der gesamte Postverkehr, den Rußland 
mit dem Auslande unterhält, über die Städte Torneå und Hapa- 
randa geleitet wird! Nicht weniger wichtig erscheint, daß unge- 
zählte Personen auf dem gleichen Wege passierten, deren Ruß- 
land bedurfte, um den Krieg überhaupt führen zu können, nicht 
nur Diplomaten und Kuriere, sondern vor allem Generale und 
Offiziere von den Verbündeten, Finanzmänner, Ingenieure, Kauf- 
leute und Arbeiter aus den Ländern der Entente und der Neu- 
tralen. So diente die Bahn einesteils der Aufrechterhaltung 
einer gewissen „Einheit der Front“ auch von Seiten Rußlands, 
andererseits versorgte sie das Reich mit den Kräften, die mili- 
tärische und technische Leistungen ausführen mußten, deren die 
Russen selbst nicht fähig waren. 


Man kann sich daher vorstellen, in welchem Grade Betrieb 
und Verkehr auf der so wichtigen Linie von der Regierung 
überwacht wurden, und man wird verstehen, welche Mengen 
von Spitzeln und Gendarmen, Beamten der berüchtigten Ochrana 
(der geheimen politischen Polizei) zwischen Torneä, Helsingfors 
und Petersburg hin- und herfuhren, vor allem aber sich in der 
Grenzstation selbst aufhielten. Nur eine kurze Zeit hindurch 
ist Torneå schlecht bewacht gewesen, als nämlich vor einigen 
Wochen die neue Regierung des revolutionären Rußland die 
Schergen, Spione und Wachmänner des alten zarischen Regiments 
mit oder ohne Anwendung von Gewalt schnellstens entfernt 
hatte. Damals besorgte eine einzige Militärperson, ein russischer 
Einjährig-Freiwilliger, die Kontrolle der aus Schweden anlan- 
genden Reisenden, unter denen sich zahllose heimkehrende po- 
litische Flüchtlisge befanden. In der Zeit — sie dauerte freilich 
nur einige Tage, denn jetzt schalten und walten wiederum eng- 
lische und französische Offiziere an der Grenze — ist es kühnen 
Männern gelungen, in Finnland Eingang zu finden, die uns von 
interessanten Dingen berichten können. Ihre Erzählungen er- 
gänzen das, was Zeitungen uns gemeldet haben. 


Es bestätigt sich die schwere Schädigung der russischen 
Ostseeflotte, die während des Krieges um mindestens 6 große 
Panzereinheiten vermehrt worden ist, deren Schlupfwinkel die 
finnischen Schären, mit dem Hafen von Helsingfors an der Spitze, 
waren. Die größten Schiffe sind auf längere Zeit hin von den 
meuternden Besatzungen selbst derart untauglich gemacht worden, 
daß man nur auf den Moment wartet, wo man die Fahrzeuge 
zur Ausbesserung nach Kronstadt schleppen kann. Die meisten 
Seeoffiziere wurden gleich zu Beginn der Unruhen erledigt, d.h. 
zum größten Teil in bestialischer Weise ermordet. So hatten 
z. B. auf dem Panzerschiff Slawa, das während des ganzen 
vergangenen Sommers meist im Rigaischen Meerbusen kreuzte, 
jetzt aber in Helsingfors lag, die Offiziere sich in der Messe 
verschanzt. Sie wurden durch Einleiten eines Dampfrohrs getötet. 
Nicht einmal die Leichen der Ermordeten blieben von der ver- 
tierten Soldateska verschont ; man fand sie in den Straßen von 
Helsingfors verstümmelt, z. B. mit zerschnittenen Gesichtern, 
liegen. Als Ersatz fir die fehlenden sind schleunigst französische 
Marineoffiziere eingestellt worden; es ist bezeichnend für die 
Stimmung unter den Matrosen, daB ängstlich vermieden wird, 
Engländer zum Dienst heranzuziehen. Während der russische 
Offizier jetzt ganz allgemein ohne Waffen geht, die er nur tragen 
darf, solange er Dienst tut, bewegen sich Matrosen und Soldaten 
frei, als wären sie Bürger des Landes — allerdings mit dem 
Unterschied, daB sie bewaffnet sind, und sich Uebergriffe er- 
lauben, die häufig in Raub, zuweilen auch in Mord ausarten. 
Den Mannschaften wird von Seiten der Offiziere nicht nur mit 
ausgesuchter Höflichkeit, sondern sogar in elender Kriecherei, mit 
Unterwürfigkeit begegnet, die auch darin ihren Ausdruck findet, 
daß die Vorgesetzten ihren ehemaligen Untergebenen in zuvor- 
kommender Weise ihre. Plätze in Straßen- und Eisenbahnen 
nebst Cigaretten anbieten. Diese Zustände gleichen denen von 1906. 
Damals fuhren die auf dem Rückwege vom japanischen Krieg 
befindlichen gemeinen Soldaten in der 1. und 2. Klasse durch 
Sibirien, während es ihren Offizieren überlassen blieb, sich 
Plätze in der 3. Klasse oder gar in Viehwagen zu suchen. In 
Finnland ist es gerade die Eisenbahn, auf der die Soldateska ihr 
Wesen treibt, und auf der Linie Helsingfors— Petersburg nehmen 
Soldaten ohne zu bezahlen den Reisenden die besten Plätze weg. 
Damit steht in vollem Einklang, daß die „Nowoje Wremja“ in 
einer ihrer letzten Nummern berichtet, die Angestellten der 
finnländischen Züge hätten insgesamt um ihren Abschied ge- 
beten, weil die Soldaten sich sogar der Plätze in den Schlaf- 
wagen bemächtigen. Unter solchen Umständen ist die Lage von 
Finnlands Bevölkerung keineswegsals angeuehm zu bezeichnen, ob- 
gleich die provisorische Regierung dem Lande sogleich nominell 
seine alten Rechte wieder gewährt hat. Aber niemand ist geneigt, 
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dem Vertrauen entgegenzubringen, und das umsoweniger, als 
die geheimen Agenten der alten Ochrana, von denen es in Finn- 
land unter der alten Regierung wimmelte — zum Teil doch im 
Lande geblieben sind, wo sie sich damit beschäftigen, das Militär 
gegen die Bevölkerung aufzuhetzen. 


Es handelt sich aber keineswegs um Vertrauen oder Mißtrauen, 
sondern jeder Finnländer hegt den glühenden Wunsch, seiner 
Heimat die völlige Selbständigkeit und absolute Unabhängigkeit 
zu erringen. Dabei baut man weder auf die Hilfe der russischen 
Demokratie, noch auf die Hilfe Schwedens oder gar der Entente, 
sondern man rechnet auf Deutschland und die eigene Kraft. 
Davon habe ich mich selbst überzeugen können, als ich mich 
während dreier Kriegsmonate, von Oktober 1915 bis Januar 1916 
in Finnland aufhielt, das mir schon aus der Zeit vor dem Kriege 
gut bekannt war. Finnlands Volk, das unter der schwersten 
Bedriickung von Seiten RuBlands und unter der Last des Krieges 
entsetzlich litt, obgleich es keine Soldaten zum russischen Heer 
gestellt hat, erwies sich über die Vorgänge auf den Kriegsschau- 
plätzen vortrefflich orientiert. Dafür sorgte ein gut eingerichteter 
privater Nachrichtendienst, denn die einheimische Presse wurde 
durch die russische Zensur ärger geknebelt als selbst russische 
Zeitungen. Die Bevölkerung des flachen Landes zeigte ein keines- 
wegs geringeres Interesse für Deutschland als die Bewohner der 
Städte, und die Bauern pflegten, wenn sie von einem deutschen 
Erfolge hörten, zu sagen: „Unsere Truppen haben wieder einmal 
gesiegt“. Dieser Ausspruch hatte ja allerdings auch noch einen 
tieferen Grund. In den Städten sorgten in den Schaufenstern 
ausgestellte Karten der Kriegsschauplätze dafür, daß mau sich 
von dem Vorgehen der Mittelmächte ein richtiges Bild machen 
konnte. Finnland ist das einzige Land in den Grenzen des 
russischen Reiches, wo man derartige Karten fand, und die 
russische Regierung duldete sie und wagte nicht, sie entfernen 
zu lassen. Kein Wunder, daß man nach dem Abdanken des 
Zaren die ersten Strahlen der Morgenröte leuchten sah, und daß 
man nun mit ganz anderen Hoffnungen auf Deutschlandblickt. Denn 
jeder Finnländer betrachtet als real denkender Mensch, 
die EnttronungdesZarenalseine Tat des deutschen Vol- 
kes, als einen Vorgang, der ausgelöst worden ist durch die beispiel- 
losen Siege, die von den Deutschen unter Hindenburg im Sommer1915 
erfochten wurden. Diese Auffassung bildet die Grundlage für 
das Streben nach Freiheit einer Nation, die im Laufe eines Jahr- 
hunderts beweisen konnte, daß sie weder kulturelle noch materielle 
Werte vom russischen Reiche brauchte, ganz abgesehen davon, 
daß ihr von dieser Seite irgendwelche Güter niemals gespendet 
worden sind. Zur jüngsten Eröffnung des finnländischen Land- 
tages betonte der „Talman“ denn auch in mehrfach wechselnden 
Sätzen immer dasselbe: Infolge seiner nicht gesicherten Lage, 
auf Grund seiner eigenen Kultur und Entwicklung müsse Finnland 
in Zukunft eine feste Stellung im Rate der Völker neben einem 
freien Rußland einnehmen. Die Rede des Talman läßt eben- 
sowenig Zweifel an den Absichten der Finnländer hegen, wie 
die bekannten Worte, mit denen sich letzthin der Präsident 
des Senats in Helsingfors geäußert hat. Und so schwach ist 
die Stellung der leitenden Kreise des neuen Rußland gegenüber 
diesen Bestrebungen (und den Absichten der anderen Fremd- 
völker im russischen Reiche), daß das Leiborgan des Ministers 
Miljukoff, die „Rjetsch“, nur sanfte, beschwichtigende Töne als 
Antwort findet. Kein Wunder, denn Rußland ist heute nicht 
mehr in der Lage, den Abfall Finnlands zu hindern, wenn die 
Verhältnisse von den Mittelmächten ausgenutzt werden, wie es 
die Zeit gebietet. Eine jetzt geschickt geleitete deutsche Politik 
wird ohne große Schwierigkeiten imstande sein, die den Kern vor 
Rußland umschließenden Fremdvölker an die Seite der Mittel- 
mächte zu führen, vor allen Dingen die der Ostseeländer, und in 
erster Linie die finnländische Nation. Im Norden liegt augen- 
blicklich der Schwerpunkt. Durch den Norden zieht sich die 
Verbindung, welche die Politiker der Entente gern zu einer 
dauernden machen wollen, um Deutschland von der Ostsee hin- 
wegzudrängen und den Haudel mit dem östlichen Hinterland des 
Baltischen Meeres Deutschlands Händen zu entwinden. Im 
Norden liegt auch Petersburg, in dem alle während des Krieges 
errichteten wichtigen Verkehrslinien sich schneiden, und dort 
soll die Fährverbindung einmünden, die russische und englische 
Imperialisten mit Hilfe Brantings, des Führers der schwedischen 
Sozialisten, nach dem Kriege von Hull nach Gothenburg 
und von Stockholm (Kappelskär) über das Alands-Meer 
nach Osten leiten wollen. Dies weiß man in Finnland sehr wohl, 
und man sieht dort ohne weiteres, daß ein Andauern der während 
des Krieges geschaffenen und für dıe Zeit nach dem Kriege geplan- 
ten Verkehrsverhältnisse gleichbedeutend sein würde mit Finnlands 
völligem wirtschaftlichen Ruin, mit einer dauernden Abhängigkeit 
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von Englands Handelspolitik. Im Gegensatz zu den schwedischen 
Sozialisten blicken die Sozialdemokraten in Finnland, die im 
Landtage jetzt soviel zu sagen haben, mit unverhohlenem Miß- 
trauen auf die Versprechungen, die ihnen von russischer Seite 
gemacht werden. Sie wünschen den Anschluß an den Block 
von Mitteleuropa, denn nur die Verbindung in meridionaler 
Richtung nach Süden kann den Ring der Entente sprengen, 
der die wirtschaftliche Entwicklung der jungen, aufstrebenden, 
vierten skandinavischen Macht in Fesseln zu schlagen droht. 


Das geht ganz deutlich aus Aeußerungen hervor, die in letzter 
Zeit in der finnländischen Presse sowohl, wie auf öffentlichen 
Versammlungen kund getan worden sind, die alle betonen, daß 
der neue Staat sich sowohl mit dem geographischen als ethno- 
graphischen Finnland decken muß, in dem er sich ostwärts 
bis zum Weißen Meer und über die Halbinsel Kola hin ans 
Eismeer ausdehnt. Dadurch wird Finnland zu einem Zwischen- 
land von 560.000 qkm Fläche mit stwa 4 Millionen Bewohnern, 
das mit reichgegliederten Küsten von — wenn man will — vier 
Meeren und zwei großen Landseen bespült wird. So ergeben 
sich vor allen Dingen günstige Entwicklungsmöglichkeiten für 
Schiffahrt und Fischerei. Auch im Innern ist der Wasserreichtum ` 
überall gleich groß; langgestreckte Seen bilden natürliche Ver- 
kehrsstraßen, die durch Kanäle leicht zu Wasserwegen von 2—300 
km Länge werden können, sofern das noch nicht der Fall ist. 
Stromschnellen und Wasserfälle ersetzen den Mangel an 
Steinkohle immerhin zum Teil; im bisherigen finnländischen 
Staat sind rund 3 Million. Pferdekräfte in strömendem Wasser 
vorhanden, von denen bis jetzt nicht einmal 5 pCt. zur Ausnutzung 
gelangten; für das größere Finnland wird sich ihre Zahl verdoppeln. 
Wenn man die wirtschaftliche Zukunft im Auge hat, muß man 
sich der Wälder erinnern, die rund 60 pCt. des Bodens decken, 
der Erze, die in Finnisch-Lappland, auf Kola und im russischen 
Karelien teils längst bekannt, teils erst in den letzten Jahren 
aufgefunden sind, der unbenutzt daliegenden Flächen guten Bo- 
dens und der Moore, die noch kultiviert werden können von 
einer aufstrebenden, fleißigen Bevölkerung, die den unzweifel- 
haften Vorzug eines gewaltigen natürlichen Zuwachses (des 
größten in Europa) und nebenbei seit mehr als 10 Jahren den 
der absoluten Nüchternheit besitzt, denn das allgemeine Alkohol- 
verbot wird auf dem flachen Lande mit vollem Verständnis ein- 
gehalten, und, wo es sein muß, mit unerbittlicher Strenge durch- 
geführt. Freilich gehört Kapital dazu, ein großes Gebiet wirt- 
schaftlich zu erschließen, doch das wird sich im Deutschen Reiche 
finden, wenn man sich darüber klar wird, daß man Finnland 
über die Ostseeprovinzen die Hand reichen muß, um leben zu 
können. Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß Englaud in 
seinen Anstrengungen, sich an der Ostsee festzusetzen, nicht 
eher innehalten wird, als bis sein Verbündeter, der sich ihm 
während des Krieges mit seinen Wäldern, Eisenbahnen, Gruben 
und Erzlagerstätten, kurz mit seinem ganzen Leibe verschrieben 
hat, von diesem Meere hinweggedrängt worden ist. Die östlichen 
Küstenländer des Baltischen Meeres bilden die Pforte, um 
deren Schlüssel wir gleichfalls mit England kämpfen. 


Der Handelsweg zur Murmanküste und der U-Bootkrieg. 


M. Im nördlichen Eismeer sind jetzt die deutschen U-Boote 
in voller Tätigkeit, so daB die Schiffahrt zur Murmanküste und 
nach Archangel für diejenigen feindlichen und neutralen Dampfer, 
die auf diesem Wege Rußland Kriegsbedarf aller Art zuführen, 
im höchsten Grade riskant wird. Und doch ist dieser Schiffahrts- 
weg für Rußland von größter Wichtigkeit, da nur hier in ver- 
hältnismäßig leichter Weise die dringend nötigen Zufuhren mög- 
lich sind. Seine Bedeutung liegt bekanntlich darin, daß das 
Fahrwasser längs der Murmanküste zum größten Teil beständig 
eisfrei ist, wogegen sich das Weiße Meer schon frühzeitig mit 
Eismassen füllt, die Archangel etwa sieben Monate hindurch von 
der Außenwelt absperren. In der diesjährigen Schiffahrtszeit 
stand ein um so lebhafterer Verkehr zu erwarten, als die Russen 
die Murmanbahn so weit fertiggebracht haben, daß ein Teil der 
Zufuhren mit Hilfe dieser Bahn ins Innere von Rußland gebracht 
werden kann, wenn auch vermutlich die nördlichsten Strecken 
so unvollkommen sein werden, daß von der Küste her Land- 
transporte stattfinden müssen. Die Murmanküste von der nor- 
wegischen Grenze bis zur Ostküste der Kolahalbinsel ist 400 km 
lang. An der Ostküste zieht sich der verhältnismäßig schmale 
Eingang zum Weißen Meer hin. Dann erweitert sich dieses be- 
trächtlich und bildet an der Südseite zwei tiefe Buchten, im 
Osten der Golf von Archangelsk und im Westen die Onega- 
bucht. Ganz im Westen der Südseite der Kolahalbinsel liegt 
die Kandalakschbai, von wo ab die Murmanbahn die Kolahalb- 
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insel in süd-nördlicher Richtung bis zur Eismeerküste oder, ge- 
nauer, bis zur Kolabucht durchquert. 


Bei Norwegen sind die Schiffe, die während der Kriegszeit 
Bannware von England usw. nach Nordrußland bringen, noch 
ziemlich sicher, indem sie hier innerhalb des an der Küste lie- 
genden Schärengürtels fahren können, wo sie sich also in einem 
ruhigen Fahrwasser und gleichzeitig in norwegischem Hoheits- 
gebiet befinden. Oestlich vom Nordkap jedoch herrschen andere 
Verhältnisse. Weder an der Küste Finmarkens, dem nördlichsten 
Amt Norwegens, noch an der Murmanküste gibt es Schärenge- 
biete, in denen die Dampfer Schutz finden, und die Wogen des 
Eismeeres brechen sich unmittelbar an den kahlen und sehr hoch 
abstürzenden Felsenrändern, die hier überall hervortreten. So- 
mit haben die Unterseeboote hier freies Spiel, wenngleich auch 
die in diesen Meeresteilen häufig herrschende stürmische Witte- 
rung große Anforderungen an die U-Bootbesatzungen stellt. Die 
Murmankiiste jedoch bietet dan Schiffen unter den jetzigen Kriegs- 
verhältnissen weit bessere Verhältnisse als die Küste Finmarkens. 
Namentlich gibt es im westlichen Küstenabschnitt zahlreiche 
Buchten, unter denen die bekannte Kolabucht die größte ist. 
Sie liegt bloß etwa 140 km von der norwegischen Grenze ent- 
fernt, schneidet 60 km tief ins Land und enthält am südlichsten 
Ende den Ort Kola, der lange Jahre hindurch Verwaltungssitz 
für die Kolahalbinsel, namentlich die Murmanküste war, bis iu 
den 90er Jahren am nördlichen Teil der Bucht die Stadt 
Alexandrowsk gegründet und der Verwaltungssitz dorthin verlegt 
wurde. Diese Gründung erwies sich jedoch als verfehlt, da der 
Hafen zwar geräumig und tief ist, aber eine so schmale Ein- 
fahrt besitzt, daß kaum zwei Schiffe einander ausweichen können. 
Der ursprüngliche Plan, Alexandrowsk zum Kriegshafen zu 
machen, ist auch niezur Ausführung gekommen, vielmehr wurde 
vor dem Kriege auf der etwas östlich von der Kolabucht bele- 
genen Insel Kildin mit Anlegung eines Flottenstützpunktes be- 
gonnen. Ebensowenig wurde Alexandrowsk Endpunkt der Mur- 
manbahn, sondern dazu das gegenüber am östlichen Strande der 
Kolabucht belegene ehemalige Fischerdorf Semonowa ausersehen, 
welcher Platz jetzt den Namen Romanow führt. Aber auch 
dieser hat große Mängel. Der Hafen von Romanow, der durch 
die während des Krieges am Eingang zur Kolabucht angelegten 
Befestigungen geschützt wird, hat zwar solche Tiefe, daß Schiffe 
von 10000 t einlaufen können, doch bietet sich selbst kleinen 
Dampfern wenig Bewegungsfreiheit. Ferner ist der Hafen nicht 
einmal völlig eisfrei, denn die Kolabucht friert nicht bloß im 
innersten Teil, sondern auch oben bei Romanow zu. Allerdings 
wurde im Winter aus Holland ein Eisbrecher angekauft, der in 
Romanow stationiert ist, aber ein Schiffsverkehr, der mit Eis- 
brechern aufrechterhalten werden muß, hat nur einen zweifel- 
haften Wert. Immerhin dürfte Romanow dereinst als Endpunkt 
der Murmanbahn eine Rolle im nordeuropäischen Verkehrswesen 
spielen, da die Bahn, wenn sie auch für Kriegszwecke zu spät 
auf dem Plan erschien, für Nutzbarmachung verschiedener Natur- 
reichtümer des nördlichen Rußlands ein gutes Hilfsmittel bildet. 
Vorläufig wird ihr Wert jedenfalls durch den U-Bootkrieg er- 
heblich eingeschränkt, ganz abgesehen davon, daß die Murman- 
bahn solche Mängel hat, daß eine vollständige und wirksame 
Benutzung während des Krieges ausgeschlossen erscheint. Die 
Bahn ist nämlich eingleisig und besitzt nur eine geringe Zahl 
von Bahnhöfen, Rangiervorrichtungen und Ausbesserungswerk- 
statten fir rollendes Material. Alle Bauten, von den Bahnhofs- 
baracken bis zum Bahnkörper, sind vorläufiger Art, und es galt 
beim Bau überhaupt, nur so schnell wie möglich fertig zu werden. 
Tag und Nacht, Sommer und Winter ließen die russischen und 
amerikanischen Ingenieure den Bahnkörper und den Schienen- 
strang unaufhörlich vorrücken, ohne Rücksicht darauf, ob der 
Bau auf gefrorenem oder schwankendem Erdreich vor sich ging. 
Schon diesen Winter traten an verschiedenen Stellen des Bahn- 
körpers Senkungen ein, und nach dem Auftauen des Erdreichs 
wird Rußland vermutlich mit der Murmanbahn noch recht uner- 
freuliche Erfahrungen machen. Dabei mögen hier die Verkehrs- 
schwierigkeiten, die wegen Mangels an rollendem Material und 
ausgebildeten Beamten, sowie auf Grund des Klimas im nörd- 
lichen Rußland, zu erwarten stehen, noch gar nicht erwähnt 
sein. Zunächst dürften aber in erster Linie die U-Boote dafür 
sorgen, daß die Zufuhren zu dem neuen Handelstor an der Mar- 
manküste, sowie nach Archangelsk eine erhebliche Einschränkung 
erfahren. Dazu liegen die Verhältnisse im nördlichen Eismeer 
jetzt unvergleichlich günstiger als im letzten Herbst, wo dort 
die ersten deutschen U-Boote erschienen und selbst in der 
dunklen Jahreszeit Schiffe versenkten, und die in der Nähe der 
norwegischen Grenze belegene Funkenstation auf der Fischer- 
halbinsel, Rybatschi Poluostrow, beschossen. Jetzt werden die 
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Tage im hohen Norden immer länger, um schließlich der be- 
ständigen Tageshelle Platz zu machen — Verhältnisse, die einen 
Erfolg versprechen und das ganze Sperrgebiet, das deutscher- 
seits zwischen Norwegen und Spitzbergen angeordnet ist und 
sich über die Murmanküste hinweg erstreckt, zu einem gefähr- 
lichen Fahrwasser für die feindliche Handelsschiffahrt nach Nord- 


rußland machen. 


Wichtige wirtschaftliche Vorgänge in der Sohweiz. 


Der neue Rheinhafen in Basel. (Originalbericht.) „Ein für 
Basel sowie die benachbarten Kantone als auch die gegen- 
überliegenden badischen Landsteile wichtiges Ereignis ist zu 
vermelden. Am 24. April vormittags 11,30 Uhr war auf dem 
Rhein der erste Schleppzug mit dem Seitenraddampfer „Fendel“ 
(650 P.S.) und einem Schleppkahn mit einer Ladung von 252 t 
Kohlen eingetroffen. Die letzteren wurden hier per Bahn nach 
Konstanz verladen. Diese Bergfahrt war seit Ende Juli 1914 
die erste, und der regelmäßige Schleppverkelir nach Basel ist 
damit wieder aufgenommen worden. Daraus geht hervor, daß 
die Kriegslage im oberen Elsaß den Rheinverkehr z. Z. nicht mehr 
zu unterbinden vermochte, was gewiß für die Ausführung des 
wirtschaftlichen Vertrags zwischen Deutschland und der Schweiz 
sehr erfreulich ist. 


Das Hafengebiet ist polizeilich strengstens abgesperrt, um 
allen Unbefugten den Zutritt zu verwehren. Wir werden voraus- 
sichtlich in allernächster Zeit noch zahlreiche provisorische Entlade- 
vorrichtungen erstellen, um den monatlichen Umschlagsverkehr, 
der bisher höchstens 25000 t aufzuweisen hatte, bereits in diesem 
Jahre zu verdoppeln, ja vielleicht zu verdreifachen. Wir hatten 
und haben die Kohlen bitter notwendig, um zu verhindern, daß 
der. Bundesbahnverkehr, derschon heute auf das äußerste beschränkt 
ist, ganz ins Stocken gerät. 

Der Große Rat von Kanton Basel-Stadt hat am 26. April 
3\/, Million Frs. bewilligt, zur Erstellung eines Handelshafens 
boi Kleinhüningen, stromabwärts der Wiesemündung in unmittel- 
barer Nähe der badisch-schweizerischen Landesgrenze.“ 


Die ‚Ständige Ausstellungskommission für die Deutsche Industrie“ zu Berlin 
über die Schweizer Mustermesse in Basel, 15—29. April 1917. 


„Wie die Kommission aus guter Quelle erfährt, ist die Muster- 
messe von 854 Ausstellern beschickt worden. Räumlich war sie 
kleiner als die Messe in Utrecht, trotzdem diese nur 686 Teil- 
nehmer zählte. Die Ausstellung gruppierte sich um zwei Mittel- 

unkte, deren größerer im Kasino am Barfüßer Platz in der Stadt 

fag und deren anderer sich beim alten Badischen Bahnhof am Riehen- 
ring befand. Im Kasino selbst war hauptsächlich die Gewebe-, Leder-, 
Glas- und Papier-Industrie untergebracht; auch Uhren, Bijouterien, 
Armaturen usw. befanden sich dort. Der Kasino-Ausstellung glie- 
derten sich zwei in der Nähe gelegene Turnhallen an, deren eine be- 
sonders die Elektrotechnik und deren andere die Spielwaren und 
Sportartikel enthielt. Eine dritte Turnhalle, welche die Maschinen 
aufgenommen hatte, war etwas abgelegen und. konnte nur nach dem 
Durchaschreiten einiger Nebenstraßen erreicht werden, was ihrem Be- 
suche Abbruch tat. 

In der eigens erbauten Halle am Riehenring waren Nahrungs- 
mittel, Baumaterialien, Präzisionsapparate, Möbel, Büro-Ausstattungen, 
Verkehrswesen usw. ausgestellt. Die allgemeine Uuterbringung der 
Teilaehmer war recht zweckmäßig; insbesondere erwies es sich als 
praktisch, daß die Firmenschilder für die einzelnen Gruppen immer 
eine bestimmte hellere Grundfarbe und darauf andersfarbige Buch- 
staben aufwiesen, so z. B. weiße Schilder mit schwarzen Buchstaben, 
gelbe Schilder mit blauen Buchstaben usw. Es ließ sich deshalb 
leicht überblicken, wie weit eine jede Gruppe reichte. 


Besonders geschmackvoll waren die Sammel-Ausstelluagen der 
Baseler Seidenbandfabriken im Kasino und des Verbandes Schweizerischer 
Spezialfabriken der Elektrotechnik in der Turnhalle beim Theater. 
Die Gewebe-Industrie, die Baumaterialien, und zwar besonders Dach- 
bedeckungen und Fußbodenbeläge, wareu gut vertreten, ebenso die 
Uhren-Industrie und die Präcisionsmechanik. Ganz auffällig hat sich 
in den Kriegsjahren durch umfangreiche Ausnützung der Heimarbeit 
die Erzeugung hölzerner Spielwaren entwickelt, hauptsächlich in 
Flachtieren und -figuren. Sportartikel und Glas waren schwach ver- 
treten. Ein einziges Auto, ein Motorfahrrad sowie ein Stand mit 
Fahrrädern stellten das ganze schweizerische Gewerbe auf diesem 
Gebiete dar. Auch die Maschinen-Ausstellung war nicht bedeutend ; 
sie beschränkte sich im großen und ganzen auf kleinere Werkzeug- 
maschinen, wie Drehbänke und Bohrmaschinen. Landwirtschaftliche 
Maschinen waren nicht ausgestellt, sondern nur kleinere Geräte wie 
Spaten, Rechen usw. 


Auf der Messe hörte man nur deutsch und französisch, vereinzelt 
auch italienisch. Englisch, holländisch, dänisch, schwedisch, russisch 
und spanisch wurde überhaupt nicht gesprochen, woraus sich schließen 
läßt, daB kaum viel Freinde die Messe besucht haben können. Der 
Andrang der Schweizer war dagegen ungewöhnlich stark. Die Messe- 
leitung hatte bekanntgegeben, daß der Besuch der einzelnen Aus- 
stellungshallen von 9—2 nur für Käufer mit besonderen Messekarten 
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offen sein sollte. Aber auch Vormittags fand man mit der gewöhn- 
ichen Tageskarte für 1 Fr. Eintritt in die Hallen, sodaß schon zu 
dieser Zeit eine so große Besuchermenge durch die Gänge flutete, 
daß der Abschluß von Käufen wesentlich erschwert wurde. Wieviel 
im ganzen verkauft worden ist, wird noch festgestellt; jedenfalls ist 
der Verkauf nach dem Auslande nicht besonders groß gewesen. Wie 
die Utrechter Messe für Holland, so kann auch die Baseler für die 
Schweiz einige Bedeutung erlangen, es ist aber völlig ausgeschlossen, 
daß die eine oder die andere der Leipziger Messe einen ernsten Wettbe- 
werb bereiten wird.“ 


Das amtliche Verzeichnis der Teilnehmer sowie der Führer durch 

die Messe und die Drucksachen der größeren Aussteller, wie Ankündi- 

ngen, Mitteilungen usw. können in den IGeschäftsräumen der 

tändigen Ausstellungskommission (Berlin NW., Herwarthstr. 3a) 
eingesehen werden. 


Die Schweizer Mustermesse in Basel. 


Die „Züricher Zeitung“ veröffentlichte darüber unter dem 
29. April folgenden Bericht: „Eine gewaltige Menschenmenge 
sammelte sich heute abend auf dem Zentralbahnhofplatze an. Zahl- 
reiche Häuser waren mit den Schweizer und den Tessiner Farben 
rot und blau geschmückt. 5 Uhr 05 traf der Zug im Bundesbahnhof 
ein, dem gegen 300 Tessiner Miteidgenossen entstiegen. Im Namen 
der Basler Behörden begrüßte Regierungsrat Dr. Imhof die Gäste, 
indem er u. a. hinwies auf die durch flüchtige Locarner in Basel 
zuerst eingeführte und später durch französische Hugenotten weiter 
auszebaute Seidenindustrie. Im Namen der Tessiner antwortete Re- 
gierungsrat Martignoli, der in seiner Rede die Notwendigkeit des 
immer engeren Zusammenschlusses aller Eidgenossen betonte. 


Um 6 Uhr bildete sich, nachdem berittene Polizei den Platz frei- 
gemacht hatte, der solenne Festzug. Die Lälli-Clique hatte eine 
prachtvoll kostümierte Truppe der alten Standeskompagnie formiert, 
die in ihren rotblauen Uniformen mit den schwarzen Tschakos die 
gute alte Zeit eindrucksvoll repräsentierte.e. Daß namentlich die 
Trommler und Pfeifer die dankdare Aufmerksamkeit des Publikuıns 
ernteten, läßt sich denken. Die Stadtmusik Bellinzona (Präsident 
Brenni, Direktor X&attei) erntete ebenfalls viele Anerkennung und 
Beifall. Es folgte hierauf das Basler Standesbanner; den Standes- 
weibeln folgten die Mitglieder des Basler Regierungsrates mit Herrn 
Martignoli, Regierungsrat von Tessin ; Herr Regierungsrat Rossi war 
am Erscheinen verhindert. Nach dem Organisationskomitee zogen 
die Banner der Zünfte an der Spalier bildenden Menge vorüber. Diese 
fühlte sich durch das farbenfrohe Bild reichlich entschädigt für die 
Geduld, womit sie den Zug hatte erharren müssen. Die Basler Jäger- 
musik schloß sich an, und dieser folgten die Tessiner mit einer lan- 
gen Reihe von Vereinsbannern. 


Der Zug bewegte sich durch die Freie Straße nach dem Marktplatz 
und nach der mittleren Rheinbrücke. Beim Käppelijoch auf der 
Brücke machte er Halt. Es ist uralte Tradition, daß dem Stadtbanner, 
sofern es aus der „mereren“ in die „mindere“ Stadt, also aus Groß- 
basel nach Kleinbasel zieht, die drei Ehrenzeichen Löwe, Greif und 
Wilder Mann entgegenkommen. In einem prächtigen 'Tanze begrüßten 
dieselben das Banner, worauf der Zug durch die Greifengasse und 
die Klarastraße nach dem Mustermessegebäude am Badischen Bahn- 
hof weiterging. Dort begrüßte die Tessiner im Namen des Organi- 
sationskomitees in kurzer Ansprache Herr Dr. Albert Baur; ihm ant- 
wortete Herr Janner, Lektor an der Universität Basel, der als ge- 
bürtiger 'Tessiner seine Landsleute darauf hinwies, daß ein solcher 
Empfang in dem sonst so zurückhaltenden Basel eine Ehrung be- 
deute, auf welche die Tessiner stolz sein dürften. Unter den Tessinern 
bemerkte man noch folgende Notabilitäten: Herrn Vigisti, Vizepräsi- 
dent des Großen Rats, die Sindachi von Bellinzona, Lugano und Lo- 
carno, die Herren Pedotti, Rava und Pedrotta, Justizmajor Biva, In- 
genieur Carlo Alessandro Bonzanigo, Präsident des Industrievereins 
von Bellinzona, Direktor Bonzanigo, Präsident des Tessiner Vereins 
in Basel, Architekt Calini in Basel, Erbauer des Messepavillons. Der 
Direktor der kantonalen Handelsschule in Bellinzona, R. Rossi, war 
mit den Professoren Viollier und Tardent und über 200 Schülern am 
oe vorher in Basel eingetroffen. Sie hatten in Zürich die Universität 
und die Handelsschule besichtigt und waren des Lobes voll über das 
Gesehene. Abends um 8!/, Uhr begann das Konzert der Stadtmusik 
Bellinzona in dem mit den Tessiner Bannern schön geschmückten 
Saale der Burgvogtei. Wie wir vernehmen, wird Bundesrat Motta 
morgen eintreffen. 

Wie wir von der Direktion der Mustermesse erfahren, beträgt die 
bis jetzt definitiv ermittelte Summe der Abschlüsse 15 Million. Franken. 
Diese Zahl stellt jedoch erst einen Teilbetrag dar; zahlreiche Ab- 
schlüsse sind darin noch nicht inbegriffen“. — — 


Eine eingehendere Kritik der Basler Mustermesse ist Anfang 
Mai in der zu Basel erscheinenden „Nationalzeitung“ erschienen, 
die wegen ihrer Sachlichkeit und Rückhaltslosigkeit volle Beachtung 
verdient. Der Artikel ist betitelt: „Betrachtungen eines Kaufmanns 
zur ersten Schweizer Mustermesse“. 


„Seien wir offen; hatten wir wirklich eine Mustermesse, oder 
batten wir nicht vielmehr eine Ausstellung? Die Beantwortung 
dieser Frage steht für uns außer jedem Zweifel. Das ganze war 
ee groBartige Ausstellung der in der Schweiz fabrizierten 

rodukte, 


Wir wollten aber im Prinzip keine Ausstellung, sondern eine 
wirkliche Mustermesse, an der man richtig dem Handel obliegen 
kann. 


Wir erlauben uns, vorerst der unrichtigen Meinung entgegen- 
zutreten, daß an der Messe so viele und umfangreiche Käufe ab- 
geschlossen worden seien. Wenn noch verhältnismäßig viel gekauft 
wurde, so sind hieran einzig die außerordentlichen Verhältnisse schuld ; 
die herrschende Warenknappheit, bei welcher jeder seine Ware 
verkauft, auch unter den denkbar ungüngstigsten Verkaufsgelegen- 
heiten. Dies dürfte aber in Zukunft anders sein. 

Welches waren hauptsächlich die Gründe, warum der Verkauf, 
jedenfalls der Hauptfaktor einer Mustermesse, viel zu wenig zur 
Geltung kam? Unter allen Umständen muß das Publikum in Zukunft 
vollständig ausgeschaltet werden. An eine Mustermesse gehören 
einerseits Verkäufer, anderseits Käufer; jede weitere Person ist 
überflüssig und wirkt störend. 

Wie oft haben wir beobachtet, daß ein Käufer von seinem 
Lieferanten ärgerlich davonlief, da sich unberufene Zuhörer eingestellt 
hatten, vor weichen das Geschäft unmöglich zum Abschluß gebracht 
werden konnte! Das war besonders der Fall bei Verkaufsgegenständen, 
an welchen das große Publikum ein besonderes Interesse hat, Seifen, 
Konfitüren usw. Es muß doch jedem Einsichtigen ohne weiteres 
verständlich sein, daß derartige Verkäufe unmöglich vor dem großen 
Publikum, das seinerseits dann wieder als Käufer auftritt, abgeschlossen 
werden können. Kaufverhandlungen sollen absolut privaten, konfiden- 
tiellen Charakter haben können, und wenn dies nicht möglich ist, dann 
betrachten wir die Gelegenheit als ungünstig und nicht ihrem Zwecke 
entsprechend. 

an wird uns vielleicht erwidern, daß ja der Morgen für die 
Käufer reserviert gewesen sei. Von dem war nun keine Rede. Damen, 
Kinder, die in ihrem ganzen Leben noch nie größere Verkäufe ab- 
geschlossen hatten, waren in Menge anzutreffen. Schon morgens 
zehn Uhr ist es vorgekommen, daß uns ein Verkäufer von seinem 
Stand weg auf die Seite zog mit den Worten: „Kommen Sie, hier 
können wir ja doch nicht reden“. In einem abgelegenen, elektrischen 
Schaltraum, auf Kisten sitzend, haben wir alsdann unsere Sache 
erledigt. — 

Ein weiterer Uebelstand war die Plazierung der einzelnen Ver- 
kaufsstäinde.. Um eine Uebersichtlichkeit zu ermöglichen, wurden 
meistens die Stände ein und derselben Branche nebeneinander auf- 
gestellt, wieder dem Ausstellungsprinzip folgend. Für eine Muster- 
messe war dieses System durchaus unangebracht. Kam man zu 
einem Verkäufer, so sah sofort die ganze anwesende Konkurrenz, 
für was sich der Käufer speziell interessierte, ob es zu einem Abschluß 
kam oder nicht, alles Dinge, welche der anwesenden Konkurrenz 
des Verkäufers, sowohl als etwa auch des Käufers, unbekannt bleiben 
sollten. Mußte dagegen der Käufer unverrichteter Dinge abziehen, 
so war es ihm unmöglich, direkt an den gegenüberliegenden Stand 
des Konkurrenten zu gehen; meistens mußte er wieder einen zeit- 
raubenden Gang durch die Ausstellung machen, um dann, vielleicht 
ungesehen, an den gegenüberstehenden Stand des ersten Verkäufers 
zu treten. 

Auch bezweifeln wir stark, daß bei einer derartigen Anordnung 
ein Aussteller, welcher z. B. spezielle neue Dessins oder Neuheiten 
in Spielzeugen auszustellen hat, geneigt ist, diese seiner Konkurrenz 
in so offenkundiger Weise direkt vor Augen zu führen. 

Aus all dem geht hervor, daB für die Zukunft diese großen 
Ausstellungsräume verschwinden, oder aber so eingeteilt werden 
müssen, daß eine große Anzahl Ausstellungskabinen entstehen. Auf 
diese Weise kommen wir natürlich auf das Zimmersystem der Leip- 
ziger Messe oder auf die Pavillonanlagen anderer internationaler 
Messen, welche allein dem wirklichen Zweck einer Mustermesse 
entsprechen. 

aß die Ausstellungsbehörde selbst das Gefühl hatte, der Verkauf 
sei zu wenig zur Geltung gekommen, bewies ein Aufruf in den Basler 
Tagesblättern gegen Ende der Ausstellungsperiode, worin die Besucher, 
welche keine Kaufinteressenten waren, dringend aufgefordert wurden, 
den Morgen zum Besuche der Sehenswürdigkeiten unserer Stadt zu 
verwenden und lediglich die Nachmittage der Messe zu reservieren. 
Diese Aufforderung vom 25. April war zu spät und dürfte kaum 
ihren Zweck erreicht haben. 

Jeden aber, der die Messe gesehen hat und vernimmt, daß diese 
an verschiedenen Wochentagen von je 15000 Personen besucht 
worden ist, wird begreifen, daß unter diesen Umständen der eigent- 
liche Zweck einer Mustermesse, der Verkauf, nicht genügend zur 
Geltung kommen konnte. 

Es ist nur zu hoffen, daß eventuell unbefriedigt gebliebene Aus- 
steller der ganzen Veranstaltung ihr Wohlwollen nicht entziehen 
werden, sondern daß wir nächstes Jahr alle bisberigen, vereint mit 
noch weiteren Ausstellern, wieder begrüßen dürfen, unter bedeutend 
verbesserten Verkaufsgelegenheiten.“ W.T. 

Nachschrift vom Herausgeber des „Export“. Wenn wir über 
die neuesten Vorgänge in Basel hinsichtlich der Mustermesse 
wie bezüglich der Rheinschiffahrt ausführliche Mitteilungen im 
Vorstehenden veröffentlicht haben, so geschah es, weil wir in diesen 
Vorgängen hervorragend wichtige und bemerkenswerte Symptome 
für das öffentliche wirtschaftliche Leben in der Schweiz erblicken. 
Die Schweiz ist für uns ein außerordentlich wichtiges Handels- 
gebiet nicht nur weil dieses zum großen Teil zu unserem Hinter 
lande gehört und weil in normalen Zeiten ‚unser Handelsumsatz- 


AO 


Nr. 22—25. 


mit diesem Gebiet ein relativ außerordentlich bedeutender ist 
(1913 wertete Deutschlands Einfuhr 213, Million. M., die Aus- 
fuhr nach der Schweiz 536,1 Million. M.), sondern weil auch durch die 
zentrale, geographische Lage des Landes dasselbe fir den 
ganzen europäischen Durchgangsverkehr fortgesetzt an Wichtig- 
keit zunimmt. 

Sowohl die ganze Eidgenossenschaft und speziell Basel haben 
in neuerer Zeit die gewaltige verkehrspolitische Bedeutung des 
europäischen Zentrallandes und namentlich Basels immer mehr 
erkannt und gewürdigt. Die Millionen Frs., welche Basel-Stadt 
für die Hebung des Rheinverkehrs sowie für die Erleichterung 
des lokalen Verkehrs durch Hafen- und Brückenbauten, Bahn- 
hofsanlagen usw. aufgebracht hat, lassen erkennen, wie sehr dem 
Kanton daran gelegen ist, die Zeit rechtzeitig auszunutzen, 
um nicht durch anderweitige Konkurrenzbestrebungen umgangen 
zu werden. | 

Die Verkehrslage von Basel war von jeher eine bevorzugte. 
Bereits in der römischen Zeit mündeten die wichtigsten Alpen- 
pässe bezw. diean dieselben anschließenden Straßen nach Norden 
sowohl über Chur wie Zürich, die zentrale und Westschweiz in 
nördlicher Richtung nach der „Rheinecke“ aus, in deren Nähe 
das alte römische in seinen Ruinen noch heute sichtbare Augst 
gegründet worden war, um zugleich den Rheinverkehr, die Jura- 
pässe und den Landverkehr im Rheintal sowohl nach dem Bodensee 
wie rheinabwärts zu beherrschen. Von Genua her führte die 
große Straße über Aosta, den großen Bernhard nach dem Genfer 
See, von dort über Bern in die Nähe der alten Basilea. 
Nachdem aber Basel Ende des 4. Jahrhunderts entstanden war, 
ward es für den mittelalterlichen Verkehr eine hervorragend 
wichtige Zentralstätte, insbesondere für die Handelsbeziehungen 
Italiens nach Flandern sowie den mittleren wie unteren Rhein- 
gebieten. Aber auch von Osten her führten die Handelswege 
von Leipzig über Nürnberg nach Ulm, wo dieser Weg sich mit 
der aufwärts von Wien, Linz, Regensburg kommenden Donau- 
straße sich vereinigte, um dann auf gemeinsamer Strecke die 
Waren nach Konstanz sowie Schaffhausen weiter nach Basel und 
nach den Messen von Besançon, Lyon oder auch nordwestlich 
nach Paris, als auch die italienischen Güter nördlich nach 
Flandern, zu führen. Kein Wunder, daß Basel ein Umschlagplatz 
ersten Ranges wurde, und daß durch diesen Verkehr sein Spe- 
ditionsgewerbe wie seine lokale Marktbedeutung und, dement- 
sprechend, sein Reichtum wuchs. Als dann mit der Entwicklung des 
Eisenbahnverkehrs die lokale Marktbedeutung zurücksank, weil 
die Reisenden wie Waren das Bestreben hatten, Basel nur als 
Durchgangsplatz zu durcheilen, kamen die alten wertvollen Ein- 
nahmen in Wegfall und die Basler Intelligenz fand sich veranlaßt, 
diesen Ausfall durch Einführung und Förderung lohnender 
Industrieen wett zu machen. So entstand und breitete sich von 
Jahr zu Jahr mehr die Fabrikation der glatten Seidenbänder 
sowie die Färberei und die chemische Industrie aus. Die Baseler 
Färberei hat hervorragende Meister aufzuweisen, man braucht 
nur den Namen Clavel, und unter den Chemikern den Erfinder 
des Fuchsin Hans Gerber zu nennen. 


Trotz mannigfacher Nachteile, die im Anfang des Eisenbahn- 
Transitverkehrs die lokalen Interessen der Stadt zu erleiden 
hatten, mußten doch immer wieder die Vorteile der unvergleich- 
lichen Verkehrslage in den Vordergrund treten, und es ist eine 
gewaltige Zahl erstklassiger Eisenbahnlinien, welche jetzt in 
Basel einmünden. In heute noch anzuerkennender Weise haben 
Ende der sechziger wie Anfang der siebziger Jahre hervor- 
ragende Verkehrspolitiker in Basel, Schmiedlin und Genossen, 
für das Zustandekommen der Gotthardtbahn sich eingesetzt, und 
wurden dabei von der gesamten Einwohnerschaft ebenso kräftig 
wie verständnisvoll unterstützt. Außer der Gotthardtbahn, die 
über Luzern und Olten nach Basel gelangt, münden die Bahnen 
der Ostschweiz via Chur und Luzern bezw. Zürich in Basel aus, 
ebenso die Strecken von Chur und vom Bodensee über Stein, 
Schaffhausen und Rheinfelden. Zur Verkürzung der Verbindung 


mit Zürich wurde, unter Vermeidung des Umwegs über 
Olter, die Bötzbergbahn gebaut. Vom nördlichen Bodensee 
wie von Ulm und Stuttgart her laufen die von dort 


herkommenden Bahnen über Schaffhausen auf dem rechten 
Rheinufer ebenfalls nach Basel aus. Wichtig ist die Verbindung 
durch den Kanton Basel-Land über Belfort nach Paris, wodurch 
der Transit durch den deutschen Elsaß vermieden wird. Von 
mehr lokaler Bedeutung ist die Bahn über Delsberg nach Biel, 
und somit nach der Westschweiz. Man ersieht wie dieses 
wichtige, an der äußersten Nordgrenze der Schweiz gelegene, 
viele Maschen vereinigende Zentrum seine Verkehrsarme nach 
Frankreich, Italien und Südostdeutschland wie Vorarlberg aus- 
streckt, um in dieser Vorzugsstellung einen ungemein intensiven 
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Verkehr durch Vermitteluug der Rheintalbahnen bis nach Belgien, 
Holland und Nordwestdeutschland, d. h. den wichtigsten 
Industriegebieten des Kontinents herzustellen. 


Und dazu gesellt sich, dank der ebenso scharfsichtigen 
unermüdlichen Tätigkeit des Ingenieurs Rudolf Gelpke und 
seiner Freunde, der seit Jahren sich kräftig entwickelnde Rhein- 
verkehr, der eine hoch anerkennenswerte Unterstützung nament- 
lich durch Mannheimer Reedereien gefunden hat. Dieser Verkehr 
— daran ist gar nicht mehr zu zweifeln — wird bis nach dem 
Bodensee ausgedehnt werden, wie bereits die zahlreichen Wehr- 
anlagen und die dieselben umgehenden Schleusen erkenuen 
lassen. Durch solche können gleichfalls die Verkehrshindernisse 
bei Lauffenburg und Schaffnausen mit verhältnismäßig leichter 
Mühe überwunden werden, da es sich dorten um Anlagen im 
festen Gestein handelt. Von der Nordsee bis nach Lindau, 
Rohrschach, Bregenz: Verkehr in Schiffen von 600 und später 
von 1000 t, Erschließung eines gewaltigen Hinterlandes, welches 
nicht nur der Schweiz, sondern Süddeutschland und dem 
gesamten deutschen Rheinverkehr zugute kommt. 

Hier laufen also Deutschlands Interessen mit denen von 
Basel und der Schweiz völlig parallel. Wir können es nur mit 
Anerkennung begrüßen, wenn Basel-Stadt in unmittelbarer Nähe 
der deutschen Grenze einen geräumigen Hafen baut, dem später 
auf Schweizer Gebiet, bei Birsfelden oberhalb Basel, weitere 
Hafenanlagen folgen. Mit dem Ausbau dieser Anlagen wird 
Basel ein hochwichtiger Umschlagsplatz für deutsche Koble, 
Eisen, Stahl, Schienen, Holz, Getreide, alles Waren, die auf 
billigem Wasserwege nach der Schweiz und einigen derselben be- 
nachbarten Gebieten herangeschafft werden können. Dazu gesellt 
sich weiter ein hervorragend wichtiger Artikel, welcher für 
die landwirtschaftliche Entwickung nicht nur der Schweiz, sondern 
auch der derselben angrenzenden österreichischen, italienischen 
und französischen Länder von dauernder Bedeutung sein und 
bleiben wird: zwischen Kolmar und Mülhausen sind gewaltige 
Kalilager erbohrt worden, deren Dungsalze naturgemäß ebenfalls 
nach Basel gebracht werden müssen, um von diesem Umschlags- 
platze auf jene Gebiete verteilt zu werden. 

Daß unter der Gunst solcher Verkehrs- und Entwicklungs- 
verhältnisse, sowie unter dem Drucke der derzeitigen Kriegslage, 
in den Baseler Interessentenkreisen die Idee aufsteigen mußte, 
eine Mustermesse einzurichten, ist verständlich. Da die Aus- 
führungen des Kritikers T. W. in der Baseler Nationalzeitung 
durchaus berechtigt sind, so dar! getrost angenommen werden, daß 
die Schweizer Industriellen nicht versäumen werden, derartige wohl- 
gemeinte Ratschläge zu befolgen und damit dem Ziele näher zu 
kommen. Zunächst eine nationale d. h. Schweizer Mustermesse, 
die aber logischerweise mit der Zeit einen internationalen Cha- 
rakter annehmen wird. Weshalb sollen denn — wie die Aus- 
länder in Leipzig — die Deutschen und Franzosen nicht die 
Gelegenheit wahrnehmen, ihre Muster allen Käufern zu zeigen, 
welche nach Basel kommen, um die Schweizer Muster in Augen- 
schein zu nehmen. Die deutschen und französischen wie sonstigen 
Ausländer wollen aber nicht nur ihre Muster verkaufen, sondern 
sind zugleich auch Käufer und Interessenten für Schweizer Artikel. 
Im Handel muß Freiheit herrschen, Freiheit und Gegenseitigkeit! 
Und so werden wir voraussichtlich auf späteren Messen auch 
Muster aus Lyon, St. Etienne ebenso wie aus Mülhausen, 
Freiburg, Mannheim, Württemberg usw. sehen. Haben doch 
solche Mustermessen, im Gegensatz zu den enormen Kosten von 
Reisenden, beträchtliche Ersparnisse zur Folge, ermöglichen es 
dem Unternehmer Umschau zu halten und Beziehungen anzu- 
knüpfen, die er mit seinen Erfahrungen persönlich in ungleich 
größerem Umfange auszunutzen vermag als seine Angestellten. 
Unter der Baseler Konkurrenz wird die Leipziger Messe nicht 
leiden, denn die Erzeugnisse, welche hier zur Schau kommen, 
sind die Erzeugnisse der gesamten mitteldeutschen reichhaltigen 
Industrie, mithin eines Hinterlandes, welches in seiner Entwicke- 
lung ganz anders geartet ist als die der Schweiz und der für die 
Mustermesse in Basel in Betracht kommenden benachbarten Länder. 


Sind die Entwicklungsbedingungen der Baseler Mustermesse 
naturgemäße und gesunde, so ist die gedeihliche Entwickelung 
dieser neuesten Einrichtungen in keiner Weise zu hindern. Wir 
können nur weise handeln, wenn wir uns für dieses Unternehmen 
fortgesetzt interessieren und es zum Vorteil von Südwestdeutsch- 
land mit ausgestalten helfen. Daß die Eröffnung dieser Messe sich 
zu einem Volksfeste gestaltete, spricht für ihre Popularität und 
mithin für das ebenso freudige wie innige Verständnis, welches 
das Volk von Basel für das Unternehmen hat. Es ist erfreulich 
zu gewahren, wie dabei auch frische Lebenslust und froher 
Scherz dieses werktüchtigen alten oberdeutschen Volkstums mit in 


die Erscheinung getreten ist. 
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IV. Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus. 
Dr. R. Jannasch. Fortsetzung. 


Unsere Han "elsbeziehungen zu den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika nach 
dem Kriege. Die Hochzölle derso!ben. Die wichtigsten Importe von dort. Baumwolle. 
Unentbehrlichkeit derselven fiir Deutschland und die Schwierigkeiten eines Ersatzes. 
Notwendigkeit eigener Baumwolien-Kulturen und daher Unentbehrlichkeit eigener 
tropischer Kolonien. Andere notwendige Zufuhren aus Nordamerika. Ersatz- 
möglichkeiten aus anderen Bezugsgebieten. Ersatzmöglichkeiten durch Steigerung 
der inlündischen deutschen Produktion. Methodische Stärkung und Organisation der- 
selben, wodurch zugleich unsere weltsirtschaftliche und weltpolitische Stellung 
geboben, Kapiıa!, Unternebmersinn sowie Arbeit gefördert, und Einbußen im Außen- 
bandel ersetzt werden. Bokämpfung der englischen und nordamerikanischeu 
Konkurrenz auf neutralen Marktgebieten, durch welche zugleich die Unterbilanz im 
Handel mit Nordamerika gedeckt wird. Konzentration des deutschen Handels durch 
Organisation zur Beseitigung allzu starker Atomisierung desselben während der 
UCebergangszeit nach dem Kriege. Die Ausnutzung der handelspolitischen Ober- 
berrschaft Englands im Interesse politischer Bündnisse. Die gleiche rücksichtslose 
Politik der Union namentiich in Südamerika. Wiodervergeltung Deutschlands auf 
politischen wie bande:spolitischem Gebiete. Tab-llen aus der nordamerikanischen 
Statistik, welche die starke Eutwickelung des Außenhaudels der Union und dessen 
Spezia’itäten erkennen lassen. 


Unter den ausländischen Handelsgebieten, mit welchen der 
deutsche Güteraustausch vorzugsweise zu rechnen hat, stehen die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika in der ersten Reihe. 
(Siehe folgende Tabelle 1.) 

Noch mehr als am Ende des vorigen und Anfang dieses 
Jahrhunderts haben im letzten Normaljahre 1913 vor dem Kriege 
im Handel mit der Union Ein- und Ausfuhr Deutschlands ganz 
außerordentlich zugenommen. Unter normalen Verhältnissen 
würde Nordamerika jedenfalls noch auf lange Zeit hinaus ein 
hervorragend wichtigtes Gebiet für unsere Bezüge an Roh- 
stoffen aller Art sowie an Nahrungs- und Genußmitteln geblieben 
sein, und ebenso für die Ausfuhr zahlreicher deutscher Fabrikate 


Tabelle 1. 


Einfuhr 
in 1000 M. 
1899 1904 1913 
Gesamtwert..... . . 0. 5 788 629 6 864 300 10 770 300 
100 9; 100 9% 10% 
Rußland und Finnland . . . . 715 900 836 800 1 469 800 
Großbritannien ......... 177 056 961 50u 876 100 
13.49! 14% 8,1 9/0 
Verein. Staaten von Nordamerika 907 235 943 ROU 1711 200 
15,4 Of 13,9 9/0 15,9 %/o 
Oesterreich-Ungaro ...... .. 780 364 731700 827300 
12,8 % 10,7% 7, 7. 0 
Frankreich (mit Algier) . . . . . . 308 117 436 000 61880 
5.3% 6,3% 5,7 
Uebrige Linder ......... 3 438 672 2 954 500 5 267 100 
40% 48%, 4,0 


einen wertvollen Markt abgegeben haben. Es hätte daher stets schon 
im beiderseitigen Interesse gelegen, Meistbegünstigungsverträge 
abzuschließen, insbesondere im Jahre 1906, als der alte Handels- 
vertrag mit Nordamerika sich seinem Ende näherte, und wir trotz 
der von der Union erhobenen starken Hochzölle und ungeachtet 
aller Zollscnikanen gleichwohl zu weitgehendem Entgegenkommen 
bereit waren. Die nordamerikanischen Zölle waren fortgesetzt 
erhöht worden, und wenn auch der Mc Kinley-Tarif von durch- 
schnittlich 49,58 pCt des Warenwertes auf 39,9 pCt. im Wilson- 
Tarif zurückgegangen war, so belastete doch der Dingley-Tarif 
den Wert der eingeführten zollpflichtigen Waren mit 57,103 pCt. 
(Ueber die Regelung der deutschen Handelsbeziehungen zu den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, vgl. die ausführlichen 
Mitteilungen des Verfassers im „Export“ 1906, Nr. 1, sowie 
Nr. 27, 1901.) | 

Seit dieser Zeit ist der Export von Produkten aller 
Art aus den Vereinigten Staaten nach Deutschland fortgesetzt 
beträchtlich gestiegen (siehe Tabelle II), hauptsächlich infolge 
der starken Volkszunahme Deutschlands, welche von einer außer- 
ordentlich starken industriellen Tätigkeit begleitet war, wodurch 
gleichzeitig auch die Einfuhr von Rohstoffen außerordentlich ge- 
fördert ward. | 

Der wichtigste Einfuhrartikel war vonjeher die Baumwolle, 
die wir weder durch Bezüge aus Aegypten, der Südsee, Indien, 
der Levante oder sonstigen Asiatischen Gebieten ersetzen können. 
Teils sind daselbst die Löhne zu hoch, die Arbeiter zu ungeübt 
oder der Betrieb zu schlecht organisiert, der Transport zu Lande 
und an den Küsten zu schwierig und kostspielig um die nord- 
amerikanische Baumwolle zu ersetzen. (Vergl. die Abhandlung 
„Zur Weltwirtschaft hinauf“ Kap. VII, Export 1914, Nr. 16 u. 17.) 

Wenn daran gedacht worden ist speziell aus den Misiones 
in Argentinien Baumwolle zu beziehen, so wird dies durch die 
hohen Löhne daselbst, die beträchtlichen Verschiffungskosten bis 
Buenos Aires, die hohen Umladespesen daselbst, sowie durch die 
teuren Frachten vom La Plata nach Europa verhindert. 

Gleiche oder ähnliche Gründe haben bisher die Verschiffung 
der brasilianischen (Bahia usw.) Baumwolle erschwert, und alle 
die Mengen, welche Südamerika und speziell Brasilien zu liefern 
vermöchte, sind doch zu unbedeutend, um mit Nordamerika 
konkurrieren zu können. In Betracht sind bisher nur ostindische 
und ägyptische Marken gekommen, die aber keineswegs genügen, um 


Nr. 22— 25. 


gerade diejenigen Garnnummern herzustellen, welche in Deutsch- 
land aus nordamerikanischer Baumwolle gesponnen werden. Die 
Produktion levantinischer Baumwolle ist überhaupt zu gering, um 
für unsere 11 Millionen Spindeln und deren Verbrauch in Be- 
tracht zu kommen. Auch steht durchaus nicht zu erwarten, daß ohne 
gewaltige und kostspielige Anstrengungen in den nächsten Jahrzehn- 
ten hierin eine wesentliche Veränderung eintreten wird. Wennferner 
auf eine starke Baumwollproduktion in Mesopotamien gerechnet 
wird, so müßte doch zunächst die Bewässerung des dortigen 
Bodens in großzügige Bahnen geleitet werden, wozu z. Z. wenig 
Hoffnung besteht. Selbst wenn durch europäisches Kapital, im 
Verein mit der europäischen Technik, daselbst vermittelst ausge- 
dehnter Bewässerungsanlagen günstige Vorbedingungen geschaffen 
würden, so fehlen doch die Arbeitskräfte. Solche vermöchte 
nur England aus Ostindien herbeizuschaffen, und die exportierte 
Baumwolle würde diesfalls ihren Weg nach den englischen 
Märkten finden, da England für den Notfall in allererster Linie ein 
Interesse daran hat, sich Ersatz für nordamerikanische Baumwolle 
zu sichern. Der nordamerikanische Bürgerkrieg zu Anfang der 
60er Jahre des v. Jahrhunderts hat so furchtbare Lehren ent- 
halten, daß England seitdem fortgesetzt darauf bedacht sein muß, 
neben den nordamerikanischen Provenienzen sich noch andere er- 
giebige Baumwollenmarken zu sichern. 

Die starke Entwickelung der Baumwollproduktion in Ferghana 
und den demselben benachbarten Gebieten konnte und kann nur 
Rußland zugute kommen, vermag auch nur einem Teil der dor- 
tigen Nachfrage zu genügen. Gerade aber wegen dieser Schwierig- 


Es werteten Ein- und Ausfuhr Deutschlands in den Jahren 1809, 1904 und 1918: 


Ausfuhr Ein- und Ausfuhr zusammen 
in 1000 M. in 1000 M 
1899 1904 1913 1899 1904 1913 
4 388 409 5315 400 10 096 500 10 152 037 12 179 700 20 866 800 
109 % 100%, 100 %, 100 9/ 100% 100 % 
437 237 332 400 977 500 1153 197 1 189 200 2 447 300 
109% 6.6 °'o 947 °/o 11.3 fo 9.6 %o 11,7 0/0 
851 643 995 100 1 438 2u0 1 638 698 1 966 600 2314 300 
19,5 %o 18,7 %p 14,9 %g 16° 16% 114% 
377 563 495 v00 713 200 1 284 798 1 438 800 2 424 400 
8,6 Ip 9,3 9 7,1% 12.7 o 11,9 %o 11.8 
466 010 584 4 1 104 800 1196 374 1 316 100 1932 1:0 
104 0, 11 % 10,9 Fy lly 0/, 10,8 %, 9,320 
217 391 274 300 796 100 525 508 710 800 1 414 900 
5° 512%% Tag? 5.2 9 5,59% 6,8 /o 
2 349903 2 614 200 6 066 700 5 788 576 & 668 600 10 333 800 
46,2 %o 49,3% 50,2 Vo 43% 45,7% 49,5 °/ å 


keiten werden wir unausgesetzt darauf bedacht sein müssen, in 
ähnlicher Weise wie England, uns andere wichtige Produktions- 
gebiete zu erschließen bezw. neue zu schaffen. Wenn auch in 
Togo und Kamerun die daselbst erzeugten Baumwollenmengen 
nur geringe sind, die ganze dortige Produktion von etwa 3000 
Ballen im Jahre 1913 an einem sehr kurzen Arbeitstage in 
Deutschland versponnen werden würde, so ist doch immerhin 
der Beweis geliefert worden, daß die dortige Baumwolle gut 
und für unsere Zwecke verwendbar ist. Ebenso gut wie in diesen 
afrikanischen Gebieten gedeiht die Baumwolle in den westafrika- 
nischen Gebieten Portugals, und hier ist es noch ganz besonders ein 
Umstand, welcher die Baumwollenkultur fördert: Hier sind die besten 
Arbeitskräfte für den Plantagenbetrieb in ganz Afrika vorhanden! 
Angola speziell verfügt über eine ausgezeichnete Arbeiterbevölke- 
rung, welche periodisch nach den portugiesischen und spanischen 
Besitzungen in Westafrika, namentlich nach S. Thomé und Fer- 
nando de Po auswandert, und dort mit Erfolg tätig ist. Es liegt 
speziell im Interesse unserer Textilindustrie, jene Gebiete, wie 
auch solche des Kongostaates den deutschen Interessen ungleich 
zugänglicher als bisher gemacht zu sehen. Auch behufs Bezuges 
noch zahlreicher anderer tropischer Artikel können wir, so wenig 
wie England oder Frankreich, gar nicht mebr auf den Eigenbesitz 
und Großbetrieb tropischer Plantagen verzichten. Hierauf wird 
noch a. a. OÖ. ausführlich zurückzukommen sein. 


Im Interesse unserer industriellen Existenz erscheint es auf 
die Dauer absolut unmöglich, einen unserer wichtigsten Industrie- 
zweige von fremden Rohstoffgebieten oder Märkten abhängig 
zu machen, um so weniger, als in den französischen Kolonien 
unser Handel vor dem Kriege nahezu völlig ausgeschlossen 
war und nach dem Kriege noch mehr ausgeschlossen werden 
dürfte. Ebenso muß nach allen neuesten Aeußerungen der leitenden 
englischen Staatsmänner angenommen werden, daß das englische 
Mutterland zu einem dasselbe mit allen englischen Kolonien und 
Schutzgebieten vereinigenden Zollbündnisse übergehen wird. 
Wenn die Rohstoffrage bereits vor dem Kriege einen her- 
vorragend wichtigen Einfluß auf den modernen Industrialisınus 
und auf die Handelspolitik Großbritanniens ausgeübt hat, um 
wieviel brennender und wichtiger muß diese Frage dann notwen- 
digerweise für die Zeit nach dem Kriege werden, in welcher 
England auf Jahre hinaus, wie die ganze Welt überhaupt, von 


Nr. 22—25. 
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allen wichtigen Rohstoffen nurallzusehr entblößtsein wird.*) Keines- 

falls ist daher auf lange Jahre hinaus, an einen auch nur einiger- 
maßen ausreichenden Ersatz der nordamerikanischen Baumwolle 
zu denken. Wir müssen dort kaufen, ob wir wollen oder nicht. 
Sollten diesfalls die durch den Krieg geschaffenen feindseligen 
Beziehungen Amerika veranlassen, die für Deutschland erforderliche 
Baumwolle — gleichviel vorläufig auf welche Weise — beim 
Verkauf oder bei der Ausfuhr zu differenzieren, so müßten wir 
mit allen uns zugänglichen Mitteln dagegen ankämpfen und 
dürften sogar einen Zollkrieg nicht scheuen. Diesfalls wären 
wir gezwungen durch gleichartige feindliche Handelsmaßregeln 
die deutsche Ausfuhr von Chemikalien, Farben, Kali sowie 
anderen wertvollen Rohstoffen und Fabrikaten, welche für den 
nordamerikanischen Markt von Bedeutung sind, zu verhindern 
bezw.zuerschweren. Welchesonstigen Artikelevent.noch in Betracht 
kommen, dürfte sich aus Tabelle 2 ergeben. Ebenso würden 
zahlreiche nordamerikanische Industrieartikel mit höheren Zöllen 
zu belegen sein. Auch muß bei Friedensverhandlungen unserer- 
seits die Forderung nach gleichberechtigter handelspolitscher Be- 
handlung aufgestelltwerden. Uebrigens dürftenwenigerhandelspoli- 
tische als politische Gründe die Nordamerikaner zu einem feindlichen 
Verhalten Veranlassung geben, da es den nordamerikanischen Baum- 
wollinteressenten doch nur vorteilhaft dünken kann, neben denen 
anderer europäischer Käufer deutsche Aufträge auf den ameri- 
nischen Märkten entgegenzunehmen, wodurch die Preise gesteigert 
werden. Jene Interessentengruppe ist es, welche uns im Handels- 
kampfe mit der Union — soweit es sich um Baumwolle handelt 
— unterstützen würde. 


Noch ein anderer Umstand ist es, welcher auf längere Zeit 
nach dem Kriege die Abfuhr nordamerikanischer Baumwolle nach 
Europa beträchtlich schmälern wird. Die zum Transport erforder- 
lichen Schiffsräume werden nach dem Kriege sehr verringert und 
mithin ganz außerordentlich verteuert werden. Ebenso haben große 
Mengen Baumwolle beider Munitionsfabrikation Verwendung gefun- 
den. AuchistdieZahldernordamerikanischenBaumwollenspindeln auf 
über 30 Million. gestiegen, undihreigener Baumwollenverbrauchselhır 
bedeutend. Mithin stehen der Entwickelung der gesamten europä- 
ischen Baumwollindustrie wenig günstige Zeiten in Aussicht. 
Die Lage wird durch den Umstand verschärft, daß in Nord- 
amerika während der letzten Jahre geringe Baumwollernten zu 
verzeichnen waren, was teilweise der starken Abwanderung von 
südstaatlichen Arbeitern nach den nördlichen Industriebezirken 
zuzuschreiben ist, wo die Arbeiter durch die hohen Löhne, 
namentlich in den Munitionsfabriken, angelockt wurden. Auch 
fehlte die Zufuhr von Kali für die Baumwolikultur. Der Kali- 
bedarf wird in Nordamerika somit nach dem Kriege ein sehr 
starker sein und Deutschland gewinnt dadurch ein wichtiges 
Mittel für den Austausch in natura: Für jeden Zentner Kali 
X. Y. Zentner Baumwolle! Auf solche und ähnliche Maßregeln ist 
mit aller Energie rechtzeitig hinzuwirken, womit noch keines- 
wegs der Fortdauer kriegsgesellschaftlicher Vereinigungen das 
Wort geredet werden soll. Syndikate der deutschen Baumwollen- 
industriellen, im Verein mit größeren Bankinstituten, erscheinen 
ungleich praktischer und erfolgreicher, die, wenn es sich als 
nötig herausstellt, mit staatlicher Unterstützung in Tätigkeit zu 
treten haben. Kräftige staatliche Subventionen in größerem 
Umfange dürften überhaupt wegen der in Aussicht stehenden 
Notlage dieser so wichtigen Industrie kaum zu umgehen sein, 


Der Mangel an genügenden Schiffsräumen wird nach dem 
Kriege auch die Zufuhr von Obst, Fleisch, Konserven, Getreide, 
Mehl, Kupfer, Zink, kurz aller Nahrungsmittel wie Rohstoffe 
aus Nordamerika erschweren und verteuern. Alles dies sind 
durchschlagende Gründe, welche uns notwendigerweise veran- 
lassen werden, speziell engere Fühlung mit Rußland und dem 
sonstigen europäischen Osten und Südosten zu suchen. (Vergl. 
das vorhergehende Kap.) Ä 


Eine der wichtigsten Zufuhren aus Amerika bildet das 
Petroleum (siehe Tab. 2), weshalb wir alle Ursache haben, unsere 
inländische Produktion zu erhöhen. Mit ungleich größerer 
Energie als seither muß die Verwertung der tiefer gelegenen 
Mineralöllager in Hannover und Braunschweig betrieben werden, 
wo stellenweise sehr günstige Resultate erzielt worden sind. 
Im unteren Elsaß, in der Gegend von Hagenau, sind lohnende 
Petroleumlager erbohrt und fortgesetzt größere Quantitäten ge- 
fördert worden. Diese Lager sind seit Dezennien bekannt, und 





*) Vergl. den Vortrag des Verf. im „Export“ 1915, Nr. 61 und 53: „Was tut dem 
deutschen Exporthandel nach dem Kriege nor?“ Im Bucbbandel bei Fr. Ludw. Herbig, 
Leipzig. Ende Mai 1917 hat England auch bereits alle Vorräte von Wolle in Austra- 
lien, Capland, Argentinien aufgekauft und beherrscht dadurch die gesamte Woll- 
industrie der Welt. Welche MaBregeln haben die Deutschen in dieser Richtung ge- 
troffen, in einer Zeit, in welcher die freie Betätigung und Kraft des Handels durch 
die Kriegsgesellschaften ausgeschaltet war?! 
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Tab. 2. Handel zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika in den Jahren 1900, 1904 und 1913 (in Millionen M). 


Einfuhramerikanischer Produktein Deutschland 


1900 1904 1913 
Baumwolle, rohe ....... 51 © © © © we ow 258, 337,5  461,7 
Kupfer, rohes . . . 2 2 1 ee © ee ew ew te 1014 120; 2946 
Schweineschmalz ....... + 2 2 2 000° 69 654 119.4 
Petroleum, gereinigt . . . . . » « + «+ «© ww eo 67,6 60,9 53,9 
Bau-, Nutzhoiz, gesägt, Kanibölzer, Säge- und Schnitt- 

WEIN: oo e sow ae en hee AR Se e 17,8 967 37,5 
Weizen. ooe e e a a a a ee ar a aE S 60.6 I, 1640 
Oelkuchen < «06 s s e e u a a 22, 22,1 32.5 
Mais nc) sew. a EO te SE te ee a 10449 19,3 19.3 
Obst, getrocknet. eingekocht ete. . . . 1... .. - 149 19.9 29,4 
Oleomargarin . . ... 0 2 © © © © © © ew we 15,9 17,9 Ilo 
Terpentind!| und anderes Harzöl .....2.2-2.. 164 16,8 16.5 
Kalk, natürlicher, phosphorsaurer . . . 2 2 2... 10.8 15 al, 
Terpentinharz, Terpentindalsam . . s. 2: 2 2 2 .. I 11,9 1%, 
Buumwollsamenöl . . . 2 2 1 2 ee ee ee 13,5 Us 647 
Blasen, Därme, Magen nicht zum Genuß . . . . .. 11,0 10,5 8,6 
Maschinen, Maschbinenteile, außsr Lokomotiven, Loko- 

mobilen, Nähmaschinen ete. . . 2 2 2 2 20. 9,5 32 Be 
Landwirtschaftliche Maschinen . . s . 2 2 22 0. 22.3 6a 17.5 
Baumwollablälle . . 2. 6. 2 2 2 2 nenne by 85 16.3 
Tabakblätter, unbearbeifete . . » 2. 2 2 2220. 9.0 T Ta 
Häute, Felle zur Peizwerkbereitung, von Pelztieren, 

auch Vogelbälge . » » 2. 2 2 2 rn nenn. 7 6,7 66.5 
Rindsbäute . . l. se s e s e e aa e e y 4.8 be 
Blei, robas: 4 za sa a ea tee a OR Re 99 4a 6.0 
Stearin, PalmitiusHure, Paraffo ...... 2.4. . 29 3,5 53 
Kalk, holzessigsaurer. . . . . . 2 2 nn ne ne le 3a 4. 
Aepfel, Irische. 2-5 2 u 2 Be ER ER A G 0.3 2.5 445 

Summe einschließlich anderer Waren . 1020, 943, 1711 

Ausfubr deutscher Produkte nach den Vereinigten Sıaaten 

190 1 1913 

Tafelgeschirr . . . 2» 2 2 2 rn en een 13,3 26,0 10,8 

Baumwoliene Stickereion . . . .... m 220. 4,8 26,4 349 
Häute und Felle zur Pelzwerkbereitung, von Pelztieren 

auch Vogelbälge . . » 2 2 2 2 2 nenne 7a 23., 16. 
Baumwollene Strumpfwaren außer Trikotstoffen . . . 22, 19,7 10,7 
Spielzeug aller At . .. . 2 2 2 2 000. 144 19,4 33,5 
Anilin und andere Teerlarbstoffe . . . , . 2 20° 167 18.3 28,9 
Halbseidene Zeuge, Tiicher, Schale ........ 19,9 16,9 6% 
Kalbfelle-; 2... è e e o s a so w a we eh 5,3 13.2 14.7 
Baumwollene Spitzen. . . . 2 2 nn nee 5.3 13,7 19,7 
Clorkalum . s. Sc ee = ala. in a ae 9,3 ll 36.9 
Lederne Handscbuhe .......... . a 18,; Wy 14,7 
Wollene Tuch- und Zeugwaren, unbedruckt. ... . 733 8,9 8,2 
Biitcher, Karten, Musikalien ete. . . . 2 2 2 200 63 77 39 
Abraumsalze . 2 2: 000 ln rn 6,4 Ta 23, 
Leder, lackiert, Handschubleder u.8.w. . 2... - 5.2 6,7 6, 
Baumwollene Handschuhe. . ». 2. 2 2 2 2 2000. 3,7 D+ 19,; 
Verarbeitet, leinenes Tisch-, Bett- u.s.w. Zeug . . . 3z 54 4,5 
Hopfen ee ee te a ee er AO eo Le, ee ee 21 5.3 45 
Borsten . . ee ee we es we et ‘e 4,9 Su 8,1 
Kali, schwefelsaures . . . . 2 2 2 rn nee. 30 49 9, 
Inmpon- so e ar an. So ee ee 4,9 455 V6 
ANZAC? ck ee aS Sa RS oe a GS 2,3 3,9 9,5 
Messerwaren, Schneidewerkzeuge........ =. 24 3.5 Ta 

igo sore dsi ee ee 2x 355 4a 
Baumwollene Gewebe ..........e8.. 34 3,2 6.0 
Kautschuk und Guttapercha ........... 12, Ya 10,; 
Blumen, künstliche . .......-. 4.240888 3.4 3,0 459 

Summe einschließlich andererer Waren . 4959 4959 713, 


haben unter dem Drucke der nordamerikanischen Konkurrenz 
SuBerst schwierige Produktionsverhdltnisse zu tiberwinden gehabt. 
Auch hier hat der Krieg in überzeugender Weise uns gelehrt, 
daß wir alle Veranlassung haben, unsere natürlichen inländischen 
Reichtümer in großzügigerer Weise zu erschließen, um uns 
immer mehr vom Auslande unabhängig zu machen. Es handelt 
sich bei allen solchen und ähnlichen Erwägungen keineswegs um 
Fragen des Freihandels und Schutzzolls, sondern tatsächlich, wie 
die neuesten Erfahrungen erkennen lassen, um Existenzfragen 
des ganzen Volkes, die den ökonomischen Kontroversen auch 
dann voranzugehen haben, wenn diese Unabhängigkeit selbst mit 
Hilfe eines mäßigen Schutzzolls erkauft werden muß, immer voraus- 
gesetzt, daß diese inländischen Wirtschaftsquellen entwickelungs- 
fähig sind. 

Neuere geologische Forschungen haben festgestellt, daß 
u. a. Württemberg ölhaltiges Gestein in genügender Menge 
aufweist, um für das ganze Land amerikanisches Petroleum mit 
Erfolg zu ersetzen. Die Petroleumwerke, bei welchen wir in 
Galizien und Rumänien beteiligt sind, müssen durch deutsches 
Kapital gestärkt und ihre Ausbeute gesteigert werden. Es wird 
daher eine wichtige Aufgabe für die Friedensverhandlungen sein, 
durch Verträge mit Rumänien uns auf längere Zeit hinaus einen 
starken Anteil an der dortigen Petroleumproduktion und ebenso 
eine billige Oelzufuhr auf der Donau wie mit Hilfe billiger 
Eisenbahntarife zu sichern — ganz abgesehen von Abkommen 
mit Rußland, durch welche wir kaukasisches Erdöl in genügenden 
Mengen zu erlangen trachten müssen. 


Abgesehen von solchen und ähnlichen Maßregeln hat die 
Praxis bereite in großem Umfange große elektrische Licht- und 
Kraftzentralen sowohl am Oberrhein, zwischen Basel und 
Konstanz (vergl. die ausführlichen Mitteilungen im „Export“ 1914, 
Nr. 47/52), als auch in Bayern (Trostberg bei Reichenhall) ge- 
schaffen. Aehnliche große Anlagen sind in der Provinz Sachsen 
(Piesteritz) geplant, teilweise bercits in der Ausführung begriffen. 
In dieser Hichtung steht dem deutschen Unternehmergeiste ein 
geradezu noch unbegrenztes Gebiet offen, sei es für industrielle, 
verkehrspolitische wie agrarische Zwecke. Ebenso sind für die 
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Fabrikation von Salpeter wie von künstlichem Dünger neuere 
Unternehmungen auch in Oberschlesien von hervorragender 
Bedeutung. Wenn wir durch salpetersauren Kalk uns von 
der ausländischen Salpeterzufuhr unabhängig machen, so 
haben wir durch jenen sowie durch unsere reichen Kali- 
lager, als auch durch das Thomasmehl usw., unbeschränkte 
Mittel für die Hebung unserer landwirtschaftlichen Ent- 
wickelung im Inlande selbst zur Verfügung, welcher durch 
den Ausbau unserer Kanäle zugleich billige Transporte und 
damit eine billige Produktion gesichert werden. Unter solchen und 
ähnlichen Gesichtspunkten dürfte für die Zukunft alle und jede 
Opposition insbesondere gegenüber dem schleunigsten Ausbau 
des Mittellandkanals verschwinden, wie die kürzlich bewilligten 
Kredite für den Bau der Kanäle denn auch endlich erkennen 
lassen. Der Ausführung aller solcher Anlagen bedürfen wir, um 
uns neue umfangreiche Einnahmequellen zu sichern, und mit 
deren Hilfe nicht nur die schnelle Tilgung unserer Kriegs- 
schulden zu bewirken, sondern zugleich auch um für alle Zeiten 
unsere. politische Stellung als europäische Zentralmacht wirt- 
schattlich wie durch Steigerung unserer Bevölkerung derartig 
zu stärken, daß eine Schwächung Deutschlands künftig niemals 
wieder geplant zu werden vermag. Aus diesen Darlegungen 
geht zugleich hervor, daß unserem Unternehmergeiste wie 
unserem Kapital nach dem Kriege eine große und erfolgreiche 
Tätigkeit gesichert ist, und dadurch vielfältige Nachteile, welche 
uns durch Beschränkung des Außenhandels entstehen können, 
reichlich ersetzt werden. Das gilt auch hinsichtlich der Tätigkeit 
der Millionen von Arbeitskräften, die nach dem Kriege frei werden. 


In demselben Maße, wie wir durch die Gewinnung einer 
derartigen mächtigen wirtschaftlichen Stellung unsere ganze 
weltwirtschaftliche Geltung durch Hebung unserer inlän- 
dischen Hilfsquellen entwickeln, wird notwendigerweise auch 
unser politischer Einfluß steigen. Eine so gewaltige wirtschaft- 
liche Kraftentfaltung wird auch Nordamerika veranlassen, künftig- 
hin weder mit Zollschikanen, noch bei Handelsverträgen, noch 
— in anderen Ländern — mit politischen wie handelspolitischen 
Intrigen uns gegenüber provozierend aufzutreten. Eine mit ge- 
waltiger wirtschaftlicher Kraft ausgestattete Weltmacht, welche 
die ausgedehntesten Grundlagen für dieselbe auf der 
eigenen Muttererde gewinnt, wird alle anderen größeren 
wie kleineren Staaten hindern, unseren Gegnern wirtschafts- 
politische Vorzüge einzuräumen, wie solche u. a. Brasilien den 
Nordamerikanern durch (tewähr von Differenzialzöllen in Höhe von 
20 pCt. gewährt hat. Wie kräftig und gewaltig Deutschlands 
wirtschaftliche Entwickelung schon vor dem Kriege gewesen ist, 
hat das Ausland überhaupt erst durch unsere in demselben ab- 
gelegten Kraftproben kennen gelernt. Nirgends ist das Erstaunen 
darüber größer gewesen, als in Südamerika! Wir haben durch 
politische wie handelspolitische Unterlassungssünden zu dieser 
Unkenntnis dazu selbst am meisten beigetragen, ein Thema, 
welches anderweitig ausführlicher behandelt werden wird. Wenn 
das Ausland gewahr wird, welche große wirtschaftliche Macht 
hinter unserer auswärtigen Politik steht, wird es gegenüber 
den englischen und nordamerikanischen Umtrieben sehr viel 
schwerer zugänglich sein. Dann werden südamerikanische Länder 
nicht wieder, unter gleichgültiger Nichtbeachtung deutscher 
Interessen, nordamerikanischen Spekulanten ganze Provinzen zur 
Ausbeutung überlassen, ihnen Dutzende von Bahnkonzessionen 
übertragen und das Recht einräumen, in raubwirtschaftlicher 
Weise die kostbarsten Waldbestände niederzuhauen, Erzvor- 
kommen auszubeuten, unbeschränkte Territorien für Land- 
spekulationen offen zu halten, und durch solche wirtschaftliche 
Machtstellung eine maßgebende Beeinflussung der gesetzgebenden 
Körperschaften zu ermöglichen — andererseits aber größeren 
deutschen Unternehmungen durch Verschleppung und Erschwe- 
rung der Verhandlungen unnütze Schwierigkeiten zu bereiten, 
bei den Hafenbauten und ähnlichen Unternehmungen das aus- 
ländische Kapital zum Nachteil unserer gesamten Exportindustrie 
zu bevorzugen. 


Wir haben mithin nicht nur England, sondern, in noch 
ungleich höherem Maße, Nordamerika nicht allein auf deren eigenen 
Märkten, sondern auch auf fremden Gebieten geschlossen und 
organisiert entgegenzutreten. Dadurch werden wir zugleich 
unsere Unterbilanz im Handel mit der Union am 
ehesten ausgleichen. Solches vermögen wir durch Handels- 
verträge nicht allein, sondern wir bedürfen dazu noch großzügiger 
Organisation und der solche stützenden reichlichen Kapitalkräfte. 
Diese aber sind zugleich durch unsere politischen Maßregeln und 
Vertretungen in gründlicher und nachhaltiger Weise zu fördern. 
In dieser Hinsicht können wir getrost die Engländer und Ame- 
rikaner uns als Vorbilder dienen lassen. Mangels dieser Stützen 
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und Organisation sind bisher die Interessen des deutschen 
Außenhandels nur allzuhäufig atomistische gewesen, was der 
deutsche Handel im Auslande allerwegen hat empfinden müssen. 
Die ganze Entwicklung des Krieges hat uns gezeigt, wie durch 
geschickte Organisation der wirtschaftlichen Interessen England 
aller Orten seinen Einfluß in erstaunlicher Weise ver- 
mehrt hat, sodaß es dadurch die ganze Welt gegen uns auf- 
wiegeln und ins Feuer schicken konnte. Wie anders als durch 
die von England gebotenen Vorteile wären sonst die Erfahrungen 
zu erklären, die wir in Italien, in Rumänien, Amerika wie China 
gemacht haben?! Der große Handelsumsatz mit allen diesen 
Völkern, die diesen gewährten Vorschüsse, die von England 
hreditweise gebauten Eisenbahnen, Telegraphen, Hafenanlagen 
usf. waren die wirtschaftlichen Grundlagen und Bindemittel für 
politische Pläne. Das Selbstgefühl der Nordamerikaner, ihre 
politischen Aspirationen auf Kanada, die Erinnerung an den 
einstigen Unabhängigkeitskrieg, die Niederlagen gegenüber 
der englischen Armee, die 1814 die amerikanischen Truppen 
bis Washington vor sich her getrieben und die amerikanische 
Bundeshauptstadt verbrannt hatte, der skandalöse Neutralitäts- 
bruch Englands in den 60er Jahren d. v. Jahrhunderts der 
sich an die Alabamafrage knüpfte — all’ das ist im Hinblick 
auf die handelspolitischen wie kapitalistischen Interessen, welche 
Großbritanien mit der Union verkitten, vergessen worden, gerade 
so wie die Tatsache, daß Nordamerika während des Sklavenkrieges 
in Deutschland einen ebenso kaufkräftigen wie kauflustigen 
Markt für seine Papiere fand. Hat doch damals Deutschland für 


Der Außenhandel mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika 


Tab. 3. l 
nach Erdteilen geordaet. 
Einfuhr in 1000 Dollar 
Zoll- Zollfrei In Proz. der 
Aus Zollfrei pflichtig Summa in Proz. Gesamteinfuhr 
Europa. ..... 367 255 625611 892866 41,18 49,25 
Nord-Amerika . . . 166694 195 249 31 943 46,06 19,96 
Stid-Amerika 205 807 11 927 917 734 94,52 12,01 
Asien. » « « + 190968 85 636 276 494 69,07 15,25 
Ozeanien . . ...» 33 689 3 904 37 543 89,60 9,07 
Afrika ...... 23 169 3 265 26 425 87,64 1.46 
In Proz. der 
Nach Ausfuhr in 1000 Dollar Gesamtausfulir 
Europa. .... . 1 464 005 15 069 1479 074 — 59,88 
Nord-Amerika . . . 595970 21 436 617 413 — 25,04 
Süd-Amerika . . . 145734 423 146 147 — 6,92 
Asion ..... » 114 781 275 115 056 — 4,67 
Ozeanien ..... 78 946 156 79 102 — 3,21 
Afrika ...... 39 073 15 29 088 — 


1,18 
Die vorstehenden Zahlen lassen erkennen, daß der Handel der Union mit 
Europa den mit allen anderen Kontinenten weit überragt, und der Umsatz mit den 
anderen amerikanischen Ländern im Vergleich mit den sonstigen Kontinenton be- 
trächtlich höber ist, 


ca. 1300 Million. Dollars amerikanische Schuldverschreibungen 
aufgenommen. Und ebenso waren es Deutsche gewesen, welche 
gegen die südstaatlichen Sclavenhalter während des ganzen 
Krieges in den ersten Reihen gekämpft hatten. 

Mit gleich wertvollen Welthandels- und Weltmarktinteressen 
konnten wir freilich bis noch vor wenigen Jahren nicht aufwarten, da 
unsere glanzvolle wirtschaftliche Entwickelung erst mit den 80er 
Jahren d. v. Jahrhunderts begann. Die Konkurrenz, welche durch 
dieselbe dem amerikanischen wie englischen Besitzstande auf dem 
Gebiete des Außenhandels entstand, war und ist ja der wesent- 
liche Grund seiner tödlichen Feindschaft und Gehässigkeit. Alle 
anderen Vorwürfe über die Deutschland beherrschende und leitende 
Reaktion sowie den Militarismus, unseren schwerfälligen Büro- 
kratismus, unsere politische Ueberhebung und alldeutsche Provo- 
kationen sind billige Vorwände die in höherem Maße unseren 
Gegnern, zumal den Franzosen und Russen, gemacht werden können. 
Und wenn diese Vorwürfe tausendmal begründet und berechtigt 
wären, so sind doch die brutalen Provokationen und Gewaltmaß- 
regeln, welche von England wie von der Union ausgingen gegen- 
über Dänemark (1909), Spanien, Portugal, Mexiko, Venezuela, Colum- 
bien (Panama), Brasilien (Acre), China (Opiumkrieg), der Türkei 
(Maskat im Persischen Golf und Aegypten 1882), Argentinien (Falck- 
landsinseln), den Burenrepubliken, mit dem schnöden Friedensbruch 
durch Dr. Jameson, sowie gegenüber Griechenland während dieses 
Krieges tausendfach schliminer und perfider gewesen. Aber alle 
diese Gewaltmaßregeln sind durch wirtschaftliche Vorteile aus- 
geglichen worden — wasdem politischen und moralischen Charakter 
der Geschädigten sicher nicht zum Ruhme gereicht! Wir werden 
nach dem Kriege, nach Verstärkung und besserer Organisation 
unserer wirtschaftlichen Kräfte, vermutlich auch erfahren, daß man 
unsere sehr viel schwächeren Sünden gern durch wirtschaftliche 
Vorteile kompensiert sieht, nicht minder wenn dies unter Führung 
deutscher Großbanken an Stelle von Londoner Banken geschieht. 
Einflußreichere, tatkräftigere und urteilsfähigere Pioniere wie 
die Leiter unserer Großbanken, unserer industriellen Organe 
wie Handelsorganisationen, können unserer Politik gar nicht zur 
Verfügung stehen, ebenso wenig bessere und zuverlässigere Bericht- 
erstatter über die Verhältnisse des Auslandes. | | 
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Tab. 4. Der Aussenhande! der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Eintuhr in 1000 Dollar 1913 4 mehr 
— weniger 





1912 1913 alsim Vorjabre 
Rohbmaterial für industrielle Zwecke . . . 555 986 635 210 + 179994 
Nährstoffe u. Futtermittel in rohem Znstande 230 358 911 746 — 18611 
Bearbeitete Futtermittel . ...... . 198 100 194 343 — 1857 
Halbfabrikate . 222 re. 293 739 849 401 -+- 55662 
Fabrikate . 00 oe. 869 018 408 178 + 481°9 
Verschiedenes ....... ..ee-s 17 c61 14 297 — 2834 
Sa. der Einfuhr 1663 264 1813 008 -+- 169 743 

Ausfuhr in 1000 Dollar 
Rohbmaterial für industrielle Zwecke . . . 723 008 731758 + 8749 
Nährstotfe u. Futtermittel in robem Zustende 99 899 181 907 + 82007 
Bearbeitete Futtermittel 2. . 2. . 2 22. 318 338 321 204 -+ 9365 
Haibfabrikate . 2. 22 000 348 149 408 806 + 60657 
Fabrikate . . . ... .,...~¢. .¢.¢.04 672 268 776 297 + 104 039 
Verschiedenes ........ 2 2 2. 8155 851 „4 376 
Sa. der Landes-Ausfuhr 2170 319 2 428 506 +L 858 186, 

Sa. der fremden Exporte 34 002 37 317 + 3375 

Sa. der Ausfunr 2204 322 2 465 884 i- 261 561 


Damit ist der Weg gezeigt, auf dem wir speziell den Ameri- 
kanern, insbesondere auf den heißumworbenen Gebieten in 
Südamerika am wirksamsten entgegen zu treten vermögen. Der 
politische Einfluß kann nur durch wirtschaftliche Mittel gewonnen 
werden, und bei den tiefgreifenden Interessen, durch welche speziell 
Brasilien mit seiner Kaffeeausfuhr an Deutschland gebun- 
den ist, sowie durch die Kredite, welche ihm deutscherseits 
eingeräumt worden sind und im Warenhandel in ungleich größerem 
Umfange als von England und Nordamerika noch tagtäglich 
eingeräumt werden, muß es gelingen künftig Differenzialzölle, 
wie solche zu Gunsten der nordamerikanischen Waren zugestanden 
wurden, zu verhindern. Zieht man dabei noch in Betracht, 
welche Vorteile auf agrarischem, zoll- und steuerpolitischem Gebiet 
durch die deutschen Ansiedlungen in Brasilien dem Lande ge- 
bracht worden sind, so ist es unverständlich, daß es den Nord- 
amerikanern uns gegenüber möglich war, solche und ähnliche Vor- 
rechte wie die oben gedachten zu erlangen. M. a. W.: wir haben da, 
wo sie vorhanden waren, unsere handelspolitischen Vorteile nicht 
genügend auszunutzen verstanden! Wir behalten uns vor, die 
Ursachen davon bei anderer Gelegenheit darzulegen. 


Ueber den sonstigen Handelsaustausch mit der Union, wie 
er in den anderen übrigen Ein- und Ausfuhrziffern der beige- 
fügten Tabellen zu Tage tritt, ist weniger zu sagen. Auch wenn 
der amerikanische Zoll auf unsere Ausfuhr erhöht wird, so wird 
dieselbe dadurch nicht erheblich beeinträchtigt werden. Sie umfaßt 
Artikel, welche in Amerika nicht fabriziert werden können. Teils 
sind die Löhne zu hoch, die Erzeugung der Rohstoffe und Halbfa- 
brikatezuteuer, diespezifische Technik noch ungenügend entwickelt. 
Letzteres gilt von den Spiel- und Strumpfwaren gerade so wie von 
den Farben. 


Nach diesen Ausführungen liegen die Schwierigkeiten für 
die Regelung unserer gesamten Beziehungen zur Union nicht auf 
dem Gebiete des direkten Warenaustausches allein, sondern gleicher- 
maßen in den konkurrierenden Bestrebungen auf neutralen 
Gebieten, speziell auf den südamerikanischen und ostasiatischen 
Märkten. Wie sowohl die Engländer als auch die Franzosen und 
Nordamerikaner auf diesen, wie auf allen Handelsgebieten, gegen 
uns und unsere legitimen, teuer erworbenen Wirtschaftsinteressen 
gehetzt haben, bedarf an dieser Stelle keines weiteren Nachweises. Man 
wollte dadurch unsere Lebensadern unterbinden! Und da spreche 
man uns noch von Schonung, Duldung! Handelspolitische 
Klugheit und Gewandheit lassen wir gelten, denn diese opfert sicher 
nicht auch die rechte Backe, wenn die linke den Streich erhalten 
hat. Wenn aber jemals Politik und speziell Handelspolitik auf 
Gegenseitigkeit beruht hat, so ist es hier der Fall! 


Nord-Amerika. 


Amerikanischer Berioht. Im Vordergrunde aller wirtschaftlichen 
Interessen stehen heute die den Entente-Staaten versprochenen 
neuen Kreditgewährungen. Die Meinungen der amerikanischen 
Finanzleute über die Form dieser Kredite gehen noch immer 
weit auseinander. Sicher ist nur soviel, daß alle daran interes- 
sierten Kreise darin übereinstimmen, die gebotene Gelegenheit 
zur Abwicklung guter Geschäfte nach größter Möglichkeit wahr- 
zunehmen. Billig wird der neue Kredit den Ententeländern 
jedenfalls nicht zu stehen kommen. Die Hauptleute aus der 
Finanzwelt wollen die zu gewährenden Kredite und deren je- 
weilige Höhe von dem Umfange der von der Entente gemachten 
Materialankäufe abhängig machen. Die so gewährten Vorschüsse 
sollen den amerikanischen Lieferanten, respektive deren Geld- 
gebern durch Ausgabe von Schatzscheinen der amerikanischen 
Regierung garantiert werden. 


Der springende Punkt ist aber | 
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der, daß die amerikanischen Finanzkreise den Kreditwert der 
Ententeländer heute so gering einschätzen, daß sie eine feste 
Garantie von ihrer eigenen Regierung beanspruchen. Das Ende 
vom Liede wird aber das sein, daB die bisher von der Entente 
in den Vereinigten Staaten auf Bonds, kurzpflichtige Schatzscheine 
und andere Sicherheiten aufgenommene Kredite, so nach und nach 
in die Hände der amerikanischen Regierung übergeben werden. 
Zweifellos streben die amerikanischen Finanzkreise dahin, diesen 
Austausch zustande zu bringen. England, als bisherige Garantie- 
macht seiner Verbündeten, wird also sein recht beträchtliches 
Schuldkonto nicht mit Morgan und Konsorten, sondern mit der 
Bundesregierung der Vereinigten Staaten zu regeln haben. 
Dieser Umstand aber bricht die bisher noch immer aufrecht- 
erhaltene Hegemonie Englands auf dem Weltgeldmarkte voll- 
kommen. England als Schuldner der Regierung der Vereinigten 
Staaten nimmt naturgemäß eine viel ungünstigere Stellung 
als dem Einzelschuldner gegenüber ein, oder als wenn sich 
seine Kreditoren aus verschiedenen Privatbanken und Finanz- 
leuten zusammensetzen. Mit einem Worte: Eugland wird dadurch 
in politisch-wirtschaftliche Abhängigkeit zu einem seiner stärksten 
und leistungsfähigsten Wettbewerber auf dem Weltmarkte ge- 
raten. Bezeichnend für die amerikanische Auffassung der Kredit- 
gewährungen an England ist der Umstand, daß der Senator 
La Follette von Wisconsin im Repräsentantenhause den Vor- 
schlag machte, die beabsichtigten 20 Milliarden $ nicht in Form 
einer Anleihe für England aufzunehmen, sondern als Anleihe 
für den Ankaufspreis von Kanada und die übrigen Besitzungen 
der Alliierten in Amerika aufzulegen. Anleihescheine für diesen 
Zweck würden im ganzen Lande populär sein und von allen 
Amerikanern gerne gezeichnet werden. Neu sind diese Pläne 
allerdings auch nicht. Schon Anfang 1915 trat der amerikanische 
Politiker Sherrill mit derartigen Vorschlägen hervor. Dieser 
schlug England vor, seinen gesamten amerikanischen Kolonial- 
besitz an die Vereinigten Staaten zu verkaufen wie Rußland es mit 
Alaska, und Frankreich mit Lousiana s. Z. ebenfals getan hatten. 
Es handelt sich daher auch bei dem Vorschlage des Senators 
La Follette durchaus nicht um eine spontane Aeußerung, sondern 
um sehr wohl überlegte Pläne, die hartnäckig und zielbewußt 
von amerikanischen Politikern verfolgt werden. 


Ein weiterer in das Auge springender Punkt bei den ameri- 
kanischen Kreditgewährungen ist auch der Umstand, daß Amerika 
nicht wie bisher den Kreditbedarf Frankreichs, Italiens, Rußlands, 
u. a. m. durch England als Vermittler weiterleiten lassen will, 
sondern bestrebt ist als Selbstdarleiher gegenüber jedem einzelnen 
Lande aufzutreten. Die Vereinigten Staaten wollen dadurch er- 
reichen, daß sie selbst als Kreditoren in jenen Ländern, unter 
Vermeidung englischer Vermittelung, auftreten können. Dies aber 
geschieht naturgemäß wiederum nur aus dem Grunde, den Ver- 
einigten Staaten nach Friedensschluß eine dominierende Stellung 
als Hauptkreditor, und damit wichtige und gewinnreiche wirt- 
schaftliche Vorteile u. a. bei den Handelsverträgen (Differenzial- 
zölle!!) zu sichern. Dadurch sollen der eigenen Industrie die so 
dringend benötigten Absatzmärkte gesichert werden. Daß die Ver. 
Staaten heute auf dieser Basis Schritt für Schritt vorwärts streben, 
läßt sich schon aus dem Umstande erkennen, daß regierungseitig 
ausgesandte Sonderkommissionen von Fachleuten Rußland, Frank- 
reich und sogar Italien bereisen und eingehend studieren. Ver- 
schiedentlich scheinen diese Kommissionen sogar mit recht 
wenig Taktgefühl aufgetreten zu sein. Französische Press- 
stimmen deuten wenigstens darauf hin und sprechen sich ganz 
ungeniert dahin aus, daß die Vereinigten Staaten ihre liberalen 
Kreditangebote einzig und allein aus dem Grunde gemacht hätten, 
um dem eigenen Handel und der eigenen Industrie neue lohnende 
Absatzmärkte zu verschaffen. Die französischen Blätter warnen 
sehr ernstlich vor diesen amerikanischen Bestrebungen. Genau 
die gleichen Ziele verfolgt Amerika naturgemäß in Rußland, 
Italien, Serbien sowie auch in Belgien. Interessant bei diesen 
amerikanischen Plänen ist der Umstand, daß bei Durchführung 
derselben Amerika England in das Gehege kommt und kommen 
muß, welches ähnliche Absichten in den Ländern seiner heutigen 
Bundesbrüder verfolgt. 


Aus allem geht klar und deutlich hervor, daB Amerika mit 
seinem Eintritt in den europäischen Krieg durchaus nicht nur 
rein ideelle Pläne und Absichten verfolgt, sondern solche mit 
einer sehr praktischen, lukrativen und realen Grundlage zu 
verknüpfen sucht. Wie die Sache nun auch immer ausfallen 
mag, sicher ist zweifellos soviel, daB Amerika dabei seine 
lohnende Rechnung finden wird, und die anderen Parteien das 
„wohlwollende“ Bündnis schwer bezahlen müssen. 
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Süd-Amerika. 


Wirtschaftliohes über Südamerika. Die Manganerzausfuhr 
Brasiliens ist in den letzten beiden Jahren erheblich gestiegen. 
In 1915 wurden 288671 t im Werte von 536000 und in 1916 
903130 t im Werte von 1473000 £ ausgeführt. Die Produktion 
der voraufgehenden Friedensjahre zeigt folgende Ziffern: 


1912 154 870 t 
1913 122 300 t 
1914 183 630 t 


Großgrundbesitzer und Kapitalisten haben in Versammlungen 
Beratungen gepflogen um die Maßregeln festzustellen, die eine 
möglichst schnelle Ansiedelung japanischer Einwanderer ermög- 
lichen. Die Brasilianer verfolgen dabei den ausgesprochenen 
Zweck die japanischen Einwanderer als Gegengewicht und Ersatz 
für die deutschen Kolonisten zu benutzen. Das recht gewagte 
Experiment dürften die Brasilianer am ersten zu bedauern haben. 


Der sattsam bekannte Großspekulant Percival Farquhar, 
Amerikaner von Geburt, welcher den Versuch machte die Haupt- 
bahnen Südamerikas zu einem gewaltigen Trust zu vereinigen, 
taucht neuerdings wieder mit spekulativen Plänen auf. 
nach Ausbruch des Krieges machte Farquhar mit seinen Plänen 
eine Riesenpleite. Die daran beteiligten englischen Kapitalisten 
und Banken verloren recht beträchtliche Summen. Nunmehr 
versucht Farquhar amerikanisches Kapital für seine Pläne zu 
interessieren. Als Köder wirft er aus, daß heute die Anteile 
an dem Unternehmen weit unter dem wirklichen Wert erhältlich 
sind; vielfach können jetzt derartige Bahnanlagen in der Tat 
unter dem tatsächlichen Kostenpreise aufgekauft werden. Ein 
weiterer Anreiz für derartige Geschäfte ist aber auch der Umstand, 
daß die gesamten Betriebsmaterialien stets aus den Ländern 
bezogen werden, in deren Händen sich die Aktien der betr. 
Unternehmungen befinden. Farquhar hatte es verstanden eng- 
lisches und französisches Bankkapital für seine Pläne bis zu 
Beträgen von 1600 Million. Frs. zu gewinnen, wie es bei der 
Banque de Paris et des Pays-Bas der Fall ist. 


Chile. Die Salpeterindustrie, welche anfänglich stark 
unter den Einwirkungen des europäischen Krieges in Mitleiden- 
schaft gezogen wurde, hat sich im Laufe der letzten Zeit wieder 
kräftig erholt. Der Verlust des deutschen Marktes wurde durch 
Nachfrage nach Düngemitteln aus anderen Ländern, besonders 
aus Nordamerika wettgemacht. Ein außergewöhnlicher Bedarf 
von Salpeter für die Herstellung von Sprengstoffen erhöhte den 
Absatz sehr beträchtlich. 


Die Produktion von Salpeter betrug vom 1. April 1916 bis 
3l. März 1917 62°/, Million. Quintal (a 45 kg) gegen 44'/, Million. 
in 1914/15. Daß auch der Verbrauch mit dem Mehrertrag Schritt 
gehalten hat, geht daraus hervor, daß die Lager in Chile am 
31. März 1917 rund 17'/, Million. Quintal gegen 18 Million. im 
Vorjahre und 22!/, Million. vor zwei Jahren betrugen. 


Der Preis betrug Anfang 1917 10 Shilling für den Quintal, 
während die Durchschnittsproduktionskosten 6sh 6d betrugen. 


Argentinien. Kohlenmangel macht sich fortlaufend fahlbar. 
Der Marineminister hat eine Probelieferung chilenischer Kohle be- 
stell. Obwohl es sich dabei nur um 5000 t handelt, soll die 
Absicht vorhanden sein, wenn die Proben gut (??) ausfallen, 
größere Lieferungen mit chilenischen Bergwerken abzuschließen. 


Durch Trockenheit und Heuschrecken ist die Maisfrühsaat 
völlig vernichtet. Die Spätsaat hingegen steht allgemein gut. 
Mit Mais sind, laut amtlicher Bekanntgabe, 3629570 ha bepflanzt 
gegen 4017850 ha im Vorjahre. Der zu erwartende UeberschuB8 
der Spätsaat wird nach der Ende Mai d. Js. eingegangenen 
Meldung auf 3 bis 4 Millionen Tonnen geschätzt, wovon auf die 
Ausfuhr etwa eine Million Tonnen entfällt. Die Schätzung 
der Regierung wurde von sehr gut unterrichteter privater Seite 
als zu hoch betrachtet, obwohl für die Spätsaat das Wetter 
bisher sehr günstig war. Die Ernte der Spätsaat kann nicht 
vor Juli oder August erwartet werden. 


Die Botschaft des Präsidenten am Schlusse der Kongreßsession 
hat allgemein enttäuscht und überrascht. In der Botschaft teilte 
der Präsident mit, daß eine ganze Anzahl wichtiger Gesetzvorlagen 
auf unbestimmte Zeit verschoben werde. Es handelt sich dabei 
um eine Fundierungs- Anleihe, eine Anleihe für Petroleum- 
gewinnung, Gründung einer Landwirtschaftsbank, Schaffung einer 
Handelsflotte und einen 5 pCt. Zoll auf alle Ausfuhrgüter. Die 
Maßnahmen, welche die Regierung zu ergreifen gedenkt, um den 
verfallenen Verbindlichkeiten nachzukommen, sind unbekannt. 
Wie die Verhältnisse liegen, sind die Aussichten zur Unterbringung 
einer Anleihe in den Ver. Staaten sehr wenig versprechend. 
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Die argentinische Regierung hat für Spanien und Paraguay das 
erlassene Weizeuausfuhrverbot insoweit aufgehoben, daß 50000 t 
nach Spanien und 8000 t nach Paraguay ausgeführt werden dürfen. 

Die rigorosen Einfuhrvorschriften der Vereinigten Staaten 
haben Veranlassung gegeben, daß die argentinischen Häuteexpor- 
teure beschlossen haben, die Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten 
ganz einzustellen. 


Australien und Südsee. 


Englischer Raub. 


In der „Japan Times“ vom 23. Mai v. J. findet sich die Nach- 
richt, daß die neuseeländische Regierung eines der angesehensten 
deutschen Südsee-Unternehmen, nämlich die Deutsche Handels- und 
Plantagengesellschaft der Südree-Inseln liquidiert habe. Diese Liqui- 
dation der Gesellschaft, von der die „Japan Times“ mit Recht angibt, 
daß sie alle Handelsunternehmungen in Samoa und den benachbarten 
Inseln in den Schatten stelle“, wird als ein Triumpf der Aukland- 
Handelskammer dargestellt. Denn seit Monaten habe diese Kammer 
die Regierung bestirmt, um die deutsche Konkurrenz von dem Pfade 
der englischen Geschäftswelt zu vertreiben. Bereits bei der Besitzer- 
greifung Samoa’s hätten englische Kaufleute betont, „daß diese Ge- 
sellschaft weiter erfolgreich Handel treibe und daß man ihr das 
Handwerk legen müsse.“ In englischen Blättern wird im Anschluß 
daran, darauf hingewiesen, ein wie großss Geschäft die Deutsche 
Handels- und Plantagengesellschaft betreibe und, daß sie namentlich 
in Apia ein besonders schönes Warenlager unterhalten habe. Ihr 
Verschwinden vom Markte eröffne daher den britischen Kaufleuten 
Aussicht auf eine bedeutende Ausdehnung ihrer Geschäfte Es habe eine 
lange Konferenz zwischen der Handelskammer und der Regierung 
stattfinden müssen, bis die Regierung sich von der Notwendigkeit 
der Liquidation überzeugt habe. 

Aus diesem Eingeständnis ersieht man, daß es bei den jetzigen 
Liquidationen deutscher Unternehmungen in Uebersee den Engländern 
nur darauf ankommt, eine unliebsame Konkurrenz zu verdrängen, 
um sich an ihre Stelle zu setzen. Die Liquidation der Deutschen 
Handels- und Plantagen-Gesellschaft der Südsse-Iuselu bedeutet wei- 
ter nichts als einen gemeinen Raub an fremdem Privateigentum. 
Dieser Raub wird dadurch noch besonders i!lustriert, daß die „Japan 
Times“ in zynischer Weise die Geschäftswelt auf die sich durch die 
Liquidation bietende günstige Gelegenheit aufmerksam macht, indem 
sie wörtlich schreibt: 

„Es würde eine sehr leistungsfähige Gesellschaft erfordern, um 
die Stelle der deutschen einzunehmen und sie nach Beendigung 
des Krieges zu erhalten. Denn die Deutschen werden dann 
zweifellos bereit sein, das Geschäft wieder aufzunehmen und jede 
Anstrengung machen, sich wieder einzunisten. Ohne Zweifel 
werden auch die Amerikaner und unsere australischen Freunde 
ihre eigenen Interessen in der Sache berücksichtigen und einen 
so großen Anteil an dem Handel zu erwerben suchen, als es ihnen 
möglich ist. Es wird daher die Aufmerksamkeit auf die Frage 
gelenkt, welche Schritte zu unternebmen sind, um Neu-Seeland 
den ihm gebührenden Anteil an dem australischen Geschäft, das 
sich jetzt ihm bietet, zu sichern.“ 

Die Niedertracht, mit der die englischen Aasjäger das Fell des 
Bären zu verteilen suchen, wird man sich merken müssen. 


Recht interossant ist in diesem Zusammenhang eine Notiz des 
„Economist.“ Bekanntlich hat die deutsche Regierung lange genug 
stillschweigend die Verschleuderung deutschen Eigentums in den 
englischen Kolonien mit angesehen. Nachdem aber die englischen 
Liquidationen einen immer größern Umfang annahmen, ist die deutsche 
Regierung zu Gegenmaßregeln übergegangen, indem sie auch in 
Deutschland ein Liquidationsgesetz verfügte. Das hat nun die Eng- 
länder aus Rand und Band gebracht; denn der „Economist“ schreibt : 


„Offenbar beginnt man entweder wirklich für deutsches Eigentum 

im Ausland zu fürchten, oder aber, was nach verschiedenen Vor- 

gängen ebenso wahrscheinlich ist, die Presse wird zur Vorbe- 

reitung einer neuen, gesetzwidrigen Handlung der deutschen 

Regierung benutzt !“ 

Daß das deutsche Liquidationsgesetz nur eine Repressalie auf 
die englischen Maßregeln, darstellt, erwähnt der „Economist“ nicht. 
Ebenso findet er auch nicht das geringste Wort der Verurteilung für 
die Vorgänge im eigenen Vaterland. Wenn aber die deutsche Re- 
gierung dasselbe tut, was die britische seit Jahren getan, dann 
ist eg eine „gesetzwidrige Handlung.“ (Koloniale Rundschau.) 


Nachschrift der Red. Nach dem Kriege wird die Neu Seeländische Regierung 
allen Schaden, den sie der deutschen Handels-und Plantagen Gesellschaft zugefügt 
hat, zu ersetzen baben, falls anderweitige Kompensationen dazu nicht ausreichen sollten. 


Aus wissenschaftlichen Gesellschaften. 


Gesellschaft tür Erdkunde, Berlin. In der unter dem Vorsitze von 
Geheimrat Professor Dr. Albrecht Penok abgehaltenen Maisitzung 
konnte der Vorsitzende eine Reihe von literarischen Neuheiten vor- 
legen, aus denen die folgenden herausgehoben seien: Dr. Walther 
Behrmann Bericht über die Expedition zum Kaiserin Augusta Fluß 
unter dem Titel: „Der Sepik“, dessen Stromgebiet gegenwärtig 
nicht im deutschen Besitze ist. Marquardsen „Mitteilungen aus den 
deutschen Schutzgebieten“ über das Klima von Angola. Professor 
Moritz: Hundert Bilder von seinen Reisen in Syrien, Palästina und 
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auf der Sinai-Halbinsel. Die Eisverhältnisse des arktischen Meeres 
nach dänischen Forschungen. Wir erfahren, daß im Weißen Meere 
bis zum Juni 1916 Eis vorhanden war, ein Moment, das immerhin 
in Rücksicht auf die Kriegslage seine Bedeutung hat. Dr. Wehr 
„Die Eiszeit“. 


Den Vortrag des Abends hielt der Vorsitzende Professor Dr. 
Albrecht Penck über die wirtschaftlich-politische 
Wandlung dor Vereinigten Staaten von Amerika. 


Die Vereinigten Staaten, so etwa fihrte der Vortragende aus, 


stehen heute an einer großen Wende ihrer Geschichte, der größten, | 


seit der Erkämpfung ihrer Unabhängigkeit von England. Ein Sympton 
der sich vorbereitenden Wandlung war schon darin zu erkennen, 
daß vor etwa 20 Jahren Spanien ohne äußeren Grund überfallen worden 
war, und nun hat, ebenso ohne Grund, die Union sich gegen das 
Deutsche Reich gewendet. Die tieferen Gründe für diese Wende, ihre 
Endursachen sind geographischer Art. Ein auffallonder Gegen- 
satz, der viel zu wenig beachtet wird, besteht in der Besiedelung 
Europas und Nord-Amerikas. In Europa ist alles Land mit Aus- 
nahme des äußersten Nordens und Ostens, in zusammen- 
hängender Weise ziemlich dicht besiedelt. In Nordamerika 
dagegen finden wir eine ähnliche Konzentration der Bevölkerung 
nur in dem östlichen Teil der Vereinigten Staaten, der nach Westen 
bis etwa zum 100. Längengrade w. L. reicht. Früher war der 
Mississippi-Strom die Grenze des Staatenbundes gewesen, aber dadurch, 
dab Louisiana im Jahre 1803 Frankreich, Florida 1319 Spanien abgekauft 
und schließlich 1834 Texas, Californien und Oregon 1845 — 1850 annektiert 
wurden, *ntstand in etwa sechs Jahrzehnten ausdematlantischen Küsten- 
staate ein großes transkontinentales zwischenozeanisches Staatengebilde. 
Dieser politischen Ausdehnung nach Westen folgte der Zug der amerika- 
nischen Bevölkerung bis die Ungunst der Natur etwa am 100. ° w. L. 
der zusammenhängenden Siedlung eine Grenze setzte. Das Klima 
wird hier trockener und der Boden ungeeignet für den Ackerbau, 
schließlich auch für die Viehzucht. Die Entdeckung des Goldes in 
Kalifornien lockte allerdings viele Tausende bis zu den Küsten des 
pazifischen Ozeans, und auch überall dort, wo Wasser vorhanden oder 
künstliche Bewässerung möglich war, entstanden ausgedehnte Kultur- 
Oasen von oft ansehnlicher Größe, sie hängen aber nur durch Schienen- 
wege miteinander zusammen und werden durch echte Wüsten. von 
einander getrennt. Alles nutzbare Land haben während der letzten 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts weiße Farmer in Besitz genommen. 
Heute kann nur noch eine Auffüllung der besiedelbaren Fläche 
erfolgen. Deshalb kann es im Westen niemals zu einer zu- 
sammenhängenden Ansiedelung kommen, wie wir sie in 
Europa haben. Das zusammenhängende Siedlungsgebiet des Ostens 
aber greift über die Nordgrenze weit nach Kanada hinein, und es ist 
daher als naheliegend zu erachten, daß dieser Teil Kanadas später an 
die Vereinigten Staaten fallen wird, ein Prozeß, den man nicht künstlich 
beschleunigt, weil man ihn sicher kommen sieht. Ganz anders liegen 
die Verhältnisse an der Südgrenze, gegen Mexiko. Nur in einem 
schmalen Streifen erreicht hier das Siedlungsgebiet der Vereinigten 
Staaten den Rio Grande del Norte, den Grenzfluß Mexikos. Aber fast 
das ganze nördliche Mexiko ist Wüste, und viele hundert km trennen 
den Rio Grande del Norte von dem Hauptsiedelungsgebiet des mexi- 
kanischen Hochlands. Diese natärlichen Verhältnisse erklären manche 
sonst schwer verständliche Einzelheiten in den politischen Beziehungen 
zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko. Die „Landnahme“ 
der Vereinigten Staaten von den Indianern durch die Weißen war im 
Zeichen des Ackerbaues erfolgt, aber seitdem rückte die Industrie 
immer mehr in den Vordergrund, 1880 war die industrielle Bevölkerung 
nur halb so stark gewesen wie die ackerbautreibende, zwanzig Jahre 
später war sie bereits auf zweidrittel der ackerbautreibenden gestiegen, 
und heute dürften beide Bevölkerungsklassen sich das Gleichgewicht 
halten. Die nötigen Arbeitskräfte wurden der Industrie wesentlich 
durch Einwanderer, vor Ausbruch des Krieges etwa 1,2 Million. 
Jährlich, zugeführt. Aber die Einwanderung hat ihren Charakter im 
Laufe der letzten Jahrzehnte wesentlich geändert. Die deutsche Ein- 
wanderung, die am Anfang der achtziger Jahre des letzten Jahr- 
hunderts 200000 bis 300000 Menschen im Jahre betrug, ist seitdem 
auf den zehnten Teil zuriickgegangen. Dadurch ist eine Minderung 
des deutschen Anteils an der Zusammensetzung der amerikanischen 
Bevölkerung begründet. Auch die irische Einwanderung, die um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts sehr bedeutend war, ist heute im Rück- 
gange, und 1910 zählte man in den Vereinigten Staaten 500 000 Iren 
weniger als zwanzig Jahre früher. Auch die Zahl der in Groß- 
britannien Geborenen hat sich seit 1890 — wenn auch nur um ein 
Weniges — verringert; dagegen ist angewachsen die Zahl der einge- 
wanderten Kanadier. Heute haben wir in den alten Puritanerstaaten 
von Massachusetts und Connecticut viele franzésischsprechende Kanadier 
und katholische Majoritäten, während Winnipeg im südlichen Kanada eine 
neue amerikanische Stadt ist. Seit 1910 sind die in Großbritannien (ohne 
Irland) und in den britischen Kolonien geborenen Bewohner der Ver- 
einigten Staaten fast ebenso zahlreich (2,4 Million.) wie die in Deutsch- 
land Geborenen, (2,5 Million.) und egenwärtig dürften beide auf 
gleicher Höhe stehen. Dagegen nd in steigendem Maße seit 1880 
an Stelle der hochintelligenten Nordeuropäer, (Deutsche, Schweizer, 
Engländer, Skandinavier) einer erwünschten Einwanderung, Slaven 
getreten, seit 1890 Italiener und Magyaren, seit 1900 russische Juden, 
alles Rassen und Elemente, die als Arbeitskräfte, nicht aber als Bürger 
willkommen sind, und die sich viel schwerer, zum Teil garnicht, dem 
angelsächsischen Wesen zu assimilieren vermögen. Diese Einwanderer 
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bilden demgemäß zum größten Teil ein städtisches Proletariat, nament- 
lich in New-York und Chicago, das zusammen mit den Negern in 
höchst unrepublikanischer Weise als Pariabevölkerung behandelt 
wird, welch letztere in kompakter Masse besondersim Südosten der Union 
wohnen, fast 16 pCt. der Bevölkerung darstellend. Der gewaltige 
Aufschwung der amerikanischen Industrie hat alle die schon 
während der „Landnahme“ in die Erscheinung getretenen glänzenden 
Eigenschaften des Amerikaners: Energie, Geschick und Erfindungs- 
abe voll entwickelt, aber auch die Rücksichtslosigkeit, beruhend auf 
der Macht des Stärkeren, trat, wie ehemals den Eingeborenen gegen- 
über, hier den Wettbewerbern gegenüber hervor. Die bei der „Land- 
nahme“ glücklich vermiedene Klippe, der Ansammlung allzugroßen 
Besitzes in einer Hand war nun nicht mehr zu meiden, und so kam 
eine fast unbeschränkte Herrschaft der Plutokratie auf, wie wir sie 
sonst nirgends auf der Welt sehen. Durch ihre Betriebe und ihre 
enge Fühlung mit der Presse vermag diese Herrschaft des Reichtums 
einen ungeheuren Einfluß auf das Land auszuüben. Stark ist auch 
deren Fühlung mit England, obwohl sie eine nur dünne Oberschicht 
bildet in Gemeinschaft mit den Abkömmlingen der ersten Einwanderer, 
die sich als Aristokraten fühlen, und deren Stammbäume meist 
nach England führen. Diese amerikanische Aristokratieund Plutokratie 
ist englandfreundlich. Die Mittelschicht zwischen den Extremen bildet 
heute die große Masse des amerikanischen Volkes, die der Träger 
aller tüchtigen Eigenschaften ist, aber infolge ihrer Abhängigkeit von 
der plutokratischen Oberschicht ungünstig beeinflußt wird; denn heute 
stehen Tausende und Abertausende zu der Plutokratie in ausge- 
sprochenem Abhängigkeitsverhältnis. In dieser breiten Mittelschicht 
steckt aber auch das Deutsch-Amerikanertum, Deutsche aus dem Reiche, 
aus Österreich oder aus der Schweiz gebürtig, oder Kinder deutscher 
Eltern, 1910 mit 9,2 Million. gezählt, bildeten ziemlich 12 pCt. der 
gesamten Mittelschicht. Wenn diese Deutsch-Amerikaner aber noch 
seit 1900 um 700000 Seelen zugenommen haben, so ist doch ihr 
Anteil an der gesamten Mittelschicht um 1 pCt. gesunken und er 
muß weiter sinken, falls die Einwanderung aus Deutschland so gering 
bleibt, wie sie in den letzten Jahrzehnten war. In 30 Jahren 
dürfte er mit 2 Million. Seelen gegenüber den sonstigen Neu- 
Amerikanern verschwinden, die aus Ost- und Siid-Europa eingewandert 
sein werden. Mit dem Sinken der Einwanderung aus Deutschland 
ist naturgemäß auch der Einfluß der Deutsch-Amerikauer geringer 
geworden, und dies ist eine wesentliche Ursache für den Rückgang 
amerikanischer Sympathien für Deutschland; dagegen hat, und das 
ist charakteristisch für die Wende der amerikanschen Geschichte, 
sich das Verhältnis zu England dauernd gebessert. Die alten schweren 
Bedrückungen der Vereinigten Staaten durch Großbritannien sind ver- 
gessen, vergessen die Tatsache, daß die Engländer 1812 Washington 
und das Kapitol verbrannt haben‘; ebenso vergessen ist Englands 
Parteinahme für die Südstaaten während des Sezessionskrieges. Viel- 
mehr hat das Streben des britischen Imperialismus namentlich bei der 
Plutokratie drüben Verständnis und Nachahmung gefunden, und der 
Prozeß des Hinausdrängens fremder Staaten aus Amerika nimmt 
einen ungehinderten Fortgang. Heute kommt infolge der starken 
Blutsbande zwischen England und Nordamerika das letztere den Briten 
zu Hilfe, die einen Nebenbuhler nicht niederzuringen vermögen. 
Durch ihren Eintritt in den Weltkrieg wollen die Vereinigten Staaten 
den . gefährlichsten Rivalen der ganzen angelsächsischen Welt be- 
seitigen, in der sie später die führende Rolle zu spielen gedenken. 
Amerika hofft nicht durch Gewalt, sondern durch allmähliche Ent- 
wickelung England als Weltmacht zu ersetzen, dahin zielt 
sein Imperialismus. Aber bei den amerikanischen Staatsmännern 
besteht eine Unkenntnis über Deutschlands Macht, sie werden auf 
Granit beißen. An Deutschland wird der englische Imperialismus 
ebenso wie der amerikanische unterm Hohn der ganzen Welt zerschellen. 
Der Vortragende konnte seine Darlegungen durch eine große Zahl 
von Lichtbildern, Karten und Diagrammen auf das beste erläutern; 
er bot Typen von Landschaft und Volkscharakteren, sowie an- 
schauliche Tabellen über die Zusammensetzung der amerikanischen 
Bevölkerung hinsichtlich ihres Ursprungs. G. St. 


Literarische Umschau. 


Bei der großen Anzahl von Büchern usw., die uns beständig zugehen, ist es uns 
z. Z. infolge starken Raummangels nicht möglich, eine ausführliche Besprechung 
derselben zu bringen. Wir müssen uns darauf besehränken, die betreffenden 
Werke kurz anzuzeigen und nur ausnahmsweise eine etwas ausführlichere Be- 
sprechung zu bringen. 

Rücksendung von Büchern findet nicht statt. 

Die eingesandten und besprochenen Bücher werden wir, soweit ihr Inhalt es 
zulässig erscheinen läßt, der „Blumenau-Stifiung“ überweisen, welche dieselben an 
die deutschen Schulen in Südbrasilien senden wird. 

„Redaktion des Export“ 


Geschichte des Welthandels. Von Prof. Dr. Max Georg Schmidt. 
Realgymnasialdirektor in Lüdenscheid. Dritte Auflage (VII u. 27 S.). 
(Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich-gemeinver- 
ständlicher Darstellungen 118. Bändchen,) Geh. 1,20 M., geb. 1,50 M. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1917. 


Die Frage, wie sich der Welthandel nach dem Kriege gestalten 
wird, ob er die alten Bahnen wieder einschlagen kann, ob neue sich 
eröffnen werden, lenken die Blicke rückwärts auf die Entwicklung 
des Welthandels und die Wege, die er im Laufe der Jahrhunderte 
gegangen. Ist doch z.B. Konstantinopel schon einmal der Mittelpunkt 
des Weltverkehrs gewesen, wie es auch der der neuen Welthandelsstraße 
Hamburg-Bagdad wieder werden würde. So erscheint das vorliegende 
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Bändchen, das auf wissensohaftlioher Grundlage in allgemeinverständ- 
licher Darstellung die Geschichte des Handels von den ältesten Zeiten 
bis zur unmittelbaren Gegenwart behandelt, zu rechter Zeit in neuer 
wesentlich verbesserter Auflage, die die durch den Krieg geschaffene 
Lage berücksichtigt. Es führt, vom Altertum beginnend, über das Mittel- 
alter zu den Kreuzzigen, seit denen Italien und Deutschland den 
Weltverkehr beherrschen, zur Neuzeit, die mit der Auffindung des 
Seeweges nach Indien und der Entdeckung Amerikas beginnt und 
nacheinder die Beherrschung des Welthandels durch Spanier und 
Portugiesen, die Holländer und end'ich durch England bringt, bis 
Deutschland Seinen Anteil wieder gewinnt, und bis zum Weltkrieg, 
dessen voraussichtliche wirtschaftliche Folgen ein Schlußkapitel 
erörtert. 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


Deutsches Auslandsmuseum In Stuttgart. Unter Hinweis auf die 
pstriotischen Aufgaben dieses großzügigen Instituts, über welches wir 
bereits in Nr. 6/9 d.J. berichtet haben, ersuchen wir unsere Mitglieder 
sowie die Leser des „Export“, welchen die Förderung deutscher Interessen 
im Auslande am Herzen liegt, die Satzungen des Aulandsmaseums sowie 
die von demselben herausgegebenen Schriften einzufordern, in welchen die 
Aufgaben und Bestrebungen desselben dargelegt sind. Das Auslands- 
museum ist als nichtamtliche Zentralstelle für alle das Deutschtum 
bewegende Interessen gedacht, und soll durch seine Sammlungen wie 
gen etn nicht nur das Verständnis für die wechselseitigen inlän iischen 
und ausländischen deutschen Beziehungen fördern, sondern auch die schnelle 
Verbindung und den Austausch derselben beschleunigen. 

Alle d utschen Volkskreise sind unter seinen Mitgliedern vertreten. 
An ihrer Spitze stehen fast sämtliche deutsche regierende Fürsten, zahl- 
reiche Städte und sonstige Korporationen, Industrielle, Kaufleute, Grund- 
besitzer, Handwerker. Hier ist eine neue und entwicklungsfähige Grund- 
lage für den organischen Zusammenhang und Ausbau des deutschen 
Volkstums gegeben, welche noch während des Krieges aus- 
gestaltet werden muß, um unmittelbar nach demselben ihre 
volle Werktätigkeit entfalten zu können. 

Solches vermag nur dann zu geschehen, wenn alle deutschen Volks- 
kreise, ohne Ausnahme, sich an der Arbeit beteiligen! 


Satzfehlerberichtigung. In Nr. 18/21 des „Export“ Seite 70, Spalte 2, 
in der Tabelle über den Viehstand des D. Reichs sind die Ueber- 
schriften über den Zahlen der Schafe und Schweine verwechselt 
worden. Wir bitten dies eventl. durch handschriftliche Aenderung 
richtig zu stellen. 


Hermannstädter allgemeine Sparkasse. Rechnungsabschluss 
fürdas Geschäftsjahr 1916. Die Bodrohung Hermannstadts 
durch die in Siebenbürgen eingedrungenen Feinde zwang die Spar- 
kasse, ihren Sitz von Hermannstadt am 28. August 1916 nach Buda- 
pest zu verlegen und dort in gemieteten Räumen den Geschäftsbetrieb 
einzurichten. 

Nach der Vertreibung des Feindes aus dem Lande kehrte im No- 
vember ein Teil, und in der zweiten Hälfte des Dezember 1916 der 
Rest, nach Hermannstadt zurück. 

Die zeitweilize Uebersiedlung nach Budapest hat begreiflicherweise 
Unterbrechungen und Störungen mit sich gebracht, die jedoch nach 
kurzer Zeit beseitigt werden konnten. Ganz ohne Folgen ist der 
unfreiwillige Ortswechsel natürlich nicht vorübergegangen und hat 
auch in dieser Jahresrechnung in dem Ausgabeposten „Evakuirrungs- 
kosten“ (K. 13 822.53) und in der Vermehrung der „Kanzleierfordernisse* 
(K. 79371.26 gegen K. 69 066.08 im Vorjahr 1915) Spuren hinterlassen. 
Die unheimlich wachsende Teuerung belastete die Kasse mit einer 
Mehrausgabe von K. 72462 92 für die Beamten und Hilfskräfte, die 
zum Ersatz der ins Feld gerückten Angestellten angenommen werden 
mußten. 

Das Betriebskapital der Hauptkasse war Ende i916: 


Aktienkapital ..... . 1 500 000.— K. 
Spar- und Kontokorrent-Einlagen. 32749 176.79 „ 
Pfandbriefe . © e. « « « 91049 300.— n 


Zusammen 125 298 466.79 „ 


(gegen 114 299 501,55 K. Ende 1915.) 


Im Jahre 1916 betragen die Erträgnisse K. 6 683 875.44, die Lasten 
K. 6 285 509.69. Somit beläuft sich der Reingewinu auf K. 398 365.87. 


In erfreulicher Weise ist auch das im Reserve-, Pensions- und 
Pfandbriefgarantie-Fond angelegte Vermögen der Sparkasse gewachsen. 
Der allgemeine Reservefond beträgt K. 4 040 202,66 und die Zunahme 
K. 254 233,75, der Pensionsfond K. 668 773,03 und die Zunahme K. 
29 327.35, der Pfandbriefgarantiefond K. 4 891 825.06 und die Zunahme 
K. 240 093.62. 

Die Kursreserve, welcher K. 60000 zur Deckung von Kursver- 
lusten entnommen wurden, weist K. 40 000 auf. 

Das Gesammtvermögender Sparkasse beläuft sich auf: K. 9 600 800.75 
und die Zunahme auf K. 528 654.72. 


Ob der 1916 er Reingewinn in ähnlicher Weise wie der des Vor- 
jahres verweudet werden wird, ist nicht gesagt. Erwähnt sei, daß 
die Verteilung des letzteren vorzugsweise für gemeinnützige Zwecke 
bestimmt war. U. a. wurden dem evangelischen Presbyterium A.B. 
in Hermannstadt fiir die Knabenvolksschule K. 12 500, für die Mädchen- 
schule K. 12000, u. a. m. insgesamt K. 84600 zugewendet. Das 
evangelische Landeskonsistorium erhielt K. 14000. Dem Hermann- 
städter Bürger- und Gewerbeverein wurden K. 5300, dem Verein für 
siebenbürgische Landeskunde K. 1600 zugesprochen usf. 


EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie usw. 
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Siebenbürger Vereinsbank A. @., Hermannstadt (Ungarn-Siebenbilrgen). 
Der vorliegende Rechnungsabschluß für das Jahr 1915 borichtet 
zuerst über die Güter der Bank. Neue Verkäufe und Pachtüber- 
nahmen kamen nur vereinzelt zustande, im Gegenteil wurden infolge 
des Einziehens verschiedener Pächter zum Heereslienst die Pacht- 
parzellen vielfach gekündigt. Eine Erleichterung ihrer Lage erfuhren 
die Grundkäufer und -Päohter durch die starke Praissteigerung aller 
Landwirtschaftserzeugnisse. Dadurch wurden die meisten Grund- 
käufer finanziell besser gestellt, was viele in die Lage setzte nicht 
nur alte Rückstände zu begleichen, sondern sich auch von der ge- 
samten Grundschuld zu befreien. Die Grundkäufer aber, die solcho 
Landwirtschaftsprodukte garnicht oder nur in geringem Maße abzu- 
geben haben, befinden sich, nach wie vor, in schwieriger Lage. — 
Die so zum großen Teil in der Landbevölkerung vorhandene Geld- 
flüssigkeit wird in ruhigeren Zeiten Veranlagung in Grund und Boden 
suchen. Unter diesem Gesichtspunkte hat die Vereinsbank in ihrer 
Vollversammlung vom 23. Dezember v. J. die erweiterte Koloni- 
sationstätigkeit sich zum Ziele gesetzt und zu diesem Zwecke Ihr 
Aktienkapital um 4 Millionen Kr. bezw. um 46 Millionen Kr. — da 
der zur Zeichnung aufgelegte Betrag um 0,6 Million. Kr. überzeichnet 
wurde — erhöht, und den Ankauf von Ansiedlungsgütern beschlossen. 
Im Berichtsjahre selbst wurden ebenfalls mehrere Güter neu erworben, 
so die Güter des Barons Franz Wesselenyi in Obrasza, Mihalczfalva 
und Olähcsesztve im Gesamtflächenmaße von 2 3121/, Katastraljoch. 
Die Lagerhäuser der Vereinsbank hätten im Berichtsjahro 
größeren Gewinn gebracht, wenn sie nicht von der k. k. Militirver- 
waltung in Anspruch genommen worden wären, jedoch haben sie 
einen guten Mietsertrag erzielt. Der Umsatz in Brennholz über- 
stieg den von irgeni einem der vorhergehenden Jahre und die 
Stearinkerzenfabrik stand in vollem Betriebe, hatte auch 
mehrfach Gelegenheit, ihre Erzeugnisse an das k. k. Kriegsministerium 
zu liefern. Die Schlußabrechnung mit dem Hermannstädter Magistrat 
bezüglich der städtischen Gassenasphaltierung brachte der 
Bank einen Verdienst von 854 736,28 Kr. An der 2. und 3. k. ung. 
Staatsrentenanleihe (Kriegsanleihe) vom Jahre 1915 hat sich 
die Vereinsbank mit einem Betrage von 80000 Kr. beteiligt. Der 
Reipgewinn für das Geschäftsjahr 1915 beträgt einschl. des Vortrages 
151 394,85 (im Vorjahre 63 029,83) Kr, von welchem Betrage eine 
Dividende von 6 (5) pCt. verteilt werden soll. 


Siebenbürger Vereinsbank A.-G., Hermannstadt (Ungarn-Siebenbürgen.) 

Der vorliegende Rechnungsabschluß für das Jahr 1916 berichtet 
zuerst über die Güter der Bank. 

Es wurden 3 Güter im Sinne der durch die Vollversammlung im 
Dezember 1915 vorgesehenen erweiterten Kolonisationstätigkeit 
erworben, zu einem Gesamtpreise von K. 4357500. 


Die Möglichkeit zur Anbahnung einer in solcher Art ver- 
rößerten Kolonisationstätigkeit bot die im Vorjahr durchgeführte 
Erhöhung des Aktienkapitals, an die sich die Schaffung eines 
Garantiefonds von drei Million. Kronen sohloß. Mit ausgiebiger Hilfe 
befreundeter Geldinstitute errichtet, soll dieser Fonds gegebonenfalls 
als Unterlage für Ausgabe von Obligationen dienen und damit auch 
zur Erweiterung des Rahmens der wirtschaftlichen Tätigkeit der Bank. 


Auf den älteren und schon größtenteils wieder abgegebenen, 
bezw. mit Verkaufsrecht verpachteten Gütern, die glücklicherweise 
alle außerhalb der Kriegsgrenze geblieben sind, wurde die Erfahrung 
gemacht, daß die Grundkäufer und Pächter von der Preissteigerung 
aller ihrer Boden- und Viehprodukte großen Nutzen gezogen haben. 
Es sind ihnen infolgedessen ganz bedeutende Geldbeträge zugeflossen, 
womit die Butreffenden sich sehr merklich von früher übernommenen 
Grundschulden entlastet haben. Zugleich aber wuchs im Hinblick 
auf die erhöhten Bodenerträge der Bodenhunger in bisher unge- 
wohntem Maße, so daß heute auf manchem dieser Güter auch schon 
die letzte Parzelle verkauft wurde, auf anderen nur sehr schwer be- 
schränkte Grundreste noch übrig sind. Diese Bewegung, durch die 
viele bieher wenig in Erscheinung getretene Reserve-Beträge auf den 
Gütern frei wurden, hat wesentlich zu dem starken Jahresgewinne in 
dem vorliegenden Rechnungsabschluß beigetragen. 


Die Lagerhäuser der Vereinsbank hätten im Berichtsjahre 
größeren Gewinn gebracht, wenn sie nicht sowohl von der 
k. k. Militärverwaltung, als auch von der k. deutschen Militär- 
verwaltung in Anspruch genommen worden wären. Die Ausnützung 
war eine derartige, daß nach dem Kriege gewiß umfangreiche 
Reparaturen bevorstehen, immerhin haben sie ein Erträgnis von 
K. 56 104,17 eingebracht. 

Der Brennholz-Verkauf litt im abgelaufenen Jahre schwer 
unter dem Arbeiter- und Fuhrwerkmangel, sowie, infolge des Krieges, 
der Unterbindung des Frachtverkehrs auf den Bahnen und seiner 
Bedürfnisse, die den Handelsverkehr kaum zu Atem kommen ließen. 


Einen namhaften Beitrag zum Jahresgewinn konnte dieStearin- 
kerzenfabrik leisten, obwohl sie im Anschluß an die Kriegs- 
erklärung Rumäniens zwei volle Monate außer Betrieb gestanden und 
sie der uferloson Preissteigerung, wie diese gerade bezüglioh Kerzen 
und Seife im Lande in die Erscheinung trat, nicht gefolgt ist. 


Bei der Zeichnung für die 4. und 5. Staatsrenten-Anleihe (Kriegs- 
anleihe) im vergangenen Jahre hat sich die Vereinsbank mit einem 
Betrage von zusammen Kr. 12:0 000,— beteiligt. 

Der Reingewinn für das Geschäftsjahr 1916 beträgt ausschl. 
des Vortrages Kr. 304 954,61 (im Vorjahre Kr. 147 487,17) von welchem 
Betrage eine Dividende von 6°/, (6°/,) verteilt werden soll. 








Mitteilungen vom „Deutschen Exporthüro“. 


Berlin W.62, Lutherstrasse 5. 


Briefe, Proben, Pakete usw. sind mit der Adresse Beriin W. 62 Lutherstr. 5, zu 
versehen, Telegrammadresse: Deutsche Exportbank, Berlin. 





An unsere Geschäftsfreunde 


in Bulgarien, Rumänien, Serbien und der Türkei, sowie im 
neutralen Auslande! 


Berlin W. 62, Lutherstr, 5, 25. Mai 1917. 


Im Interesse der beiderseitigen Geschäftsbeziehungen zwischen 
Ihnen und deutschen Firmen, gestatten wir uns folgendes vorzutragen: 


Da der Geld- und Waren-Verkehr zwischen den obigen Handels- 
gebieten und Deutschland z. Z. ebenso kostspielig wie zeitraubend 
ist, die beiderseitigen Warensendungen im Postverkehr meist auch 
nur gegen Kasse erfolgen, so erscheint es empfehlenswert, daß Sie sich 
durch eine dortige Bank bei einem hiesigen Bankinstitut bis zu einem 
gewissen Betrage akkreditieren lassen, von welchem sowohl die 
fälligen Zahlungen abgeleistet und dem auch die für Ihre Rechnung 
eingehenden Werte zugeschrieben werden können. 
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Schering’s flüssige Teerseife heil und dunkel $ 


ist als Haarpflegemittel seit vielen Jahren fast unentbehrlich geworden. 
Kopfjucken usw., die meist Haarausfall im Gefolge haben, sind die Waschungen mit Schering’s flüssiger Teerseife 
fast das einzige Mittel, diese unangenehmen Erscheinungen zu beseitigen und damit dem Haarausfall Einhalt zu 
Hat doch der bekaunte Dermatologe Professor Dr. Lassar schon vor mehr als dreißig Jahren die Heil- 
wirkung des Teers erkannt und ausschließlich Schering’s flüssige Teerseife in seiner Klinik bei Erkrankungen der 
Kopfhaut etc. benutzt. Die Anwendung der Seife ist überaus einfach; sie läßt sich leicht aus dem Haar entfernen; 
dasselbe erscheint nach den Waschungen glänzender und wird außerordentlich weich und geschmeidig. Alle diese 
Eigenschaften haben Schering’s flüssige Teerseife so bekannt und berühmt gemacht. 


Schering’s Grüne Apotheke = Berlin N, Chausseestr. 24 


Niederlagen in fast allen Apotheken, Drogerien und besseren Friseurgeschäften 


usw. 1917. 














Damit Sie sich über die z.Z. sehr schwankenden Einzelbeträge 
der Ihnen später mit der Warensendung zugehenden Faktura recht- 
zeitig genau unterrichten können, so empfiehlt es sich bei Erteilung 
des Auftrages die umgehende Einsendung einer Probefaktura zu ver- 
langen, deren sämtliche Angaben für eine beschränkte Zeit maßgebend 
bleiben. Ebenso werden Sie bei Einsendung Ihrer evtl. Probe- 
fakturen sich bis zu einem bestimmten Termin zu binden haben. 

Solche und ähnliche Abmachungen sind beim derzeitigen umfang- 
reichen Postpaketverkehr an Stelle von kostspieligen Nachnahme- 
sendungen u. dergl., zur Vermeidung von Zeitverlust, Kursdiffe- 
renzen usw., ganz besonders empfehlenswert. 

Den Abonnenten des Exportbureaus stellen wir gegen geringe 
Gebühren die Vermittelung desselben für den Fall von Unstimmig- 
keiten zwischen den Absendern und Empfängern der betr. Sendungen 
zur Verfügung. 

Nichtabonnenten, welche unsere Dienste in Anspruch zu nehmen 
wünschen, wollen die Abonnements-Bedingungen einfordern. 


Hochachtungsvoll 


Exportbureau der Deutschen Exportbank. 














Bei Schuppen- und Sohinnenbi.dung, 
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Frank’sche Eisenwerke 


G. m. b. H. 


Adolfshütte Post Niederschela 


(Dillkreis) 


























D. R. G. M. No. 638912 u. 641 959 
Gesetzlich geschützt No. 207 838 
D. R. P. 


Spiritus-Qliblieht-Sparhrenner 


aus beschlagnahmefreiem Metall 
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Giserne Renulierdiise 


(D. R. G. M. ang.) 
Normal u. Liliput, für hängendes und stehendes Gasglühlicht. 


Beleuchtungswerke W. Rosenstein 


Stettin Berlin SW. 61 
Holzmarktstraße 1 Blücherstr. 31 
Fernsprecher: 753. Amt Moritzplatz 12615. 












Bei Anfragen, Bestellungen usw. an die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“. 
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_, „Erscheint jeden Dienstag. 
rn; AWährend des Krieges vierwöohentlioh.) 


Anzeigen, 
die kleingespaltene Petitzeile 
oder deren Raum 
mit 50 Pfg. berechnet, 
werden von der 


Expedition des „Export“, 


....Abonniert 
wird bei der Post,im Buchhandel 
bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig 
und bei der Expedition. 


Prois vierteljährlich 
im deutschen Postgebiet 3,0 M 
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im Weltpostverein .... 3,75 Berlin W., Lutherstr. 5 
Preis fiir das ganze Jahr entgegengenommen, 

im deutschen Postgebiet 13,00 M go 

im Weltpostvereiu. ... 15,00 » Beilagen 


Einzelne Nummern 40 Pfg. 
(Nur gegen vorherige 
Einsendung des Betrages.) 


nach Uebereinkunft 
mit der Expedition. 
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2 DES 


GENTRALVEREINS FÜR SIANDELSGEOGRAPHIE UND FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM ÄUSLANDE. 


Redaktion und Expedition: Berlin W.62, Lutherstraße 5. 
Gesch&ftszeit: Wochentags 10 bis 4 Uhr. . Telephon: Amt Lützow, Nr. 61. Postscheckkonto: Berlin, Nr. 123 39, 
ee Der „EXPORT“ ist im deutschen Postzeitungskatalog unter dem Titel „Export“ eingetragen. sg 


XXXIX. Jahrgang. Nr. 26—29. 


Diese Wochenschrift verfolgt den Zweck, fortlaufend Berichte fiber die Lage unsurer Landsleute im Auslande zur Kouutuis ihrer Leser zu bringeu, die Interessen des deutschen Exports 
tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu übermitteln, 








Berlin, den 26. duni 1917. 

















Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „Export‘‘ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutberstrafse 5, zu richten. 
Briefe, Zeitungen, Beitritiserklärungen, Wertsendungen [ftir den ,,Centralverein fir Handelsgeographie etc.“ sind nach Berlin W., Lutherstrafse 6, zu richten. 


“Inhalt: Abonnements-Einladung fir Quartal Il — Wetterwende in Ostasien Dr. Freiherr von Mackay. — 
Europa: Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus V. Dr. R. Jannasch (Fortsetzung). — Die Ergänzung der verloren gehenden 
Schiffstonnage. — Die dänische Handelsflotte. — Das Ergebnis der Leipziger Frihjahrs-Mustermesse. — Asien: China. Der Abbruch der 
deutsch-chinesischen Beziehungen. — Nord-Amerika: Die falsche Rechnung von Nordamerika. — Aus wissenschaftlichen 
Gesellschaften: Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. Vereinsnachrichten: Centralverein für Handelsgeographie usw., Berlin. — 
Briefkasten und Geschäftsnachrichten. — Anzeigen. | 


Die Windergahe von Artikeln aus dem „Export“, falls nicht ausdrücklich verbeten, ist gestattet, wenn die Bemerkung hinzugefügt wird: Abdruck aus dem „EXPORT“. 











Abonnements-Einladung für Quartal Ill. 
Um eine Unterbrechung in der Zusendung des Blattes zu verhüten, 
ersuchen wir unsere bisherigen Abonnenten, das Abonnement für das 
ill. Quartal 1917 baldtunliochet erneuern zu wollen. 


Abennement Im deutschen Postgebiet 12M, im Weltpostverein 15 M. 
Während des Krieges erscheint der „Export“ monatlich. 
im Buchhandel bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig. 


Berlin W. 62, Lutherstr. 6. Expedition des „Export“. 





Wetterwende in Ostasien. 
Dr. Freiherr von Mackay. 

Nachdem der Unwille über den japanischen Räuberanfall 
auf Teingtau sich gelegt hatte, wurde bei uns sehr bald darauf 
hingewiesen, daß tiefere Gegensätze zwischen Deutschland und 
dem Mikadoreich nicht beständen, daß vielmehr die Möglichkeit 
einer Verständigung mit Tokio, vorab als Parade gegen Amerikas 
Drohungen, noch während des Krieges ins Auge zu fassen sei: 
eine Erwägung, die letztmals eine hervorstechende Rolle in der 
Carranza-Note der Wilhelmstraße gespielt hat. Ja, man glaubte 
in solchem Einvernehmen den Schlüssel zur glücklichen Lösung 
aller ostasiatischen und damit in gewisser Weise aller Weltmacht- 
Zukunftsfragen gefunden zu haben, und gab die nicht gerade 
sehr vornehmen und von Tokio unerwiderten Anbiederungen, als 
Gegenstück zur angeblich früher Mode gewesenen Politik der 
Empfindeleien, für nüchterne Realpolitik aus, die in Wirklichkeit 
das Gegenteil ist: nämlich das Musterbeispiel einer Liebhaber- 
Staatskünstelei, die vermeint, das politische Kräftespiel zu durch- 
schauen und zu meistern, wenn sie es nach der Art eines physi- 
kalischen oder chemischen Experiments mit willkürlich zu ver- 
ändernder Versuchsanordnung behandelt. 

Um einen festen und breiten Standgrund für die Beurteilung 
des Wesens der Taktik vom Mikadoreich zu finden, ist vorab 
dreierlei im Auge zu behalten. Erstens, daß die Politik Tokios 
seit dem mandschurischen Krieg durch die ständig wachsende 
Macht des Geldsacks, die jetzt, mit dem aus dem Kriegslieferungs- 
geschäft fließenden Goldstrom, erst recht überragend wurde, 
säkularisiert ist, das heißt, das die Einflüsse der Hochfinanz in 
Parlament, Presse und Bürokratie bis hinauf in den Genroin 
immer stärker geworden sind. Eine Verdichtung der freundschaft- 
lichen Beziehungen zu Lombardstreet und vorab zu Wallstreet 
und Washington, wo der gleiche Geist der großkapitalistischen 
Geschäftsmache maßgeblich ist, ergab sich damit von selbst. 
Zweitens, daß der Ausdehnungsdrang Japans, mag Südsee, 





Australien und der pazifische Ozean gewiß nicht vergessen sein, 
heute doch vornehmlich nach dem asiatischen Festland, auf Macht- 
ausbreitung in der Mandschurei und deren Grenzgebieten sowie 
auf die Eindeckung Chinas unter der Flagge der mongolischen 
Monroelehre hingerichtet ist. Drittens, daß in der Presse Tokios 
unter dem EinfluB des Entente-Nachrichtenmonopols allgemein 
die Ueberzeugung zum Ausdruck kommt, Deutschland werde, 
wenn es nicht aufs Haupt zu schlagen sei, doch noch weniger 
einen entscheidenden Sieg davonzutragen imstande sein, und daß 
demnach Japan ein gesuchter Bundesgenosse, der links und rechts 
seine Geschäfte machen könne, bleiben werde. 

Die Meilensteine des Kuhhandels, der sich so auf groß- 
kapitalistischer Grundlage zwischen Washington und Tokio ent- 
wickeln konnte, sind folgende. Zunächst, nach dem Zusammmen- 
bruch des Fünfmächtesyndikats, Genehmigung der Verwaltungs- 
anleihe für - Peking, wobei Chicago als Kulisse für New York 
auftrat. Dann amerikanische Spesennachrechnung in Gestalt 
eines schweren Sacks voller Gerechtsame für Eisenbahn-Unter- 
nehmungen und Kanalbauten im Hwanghogebiet und andere Ge- 
schäfte. Sauersüsse Zustimmung Londons, Murren in Tokio, worauf 
der Stahlkönig Gary nach Yokohama reist, dort von dem Finanz- 
magnaten und Amerikanerfreund, dem greisen Baron Schibuawa, 
freundschaftlich empfangen und alsbald von der ganzen groß- 
kapitalistisch gesäuerten Presse Tokios hochgefeiert ward. Gegen- 
besuch Schibuawas auf der Panamaausstellung, wo auf die 
glückliche Verständigung der beiden Vormächte in der Neuen 
und der ostasiatischen Welt weiter getoastet wird. Hinweise 
auf die Verschwisterung der Standard Oil mit den 95 eae 
Erdölgesellschaften, deren Zusammenfassung unter Beteiligung 
von 10 Million. $ amerikanischem Kapital es ermöglicht habe, 
binnen kurzem den Petroleumgewinn so zu steigern, daß 
er den Landesbedarf zu 60 v. H. decke. Gleichzeitiger Schein- 
rückzug Rockefellers aus Schensi, um Tokio.zu beweisen: Raum 
für alle hat die chinesische Erde! Nunmehr der große Wallstreet- 
Schlager: Erwerb von 3750 km Eisenbahnbau-Gerechtsamen in 
allen Himmelsstrichen der Republik der Mitte durch die Firma 
Siems and Carey, und zwar im Auftrag der National City Bank, 
in deren Verwaltung die Rockefeller, die Kuhn, Loeb & Co. so- 
wie Morgan vertreten sind, und die einst durch ihren Versuch 
der Begründung eines gewaltigen Mergers von 7 Nationalbanken 
und Trust-Companies den Kongress zum unmittelbaren Eingreifen 
gegen das Schreckgespenst eines Geldtrustes veranlaßte. Ver- 
wahrungen Tokios gegen diesen Dollar-Handstreich, der vorab 
in Schantung und Fukien japanische Einflußgebiete bedrohe, und 
darauf der letzte Washingtoner Schachzug: der plötzliche Umfall 
des Herrn Straight, des Vertrauensmannes von Wilson und Vor- 
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stehers der. asiatischen * Abteilung: dex :Auperican’ International 
Corporation, der früher am schärfsten die japanfeindliche Richtung 
vertreten hatte, nunmehr aber aus dem Saulus ein Paulus wurde 
und für das Zusammengehen von Pennsylvania Avenue und Soto- 
schiro sich einsetzte. Was weiter den Präsidenten selbst, das 
außen mit Menschlichkeitsphrasen etikettierte, innen mit tüchtigem 
Nützlichkeitssinn aufgefüllte amerikanische Weltgewissen, an- 
belangt, ro ist klar, daß man in Washington nicht systematisch 
auf den Krieg mit Deutschland hingearbeitet hätte, wenn es uicht 
vorher gelungen wäre, sich den Rücken gegen Japan und damit 
auch halbwegs gegen Mexiko zu decken. 

Nach allem muß es als unzweifelhaft gelten, daß, was in 
Jüngster Zeit japanische Blätter offen, New Yorker Zeitungen 
zwischen den Zeilen deutlich lesbar vom Abschluß einer 
Ucbereinkunft zwischen den Vereinigten Staaten und Japan zur 
schiedlich-friedlichen Regelung der ostasiatisch-pazifischen Streit- 
fragen angedeutet haben, sehr reale Grundlagen hat. Ein Ver- 
gleich der Spiellage mit der Auseinandersetzung zwischen 
London und Petersburg vor zehn Jahren liegt nahe. Rußland 
war durch den Briten in den Krieg gegen Japan hineingelockt 
und besiegt worden. Dadurch hatte es die Stütze in Ostasien 
gegen Großbritanien verloren; es kehrte seine Front gegen den 
Balkan und die Mittelmächte, gab die Gedanken an einen Alexander- 
zug über den Himalaya gegen Indien endgültig auf, vertrug sich 
durch das Abkommen vom 31. August 1907 mit seinem asiatischen 
Erbfeind England, und beide teilten Persien als Beute unter 
sich auf. Heute ist es die Union, die dem Fallensteller John 
Bull in die Eisen gegangen ist und Vasallendienste für ihn ver- 
richtet. Die Idee einer Argonautenfahrt über die Wogen des 
Stillen Meeres nach dem Vließ der pazifischen Macht hat stets 
mancherlei Utopisches an sich gehabt und böte für Japan wie für 
die Union gleich große Schwierigkeiten solcher Art, daß das 
Zurückschreeken vor solchem Wagnis namentlich in der jetzigen 
unsicheren Sturmzeit beiderseits natürlich genug erscheint. 
Damals, bei der großen Aufteilung Mittelasiens, wurde Tibet 
neutralisiert, in Afghanistan England die Vorhand zugesprochen, 
Persien zerstückelt, und der wichtigste Teil Rußland als Beute 
hingeworfen. Jetzt, beim Paktieren zwischen Tokio und Washing- 
ton, wird Japan freie Hand in China gelassen, die Frage der 
Philippinen und des Streits um den übrigen pazifischen Inselbesitz 
auf die lange Bank späterer Entscheidung geschoben, Mexiko dem 
„Schutz des großen Bruders“ ausgeliefert. 


Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken, 
Das nicht die Vorwelt schon gedacht? 


Rechnet man aber so- mit harten Tatsachen und logisch be- 
gründeten Wahrscheinlichkeits-Schlüssen statt mit dünnflüssigen 
spekulativen Ideen, so treten auch jene sich immer wieder- 
holenden Gerüchte über die Beschlagnahme der wichtigsten 
russischen Häfen im weißen Meer und an der Murmanküste, von 
Archangelsk, Alexandrowsk und Romanoff durch Engländer und 
Franzosen, von Charbin durch die Japaner und vom zweigeleisigen 
Ausbau der sibirischen Bahnen durch amerikanisches Geld in 
andere als die gewöhnliche Beleuchtung. Urteile, als ob es sich 
lediglich um einen Druck auf Rußland und auf dessen Ein- 
schüchterung durch das japanische Gespenst handle, erscheinen 
reichlich oberflächlich. Es zeigt sich vielmehr auch hier wieder 
das einstweilen enge Zusammenarbeiten der japanischen Politik 
mit der westlichen Ententegruppe. Dieser Interessen werden 
nach Nordasien abgelenkt, Japau erhält, entsprechend seinem fest- 
ländischen Machtprogramm, noch mehr freien Ellenbogenraum 
als bisher im Amurgebiet, dazwischen schlägt die Union ihre 
Brücken zur kapitalistischen Ausnutzung der Notlage Rußlands 
in großen Stil. Im Grunde konnte es daher keineswegs über- 
raschen, daß, sobald in Rußland die Sonderfriedenswünsche sich 
immer deutlicher bemerkbar machten, von Tokio aus mit aller 
Deutlichkeit zu verstehen gegeben wurde, daß man solchen Auslauf 
der Umwälzungskrise nach Möglichkeit sich entgegenstemmen 
werde. Es geht Japan genau so wie dem Sternenbannerreich; 
man hat sich finanziell und handelswirtschaftlich bereits viel zu 
weit in das Ententegeschäft versenkt und verwickelt, als daß 
man noch freie Hand zu plötzlichem Spielwechsel hätte. Was 
ist also unter solchen Umständen vom Plan eines deutsch-russisch- 
japanischen Weltburdes zu erwarten, der von vielen Seiten als 
gegebenes Mittel zur Aufrichtung und zum Neuaufbau der deutschen 
Weltpolitik in zeitgemäb-großzügiger Form empfohlen wird? 
Die Antwort auf die Frage gibt noch schärfer die heutige neue 
Krisenbildung im Reich der Mitte, die zur vierten Umwälzung 
seit dem Sturz der Mandschudynastie auszuwachsen sich schein- 
bar anschickt. 

Zum Verständnis ihres Wesens muß kurz auf die Vorgänge 
bei der Kriegserklärung gegen Deutschland zurückgegriffen werden. 
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Die Wurzeln des damaligen Parlamentsstreits und Ministerschubs 
lagen nicht so sehr, wie es vielfach darzustellen beliebt wurde, 
im Gegensatz zwischen den Vertretern einer deutsch- und einer 
ententefreundlichen Richtung, als im Kampf zwischen den Partei- 
gängern Japans und der Vereinigten Staaten. Der Präsident 
Li Jüan-hung ist ausgesprochen Anhänger und Bewunderer des 
Mikadoreichs und umgibt sich nach Möglichkeit mit Beamten 
und Würdenträgern, die, wie er selbst, ihre staatsmännische 
Schulung in Tokio genossen haben; auf der anderen Seite stand 
der Minister des Aeußeren Wu Ting-fang, der langjahrige kaiser- 
liche Gesandte in Washington, als ebenso entschiedener Amerika- 
freund. Beide Männer waren aber ihrerseits wiederum nur die 
Vertreter zweier in der politischen Weltanschauung sich sch&ff 
entgegenstehenden Gruppen: der Gemäßigten und der Radikalen. 
Diese sehen in Amerika das Land der Freiheit, dessen Verfassung 
und politische Lebensformen das Vorbild für die Entwickluag 
der Kepublik der Mitte sein soll. Die Gemäßigten neigen mehr 
zu Tokio, nicht so sehr in blinder Verkennung der Gefahrdn, 
die China von dort her drohen, als in Anerkennung der Tatsache, 
daß Japan nun einmal die gebietende Macht in Ostasien ist, umi 
daß jedes Ueberwerfen mit ihr angesichts der Unfähigkeit der 
europäischen Mächte zu wirksamem Schutz verhängsvoll für Peking 
werden muß. In der Mitte zwischen beiden Gruppen aber stand 
die Militärpartei, als deren Vertreter der Ministerpräsident Tuan- 
Tschi-jui und mit ihm Männer wie TangTschao-jih, Fen-Kuot- 
schang, Tschen Tschin-tao und Wen Tsung-jao gelten konnten, 
die zwar ihrer Erziehung nach zu Washington hin neigen, aber vor 
einem Bruch mit Deutschland mit erhobener Kassandrastimme 
warnten. Daß viele der alten erprobten Generäle des Nordens 
noch heute im Stillen zu Deutschland halten, ist sicher; ihrer 
Gesinnung laut Ausdruck zu geben, hatte aber für sie, als ein 
vergebliches Schwimmen gegen den übergewaltigen Strom der 
Machenschaften der Ententegenossenschaft, zunächst keinen Zweck. 
Immerhin war ihr Einfluß im Stillen nicht unwirksam. Denn 
wenn die Militärgouverneure in einer am 26. April zu Peking 
abgehaltenen Versammlung einstimmig für die Teilnahme am 
Kriege sich erklärten, so darf angenommen werden, daß der 
Beschluß in ähnlicher Weise zustande gekommen ist, wie 
seinerzeit die angeblich einmütige Wahl Jaan Schih-kais zum 
republikanischen Präsidenten. Daß ihre wirkliche Gesinnung 
und ihre eigentlichen politischen Pläne in anderer Richtung aus- 
liefen, bezeugten allerhand VorsichtsmaBregeln, wie die Versammlung 
starker Truppenverbände an der Jangtselinie und in der Haupt- 
stadt selbst, wo alsbald die radikale Presse neuerdings vom 
alten Geschrei über die „Knebelung des Parlaments durch den Mili- 
tarismus“ wiederhallte. Die Machenschaften Londons und New Yorks 
zum Zweck, China in den Ententering hineinzupressen, wären 80 
aller Wahrscheinlichkeit nach dennoch gescheitert, wenn ihnen 
nicht zwei Ereignisse zu Hilfe gekommen wären: der offene 
Uebertritt der Union auf die Verbandsseite, der Umsturz in 
Rußland. Für Japan verlor dadurch die durch das Bündnis mit 
dem zarischen Reich gewonnene Rückendeckung einstweilen jede 
Kraft und Sicherheit; auf der anderen Seite war der Bund der west- 
lichen Mächte politisch wie kapitalistisch fester und stärker denn 
je geworden, so daß Tokio neuerdings wie so oft, vor der Gefahr 
der Vereinsamung auf dem ostasitischen Kampffeld stand. Dem- 
nach hatten jetzt alle jene in Peking namentlich vom Washingtoner 
Botschafter Reinsch geschickt und lebhaft unterstützten Bemt- 
hungen Englands um einen Vergleich zwischen dem Mikado- und 
und dem Sternenbannerreich zur Schlichtung alles dessen, was 
sie geschichtlicher Feindschaft nach im Bereich des Stillen Meeres 
miteinander auszutragen haben, ein günstiges Spielfeld. Eine 
der Voraussetzungen aber, unter denen der diplomatische Kuh- 
handel zustande kam, war offenbar die Einwilligung Japans zum 
Aufgeben des Widerstandes, den es ehedem der Eindeckung 
Pekings seitens der Ententepolitiker für ihre Zwecke entgegen- 
gesetzt hatte: ein Zugeständnis, das für Tokio umso leichter 
war, als ihm ja eben durch den Vertrag vollkommenere Bewegungs- 
freiheit denn je in der benachbarten Republik zugestanden wurde. 
Nach solcher Ringbildung angeblich wohlwollender Freunde 
also war Chinas Schicksal besiegelt. Die angelsächsische Auf- 
wiegelei gegen Deutschland nahm wüstere Formen denn je an, 
beide Häuser der Volksvertretung bewilligten die Fehdeansage 
gegen eine Macht, die China niemals etwas zu Leide, wohl aber 
unendlich viel Gutes getan hat, aus nichtigsten Gründen. Tuan 
Schi-juih, ebenso Fen Kuo-tschwang, der Vizepräsident und an- 
gesagte Gegner der deutschfeindlichen Hetze, traten zurück. 
Aber an des ersteren Stelle setzte sich Tsing-schih, wiederum 
ein Vertrauensmann der Generäle des Nordens, was von vorn- 
herein darauf schließen ließ, daß der Riß zwischen Militär- und 
Bürgerpartei nur äußerlich zugeklebt war. 
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Heute klafft er in Abgrundtiefe wieder auf. Das Pogrom 
gegen die Deutschen bedeutet nach Auffassung des gewöhnlichen 
Chinesen nichts anderes als eine Wiederaufnahme der Treibjagd 
gegen die weißen Teufel. So wacht der böse, unheilvolle Geist 
der Boxerbewegung wieder auf, der in China schon genau soviel 
Unheil angerichtet hat wie sein Halbbruder, der überspannte, 
gehässige Nationalismus in Rußland. Mit ihm aber wird folgerichtig 
die alte Eigenbrödelei der Provinzen und ihrer Militärgouverneure, 
früher Vizekönige, neuerdings rege. Nach amerikanisch-britischen 
Plänen soll, angeblich um zugleich der Republik den Rücken 
gegen Japan zu stärken, die ganze chinesische Eisenindustrie 
in den Dienst des Ententetrusts für Kriegsmateriallieferungen 
gestellt werden; gleichzeitig damit wird die Ausfuhr von Kulis 
als Munitionsarbeiter und für den „Dienst hinter der Front“ 
überhaupt im großen Stil betrieben. Alles das widerspricht aber 
den Interessen der Provinzgewaltigen durchaus, denen dadurch 
ihr eigenes Geschäft gestört wird, und die mit Erbitterung sehen, 
wie die von Kanton nach Peking verlegte radikale Regierung über 
ihre Wünsche sich genau so hinwegsetzt wie ehedem das Mandschu- 
regiment. Die Armeeführer des Nordens aber betreuen jenes 
echte heiße vaterländische Empfinden, das einst der eherne Schild 
der Mandschudynastie war und in dem der Haß gegen die süd- 
lichen Umstürzler unverjährt fortglüht. Sie sehen jetzt durch 
deren Werk China näher denn je an den Abgrund gebracht und 
raffen sich zum letzten Widerstand auf: über den Kopf des 
Präsidenten und der Volksvertretung hinweg hat die Militärpartei 
Hsü Schi-tschang, den vornehmen Patrioten und einstigen General- 
gouverneur der Mandschurei unter Tsü-hsi, und Wang Li-tscheng, 
den Generalstabschef unter Jüan Schih-kai, zur Bildung einer neuen 
Regierung berufen. Während so die vergiftete Waffe der Entente- 
politik die Spitze gegen den Schmied kehrt, lacht sich Japan 
ins Fäustchen. Es hat erreicht, was es wollte. Das. chinesische 
Haus brennt, und es kann von Kiautschou, Schantung, der Mand- 
schurei weiter vorrücken, um den Brand zu löschen. Was freilich 
weiter kommt, bleibt abzuwarten. Einstweilen ist nur soviel klar, 
daß, genau wie im zarischen Reich, England und seinen Helfers- 
helfern in China die Dinge über den Kopf wachsen, daß aber 
auch Japan, mag immer seine Handelschaft mit den Entente- 
mächten nicht von ewiger Dauer sein, eine mit den deutschen 
Interessen unvereinbare Politik des unverhüllten Ziels, die offene 
Tür in China zu schließen, betreibt. Wir haben uns für die 
Handelsfreiheit auf dem ostasiatischen Festland als dem größten 
Wirtschaftsmarkt kommender Zeit eingesetzt und China in 
seinen Bestrebungen der Machterhaltung und -erneuerung nach 
Möglichkeit unterstützt. Wir können es nicht um politischer 
Gelegenheitsgeschäftsmache willen in Zeiten der Not völlig preis- 
geben, ohne unsere eigene Zukunft im fernen Osten zu opfern. 

Vergl. auch S. 108 den „Abbruch der deutsch-chinsesischen Beziehungen“. 


Europa. 


Die englisohen Drohungen über den Krieg hinaus. 
Dr. R. Jannasch. Fortsetzung. 


V. 

Hervorragende Bedeutung der Europäischen Einfuhr vo. Rohstoffen, 
Nabrungs- und Genußmitteln für Deutschland. Wichtigkeit der amerikanischen Einfuhr 
dieser Artisel für Deutschland. Vergleich mit Asien, Afrika, Australien. t'ie 
Ursachen »tärkerer Einfuhr von Rohstoffen usw. aus dıcht bevölkerien oder höher 
kultivierten Ländern im Verg!eich zu rückständigen Ländergebieten. Die Wichtigkeit 
der südamerikanischen Produktionsgebiete für die deutsche Industrie sowie 
Bedeutung ersterer für unsere Ausfuhr. Stärkung derselben durch ge-chickte 
deut-che Siedelungs- und Auswanderungspolitik. Mängel der letzteren. Vergleich der 
atomistischen deutschen Auswanderung mit der zielbuwuBton Kapitalistischen Aus- 
waoderungspolitik der Engländer und der kapitalistischen Sıedelungspolitik der Nord- 
amerikaner. Wirtschaftliche und politische Ausbeutung der Jeutschen Auswanderung 
durch unsere Feinde und Konkurreuten. Ausdehnung der kapitalistischen Siedelungs- 
politik der Nordamerikaner auf Zentral- und Südameriks. Dagegen Maßregeln 
deutscherseits durch enge Verbindung unserer Verkehrs-, Sirdelungs- und Handols- 
politik. Gleichzeitig Förderung der Sıedelung im deutscheu Osten. Hınweise auf 

eignete Unternehmungen in Südbrasilien und Argentinien. Förderung derselbea 
urch deutsche Verkehrsmaßregeln. Maschinen-Niederiagen und R-paratur- Werk- 
stätten behuls Förderung der Kinfuhr deutscher Industrieerzeugnisse. Die fort- 
schreitende Erschließung voa Südamerika gewährleistet den Erfolg. Die Wichtigkeit 
der deutschen Handeisbeziehungen zu Südamerika speziell fir Hamburg und Bremen 
als Umschiagspliize. Stellung zu den südamerikanischen Staatsanleihen. 500009 
deutsche Wirtschaftspioniere in Südamerika. Notwendigkeit dieselben durch deutsches 
Bees ever zu befruchten. Der deutsche Außenbandel als Grundlage unserer Welt- 
Keltang. 


In den Beziehungen des deutschen Außenhandels zu den 
einzelnen Kontinenten treten diejenigen zu Europa ungemein 
scharf in den Vordergrund und zwar sowohl hinsichtlich ihrer 
Bedeutung für die Einfuhr wie für die Ausfuhr. Nicht weniger 
als 65 pCt. des gesamten deutschen Außenhandels entfallen auf 
die Handelsbeziehungen Deutschlands mit den sämtlichen euro- 
päischen Ländern. (Siehe Tab. 1.) 

Demnächst sind es die Handelsbeziehungen zu Amerika, 
welche an zweiter Stelle folgen. Wie aus den mitgeteilten 
Ziffern (Tab. 1) hervorgeht, ist der Handelsumsatz Deutschlands 
mit Amerika allein um etwa 2 Milliarden M höher zu bewerten 
als die in Betracht kommenden Ziffern für Asien, Afrika und 
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Australien zusammen genommen. In die Augen fallt ferner die 
Tatsache, daß unsere Handelsbeziehungen zu Australien und 
Polynesien, welche noch zu Anfang der 80er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts so gering waren, daB sie im Statist. Jahrbuch des D.R. 
nicht registriert wurden, sehr viel schneller gewachsen sind, als 
der Handelsumsatz mit Afrika, der in dessen peripherischen 
Teilen, namentlich im Norden, bereits seit Jahrhunderten in 
mehr oder weniger regelmäßige Bahnen geleitet, und deren Ein- 
wohnerzahl gegenüber Australien erheblich größer war. Auch 
trat die Menge und Wichtigkeit der aus Afrika verschifften Roh- 
und Nährstoffe, welche für die moderne industrielle Entwickelung 
von Europa stets von großer Bedeutung waren und sind, gegen- 
über den von Australien gelieferten vor kurzem noch ungleich 
mehr in den Vordergrund als jetzt. Es bedarf nur des Hinweises 
auf Aegypten. 

Auch Asien, welches durch seine reiche peripherische Gliede- 
rung in sehr viel größerem Umfange zugänglich war, und nicht 
nur durch seine zahlreichen Halbinseln sondern auch durch eine 
Reihe wichtiger Kulturströme bis tief in das Innere erschlossen 
ward, zeigt gleichwohl einen sehr viel geringeren Handelsverkehr 
mit Deutschland als Amerika. (Tab. 1.) Und doch hatten deutsche 


Tab. 1. Deutschlands Spezialhandel mit den einzelnen Erdtellen 1913 
(Wert in Million. Mark) 
Kinfubr in pCt. Ausfuhr in pOt. Sa. in pOt. 
mit M M M 
Europa . 58893 54,7 76772 761 13 566,5 65.1 
Afrika . 496 8 4,6 21:07 21 7075 3,3 
Asien 1 049,4 9,7 5479 54 1 5973 7,6 
Amerika 29944 28,0 1 546,5 15,3 45409 21,8 
davon U.S.A. . . 1711,2 16,0 < 713,2 7,3 3 424,4 11,6 
Australien und 
Polynesien, 340,4 8,1 114,2 1,1 4546 32,2 
Polargebiete usw. tad 
Total 107703 100 100965 100 20 86,8 100 
dazu Gold u. Silber . 4364 — 10le — 5378 — 


Firmen und Schiffahrtslinien seit langer Zeit an den asiatischen 
Küsten und Flußgebieten festen Fuß gefaßt, und daselbst einen 
hervorragenden Rang in Handel und Verkehr eingenommen. 

Die inneren, treibenden Ursachen der schnell gewachsenen 
Bedeutung Australiens sind dieselben oder ähnliche wie in den 
Beziehungen zu Amerika: es ist der kulturelle Einfluß euro- 
päischer Völker und Rassen und deren Kulturkraft gewesen, 
welche dies bewirkt hat. Das tritt in gewaltigem Umfange in 
den V. St. von Nordamerika hervor, tritt aber auch, wenn- 
gleich nicht in so gigantischen Ziffern, so doch immerhin in recht 
beredten Zahlen in Südamerika in die Erscheinung. Fassen wir 
nur wenige markante Tatsachen, u. a. die Eisenbahnen nach Lage 
des Jahres 1912 ins Auge. 


Eisenbahn- Bahnlänge auf 

km je 1 0'0 Ew. 
Kanada . . 48 004 66,9 
Australien . 34 808 58,0 
Ostindien 53 876 1,8 
Argentinien 33 215 67,9 
Brasilien 22 287 10,8 
Japan ... 10 986 1,7 
V. St. v. N.-A.. 402 887 43,0 


So und ähnlich wie mit den Eisenbahnen verhält es sich 
mit dem telegraphischen und Postverkehr (Vergl. Statistisches 
Jahrbuch d. D. Reiches 1914) sowie die für diese Verkehrsanlagen 
aufgewandten Kapitalien. 


Sowohl die Bedürfnisse der eingewanderten europäischen 
Rassen sowie deren Nachkommen und ihre durch höhere Intelligenz 
belebte produktive Kraft, unterstützt durch große kapitalistische 
Mittel der europäischen Heimat, haben zu diesen Erfolgen 
geführt. Erst in ganz neuerer Zeit haben sich in Japan ähnliche 
Verhältnisse herangebildet, gestützt auf die Fortschritte, welche 
die dort eingeführte europäische Kultur geschaffen hat. Wie 
aber tritt selbst dieses sowie Ostindien gegenüber den ameri- 
kanischen Ländern relativ zurück. 


In gleicher Weise mußten dieselben Einflüsse auch auf die Um- 
sitze des Außenhandels der betr. Erdteile und Länder 
wirken, da diese sowohl von der Hebung der produktiven 
wie konsumtiven Kräfte abhängig waren. Die von geringer 
entwickelten Völkern bewohnten Ländergebiete konnten somit 
auch weniger Rohstoffe, Nahrungsmittel und Halbfabrikate 
sowie fertige Waren erzeugen, als die Gebiete, welche durch 
die modernen Völker und deren Kultur befruchtet waren. 
Daher die Tatsache, daß unter allen Bezugsquellen Deutschlands 
für Rohstoffe, Nahrungs- und Genußmittel die europäischen 
Bezugsgebiete immer noch in erster Linie stehen und 
sogar die gewaltigen Werte übertreffen, welche uns aus Amerika 
zufließen. (Tab. 2.) Nur teilweise ist das die Folge der im 
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Osten und Südosten von Europa noch überwiegenden Agrar- 
wirtschaft, sicherlich aber zugleich mit die Folge der Tatsache, 
daß auch die höchst kultivierten Länder von Europa mit Hilfe 
ihrer mechanischen und chemischen Hilfsmittel gewaltige Mengen 
wichtiger Roh- und Nährstoffe wie Erze, Kohlen, Dungstoffe, 
Steine, Erden, Erdöle, Häute, Talg, Fleisch, Vieh usw. erzeugen. 
Im Hinblick auf die starke Steigerung der Volkszahl von Europa 
darf indessen der Vermutung Raum gegeben werden, daß der zu- 
nehmende Bedarf für gewisse Rohstoffe sowie Nahrungs- und GenuB- 
mittel aus außereuropäischen Gebieten im Einfuhrhandel Deutsch- 
lands fortgesetzt schneller zum Ausdruck gelangen wird als für 
die europäischen Produkte gleicher Art. D. h. m. a. W.: der Umfang 
und die Bedeutung unserer tiberseeischen Handelsverbindungen 
in gewissen Produkten wird in stärkerer Progression zunehmen 
als der Umsatz mit europäischen Produktionsgebieten, zumal 
wenn diese Gebiete durch kräftigere Entwickelung ihrer Industrie 
und Bevölkerung immer mehr Veranlassung nehmen werden, 
von der naturalen zur industriellen Produktion tiberzugehen. 


Das ist unausgesetzt einer der wesentlichsten Gründe, welcher 
far Deutschland die Férderung unserer Handelsbeziehungen mit 
Süd- und Centralamerika so energisch in den Vordergrund 
drängt.*) Daraus allein schon ergibt sich die dringende Not- 
wendigkeit baldigst auf möglichst breiter und vielseitiger Ver- 
kehrsgrundlage, unsere Handelsbeziehungen mit Süd- und Mittel- 
amerika sowie Mexiko zu entwickeln, sei es durch Vermehrung 
der regelmäßigen überseeischen Dampferlinien wie durch die 
Unterstützung von Küsten- und Flußdampferlinien als auch Eisen- 
bahnen, welche sowohl die Verteilung unserer Exportgüter wie 
die Zufuhr der Rohstoffe usw. fördern. Das wird die Grund- 
lage und Bedingung für eine großzügige deutsche Handelspolitik in 
den südamerikanischen Ländern sein, die gleichzeitig mit der 
Tätigkeit deutscher Banken Hand in Hand gehen muß. Alle 
anderen Maßregeln, deren wir noch gedenken werden, sind die 
natürlichen Folgen der Erfüllung dieser Grundbedingungen. 


Daß mit dieser Verkehrspolitik eine verständig geleitete 
Siedelungspolitik Hand in Hand gehen sollte, ist um so nötiger 
hervorzuheben, als eine solche nur auf Grundlage einer durch- 
dachten, auf einheitliche Ziele gerichteten Volksentwicklung als 
nutzbringend betrachtet werden kann. Letztere wird naturgemäß 
nicht nur anregend auf die Ausfuhr unserer Industrieprodukte, 
sondern gleichzeitig auch für die so notwendigen Rohstoffrimessen 
im Interesse unserer Verkehrslinien wie unserer Exportindustrie 
wirken. Wird diese Kombination von unserer Handelspolitik 
unterstützt, so wird damit gleichzeitig die Grundlage für 
eine gesunde Auswanderungspolitik geschaffen. 

Daß dieselbe bisher durchweg eine unzulängliche gewesen 
ist, geht aus der ganzen Leidensgeschichte unserer Auswanderung 
hervor. 

Dieselbe war trotz ihrer Masse eine atomistische und litt unter 
dem Mangel großzügiger organisatorischer Maßregeln, gleich- 
viel ob unsere Auswanderer nach den Vereinigten Staaten strömten 
oder in schwächerem Abflusse sich nach Kanada, Südbrasilien 
oder Australien wandten. Ueberall wohin sie kamen, traten sie 
wissentlich oder unwissentlich in den Dienst fremder bezw. 
fremdländischer Spekulation! Entweder sie gingen als 
Arbeiter in die Fabriken, Plantagen, Farmen, Bergwerke usf. und 

vermehrten das Proletariat, oder, wenn sie im Besitz einiger Mittel 
“waren, kauften sie Land von großen Gesellschaften, vom Staat oder 
Gemeinden in der Nähe der Eisenbahnen oder anderen Verkehrs- 
straBen. Wären u. a. diese Bahnen durch deutsches 
Kapital, unter deutscher Öberleitung gebaut worden, hätte das 
gesamte Beamten- und Arbeiterpersonal aus Deutschen bestanden, 
so hätte diese Auswanderung auf bestimmte, die deutschen 
Wirtschaftsinteressen fördernde Ziele hingeleitet, den Angehörigen 
und Verwandten der Angestellten sowie sonstigen zahlreichen 
Deutschen durch Landgewähr die Ansiedelung erleichtert werden 
können. Der deutsche Einfluß wäre nicht nur in lokalen Außen- 
handelsfragen, sondern auch in wichtigen politischen Fragen 
von ungleich größerer Bedeutung geworden als dies leider speziell 
in Nordamerika der Fall gewesen ist. Nicht die Menge der 
Einwanderung sondern die Artihrer Zusammensetzung, 
ihre Konzentration bezw. Verteilung, dieArtund Summe 
ihrer Interessen und deren Organisation hätte ihr An- 
sehen und ihren Wert für das Mutterland außer- 
ordentlich gesteigert! Wenn dem gegenüber die englische 
Einwanderung in der Union einen maßgebenden Einfluß auf die 
Geschicke der letzteren wie auf den Einfluß des angelsächsischen 
Elements ausgeübt hat, so ist es nicht dessen Zahl sondern seine 
Organisation durch die kapitalistischen Interessen Alt Englands 


*) Vergil. auch die Abhandlung des Verf. in „Export“ 1916 Nr. 14—17: „Die 


doutsch-stidamerikanischen Handelsbeziehungen“. 
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gewesen, die häufig genug mit denen Amerikas verbündet waren. 
Und diese Organisation wurde in aller Stille ohne Aufsehen ge- 
schaffen. Die Bahnen wurden trassiert, gebaut, ausgedehnt, Ge- 
biete für die Ansiedelung reserviert, industrielle Werke, Reparatur- 
werkstätten an geeigneten Bahnstationen, möglichst in der Nähe 
der Flußübergänge, angelegt, dadurch die Grundlage für städtische, 
entwicklungsfähige Gemeinwesen geschaffen, die Siedelungen 
eingeleitet und gefördert. Die ersten Ansiedler wurden durch 


Tab. 2. 

Spezialhandel Deutschlands mit den einzelnen Erdtellen im Jahre 1912. 
(ausschließlich Gold und Silber) 

in Million. Mark (2051,6 = 2 051 600000), E = Einfuhr, A = Ausfuhr. 


Roh- Halbfertige Fertige Nahrungs- u. Vieh S E A 
stoffe Waren Waren Genussmittel "° A. bezw. Ausfuhr 
Deutschlands 
Europa: 
E: 2051,6 843,3 1055,8 1802,4 255, 6008, 56,0 
A: 1139,3 865,0 4080,1 651,8 T4 6743,6 15,3 
Afrika 
E: 84,7 3,0 245 66,3 0,1 478,6 4,5 
å: 5,3 6.2 142,7 31,0 0,1 185,3 2,0 
Asien 
E: 6421 63,3 68,9 231,7 03 10063 9,3 
A: 6,3 51,4 348,7 13,8 0,0 420,2 4,7 
Amerika*) 

E: 14300 362,3 2709 821,9 0s 28854 270 
633,5 267,9 347,6 296,9 0,1 1586,0 14,8 
A: 181.0 949 1130,8 88,3 14 14964 16,7 
151,1 52,0 460,7 29,6 1,2 697,6 7,6 

Australienu.Polynesien u.sonstige oben nicht genannte Gebiete 
E: 355,3 249 10,3 22,6 0,0 313,1 8,0 
A: 10,8 9,9 86,1 4,5 0,0 111,3 1,2 

Sa. 
E: 47637 .1296,8 1430,4 29440 256,0 10691,8 100,0 
A: 1342,77 1027,4 5788,4 789,4 89 8956.6 100,0 
Total 

6106,4 2324,2 72188 37343 264,9 19648,6 — 


* Die kleineren tiefer stehenden Ziffern enthalten die Angaben über die Ver- 
einigten Staaten. 
die schnelle Steigerung der Grundrente wohlhabend und reich, 
konnten sich die geeigneten Standorte für industrielle und sonstige 
Unternehmungen auswählen, während die Deutschen vereinzelt 
nachhinkten und zu Handlangern für alle diese Unternehmungen 
wurden. Der gänzliche Mangel an Organisation und Verbündung 
unserer Auswanderungspolitik mit unserer Handelspolitik hat den 
deutschen Staat wie das deutsche Volk um den wirtschaftlichen 
und politischen Vorteil unserer Auswanderung gebracht, und diese, 
im strengsten Sinne des Worts, zum Völkerdünger werden lassen. 
Der jetzige Weltkrieg läßt es uns nur allzu scharf erkennen, was wir 
an EinfluB in der Union hätten gewinnen können, wenn diese 
Unterlassungssünden vermieden worden wären. Und so wie hier, 
ist es in allen überseeischen Siedlungsgebieten gewesen, denen 
Deutsche zugewandert sind. Nur einer Ausnahme kann rühmend 
gedacht werden: der Hanseatischen Kolonisationsgesellschaft die 
im Jahre 1896 mit genügenden Mitteln rekonstruiert wurde, 
und deren Erundlesenden Tätigkeit die deutsche Santa Catharina- 
bahn unter sachkundiger Leitung — im Hinblick auf den jetzigen 
Weltkrieg vielleicht zu spät — sich anschloB. 

Diese bedenklichen Mängel unserer Außenpolitik können 
gerade jetzt garnicht scharf genug beleuchtet werden. Es wäre 
eine arge Verkennung der Tatsachen, eine durchaus falsche Be- 
urteilung derselben, wenn die Auswanderung in Verbindung mit 
einer großzügigen kapitalistischen Organisation als eine dem 
deutschen Mutterlande nachteilige Förderung der Auswanderung be- 
trachtet würde! Gerade das Gegenteil ist der Fall. Abgesehen davon, 
daß die Auswanderung überhaupt nicht gehindert werden kann, weil 
sie die naturgemäße Folge historischer, politischer und sozialer Ent- 
wickelung ist, und daher gleichsam ein Sicherheitsventil für un- 
vermeidbare Störungen desgesamten Gleichsgewichts des völkischen 
Organismus darstellt, so vermag sie auf gedachte Weise auf einen 
Weg geleitet zu werden, der von den staatlichen Organen kon- 
trolliert und geregelt zu werden verdient. Dank solcher Fürsorge 
würden deutsche Siedler deutsche Bürger bleiben, zumal der 
Schutz, den sie durch solche Organisation genießen, ihnen un- 
gleich verständlicher und vorteilhafter erscheinen wird, als wenn 
sie als irrende und widerstandslose Elemente in fremden Volks- 
und Staatskörpern umberirren, um von diesen sogleich verschluckt 
oder allmählich aufgesogen zu werden. Viele von ihnen werden 
durch geeignete Fürsorge ihre gesamte Tätigkeit zur Pflege des 
engsten Verkehrs mit dem Mutterlande geradezu gedrängt sehen, 
Interessen für dieses schaffen und daher fortgesetzt von diesem 
mit Gegengaben bedacht werden, sei es auf geistigem wie auf 
wirtschaftlichem Gebiete. Durch gegenseitige Hilfe und Unter-. 
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stützung seitens deruntergleichen Verhältnissen lebenden Nachbarn 
gewinnen sie von vornherein Boden für ihre Existenz, ihre 
Weiterentwicklung. Dieser gemeinnützige, kooperative Geist 
wird ihnen für ihre ganze Zukunft die wertvollste Hilfe sein. 
Was bindet sie dagegen an ein Vaterland, welches sich nie um 
sie kümmert, welches sie unter Kummer, Drang und sozialem 
Zwang verlassen mußten, und in welchem sie als treulos und 
unpatriotisch betrachtet werden, „weil sie — angeblich — ihr 
Vaterland wechseln, wie einen alten Rock!“ Als wenn die Aus- 
wanderung, und mit ihr die Aufgabe der altenHeimat samt deren 
ganzen seelischen, geistigen und sonstigen tausendfältigen Ueber- 
lieferung, nicht die schwersten Seelenkämpfe und Sorgen mit sich 
brächte!? Kann man sich wundern, wenn bereits die nächstfolgende 
Generation solcher Elemente im Geiste fremden Landes und Staates 
aufgeht, und ihr Deutschland nur noch als ein geographischer 
Begriff erscheint! Jeder der die Leidensgeschichte der über- 
seeischen deutschen Siedelung kennen gelernt hat, wird schwerlich 
darüber im Zweifel sein, welches der wahre Grund des englischen 
Einflusses in den Vereinigten Staaten ist, und weshalb das deutsche 
Element dort nicht den seiner Zahl und Schaffenstüchtigkeit ge- 
bührenden Platz und Einfluß gewonnen hat. 


Der deutsche Außenhandel mit Südamerika, Centralamerika, Mexiko und 
Westindien, den Vereinigten Staaten und Britisch-Amerika In 1913. 
Tab. 8. Einfuhr in Ausfuhr aus 
Deutschland Deutschland + Einfuhr Sa. 


1. Südamerika: Wert in Million. Mark 








Ar entinien 494,6 265,9 + 228,7 760,5 
Bo ivien . 40,7 12,0 + 287 52,7 
Brasilien 247,9 199,8 + 481 447,7 
Chile .. 199,8 97,8 + 102,0 297,5 
Columbien . 15,9 18,0 — QW 33,9 
Eouador a He 17,1 4,8 + 12,3 21,9 
Paraguay . . . . 7,2 3,1 + 431 10,3 
Peru . . . 2... 14,2 17,2 — 80 31,4 
Uruguay 43,2 85,8 + Ta 79,0 
Venezuela atte <i og 20,6 ° 93 + 11,3 29,9 
Franz. Amerika . . 06 0,3 + 03 0,9 
Niederländ. Amerika 0,7 0,7 —- 1,4 
Sa. 1102,5 6647 +4378 1767.2 

2. Centralamerika, Mexiko und Westindien: 
Guatemala... . 34,9 4,7 + 30,2 39,6 
Honduras... . 1,2 1,4 — 03 2,6 
Nicaragua . . . . 1,2 1,7 — O85 2,9 
Panama... . . 0,6 3,2 — 26 3,8 
Costa Rica. . . 7,0 2,9 + 4ı 9,9 
Haiti a A 1,7 1,4 + 03 3,1 
Dominik. Republ. 10,2 4,9 + 583 15,1 
Salvador . a 5,5 2,7 + 28 8,2 
Danisch Westindien 0,1 0,5 — 0, 0,6 
Cuba... .. 13,9 31,0 — 20,8 479 
Mexiko 25.0 48.0 — 23,0 73,0 
| Sa. 100,6 105,4 — 43 206,0 

3. Vereinigte Staaten von Nordamerika: 

Ver. St. v. N.-A. Sa. 171 a 718.2 + 998,0 24244 

F 4. Canada und sonstiges Britisoh Amerika: 
ana ee 64,1 60,5 3,6 124. 
Uebr. Brit. Amerika 16,0 27 T 13,3 1 
Sa. 80,1 . 63.2 + 16,9 143,3 
Amerika Total . 2994 4 1546,5 + 1447,9 4540,9 


‚In ähnlicher Weise sind die Engländer in Kanada in ihrer 
Siedelungapolitik längs der Pazifikbahn vorgegangen, welche durch 
die fruchtbarsten Ackerbau-Distrikte wie auch durch die er- 
giebigsten Erzlager und waldreichsten Gegenden von Britisch- 
Kolumbien führt. Nicht allein der Wunsch auf diesem Wege 
eine kürzere Verbindung von England mit dem Pazifik undsomitnach 
Australien und Ostasien zu gewinnen, nicht nur die Absicht 
die entwicklungsfähigen kanadischen Gebiete für Gewinuung von 
Rohstoffen und Nahrungsmitteln zu Gunsten von Englands 
Handel und Industrie zu erschließen sondern sie auch zu besiedeln, 
dadurch aber der politischen wie wirtschaftlichen Weltmacht 


Englands dauernd neue Werte zu gewinnen. hat diese gewalti 
Unternehmungen veranlaßt. = s ad 


In den Vereinigten Staaten sind es die gleichen Gründe 
gewesen, welche von jeher den Bahnbau und den Aushau der 
Transkontinentalbahnen beschleunigt haben. Weite Gebiete von 
der Größe europäischer Königreiche wurden auf diese Weise 
dem kapitalistischen Unternehmungsgeiste der Nordamerikaner 
erschlossen, welcher dabei von französischen wie englischen Mitteln 
ın ausgiebigster Weise unterstützt ward. Längs dieser Bahnen 
entstanden Millionen neuer Farmen, Hunderte von Städten, be- 
setzt und besiedelt von Millionen Deutschen, die von dem Tage, 
an welchem sie die erste Furche im amerikanischen Boden zogen 
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oder die Urwälder in harter Arbeit lichteten und in fruchtbares 
Land verwandelten, dem fremden Kapital dienstbar wurden! 
Deutsche Muskel- und Geistesarbeit, durch deutsches Blut be- 
fruchtet, mühte und plagte sich ab, um bei Gewinnung der 
Herrschaft über eine wilde, widerspenstige Natur ausländischen 
Kapitalanlagen Milliarden gewinnen zu verhelfen. Diejenigen 
Deutschen aber, die nicht in der Lage waren, sich Acker zu 
kaufen, zogen als Arbeiter nach den Industrieemporien, um dort 
als Proletarier mehr oder weniger langsam aber umso sicherer 
in Industriezweigen zu verkommen, die durch keinerlei Gesetz an 
der Ausbeutung menschlicher Tätigkeit gehindert waren. 

So, und nicht anders, waren die Folgen unserer Auswande- 
rungspolitik, welche aus den Traditionen des einstigen zersplitterten 
und staatlich zerfahrenen Kleindeutschlands in das neue Deutsche 
Reich hinüber genommen wurden. 

Wenn auch inzwichen das 1859er Reskript von der Heidt 
in der Praxis eine Abänderung erfahren hat, und schon durch 
den Uebergang zur Kolonalpolitik den Regierungen und dem 
Volke die Erkenntnis sich aufdrängen mußte, die Auswanderungs- 
frage nach durchaus anderen Gesichtspunkten zu behandeln, um so 
zu verhindern, daß Millionen und Abermillionen Deutsche dem 
Deutschtum verloren gehen, so ist doch tatsächlich, mit sehr 
beschränkten Ausnahmen, nichts geschehen, um die Auswanderung 
im gedachten Sinne zu organisieren, oder gar durch innere 
Kolonisation zu vermindern! Wo sind denn die Ackerstellen 
und Bauernhufen geblieben, deren Neubegründung durch eine 
einsichtige Agrarpolitik so oft geplant wurde? Die Parzellen 
der Domänen, welche zur Gründung von Bauernhufen bestimmt 
waren, wurden vom angrenzenden Großgrundbesitz angekauft, 
hunderte von Millionen Mark sind aufgewandt worden, um in 
den Ostmarken neuen deutschen Bauernbesitz zu schaffen, 
ohne daß es, trotz der hohen staatlichen Subventionen gelang, 
die private polnische Konkurrenz am erfolgreichen Mitbewerb 
zu hindern. Es scheint sogar, daß selbst dieser Weltkrieg, trotz 
seiner furchtbaren Opfer und Erfahrungen, seinen Hundert Milliarden 
Mark Kosten, nicht imstande gewesen ist, allseitig die Augen zu 
öffnen und den Beweis zu erbringen, daß die Kolonisation des 
Deutschtums gerade an den Ostgrenzen als eine Lebensfrage 
für uns erkannt wird. Die Verhandlungen über das Fideikommibß- 
gesetz im preußischen Landtage lassen das mehr als genug er- 
kennen. Wo zeigt sich denn da Einsicht, fester Plan und Wille 
im Interesse agrarischer Kolonisation? 

Daß unsere Auswanderungs- sowie innere und ausländische 
Siedelungspolitik nach dem Kriege eine andere sachgemäßere 
Behandlung zu erfahren hat, ist ein conditio sine qua non für 
unsere künftige Weltstellung, wie für die Erhaltung des ge- 
samten Deutschtums und unseres Volksgeistes überhaupt.*) 

Wie in Nordamerika so hat eine kapitalistische Siedelungs- 
politik derNordamerikaner auch in Central- und Südamerika bereits 
seit Jahrzehnten in sehr geschickter Weise eingesetzt. Die Bahn 
von Buenos Aires über Central-Amerika nach New York ist 
keine leere Redensart, sondern steht im Dienste dieser Siedelungs- 
politik. Mögen technische Schwierigkeiten aller Art der glatten 
Ausführung jenes Verkehrsplanes sich entgegenstellen, so werden 
sie doch im Laufe der Jahre überwunden werden. Inzwischen sind 
gewaltige, große Strecken dieses Unternehmens zur Ausführung 
gelangt. Die reichsten Oel- und Minengebiete in Mexiko, Central- 
amerika sowie zahlreichen südamerikanischen Staaten sind von 
amerikanischem Kapital und dem diesem stellenweise verbündeten 
englichen und französichen Kapital durch Eisenbahnen ver- 
bunden worden. Der Panamakanal hat nicht nur die Bedeutung 
einer Weltstraße von den atlantischen Küsten nach den pazi- 
fischen Gestaden und Asien, er ist auch zugleich der kürzeste 
Verkehrsweg zwichen dem nordamerikanischen Osten und dem 
Westen von Südamerika. Wenn Farquhar die ihm aus Nord- 
amerika wie aus Frankreich zur Verfügung gestellten Gelder 
unter amerikanische Leitung zu stellen verstand, welche andere 
Absicht konnte er dann bei Erschließung jener Ländereien haben 
als diesen Kapitalien und den damit verbundenen Unternehmungen 
die Erschließung mit Hilfe europäischer Auswanderung zu 
sichern, da in den noch vorhandenen Siedelungsgebieten von 
Nordamerika der Boden für gewinnreiche Spekulationen zu teuer 
geworden und auch in wenigen Jahren besetzt sein wird? Also auch 


*) Vergl. Dr. E. Kapff, „Export“ 1911 Nr. 31: „Die Frage der deutschen Aus- 
waoderuog nach Südamerika nach der gezenwärtigen Sachlage“: Staatssekretär 
Ewarts auf einem Bau:ett von Genera! Grant: „Aul der Karte sehen wir, daB Süd- 
amerika die Gestalt eines Schinkens hat. Warum sollte Uncie Sam ibn sich nicht zu 
Gemüte führen ?* 

Verg!. ferner Prof. Dr. Backhaus und seine praktischen Vorschläge für deutsche 
Siedelung in Südamerika „Rxport“ 1910 Nr. 42. Auch nach Backbaus ist die 
Steigerung unseres wirtschafilichen Einflusses ia Südamerika nur durch regere Be- 
teiligung an der aktiven wirtschaftlichen Erschließung jener Linder zu erreichen. 

Ebenso vergl. R Jannasch, Land und Leute von Rio Grande do Sul, „Export“ 
1905, sowie Soaderabdruck Fr. Ludwig Herbig, Leipzig 1905. 
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hier wiederholt sich dieselbe Entwickelung wie in den Vereinigten 
Staaten, dieselbe Verbindung der kapitalistischen Interessen von 
Nordamerika, England, Frankreich, Belgien usw. wie überall in 
der Welt — zugleich als Grundlage für politische Bündnisse! ! 
Auch in diesen Unternehmungen und Siedelungen soll wiederum 
das deutsche Element die Arbeit leisten — wiederum dieselbe Aus- 
beutungspolitik durch Fremde! ! 


Sollen wir das ruhig mit ansehen? Haben wir nicht vielmehr 
dringende Veranlassung, diese Politik zunächst durch agrar- 
politische Reformen im eigenen Lande zu durchkreuzen?! Müssen 
wir aber nicht auch ebenso trachten im Interesse unseres Außen- 
handels und somit unserer politischen Weltstellung durch ge- 
eignete Maßregeln in Südamerika einer derartigen Ausbeutung 
unserer kostbaren Volkselemente entgegen zu treten? 


Wir haben nicht nötig in so umfangreiche großzügige Pläne 
einzutreten wie die Nordamerikaner. Zu Unternehmungen wie 
denen von Farquhar und Genossen gehören Milliarden, welche 
nach dem Kriege uns schwerlich zur Verfügung stehen werden. Wir 
finden für unser Vorgehen bereits eine gegebene Trasse vor. Durch 
die zahlreichen deutschen Siedelungen in Südbrasilien, in den 
Staaten Rio Grande do Sul, Santa Catharina und Parana, durch die 
dortige, unter der Leitung von Generalkonsul Dr. Goes angelegte 
Santa-Catharina Eisenbahn sind die nächsten Schritte vorgezeichnet. 
Die Bahn muß auf dem Hochlande, bis nach dem Parana, ver- 
längert, dadurch die Fühlung mit den zentralen Ländern des 
Kontinents gewonnen, und gleichzeitig ausgedehntes und gesundes 
Siedelungsland erschlossen werden. Für die daselbst entstehenden 
Siedelungen sind die Kolonisten der hoch entwickelten deutschen 
Niederlassungen des Itajahytales und dessen Nebentälern die be- 
rufenen Pioniere. Noch ungleich schärfer treten diese Vorteile 
im Staate Rio Grande do Sul hervor, wo sich die gesamte deutsche 
Siedelungszone von Taquara und San Leopoldo bis nahe zur 
argentinischen Grenze am Uruguay erstreckt, ein Gebiet, auf dem 
jetzt über 300000 Deutsche leben, in Siedelungen, deren Schönheit 
und wirtschaftliche Blüte der deutschen Volkskraft ein geradezu 
glänzendes Zeugnis ausstellt. (Vergleiche Jannasch, Land und 
Leute von Rio Grande do Sul, sowie „Export“ 1905 Nr. 31 ff.) 
Diese Siedelungszone würde durch eine deutsche Eisenbahn von 
Taquara aus über Ararangua nach den Mündungsgebieten des 
Itajahy verbunden werden, und damit die beiden großen deutschen 
Siedelungsgebiete in Brasilien in engere Verbindung zu bringen 
sein. Diese Länder sind fruchtbar und mit den wichtigsten 
Küsten- und Verschiffungsplätzen leicht zu verbinden. An Siedlern 
dürfte kein Mangel herrschen. Die deutschen Niederlassungen in Süd- 
brasilien haben einen starken Volksüberschuß und ebenso werden 
zahlreiche Deutsche aus Rußland, Algier, der Schweiz usw. die Aus- 
wanderung nach Südbrasilien der Rückkehr nach Deutschland vor- 
ziehen, da sie dort bereits in wenigen Jahren eine gedeihliche 
Zukunft sich zu sichern vermögen, während der ungleich höhere Land- 
preis in Deutschland die wirtschaftliche Selbständigkeit erschwert 


Alle diese deutschen Siedelungen sind starke, zahlungsfähige 
Konsumenten deutscher Ware, die sie mit ihren Rohstoffen, 
Nahrungsmitteln usw. bezahlen. Hier haben die Führer der 
deutschen Handelsinteressen auch gezeigt, in welch’ erfolgreicher 
Weise die Handels- und Kapitalinteressen mit der Siedelungs- 
politik Hand in Hand zu gehen vermögen. Diese Unternehmer 
wie Rheingantz, Viuva Claußen, Holtzweißig, Bromberg & Co., 
C. Hoepcke & Co. (Desterro) u.a.m. sind diejenigen gewesen, welche 
seit bereits 60 Jahren die deutsche Siedelung durch langfristige 
Kreditgewährungen sowie durchAnkaufihrer sämtlichenErzeugnisse 
in geradezu mustergültiger Weise gefördert haben. Ist doch der 
Jahresumsatz einzelner dieser Firmen auf 30 Millionen Mark ge- 
stiegen.*) (Vergleiche „Export“ 1905 Nr. 31 ff. „Land und Leute 
von Rio Grande do Sul“). 


Nur auf diese Weise war es möglich, die zum größten Teil 
unbemittelten Einwanderer dem Deutschtum und damit den 
deutschen Wirtschaftsinteressen zu erhalten. Auch hier wäre 


*) Die von den führenden deutschen Großfirmen denKolonisten direkt oder durch die 
tn den Siedelungen vorbandveven Klein-und Zwischenbändler (Vendisten, Venda = Kauf- 
laden)gewabrieu Warenkredite sind mrisıeus sehr langfri-tige und richten sich vach 
den Erntezeiten. Haben «ich die Ansıedier längere Zeit hındırch „ls arb-itstüchtig, 
kpırsam, nlüichiern (!) erwie.en, so erhalten sie auch größere Vorschü-.se, sei es für 
die Erweiterung ihrer Siedelungen, zum Ausbau der ».teınernen Wohnhäuser, zur 
Errichtung von Sägewerkeu, Matestampfrn, Zuckerrohrpressen, Mühlen aler Art, 
Brennereion und dergi. Die Großhauser la-sen durch ibre Techniker Zeich- 
nungen für die Wasserbauten wie für die Müllereieiwrichtuugen nebst Zubehör, 
Kosicn we Beitrieb-pläne entwer en, und vehmen dıe fertigen Fubrikate 
wie Schnittbretter, Zuckerrobrbraontwein (Cachaca), gemablenen Mate, sowie 
andere Erzeugnisne wie Talg, Fett, Haute, Vieb, Erbsen, schwarze 
Bohoen, Honig u. s. w. in Zahlung, uud gewähren daun auch noch neue Vor- 
sebüsse. Diese wie jene Umsärze werden durch Buchungen, iu den seltensten 
Fällen dirch Barzeblungen, ausgeglichen. Die zur Verrechnung gelangenden Zinsen 
sind in diesem Verkehr für diese jungen Kolonialgebiete verbältnismäßig geringe, 
weist 11/2 pCt. üser dem Bankdiskont. 
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die Förderung derselben eine noch ungleich stärkere gewesen, 
wenn das deutsche Kapital den Bahnbau von Porto Alegre nach 
dem Westen betrieben hätte, statt denselben den Belgiern zu 
überlassen. Rühriger waren die deutschen Unternehmer auf die 
Hebung des Wasserverkehrs bedacht. Die Dampfer auf den 
Flüssen sind zum großen Teil im Besitz von Deutsch-Brasilianern 
und die Maschinen aus Deutschland (u. a. Sachsenberg, Rosslau) 
geliefert worden. 


Wo in Argentinien deutsches Kapital in leitender Stellung 
steht, haben die deutschen Handelsinteressen einen gewaltigen 
Aufschwung genommen, und zahlreiche neue deutsche Interessen- 
gruppen geschaffen. Welche hervorragende lokale Bedeutung 
hat die elektrische deutsche Straßenbahn in Buenos Aires erlangt, 
die ursprünglich mit 50 Millionen Mark ausgestattet, ihr Kapital 
auf 100 Millionen Mark erhöhte. Welche Mengen deutscher 
Maschinen, rollenden Materials, Schienen, Draht usf. ist für diese 
Bahnen von der deutschen Industrie geliefert worden! Hunderte 
von Deutschen sind diesen und anderen Anlagen gefolgt. 
Aehnliches gilt von den unter deutscher Führung begründeten 
Quebrachofabriken in Santa Fé: Guillermina, Calchaqui, Gallerta, 
(Forestal Land, Timber and Railways Cy. Lim.) ú. s. f. 


Alle diese Unternehmungen treten freilich in ihrer wirtschaft 
lichen Bedeutung und deren Einfluß im Vergleich zu den 
30000 km Eisenbahnen sehr zurück, welche durch englisches 
Kapital am La Plata erbaut wurden, und durch welche den 
Engländern der Erwerb Tausender von Quadratleguas auf billigste 
Weise ermöglicht ward. Konnten sie doch die Trassierung der 
Bahnen derart beeinflussen, wie sie ihnen am vorteilhaftesten er- 
schien, demgemäß auch ihre Landspekulationen einzichten. Die für 
den Bahnbau benötigten Gelder flossen vnmittelbar der englischen 
Industrie zu, und nur ein geringer Teil davon gelangte nach 
Argentinien. Der größere Teil des Anlage- und Betriebskapitals 
kam in Gestalt von Lieferungen, in natura, nach dem La Plata. 
Die englischen Geldgeber und Banken waren mit den industriellen 
Lieferanten aufs engste verbunden. Sie entnahmen sozusagen 
das Geld der einen Tasche, um es in die andere zu stecken, 
aus der sie die Lokomotiven und das sonstige rollende Material 
hervorholten, und dasselbe auf ihren eigenen Dampfern ver- 
schifften. Man versteht, wie England auf diese Weise Milliarden 
und Milliarden nicht nur in Argentinien, sondern in der ganzen 
Welt verdiente, maßgebende und herrschende Interessen leitete, 
die Regierungen wie gesetzgebenden Körperschaften beeiflußte. 
Verstand es doch alle diese Elemente bei solchem Geschäft zu 
beteiligen. In gleichem Geiste waren und sind die Nordamerikaner 
in Südamerika in die Fußstapfen der Engländer getreten! Diesen 
wie jenen gegenüber treten die französischen Interessenten und 
Einflüsse beträchtlich zurück, da der französische Unternehmer- 
geist auch nicht entfernt über die gleiche Kühnheit und organi- 
satorischen Talente verfügt. Was will es bedeuten, wenn gegen- 
über den Rieseninteressen der anglo-amerikanischen Konkurrenten 
die Franzosen in Santa Fe einige hundert km Eisenbahn gebaut 
haben? Immerhin ziehen sie mit jenen an einem Strange, wenn sie 
auch getrennt von ihnen marschieren, sobald es nur gegen Deutsche 
und Deutschlands Interessen geht! Man gewahrt wohl mit 
welch’ starken Gegnern wir es dort zu tun haben. Und wie in 
Argentinien so ist es in Chile.trotz der hoch entwickelten deutschen 
Siedelung im Süden bei Puerto Montt und in Valdivia. Hätten 
die deutschen Lieferungen und Leistungen nicht auf der Höhe 
gestanden, so wären sie durch die übermächtige Konkurrenz 
längst beseitigt worden. Wenn es nicht geschah, so war es in 
erster Reihe der Tüchtigkeit der Vertreter des deutschen Handels 
zu verdanken. 


Daß wir durch deutsche Kabel nach Südamerika wie durch 
Ausgestaltung unserer drahtlosen Telegraphie über unsere 
westafrikanischen Kolonien nach Südamerika die Gesamtsumme 
unserer Interessen daselbst erheblich zu fördern vermögen, ist leicht 
zu erkennen. Wichtig ist auch die Einstellung von Schnell- 
dampfern, wäre es auch nur, daß dieselben in kurzen Zwischen- 
räumen die deutsche Post von Lissabon nach Buenos Aires, unter 
Anlaufen von Riode Janeiro, aus und heim beförderten. Es erscheint 
auf die Dauer unzugänglich, daß die deutsche Post nach den für 


In den Venden, durch welche den Kolonisten ebenfalls lange Kredite unter gegen- 
seitiger Verrerhnung eingeräumt werden, sind — je nach Bedeutung und Evtwick!uog 
der Sıedluugsgebiete — sehr umfangreiche Lager eingefü: rterdeutscher Waren angehäuft, 
Was in Ackerban und der Wa:dwirtschaft, \iehzucht, für die Jagd, Sür Hnudwerk, 
Hausbau, Hauswirtschaft, Kleidung, an Wers«szeugen, H.ibfabrıkatien, Rohstoffen 
Gespinsten, Geweben gebraucht wırd, ist vorhanden und wird eingetauscht, gegen 
alles was jene Wirtschaft-zweige erzeugen. Obne diese, vermit'elnde, belfende und 
beratende Tätigkeit des deutschen Kaufmanns hätten die deutschen Siedelungen 
sich nicht zu der Bitte entwickelt, zu der sie gediehen sind. Wenn je die T&tigxelt 
des Handels ei-b als eine hochproduktive erwiesen bat, so hier. Sie bat das gut 
pemncht, was dis Nach- und Fahrlässigkert des Mutterlandes gerade gegenüber den 
»üddrasilar.ischeu deutschen Siedlern verschuldete. 
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uns so wichtigen südamerikanischen Marktgebieten durch die 
Dampfer der Royal Mail befördert werden. Eine Reichssubvention 
für eine derartige schnelle Verbindang wäre sowohl aus politischen 
wie wirtschaftlichen Gründen eine sicherlich lohnende Anlage, 
deren günstiger Einfluß sich nicht nur in Rio und am La Plata, 
sondern mit Hilfe der argentinisch-chilenischen Pazifikbahn auch 
an der südamerikanischen Westküste sehr bald bemerkbar 
machen würde. 


Behufs umfassender Erschließung der südamerika- 
nischen Länder durch den deutschen Handel müssen natur- 
gemäß die Bedürfnisse der Bevölkerung, welche sich nach Breite, 
Höhenlaga, geologischen Verhältnissen, Verkehrsbedingungen und 
Kulturstand richten, maßgebend sein. 


Die Produktion pflanzlicher, mineralischer und agra- 
rischer Naturprodukte wiegt überall vor. Mithin werden alle 
Werkzeuge und Maschinen, welche zur Gewinnung und Bear- 
beitung dieser Stoffe dienen, noch auf lange Zeit hinaus begehrt 
sein. Landwirtschaftliche Maschinen aller Art, ebenso Maschinen 
für Bergwerke, Holzbearbeitung, dem Verkehrsgewerbe dienende 
Maschinen und Einrichtungen, rollendes Material, Schienen, Guß- 
stablräder und Achsen, Hebemaschinen und Träger, Brückenbau- 
material, Lade- und Löscheinrichtungen, Geräte für land- und 
viehwirtschaftliche Betriebe werden auf lange Zeit hinaus bei der 
zunehmenden Erschließung dieser Länder gefragt werden. Für die 
Betriebe der landwirtschaftlichen Gewerbe sind Kühlvorrichtungen, 
Eismaschinen, Vakuumapparate u.s.f. unentbehrlich. In den 
Ebenen mit gemäßigterem Klima, speziell in Argentinien wie 
Südbrasilien. geht das landwirtschaftliche Gewerbe fortgesetzt einer 
ne ügigenEntwickelung entgegen. Müllerei,Mälzerei, Brauerei und 

rennerei, Zuckerindustrie, Oelgewinnung, Seifenindustrie, Ger- 
berei u. s. f. verfügen mit Hilfe billiger und großer Rohstoffmengen 
über die vorteilhaftesten Produktionsbedingungen, um so mehr 
als die einheimische maschinelle Technik noch auf niedriger 
Stufe der Entwicklung steht. Die Südamerikaner rühmen sich 
ihrer jetzt mit Geschick und gutem Erfolge betriebenen Bier- 
brauerei, und in der Tat stehen die Erzeugnisse der großen 
Brauereien in Rio de Janeiro, Säo Paulo und Buenos Aires u. s. f. 
den europäischen Erzeugnissen, bei verhältnismäßig billigen 
Preisen, nicht nach. Aber diese „Cerveza nacional“ ist nichts 
weniger als ein Nationalprodukt. Die Maschinen stammen aus 
Deutschland, die Kühlpfannen oder Kaltluftmaschinen ebendaher 
oder aus Nordamerika, das Malz zumeist nicht minder, die Brau- 
meister und -Gesellen sind Deutsche oder Oesterreicher, ebenso 
die obersten Betriebsleiter. Deutsche Fachmänner und Monteure 
haben die Brauerei eingerichtet. Selber die Hefe muß von Zeit 
zu Zeit aus Zentraleuropa ergänzt und erneuert werden. Auch 
die Faßdauben stammen aus Europa oder Nordamerika, Bier- 
flaschen und Gläser sind nur in ausnahmsweisen Fällen im Inlande 
hergestellt. Und wie mit diesen Beispielen verhält es sich auch 
in den riesigen Schlachthäusern wie in den technisch vor- 
eschrittenen Betrieben der Quebrachoindustrie, in den Seifen- 
abriken. In der Zuckerrohrindustrie ist es nicht anders, und 
wenn in der gemäßigten Zone Südamerikas der Zuckerrübenbau 
eingeführt werden wird, welchem ungeachtet mancher Mißerfolge, 
doch noch eine große Zukunft bevorsteht, so wird die Nachfrage 
nach europäischen Betriebseinrichtungen einen noch ungleich 
beträchtlicheren Umfang annehmen. Auf allen den gedachten 
Gebieten haben die deutschen Erzeugnisse sich in geradezu muster- 
gültiger Weise bewährt, und es kann einem Zweifel nicht unter- 
liegen, daß, bei energischer Werbetätigkeit unserer Industrie und 
ihrer Vertreter, die deutsche Konkurrenz, gestützt auf ihre her- 
vorragende außerordentliche technische Tüchtigkeit und Erfahrung, 
den Sieg über die gesamte Konkurrenz, die nordamerikanische 
eingeschlossen, davon tragen wird. Das hierzu nötige Kapital 
braucht keineswegs ausschließlich deutsches zu sein. Das 3üd- 
amerikanische Privatkapital wird auf Grund der gemachten 
Erfahrungen gern bereit sein, der deutschen Technik die Her- 
stellung dieser Werke anzuvertrauen, um so mehr als die eng- 
lische, französische, belgische und nordamerikanische Konkurrenz 
keineswegs zu anderweitiger Bevorzugung Veranlassung gegeben 
hat. Und wie mit der mechanischen verhält es sich auch mit 
den Leistungen der chemischen Industrie. 


Die Vertretung und Förderung dieser deutschen Industrie- 
zweige ruht zum großen Teil in durchaus vertrauenswürdigen 
kaufmännischen Händen. Teils sind es Filialen deutscher Häuser, 
teils selbständige Unternehmungen von eingewanderten Deutschen, 
die, seit Jahrzehnten in den Haupthandelsplätzen von Südamerika 
ansässig, durch ihre persönlichen Beziehungen wie durch Kenntnis 
der Landes- wie Lebensverhältnisse die berufensten Vertreter 
unserer nationalen Wirtschaftsinteressen abgeben. 
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Ein- und Ausfahr im Spezialhandel Deutschlands aus bozw. nach Südam rika. 


Tab. 4. 1913 
Einfuhr in Osutschliand | Ausfuhr aus Deutschland 
Wert in Wert in 
Million Pes Million. M. 
1. Argantinlen: Gesam!eintuhrr 539,5 Gesam‘ausfuhr 2784 
Hiervon Gold und Silb r . 44,9 | Mervon Go!d und Sılber . ; 12,5 
Getreide und Mais 171,7 Erzeagznisse ans Eıssu u. Stahl, 
Leiosaat . ; 98,8 | Mıschinen u sonstige Kon- 
Wole... 80,5 s ruktion, u. Apparate usw. . 74,9 
Rindsh&ute . Mtn a 71,1 Tex'ilerzauenissu . 5. : 25,3 
Sonstige Erzeugni:,se der Zucker . 5,9 
Landwirtschaft ; 24,7 PAIGE . 2 Re te Ga Ge a 6,1 
Sonstige Eeze ignisse . 20,1 Restlhiche Ausfahr (Musikinstru- 
Quebrachoholz 9,7 mene, Porzrelan Sreingut, 
Soostige Erzeugnis-e . 3.6 Zemen‘, Spiezeur, Leder- 
Restliche Einfubr 14.5 waren ww). f 152.7 
2. Brasilien: Gesamteinfuhr 4633 Ges ımtausfuhr 200,0 
Hiervon Gold urd Sılbrr . . 15,8 Hevn Go'l und Silbar . ; 0,2 
Kaffee. . . Be Ar. Se 141,5 | E oz@rpenisse aus Eisen u. Stah, 
Kautschuk . 33,9 Maschinou u. sonstigo Kon- 
Rin ishäute . 26.3 struktion., Apparate, Waffen 
Robtabak 19,1 | USW. is A oe 61,6 
Kakao. ©. u u ea an 8,1 | Textilwaren ee GO e 11.9 
Klsle. = =: GS 2.9 Leder und Lederwaren oo... 6,9 
Baumwolle . . . 2.2.2... 15 ' Papier Sau 3,3 
Restliche Eiafuhr . . . . . 215,9 Kautschukwareı 202020200. 9.2 
| Rostheeha Ausfubbr(Zenent. Glas 
| Musikin trumente, S etagat, 
Puizellan. Spie zeug, Malzusw., 113,9 
3. Chile: Gesam'‘elin‘uhr 199,9 Gesamtaustuhr 97,8 
Hiervon Go'd uud Sılber 0.1 ' Hiervon Goll und Silver. . . --- 
Chilesalpeter . u 171,0 Textilwaren aoaaa’ 9,5 
Wolle . i 8,3 | Erze ignisse aus Fisen u. Stah!, 
Jod. .. 4,3 Maschinen u. <onstize Kon- 
Boraxkak . 9.8 | straktion, Apparate, Waffen 
Rindshäute . 2.5 | WE re. gpd Ao oy Karat a 27,9 
Kleie 2,2 Zement . 3,0 
Zinnerze . 2,0 | Zucker 3.1 
Sohlleder 1,6 Koks. hy es, ee ow 2,0 
Silbererze wh 2 0,9 | Glas und Hobly as 1,4 
Restliche Einfuhr 3,9 Restliche Ansfubr 51,5 
4 Uruguay: Ge 1amteinfuhr 43.2 Gesamtausfuhr 35,8 
Hiervon Leiosam n . . . . 4,2 | Hiervon Zucker OR u 5,7 
Wolle OP a” Me “ua ae DAP ok 18,9 | Textilwaren 3,9 
Fieischextrakt 10,8 | Frauenkleider FF a a 1,l 
Riodsh&ute. . . 9,2 l Drabi ese e a o Gea ic ok 9,1 
Restliche Eio’uhr 0,1 Restliebe Au fubr . 0.) 16,0 
5. Paraguay: Gesamteinfuhr 7.2 G:samtausfuhr 3,1 
Jliervon Rindshäute eh 6.3 
Restliche Einfuhr . 1,2 
6. Bolivien: Gesamteinfuhr 40,7 Gesamtausfuhr 12.0 
Hiervon Z’innerze . . . . . 33,6 ' Hiervon w llene Textilstoffe 1,1 
Kautschuk . F: 1,3 Baumwollene Textilstoffe . 0.6 
Kupfererze . 5 5 1.0 Restliche Aus‘ulr 10,3 
Verschiedene Erze . 1,0 
Re, tliche Einfubr 11 
7. Peru: Gesamteinfuhr 14,2 Gasamtausfuhrr 17,2 
Hiervon Silbererze . dent; 0,7 Hiervou woll ne Textilstoffe 1,0 
Bleierze . ; 06 | Baumwolleve Textilstoffs 1.0 
Kautschuk . 2,5 | Baumwolleue Strümpfe vs 
Rindshäut: . 2,1 Restticie Ausfubr . 14,4 
Boraxkalk 0,9 
‘Guano. 4,3 
H&u'te.... . 0,5 
Restliche Einfuhr 27 
8 Ecuador: Gesamteinfuhr 17,1 Gesamtausfuhr 4,8 
Biervon Kakao ee 9,7 , 
Nüsse etc. me Ab, we 724 ek 4,9 | 
Hüte 3. ot BR i ae SS 1,3 
Kautschuk . . . Ne is 0,3 
Restliche Einfuhr 0,3 | 
9. Columbien: Gesamtelnfuhr 15,9 Gesamtausfuhr 180 
Hiervon Kaffee .. x... 4.0 Hiervon Reis . 2. 2.2.2.2. 2,7 
Bananen . une 3.7 Woliene Textilstoffe . . 1,0 
Nüsse etc. ee ae 3,0 Baurnwo'lene Toxtils‘offe . 1.3 
Rindsh&ute........ 2,0 Rastliche Ausfuhr. 13,0 
Tabak Ge ok Se ae 4S 1,8 
Restliche Einfuhr Br 1.4 
10. Venezuela Gesamtein'uhr 206 | Gesamtausfuhr 9,3 
Hiervon Kaffee . . . .. . 7,9 | Hiervon Reis. 22 2020.20. 0,7 
Balata . 5,0 | Bauinw»lienstoffe . = te. t 0,6 
Kakao. . . 2,9 Restliche Ausfubr ..... 8,0 
Rindshäute . 1,1 | 
Gerbstoffe . . . 1,0 
Heilpflegeartikel . 0,7 | 
Kautschuk . . . 2. 2.2... 0,5 i 
Restlicbe Einfuhr .... . 1,5 i 
(Fortsetzung folgt.) 
Die Ergānzung der verloren gehenden Schifistonnage. 
M. Der Rückgang der Handelstonnage, der durch die 


Kriegsereignisse verursacht wird, gibt dem Schiftbau der Ver- 
einigten Staaten einen ungeahnten Aufschwung. Bereits vor der 
Teilnahme Amerikas am Kriege ging die Vermehrung der dortigen 
Schiffswerften in solchem Umfang von statten, daß der ameri- 
kanische Schilfbau auch nach dem Friedensschluß einen schwer 
ins Gewicht fallenden Faktor im Wettbewerb bilden dürfte. 
Noch vor drei Jahren spielte dieser Schiffbau eine verhältnis- 
mäßig unbedeutende Rolle. Erst 1916, als bei den Werften der 
Vereinigten Staaten zahlreiche Bestellungen vom Auslande, 
namentlich von Norwegen, eingingen, zeigte sich dort, daß man 


108 


Nr. 26—29. 


— 
— 


vor einem großen Aufschwunge stand, indem neue Werften 
errichtet und bestehende erweitert wurden. Bei Beginn 1917 
gab es schon 47 Werften, davon 21 an der atlantischen Küste, 
7 an der Küste des Stillen Ozeans, 8 an deu Binnenseen und 
ll an schiffbaren Flüssen. Bestellungen gingen in größerer 
Zahl ein als man ausführen konnte, so von Norwegen allein für 
800 Million. M. Die englische Regierung machte auf jede 
Werftanlage ein Augebot, gleichgültig, wo sie lag, wenn sie nur 
zum Bau von Frachtdampfern geeignet war. Im Gegensatz zu 
1915, in welchem Jahre auf den amerikanischen Werften nur 
122 Dampfer von zusammen 230000 t gebaut wurden, liefen 
1916, abgesehen von kleineren Fahrzeugen, 176 Dampfer von 
insgesamt 531 000 t vom Stapel. Bis Ende Juni 1917 rechnet man 
auf eine Herstellung von 326 Stahlschiffen mit 998000 t, 
und für die nächste Zeit noch mit weit höheren Zahlen. 
Indessen dürfte trotz der großen Stahlproduktion der Vereinigten 
Staaten Materialknappheit eintreten, ebenso Knappheit an Arbeits- 
kraft. Außer den 47 Werften für Handelsschiffe gibt es in den 
Vereinigten Staaten auch acht Marinewerften, nämlich in Brooklyn, 
Boston, Portsmouth, Philadelphia, Norfolk, Charleston, New 
Orleans und Puget Sound für den Bau von Kriegsschiffen. — 
In England geht es mit dem Handelsschiffbau umgekehrt. Hier 
bekamen die Werften genug mit dem Bau von Kriegsschiffen 
und der Instandhaltung der großen Kriegsflotte zu tun. Auch 
hier herrscht weder an Material noch an Arbeitskraft Ueberfluß. 
So kam es, daß nicht so viel Handelsschiffe wie früher gebaut 
werden konnten. Während die englischen Werften im Jahre 
1913 Handelsschiffe von insgesamt 1 779000 t lieferten, war 
1914 die Zahl auf 1722000, 1915 auf 649000 und 1916 auf 
982 000 t zurückgegangen. Die Verluste, die der Handelstonnage 
aller Länder durch den U-Bootkrieg zugefügt wurden, hat durch 
den Schiffbau der Welt nicht wettgemacht werden können. 
Nun stellen die Amerikaner eine gewaltige Zahl von Neubauten 
jn Aussicht, und auch die Engländer sind auf Grund des 
Zurückgangs der Handelstonnage zu der Erkenntnis gekommen, 
daß es jetzt allen Ernstes gilt, für Ersatz zu sorgen. Man 
rechnet in England, daß seine Werften 1917 mindestens eine 
Million t Handelsschiffe werden liefern können. Insgesamt 
erwartet man für dieses Jahr 2,7 Millon. t Zuwachs, bestehend 
in englischen und amerikanischen Neubauten und in beschlag- 
nahmten deutschen Schiffen. Wie bekannt, drehte sich der 
Verlust der Handelsflotte aber im April um eine Million t, und 
selbst wenn diese riesige Ziffer nicht jeden Monat erreicht wird, 
so dürfte der von den Schiffswerften gelieferte Zuwachs an 
Handelstonnage erheblich hinter den beständigen Verlusten 
zurückbleiben, und ebenso werden die Neubauten erheblich höhere 
Kosten als früher verursachen. 


Nachschrift der Red. Und wo sollen die Mannschaften herkommen? Auch ver- 
zichten die Reeder im Hinblick auf die U-Bootgefahr immer mebr auf die hohen 
rr ange ibe a so da8 wihrend des Krieges die Zufubr nach Eogland immer mebr 
eiden wird. 


Die dänische Handelsflotte. Einem Konsularberichte aus Kopenhagen 
entnehmen wir: 
‚. Die dänieche Handelsflotte, die in den ersten anderthalb Kriegs- 
jahren verhältnismäßig geringere Kriegsverluste als die übrigen neu- 
tralen Länder zu verzeichnen gehabt hatte, hat im Laufe von 1916 
und namentlich gegen Ende des Jahres ziemlich bedeutende und 
fühlbare Verluste erlitten. 


Am 1. August 1914 uınfaßte die dänische Flotte: 


Tonnage 
Brutto Netto 
392 Motorschiffe . 50 411 29 851 
666 Dampfschiffe. 127 247 434 977 
1079 Segelschiffe . 106 240 92 140 
2137 Schiffe 883 893 556 968 
Am 1. Januar 1917 war die Lage folgende: 
Tonnage 
S Brutto Netto 
609 Dampfschiffe. 662 846 393 292 
418 Mot ırschiffe . 93 048 57278 
1089 Segelschiffe . 141 688 127 093 
2069 Schiffe 897 582 577 663 


Demnach zählte die dänische Schiffsflotte Anfang 1917 71 Schiffe 
weniger als bei Beginn des Krieges, während sich die Tonnage um 
13684 Bruttotonnen erhöht hat. Die Verschiebungen innerhalb der 
einzelnen Schifistypen ergeben sich aus folgenden Zahlen: 


— 57 Dampfschiffe — 64 401 
-+ 26 Motorschiffe + 42 637 
— 40 Segelschiffe — 35 448 


Hieraus geht hervor, daß der Rückgang überwiegend Dampfschiff 
betraf, denn die Dampfschiffstonnage St Sowohl = Anzahl ale auch 
an Tonnage zurückgegangen. Dieser Austausch von Dampfschiffs- 
tonnage gegen Segelschifistonnage wird in kompetenten Kreisen als 
eine Verminderung der Handelsflotte angesehen, und man ist der 
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Ansicht, daß die Segelschiffe, wenn sie zurzeit unter den herrschenden 
anßerordentlichen Verhältnissen ihren Platz ausfüllen können, sobald 
der Krieg vorbei ist, bei der Konkurrenz ins Hintertreffen kommen 
werden. 


Das Ergebnis der Leipziger Frihjahrs-Mustermesse. 


Nach einer Kriegsdauer von mehr als 30 Monaten hatte die Tapage: 
Frübjahrs-Mustermesse Anfang März d. J. stattgefunden. Auf Grund 
der Vorzeichen konnte man bereits mit einem guten Besuche rechnen, 
denn die Anmeldungen liefen frühzeitiger als sonst und in großen Mən- 
gen ein. Aber selbst die kühnsten Erwartungen sind bei weitem über- 
troffen ; die bisher höchste Zahl von 30000 Besuchern ist um 8000 über- 
holt. Ein beispielloser Erfolg und ein glänzender Beweis für den künf- 
tigen Pulsschlag deutschen Wirtschaftslebens. = 


Die Reichhaltigkeit der Ausstellungen ließ trotz der Beschlagnahme 
mancher Rohmaterialien nichts zu wünschen übrig, denn man hatte, 
erfinderisch wie die deutsche Industrie ist, hierfür Ersatzstoffe heran- 
gezogen, die die betreffenden Fabrikate den früheren an Solidität und 
Schönheit vollwertig zur Seite stellten. Einen wie vorzüglichen Ruf 
die Erzeugisse deutscher Industrie im Auslande genießen, konnte man 
daran ermessen, daß Einkäufer aus Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Holland, der Schweiz, den Balkanländern, aus den von uns besetzten 
Gebieten und Oesterreich, weit zahlreicher erschienen waren als in den 
voraufgegangenen Kriegsmessen. 

Die Nachfrage nicht nur nach Qualitätsware, sondern besonders nach 
Luxusartikeln war allseitig eine noch nie dagewesene, und es wurden 
somit Umsätze erzielt, die in die ungesählten Millionen gehen. Auf- 
träge von 10—100000 M sind gegeben, wie man solche sonst von 
2—5000 M erteilte, und nicht wenige Fabrikanten sahen sich durch die 
Orders, die sie erhielten, bis über die Grenze ihrer Produktionsfähig- 
keit hinaus beschäftigt. Es ist dies glänzende Ergebnis um so bedeu- 
tungsvoller, als das amerikanische Geschäft durch die politischen 
Verwicklungen ganz ausfiel. 

Gewiß haben die vielen Vergünstigungen, die den Meßbesuchern 
von staatlichen und städtischen Behörden durch Vermittlung des neuge- 
gründeten und bei der letzten Messe erstmalig in die Erscheinung getre- 
tenen Moßamtes für die Mustermessen in Leipzig gewährt wurden, erheb- 
lich zur Erhöhung der Besucherzahl beigetragen, aber nicht das allein 
hat den ungeahnten Erfolg gebracht; es machte sich allseitig eine Kauf- 
lust und Kaufkraft bemerkbar, die bisher ohne Beispiel war. Das 
bedeutet einen nicht zu unterschätzenden Fortschritt in der bisherigen 
Lage unseres Wirtschaftslebens und berechtigt zu den besten Hoff- 
nungen für die Zukunft. Nachdem durch Gründung des Meßamtes 
eine Leipziger Mustermesse eine Reichshandelsangelegenheit geworden 
ist, wird dafür gesorgt werden, daß Aussteller und Einkäufer, mehr 
denn zuvor, bei dem Besuche unserer Messe ihre Rechnung finden. 
Mit reichen Mitteln ausgestattet, wird das Meßamt seine Werbetätig- 
keit in ausgedehntestem Maße entfalten, um durch Heranziehung auch 
der Industriezweige, die mit ihren Erzeugnissen noch nicht oder nicht 
geschlossen vertreten sind, den Einkäufern aller Branchen Gelegenheit 
zur vorteilhaften Deokung ihres Belarfes zu geben. Die gesamte deut- 
sche Industrie aber wird das ihrige tun, um den vorziiglichen Ruf, 
den ihre Erzeugnisse im Auslande genießen, weiter zu befestigen und 
über die ganze Welt zu tragen. 


„Made in Germany“ hat einen guten Klang; es soll ihn auch in 
alle Zukunft behalten, 





Asien. 

China. Der Abbruch der deutsch-ohinesischen Beziehungen. Zur 
Vorgeschichte desselben enthält der von der Zentralstelle des 
Hamburgischen Kolonialinstituten veröffentlichte „Wirtschafts: 
dienst“ (Nr. 21) folgende interessante Mitteilungen. Verfasser 
ist Prof. Dr. Franke, welcher als einer der besten Kenner der chine- 
sischen Verhältnisse gilt. Derselbe hat das Material haupt- 
sächlich aus englischen Quellen kritisch zusammengestellt, was 
den Wert der Schilderung beträchtlich erhöht, und wurde von jeder 
subjektiven Einschaltung abgesehen. Die hauptsächlichste 
Quelle ist in der Shanghai erscheinende „North China Herald“. 

Am 3. Februar d. J. hatten die U.S.A. ihre Beziehungen 
zu Deutschland abgnbrochen und unmittelbar darauf die anderen 
neutralen Staaten aufgefordert, Gleiches zu tun. Diese Auf- 
forderung ging auch durch den amerikanischen Gesandten in 
Peking, Dr. Reinsch, dem chinesischen Auswärtigen Amt zu, 
worauf eine unbedingte Ablehnung erfolgte. Dr. Reinsch 
ließ sich dadurch keineswegs abschrecken, sondern suchte auch 
seinen persönlichen Einfluß geltend zu machen, um der chine- 
sischen Regierung „die Vorteile darzulegen, welche China er- 
zielen würde, wenn es unerschrocken auf die Seite von Recht 
und Menschlichkeit trets“. An einen Sieg Deutschlands sei doch 
nicht zu denken und China könne nur Vorteile erzielen, wenn 
es beim Friedensschluß auf der Seite der Sieger stehe. Man 
möge sich in China nur der hilflosen Lage bewußt sein, in welcher 
man sich gegenüber Japan befinde, und ebenso die herrschende 
Geldnot sowie den Umstand in Erwägung ziehen, daß China in 
seiner Isolierung auch den Angriffen wie politischen Plänen jeder 
einzelnen Großmacht ausgesetzt sei, wenn es jetzt nicht der 
Entente beitrete. | j | pre E 
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_ Trotz alledem ließ sich die chinesische Regierung nur zu 
einer sehr maßvollen Note gegen Deutschland betreffs der 
U-Boote bewegen, „vorausgesetzt daß das Parlament seine Zu- 
stimmung gebe“. Daraufhin setzte sich Dr. Reinsch mit den 
Revolutionären in Verbindung, welche ihre revolutionären An- 
sichten durch einen längeren Aufenthalt in den Vereinigten 
Staaten empfangen hatten. Diese „amerikanische Schule“ bedrohte 
offen dieRegierungmit Revolution und jeglicher Art Zusammenbruch, 
sodaB infolge Einschüchterung der Regierung dieselbe sich zu 
einer scharfen Protestnote bewegen ließ, die am 15. Februar in 
Berlin überreicht wurde. Aus Furcht vor Japan sondierte die 
chinesische Regierung in Tokio über die Auffassung, welche 
in Japan durch Aufgabe der chinesischen Neutralität gegenüber 
China entstehen werde. Die Antwort lautete orakelhaft, kautschuk- 
artig, wie bei solcher Veranlassung es nicht anders sein konnte. 
Die Japaner haben darin sogar ihre alten europäischen Lehr- 
meister übertroffen. Die Stimmung in China war jedem Neutralitäts- 
bruche feindlich gesinnt, namentlich auch in militärischen Kreisen, 
wie denn überhaupt in China die Sympathie für Deutschland 
im zen Volke durchaus überwog. Die militärischen Kreise 
erhoben energisch Widerspruch gegen das Vorgehen der Regierung 
und begründeten denselben wie folgt: 

_ 1. Der europäische Krieg berührt China nicht in dem Maße wie 
Diejenigen behaupten, die dem Beispiele der Vereinigten Staaten zu 
folgen wünschen. 

. 2. Niemand weiß z. Z., welcher Seite einmal der Sieg zufallen wird. 

8. Da der deutsch-japanische Zusammenstoß in Tsingtau auch 
chinesisches Gebiet in Schantung betrifft, so muß China beim Friedens- 
schluß gehört werden, auch wenn es nicht am Kriege beteiligt ge- 
wesen ist. 

„4. Der uneingeschränkte U-Bootkrieg wird die Beendigung des 
Krieges, welche die ganze Welt herbeisehnt, beschleunigen. 

‚9. Da China nicht imstande ist, mit Deutschland in einen Krieg 
einzutreten, unter dem Vorwande, „den Frieden des fernen Ostens 
gu schützen“, so könnte Japan gegen Chinas Handlungsweise Ein- 
spruch erheben. 

6. China sollte seine Neutralität bis zu Ende wahren, da dies die 
einzige Politik ist, die einem so schwachen Staate in so kritischen 
Zeiten geziemt. on a 

Da die Regierung das Parlament nicht ins Vertrauen gezogen habe, 
so trage sie die Verantwortung für ihren an Deutschland gerichteten 
Protest, dessen Wortlaut den Abbruch der freundschaftlichen Be: 
ziehungen unvermeidlich machen dürfte“, 

Der Ministerpräsident Tuan Tschi-jui erteilt hierauf die 
Antwort: „Die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland sind 
bisher nicht ae rochen, sollte aber unser Protest einen solchen 
Abbruch zur Folge haben; sö würde es noch sehr die Frage 
sein, ob der Krieg erklärt werden würde oder nicht“ Das 
Parlament erklärte diese Antwort für unbefriedigend und richtete 
nunmehr an die Regierung die folgende Frage: 

1. Nach dem Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit Deutsch- 
land wird es für uns unmöglich sein, den Beitritt zu der Entente zu ver- 
meiden. Ist dieser Beitritt mit irgend welchen Bedingungen verbunden ? 
bejahenden Falls, welches sind diese Bedingungen? und sind sie be- 
reits vereinbart ? 

3. Welche militärischen oder sonstigen Pflichten werden wir nach 
dem Beitritt zu übernehmen haben, und wie werden wir die Kosten 
hierfür zahrad des Krieges oder nach ihm aufbringen ? 

3. Wie ist der Kriegswert unseres Heeres? Ist Sicherheit dafür 
geboten, daB die Ententemächte nicht in unsere Heeresverwaltung 
eingreifen und somit unsere nationale Verteidigung beeinflussen werden ? 
_ Die Antwort auf diese Fragen ist nicht bekannt geworden. 
Inzwischen war in Frfahrung gebracht worden, daß die übrigen 
Neutralen der amerikanischen Aufforderung gegenüber sich sehr 
reserviert verhalten hatten, und der Widerspruch im Lande gegen 
die Aufhebung der Neutralität nahm immer schroffere Formen 
an. Am 17. Februar hieß es, daß „es unmöglich sei zu sagen, 
ob China jemals den Bruch mit Deutschland vollziehen werde“. 


Trotz vielfachen Widerspruchs war es bisher der Vizepräsident 
Feng Kuo-tschang gewesen, welcher dringend vor dem Abbruch 
der Beziehungen zu Deutschland gewarnt hatte. 


Ende Februar änderte der Genannte seine Auffassung und 
Beene’ zu der Auffassung, daß Deutschland nicht siegen könne. 
peziell das deutsche Friedensangebotim Dezember 1916 
habe ihn im Vertrauen auf die Stärke Deutschlands wankend 
macht, da er ein solches Angebot nur als ein Ausfluß der 
chwäche deuten könne. Auch habe der deutsche Gesandte von 
Hintze „auf die genialen Methoden aufmerksam gemacht, durch 
welche die deutschen Naturforscher die Mittel erlangen, um 
Munition herzustellen“. Er habe triumphierend auch darauf hin- 
gewiesen, wie die Deutschen es verstünden, „aus toten Soldaten 
Glyzerin zu gewinnen“. Daran habe Tuan Tschi-jui „die hoffnungs- 
ose Lage der Deutschen“ erkannt. 
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Hierzu macht Herr Franke folgende Bemerkung: Diese letztere 
Mitteilung des englischen Korrespondenten verdient besondere 
Beachtung. Am 10. April erschien im „Berliner Lokalanzeiger" 
der Bericht über Kadaververwertung, der von französischen 
und englischen Blättern in der bekannten Weise verfälscht worden 
ist. Am 30. April erklärte Lord Cecil im englischen Unterhause, 
daß „die Angaben jener Fälschung glaubwürdig seien, und daß 
die Regierung daher ihre Weiterverbreitung durch diesen Kanal 
zugelassen habe“. Hier, in China, wird dieselbe Geschichte von 
der Verwertung der Soldatenleichen bereits unter dem 22. Februar 
von einem Engländer aus Peking gemeldet, und zwar, da er sich 
selbst nicht damit behängen mag, als vom deutschen Ge- 
sandten stammend erzählt. Dazu kommt, daß ähnliches 
schon vor Weihnachten von arabischen Zeitungen in Aegypten 
berichtet wurde. Es kann somit keinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Geschichte von den Soldatenleichen 
spätestens schon im Beginn des Winters in England 
zusammengereimt, und zunächst zur Verbreitung in orienta- 
lischen Ländern verwandt worden ist. In dem Berichte des 
„Berliner Lokalanzeiger*“ hat man dann eine Möglichkeit zu 
sehen geglaubt, sie auch in Europa eingeführt zu sehen. 

| er Staatsprisident Li Yuan-hung erklarte darauf am 26. 

Februar, daß er nur an den Sieg der deutschen Waffen glaube, 
und keinen Teil haben wolle an einer Politik, die China der 
deutschen Freundschaft entfremden müsse. Darauf stürmischer 
Auftritt im Kabinett, stürmische Szenen zwischen Ministerprä- 
sidenten und Präsidenten der Republik, Amtsflucht des ersteren 
und am 14. März Verkündigung des Bruches mit Deutschland 
und der Genehmigung desselben durch das Parlament nach sehr 
erregten Kämpfen. 

Die „Peking Gazette“ vom 7. März veröffentlicht zahlreiche 
Ansichten führender chinesischer Politiker: Große Befürchtung, 
daß Japan in Schantung an Stelle Deutschlands sich festsetzen 
und dann über die Zukunft von ganz Nordchina entscheiden 
werde, da es ja bereits die südliche Mandschurei und die öst- 
liche Mongolei in Besitz genommen habe. Hierin bestehe das 
Kriegsziel von Japan, welches zu bekämpfen im Interesse von 
China liege. Dieses Kriegsziel sei von der Entente den Japanern 
zugestanden worden, und schon deshalb könne und dürfe China 
der Entente nicht beitreten, sondern müsse sich evtl. an Amerika 
anschließen und eine dritte Gruppe bilden. Man sieht, daß 
für China das treibende politische Motiv die Angst vor an 
war, und das Bestreben überwog, sich unter den Schutz Amerikas 
zu stellen. 

Unter den einflußreichsten Persönlichkeiten, welche, trotz 
ihrer entschiedenen Hinneigung zu Amerika, gleichwohl stets 
vor dem Bruche mit Deutschland gewarnt haben, sind die beiden 
Kantonesen Tang Schao-yi und Wen Tsung-yao zu nennen, beide 
sehr geschickte Politiker, von denen der erstere 1906 mit der 
indischen Regierung in Kalkutta wegen des Tibetabkommens 
unterhandelt hat, und letzterer 1908/09 chinesicher Kommissionär 
in Lhasa gewesen ist und dort in der Lage war, die Umtriebe 
der englischen Politik aus nächster Nähe kennen zu lernen. Sein 
Urteil über dieselbe ist geradezu vernichtend. In seiner Be- 
sprechung des englischen Blaubuches über Tibet von 1910 
schreibt er: „Das Studium dieses englischen Blaubuches enthält 
die wirklichen Pläne der englischen Politik, und von der Hinterlist, 
der Verschlagenheit, der kleinlichen Gier dieser Politik können 
die meisten Menschen sich keine Vorstellung machen.“ 


Diese beiden Männer sandten am 14. März ein ausführliches 
Telegramm an die beiden Parlamente, aus welchem folgende 
Stellen hervorgehoben sein mögen: „Nachdem wir die ganze 
Lage richtig erwogen haben, sind wir zu dem Schlusse gekommen, 
daß es für China unmöglich ist, in seiner Stellungnahme zu 
Deutschland in die Fußtapfen der Vereinigten Staaten zu treten, 
und daß aus einem Zusammengehen mit der Entente unserem 
Lande mehr Schaden als Nutzen erwachsen wird.“ 


A. a. O. heißt es: „Die Kriegserklärung an Deutschland und 
der Anschluß an die Ententemächte wird Unruhe und Aufruhr 
im Lande zur Folge haben, die es dann ohne Zweifel mit sich 
bringen werden, daß wir uns mit der Bitte um militärische Hilfe 
an die fremden Mächte wenden müssen, um der Lage. wieder 
Herr zu werden. Dann kann es sehr leicht kommen, daß die 
Rechte unserer staatlichen Selbständigkeit dadurch Schaden 
erleiden. Die einzige Beschwerde, die China gegen Deutschland 
vorzubringen habe, sei, daß eine Anzahl chinesischer Arbeiter 
ihr Leben auf einem französischen Dampfer verloren habe, der 
von den Deutschen torpediert wurde. Schließlich ist das aber 
die Schuld der Arbeiter. Auch ist es eine rein phantastische 
Vermutung, daß wir durch den Beitritt zur Entente in die 
Reihe der Großmächte einrücken könnten, denn hoch besteht 
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doch in unserem Lande die Konsular-Gerichtsbarkeit. Solange 
diese internationale Knechtschaft fortbesteht, gibt es keinen Weg, 
das Land zu einer Großmacht zu erheben usw.“ 

Die sämtlichen chinesischen Handelskammern hatten sich 
Anfang März 1917 für die Beibehaltung der Neutralität eingesetzt. 

Ebenso charakteristisch wie wichtig ist das Telegramm des 
chinesischen Revolutionsführers Sun Yat-sen an Lloyd George, 
welches am 19. März d. J. im englischen Unterhause den Gegen- 
stand einer Erörterung bildete. Es seien aus diesem Telegramm 
folgende Stellen hervorgehoben: „Als chinesischer Patriot und 
dankbarer Freund Englands, dem ich mein Leben verdanke, 
halte ich es für meine Pflicht, Eure Exzellenz auf die für China 
wie für England schädlichen Folgen der Agitation aufmerksam 
zu machen, die von einem Ihrer hiesigen Beamten betrieben wird, 
um China in den europäischen Konflikt hineinzuziehen. Ich bin 
von hervorragenden Engländern aufgefordert worden, die Frage 
eines Beitritts Chinas zur Entente zu erwägen, und nach reif: 
licher Ueberlegung zu dem EntschlußB gekommen, daß es für 
beide Länder verderblich sein würde, wenn China seine Neu- 
tralität aufgäbe.“ 

U. a. a. O.: „Bisher haben die Chinesen immer ein unbe- 
gränztes Vertrauen in die Stärke Englands und auf seinen be- 
vorstehenden Sieg gehabt, aber dieses Vertrauen hat sich stark 
vermindert, seitdem jene Agitation kurzsichtiger, wenn auch 
wohlmeinender Personen eingesetzt hat, die sogar von gewissen 
englischen Tageszeitungen unterstützt wird, die soweit gehen, 
die Entsendung mehrerer chinesischer Divisionen nach Mesopo- 
tamien zu predigen.“ 

„Wenn China in den Krieg einträte, so würde dies gefäbrlich 
für sein nationales Leben und schädlich für das Ansehen 
Englands im fernen Osten sein. Der einzige Grund für das 
Verlangen nach Chinas Beitritt zu der Entente ist für die 
Chinesen die Unfähigkeit der Verbündeten, gegen Deutschland 
den Kampf zu führen. Ministerpräsident Tuan hat dem Präsidenten 
der Republik einen Bericht überreicht, dem zufolge die Entente- 
mächte China zwingen, sich ihnen anzuschließen. Nach Ansicht 
von Tuan hat die Angelegenheit bereits bedenkliche Meinungs- 
verschiedenheiten unter den chinesischen Staatsmännern her- 
vorgerufen.“ 

„Der Zwiespalt könnte die Anarchie verursachen, die dann 
wieder zwei mächtige gefährliche Elemente auf den Plan rufen 
wird, nämlich die fanatischen Fremdenfeinde und die chinesischen 
Mohamedaner. Seit unserer Revolution sind die fremdfeind- 
lichen Bewegungen von uns unterdrückt worden, aber der fremd- 
feindliche Geist ist noch vorhanden und könnte sich die kritische 
Zeit zu nutze machen, um neue Boxer-Unruhen hervorzurufen, 
diemiteinerallgemeinen Niedermetzelung der Fremden enden würde. 
Wennder Krieg gegenirgend ein Land erklärt wird, dann werden die 
unwissenden Massen die eine Nation von der andern nicht unter- 
scheiden können, und die Folgen würden für England wegen 
seiner bedeutenden Interessen im Osten verhänginsvoller sein 
als für andere. Ferner darf man die chinesischen Muhamedaner 
nicht außer Acht lassen. Gegen ihr heiliges Land kämpfen, 
würde einer Tempelschändung gleichkommen.“ 

„Ich fürchte, die schlimmste Folge der Anarchie in China 
würde Zwiespalt unter den Entente-Mächten sein, und ein solcher 
würde Verderben für die Sache der Entente bedeuten. Unter 
diesen Umständen und in dieser kritischen Stunde kann China 
nichts anderes tun, als streng die Neutralität zu wahren.“ 

Am Schlusse dieser Ausführungen von Sun-Yat-sen faßt 
Herr Franke seine Ansicht folgendermaßen zusammen: 

„Man sieht, daß chinesische Politiker auf den verschiedensten 
Gedankenwegen zu der Ueberzeugung gelangen, daß die Richtung, 
die von der Politik eingeschlagen ist, China leicht zum Verhängnis 
werden kann. Wie in Rußland, so ist jetzt in Ostasien vom 
Anglo-Amerikanertum ein neuer Feuerbrand in die Zündmassen 
geschleudert worden. Niemand vermag heute zu sagen, wessen 
Haus von den Flammen am meisten leiden wird.“ 

Die Europäer haben gleichwohl alle Veranlassung, die 
Weitsicht und Klugheit der Chinesen anzuerkennen, mit welcher 
sie nicht nur die Lage ihres Landes sondern die der ganzen 
Welt richtig erkennen. Schade, daß ein so großes, altes Kultur- 
volk infolge Jahrhunderte langer innerer Wirren und politi- 
scher Rückständigkeit es nicht vermag, ungebetene ausländische 
Ratgeber von sich abzuschütteln, die es für ihre Zwecke aus- 
nugten wollen. 


Nord-Amerika. 
Die falsohe Rechnung von Nordamerika. 


Allgemein war man in den Vereinigten Staaten bisher in dem 
Glauben, durch die Kriegslieferungen ein ausgezeichnetes Geschäft 
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Kae, zu haben. Zweifellos haben dabei einige Finanzleute und 

pekulanten ganz riesige Verdienste eingeheimst. Dies aber be- 
weist garnichts, denn diese verdienen stets möglichst viel, gleich- 
gültig, ob es der gesamten Volkswirtschaft gut oder schlecht 
dabei geht. Ob die amerikanische Volkswirtschaft von den Kriegs- 
lieferungen Vorteile genießt und gewonnen hat, muß nach den 
bisher gemachten Erfahrungen stark bezweifelt werden. Die 
Zukunft wird es bald genug beweisen, daß Amerika sich mit 
seinen Kriegslieferungs - Geschäften auf eine schiefe Ebene be- 
geben hat, und sich nunmehr krampfhaft abmüht auf dieser 
wieder festen Halt zu bekommen. 


Die allzuhabgierigen Nordamerikaner hatten, als sie sich 
durch die Riesenaufträge der Alliirten verblenden ließen, vor 
allen Dingen vergessen die Zeit als einen der wichtigsten Faktoren 
in Rechnung zu stellen. So lange genügend Vorräte von den 
benötigten Rohstoffen vorhanden waren, wickelten sich die Ge- 
schäfte auch ganz ordnungsmäßig ab. Als aber die Vorräte auf- 
gebraucht waren und die benötigten Rohstoffe ob stark ver- 
mehrter Nachfrage im Preis erheblich stiegen, wechselte sich das 
Bild. Viele mit wenig Kapital begonnene Unternehmungen be- 
fanden sich daher auch bald in sehr bedrängter, finanzieller Lage. 
Neue Kapitalien und Kredite mußten von ihnen aufgenommen 
werden. Die ständig zunehmende Nachfrage verteuerte aber auch 
das Kapital und der Zinsfuß stieg höher und höher. Die Folge 
davon war, daß heute ein nicht unerheblicher Prozentsatz der 
Kriegslieferanten, trotz ihrer Riesenaufträge sich mit recht ge- 
ringen Verdiensten begnügen muß, da hohe Kapitalzinsen, teure 
Maschinen und Rohstoffpreise, sowie die erhebliche Steigerung 
der Arbeiterlöhne den Löwenanteil des kalkulierten Verdienstes 
verschlingen. 

Wie falsch allgemein kalkuliert wurde, läßt sich daraus er- 
sehen, daß eine der größten und leistungsfähigen Fabriken bei 
Annahme einer Bestellung berechnet hatte, sie würde an dem 
Auftrage 30 v. H. verdienen. Jetzt stellt es sich indessen heraus, 
daß ob erhöhter Rohstoffpreise, Arbeiterlöhne und anderer preis- 
bildender Elemente die Fabrik zunächst mindestens 50 Millionen 
Dollar neues Kapital aufnehmen mußte, um den Auftrag über- 
haupt ausführen zu können. Viele Unternehmungen, die Riesen- 
dividenden zu zahlen versprachen, haben im letzten Jahre über- 
haupt keine zahlen können. 

Ein weiterer verhängnisvoller Fehler der nordamerikanischen 
Fabrikanten ist auch der, daß man in diesen Kreisen noch immer 
den Standpunkt vertritt, alles ließe sich improvisieren. Wenn 
in Europa bei Neueinrichtungen mit Monaten und Jahren gerechnet 
wird, so rechnet man in den Vereinigten Staaten mit Tagen, 
höchstens Wochen, denn jedermann bildete sich auf einmal ein, 
daß er ohne Vorbereitungen Munitionsproduzent werden und als 
solcher Reichtümer einheimsen könne. Bei den Ausschreibungen 
für Kriegsgerät glaubten in Amerika die meisten Fabrikanten, 
daß es auf die Genauigkeit und tadellose Beschaffenheit der 
Lieferungen nicht sehr ankomme. ‘Man legte wenig Wert darauf 
nach Modellen zu arbeiten. Im Gegenteil wurden diese fast 
immer verwahrlost. Modelle werden überall als Verzierungen 
für das Direktionsbüro oder Schlimmeres angesehen. 


Die zurückgewiesenen Lieferungen bewerteten sich auf 
Millionen. Abmachungen, die bei dan Bestellungen eingehend 
getroffen waren, wurden nicht eingehalten. Viele Fabrikanten 
behaupteten, das besser zu wissen als die Besteller und ihre 
sachverständigen Offiziere. Diese hatten die Vorarbeiter erst 
lang zu unterrichten. Bei dem Einsetzen von Einzelteilen mußten 
meistens weitere Abänderungen getroffen werden, so das von 
Auswechslungsstücken kaum noch die Rede war. Nur gröbere 
Arbeiten, wie für Automobile, passen in den Bereich der Yankee- 
arbeiter, feinere, genaue Stücke dagegen nicht. 

Wer nach Amerika gekommen war, um sich über die oft- 
mals in improvisierten Fabriken erzeugte Munition zu informieren, 
zeigte sich entsetzt über die nur allzu tadelnswerte Beschaffen- 
heit sowohl der Geschosse wie der Feuerwaffe. Wastaten darauf die 
Fabrikanten? Sie ersannen Ausflüchte der unglaublichsten Art. 
Dieso oft und vielgerühmteamerikanische Arbeits-und Fabrikations- 
methode versagte auf der ganzen Linie ganz und gar. Man sah 
sich jetzt auf einmal gezwungen, mit amerikanischen Methoden 
auf Bestellungen aus London, Paris, Petersburg usw. sich ein- 
zurichten, die Vergleiche mit der europäischen Arbeitsweise mit 
sich brachten. Den ungünstigen Ausfall dieser Vergleiche erklärt 
man vor allem aus der Tatsache, daß in Nordamerika nur wenige 
und in vielen Branchen gar keine Fabriken von Spezialwerkstücken 
vorhanden sind. Diesem Umstande ist die große Anzahl von 
Fehlern zuzuschreiben, die von amerikanischen Unternehmungen 
bei der Munitionsherstellung begangen wurden. Aus diesen Irr- 
tümern zieht das Fachblatt „The Amerikan Machinist“ die Lehre, 
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daß, falls man in Amerika einen Weltbetrieb aufblühen sehen 
wolle, gründliche Veränderungen bezüglich der Arbeitsgebräuche 
usw. geboten seien, denn was vor allem auf dem Gebiet der 
mechanischen Fortschritte in Europa erreicht worden ist, droht 
hier in den Hintergrund zu geraten. 

Europas dichtbevölkerte Länder haben sich auf mechanischem 
Gebiete stark, sehr stark entwickelt. Die überaus große Konkurrenz 
zwang zur Lieferung besonders hervorragender Erzeugnisse. 
Dagegen erhob sich in der aufblühenden nordamerikanischen Re- 

ublik sehr früh die Frage nach Fabrikware. Die Fabrikanten ver- 
egten sich am meisten auf die Lieferung großer Mengen, wobei 
die Beschaffenheit, die Güte und Genauigkeit der Ausführung 
zu leiden hatte. In Europa stand und steht man in der Regel 
vor ziemlich feststehenden und regelmäßigen Lieferungen. Arbeiter 
pflegen meistens — wenigstens in normalen Zeiten — in genügender 
Anzahl verfügbar zu sein. Außerdem sind sie zuverlässiger. 
So gewannen die Erzeugnisse an Güte und wurden immer voll- 
kommener in der Ausführung. Amerikas Ruhm auf industriellem 
Gebiete beruht in der Hauptsache auf der Lieferung im großen 
Stile, also auf der Steigerung nach der quantitativen Seite hin.*) 

Aus allem läßt sich also ersehen, daß auch die amerikanischen 
Bäume nicht bis in den Himmel wachsen und die Schlußabrechnung 
zwischen Onkel Sam, John Bull, der Marianne usw. sich schließlich 
noch in eine neue G. m. b. H. d.h. mit beschränkten Hoffnungen 
verwandelt wird. 





*) Anmerkung der Redaktion. Das läßt sich durchaus nicht von allen Industriezweigen 
behaupten. Die nordamerikanische Praezisionsmechanik und die in derselben gebräuchlichen 
Arbeitsmethoden sind vielfach wegweiseud für die europäischen Industrie geworden. Man 
denke an die Näh- und Schreibmaschine, an Revolverdrehbänke usf. Ohne gute Gründe 
hätten Ludwig Loewe u. Co. nicht amerikanische Arbeiter und Maschinen kommen lassen. 
— In vielen der anderen Anschauungen können wir dem Verfasser beistimmen. 


Aus wissenschaftlichen Gesellschaften. 

Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. ín der Jnnisitzung der Gesell- 
schaft für Erdkunde konnte der Vorsitzende Geheimrat Professor 
Albrecht Penck eineReihe literarischer Neuheiten vorlegen, aus denen 
zu ersehen war, daß selbst im dritten Kriegsjahre die wissenechbaftliche 
Arbeit nicht ausgeschaltet ist. Prof. Lehmann-Münster legt seine An- 
sichten über die Anforderungen im erdkundlichen Unterricht in den 
höheren Schulen dar und fordert eine stärkere Heranziehung der 
Wirtschaftsgeographie als bisher. Der schwedische Forscher Kjellen 
veröffentlicht eine Studie über den „Staat als Lebensform“, in der er 
das „Territorium“, das Ratzel als erste Voraussetzung für den Staat 
ansieht, als eine Konsequenz des Staatswillens auffaßt. Exner, Wien, 
Dynamische Meteorologie, bietet rein theoretische Auseinandersetzungen. 
Ferner seien herausgehoben: Paul Wagner-Dresden, Lehrbuch der 
Geologie; Ludwig Diels, die Flora der Centralsahara ; Alfred Steinitzer, 
Alpine Sieger; sowie die Publikationen des „Museums für Meeres- 
kunde“: Herkner, Die Zukunft des deutschen Außenhandels; H. Spieß, 
Englands Mannschaftsersatz in Flotte und Heer; A. Manes, Die Süd- 
see im Weltkriege, Hupfeld; Das deutsche Kolonialreich der Zukunft; 
E. Wallrotb, Die Grundlagen des Ostseehandels und seine Zukunft; 
Schrameyer, Die deutsch-chinesischen Handelsbeziehungen. 

Zur Einleitung für den Vortrag des Abends, an dem Prof. 
Thorbecke-Cöln über die geographischen Typen von Wald, 
Savanne und Steppe im tropischen Westafrika sprach, hob der Vor- 
sitzende hervor, wie wichtig Betrachtungen unseres Kolonialgebietes 
selbst im Kriege seien, denn in England spräche man heute vom South- 
Westafrican Protectorate d.h. unserem „Süd-West“, und Englands 
Antwort auf die Kriegserklärung der Türkei sei die Annexion von 
Cypern gewesen. Solche Tatsachen werfen ein eigentümliches Licht 
auf das Verlangen nach einem „Frieden ohne Annexionen“, den man 
in England wenigstens bis zur Zeit nicht wünscht. Prof. Thorbecke 
führte etwa folgendes aus. 

Der Weltkrieg, dessen Wogen um die ganze Erde branden, hat 
auch die Küsten und das Innere des schwarzen Erdteils in seine Kreise 
gezogen. Schon vor mehr als Jahresfrist fiel die letzte der drei west- 
alrikanischen deutschen Kolonien in Feindeshand. Viele Deutsche 
wenden den Blick von dieser ernsten Tatsache ab und begnügen sich 
mit dem Gedanken an die glücklich hergestellte feste Verbindung 
von Mittel-Europa mit dem Orient. Dem gegenüber kann garnicht 
scharf und oft genug betont werden, daß uns der Orient nie die 
Nahrung-mittel und industriellen Rohstoffe liefern kann, die wir bis- 
her aus tropischen eigenen und fremden Gebieten bezogen. West- 
Afrika hat als Liferant soloher Rohstoffe die glänzendste Zukunft. 
Was diese Tropenlander für die Weltwirtschaft und für unsere Volks- 
wirtschaft sein können, zeigt eine Betrachtung ihrer Natur und Kultur, 
wie sie Professor Thorbecke, der auf zwei Forschungsreisen in Kamerun 
die westafrikanischen Tropen kennen lernte, in seinem durch zahl- 
reiche Lichtbilder ergänzten Vortrag vermittelte. 

`- Das ganze tropische Westafrika zerfällt in die drei großen 
natürlichen Landschaften: Wald, Savannen und Steppe. Das riesige, 
wunderbar üppige Waldland kann durch die kulturell noch recht tief 
stehenden Eingeborenen allein nie wirtschaftlich verwertet werden; 
der europäische Großbetrieb der Plantagen wird — neben einzelnen 
Eingeborenen-Kulturen — noch für lange Zeit für die Erschließung 
notwendig sein. Die rationelle Ansnützung der ungeheuren Reich- 
ümer an Kakao und Tabak bietet für alle Zukunft — nach der 
Erschöpfung des natürliohen Kautschukvorrats — glänzende Aussichten, 
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und sind für die deutsche Volkswirtschaft von unschätzbarem Werte. 
Die küstenfernen Grasfluren der Savanne und Steppe sind heute noch 
kaum mit der Weltwirtschaft in Berührung gekommen, doch stellen sie 
bedeutende Zukunftswertedar. Siesind teilweise von einerkulturell hoch- 
stehenden, arbeitsamen und entwicklungsfähigen Bevölkerung dicht 
besiedelt, die, ebenso wie sie aus ihrem eigenen Volkstum heraus eine 
eigenartige Kultur hervorbringen konnte, unter europäischem Einfluß 
und geeigneter Anleitung sicher auch bedeutende wirtschaftliche 
Werte hervorbringen wird. Baumwollenbau ist eine uralte Volks- 
kultur; zu einer glänzenden Entwicklung fehlten freilich bisher meist 
moderne Verkehrsmittel, wie sie in Tropenländern mit nioht schift- 
baren Flüssen nur die Eisenbahn gewährleisten kann. Die Erfolge der 
Baumwollenkulturin den durch Bahnbau erschlossenen Teilen Nigeriens 
beweisen das zur Genüge. Einheimischer Ackerbau und Viehzucht 
sichern die Ernährung von wachsenden Eingeborenen-Massen. 

In den deutschen westafrikanischen Tropenkolonien Togo 
und Kamerun sind in allen diesen Wirtschaftszweigen glänzende 
Anfänge zu verzeichnen gewesen. Hat der Krieg auch viele sichtbare 
Werte zerstört, so verbleibt uns doch ein unzerstörbarer Schatz von 
Erfahrungen. Wenn uns der Friede ein in sich geschlossenes großes 
deutsches Kolonialreich im tropischen Afrika bringen sollte, dann 
wird in seinem Rahmen West-Afrika einer hohen Blüte entgegengehen. 


Vereinsnachrichten. 

Centralverein für Handelsgeographie usw., Berlin. In der am 8. Juvi 
abgehaltenen Generalversammlung des Centralvereins fiir Handels- 
geographie usw. unter dem Vorsitz von Professor Dr. R. Jannasch 
wies der Vorsitzende auf das aus den Bestrebungen des Stuttgarter 
„Vereins für Handelsgeographie* erwachsene schöne dortige ethno- 
logische (Linden)-Museum hin, wie auf das daselbst befindliche 
Export-Muster-Lager und das nunmehr dort begründete Auslands- 
Museum zur Kunde des Auslands-Deutschtums und zur Förderung 
deutscher Interessen im Auslande, das die gleichen Bestrebungen wie 
der „Centralverein“ sie nun fast seit 40 Jahren verfolgt, energisch in 
Angriff zu nehmen denkt. Er hob das Selbstvertrauen und den Mut 
besonders hervor, der sich in dem Anknüpfen der Verbindungen mit 
den Deutschen in Siebenbürgen, an der Wolga, in Südbrasilien und 
sonst in der Welt, trotz des Krieges, zeigt, und begrüßte diese Tätigkeit 
die Interessen des Deutschtums auf eine breite Grundlage zu stellen. 

DaraufsprachDr. Richard Pohle über die politische 
und wirtschaftliche Bedeutung der Baltischen 
Pforte für Deutschland. Wenn wir ins Mittelalter zurück- 
blicken, so sehen wir, wie die Hansastädte das dominium maris 
baltici in Händen haben, wie: die heutigen Ostseeprovinzen zu einer 
deutschen Kolonie, zu einem Teile des Reiches werden. Die Hansa 
treibt den Handel auf dem baltischen Meere und dehnt ihre Be- 
ziehungen nach Osten bis nach Nowgorod, nach Südosten bis nach 
Littauen bin aus. Später wechselten dann diese Länder ihren Herrn. 
Die Hansa verlor ihre Macht, das Reich seiue älteste Kolonie. Polen 
wurde der Oberherr über Altlivland, d. h der Gebiete von Kurland, 
Livland und Esthland, es folgte dann de schwedische und seit dem 
18. Jahrhundert die russische Herrschaft über die Ostseeproviuzen. 
Dagegen änderte sich in den Städten daselbst die deutsche Bevölkerung 
nicht, die Nachkommen der Hansen sitzen dort noch heute, und diese 
Städte erhielten bis 1913 noch Zuzug aus dem deutschen Reiche. 
Reichsdeutsche und Deutschbalten, nicht Russen, spielten die aus- 
schlaggebende Rolle in Riga, Reval, Libau, Windau und Pernau bis 
zum Ausbruche des Krieges; 1913 gingen 30 pCt. der Einfuhr, 
28 pCt. des gesamten Außeuhandels von Rußland über diese 
5 Häfen. Das ist die Baltische Pforte. Die deutsche Handels- 
schiffahrt hatte schon 1912 die englische Schiffahrt in der Ostsee an 
Tonnengehalt überflügelt; mach dem Krieze indessen werden dort 
andere Verhältnisse herrschen. Mit Hilfe einer Anzahl von vor- 
trefflich das Charakteristische von Land und Leuten zur Anschauung 
bringenden Lichtbildern führte Dr. Pohle uns in das Land 
ein. Da ist vor allem Riga, die durch Bremer und Lübecker .201 
begründete Stadt, in der noch heute zum Teil lübisches Recht gilt, 
sodann di» Gebiete von Kurland, Livland, Esthland, an Areal so groß 
wie Bayern und Württemberg zusammen, dazu ihr littauisches 
Hinterland. Einst schob sich das littauische Reich wie ein Keil in 
die deutschen Ostseeprovinzen, deren Boden dem von Ost- und West- 
preußen, wie dem von Schlesien ähnlich ist. Dorthin setzt sich auch 
die ostpreußische Seenplatte fort. Die Küste richtet sich nach Norden 
zu auf und so entsteht die baltische Pforte; wir haben die gleichen 
Moränen dort wie in Preußen, die gleiche Haffbildung, die gleiche, 
zum Teil als Kliffküste, zum Teil als sandige Küste auftretende 
Küstenbildung; in Esthland ist die Küste zerschnitten, dort wırd das 
Silur vom Meere bespült. Die Liven, ein finnischer Stamm, sind im 
Laufe der Zeit von den Letten, einem Stamme, der von der Düna 
her kam, zum großen Teil aufgesogen worden, die ihrerseits wieder 
den Littauern nahestehen und mit den Russen nichts gemein haben: 
Es gibt heute 900000 Esthen und 1100000 Letten, die die Land- 
bevölkerung ausmachen, während die Aerzte, Pfarrer, Lehrer, 
Apotheker, Kaufleute in den Städten heute noch Deutsche, und auch 
viele Bauern durch ihren Glauben an das Deutschtum gefesselt sind. 
Bis 1817 bestand auch in den Ostseeprovinzen die Leibeigenschaft, 
es folgte dann die Frohne, dann die Geldpacht seitens der Bauern, 
die endlich Eigentümer des Landes wurden. Hier hat die deutsche 
Selbstverwaltung die Besiedelung geschaffen. Die Großbauern 
besitzen etwa 20 bis 100 ha, während 10 bis 20 ha sich als mittlerer 
bäuerlicher Besitz darstellt, doch haben wir meist großbäuserlichen 
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Besitz. Der Waldreichtum der Ostseeprovinzen ist bedeutend, 
neben der bekannten Rigakiefer haben wir Fichten, namentlich in den 
Flußtälern, und edle Laubbäume. Der Boden ist guter Roggenboden, 
aber auch Weide ist reichlich vorhanden. Das Vieh stammt meist aus 
Friesland oder aus Schleswig-Holstein, die Landwirtschaft der Ostsee- 
provinzen hat sich an die Deutschlands angelehnt, die Esthen sind 
gute Pferdezüchter. Esthland ist seinem Klima nach mehr für 
Viehzucht, Kurland und Livland mehr für Getreidebau geeignet, daselbst 
gleicht das Klima dem Östpreußens. Bis nach Riga hin kommt der 
Walnußbaum und die Edeltanne vor. Obst gedeiht überall, in 
Kurland haben wir die an milderes Klima gewöhnte Eibe An 
Finnlands Südostküste hat man die Zuckerrübe anzubauen versucht 
und gedenkt nach dem Kriege Zuckerfabriken daselbst zu schaffen. 
Die Winde vom Meere schaffen den Aufschüttungen der Glacialzeit 
in den ÖOstseeprovinzen ein mildes Seeklima. Der Wald beträgt 
43 pCt. in den Ostseeprovinzen, gegenüber 23 pCt. in Deutschland, 
und die höchste Erhebung geht über 300 m hinauf, während der 
fruchtbarste Boden in 60 his 180 m Seehöhe liegt; in tieferen 
Gebieten ist Ton abgelagert und den niedrigsten Boden besetzt der 
Wald. Sumpf und Wald bilden beim Peipussee die natüliche 
Grenze des Ostseeprovinzen-Gebiets. 


Fragt man sich nun, was hier in Zukunft werden soll, so ist 
klar, daß ein Teil des Waldes in Ackerland wird umgewandelt werden 
müssen. Heute beträgt die Volksdichte in den Ostseeprovinzen 
29 Seelen auf dem Quadratkilometer gegen 55 in Ostpreußen, und 
Oekonomierat Warmbold hat berechnet, daß, wenn das Land so 
behandelt wird wie heute Ostpreußen, les in den Stand kommt, viele 
Produkte nach Deutschland auszuführen. Die Gutsbesitzer, vielleicht 
auch die Bauern, sollen einen Teil ihres Besitzes zum Siedelungs- 
gebiet für neue Bauern hergeben, vor allem sollten die Domänen für 
neue Siedelungen verwertet werden. Es soll ein Landfonds von 
500000 ha begründet werden. In Kurland hat man schon seit den 
80er Jahren deutsche Bauern angesiedelt, damit der Mittelstand in 
den Städten sich ergänzen konnte, eine Tätigkeit, die aber nach der 
Russifizierung sich schwieriger gestaltet hat. Aus Wolhynien, aus 
Polen, aus den deutschen Kolonien an der Wo'ga kamen die Bauern. 
In Livland und Kurland sind von 1906—1913 20000 Deutsche an- 
gesiedelt worden. Man hat berechnet, daß, falls 55 Seelen in den 
Ostseeprovinzen auf dem Quadratkilometer leben werden, das Land 
4,5 Million. Einwohner zählen und imstande sein wird | Million 
Tonnen Getreide, 100000 Pferde, 120000 Rinder, 800 bis 900000 
Schweine und 36 Million. Liter Spiritus mit seinen 240 Brennereien 
zu produzieren. Nun hat Deutschland vor dem Kriege eingeführt: 
1 Million Tonnen Brotgetreide, 3 Million. Tonnen Futtergerste, 
140000 Pferde, 20U000 Stück Rindvieh; demnach könnten die baltischen 
Provinzen, ihre günstige Entwickelung vorausgesetzt, nahezu 
Deutschlands Selbstversorgung gewährleisten. — Dorpat und Pernau 
waren schon im Mittelalter Umschlagsplätze im Verkehr nach dem 
Innern Rußlands. Dorpats Universität hat bis in die 90er Jahre des 
19. Jahrhunderts einen bedeutenden Rang im geistigen Leben des 
Landes gehabt, Reval ist im Winter der Vorhafen für St. Petersburg, 
Rigas Bedeutung kann durch Korrektur der Düna bedeutend gesteigert 
werden, Mitau wird Rigas Vorort werden. Deutsches Kapital von 
80 Million. Mark war in Riga, das heute 60000 Arbeiter bei 
500000 Seelen zählt, in der Textil- und Metallindustrie investiert, 
sonst war baltisches Kapital daselbst, wenig russisches beteiligt. 
Während der Revolution waren die Bauern zu reichen Grundbesitzern 
geworden, während die fremd.tämmige Bevölkerung durch die 
Russifizierung in ihrer Entwickelung eine Störung erlitt, ihr. vor allem 
keine Schulen in ihrer Sprache gestattet wurden, und die russischen 
nur halb gebildeten Lehrkräfte selbst für russische Schulen in durchaus 
ungenügender Anzahl vorhanden waren. Zudem vernichtete die 
Revolution den deutschen Beamtenstand in den Ostseeprovinzen, und 
Russen traten an dessen Stelle, dieinsofero kein genigender Ersatz waren 
als ihnen die Kenntnis der Geschichte des Landes fehlte. Sie haben 
dann die Arbeiter revolutioniert, so daß man sagen kann, die 
Revolution habe weder den Letten noch den Esthen im baltischen 
Gebiet genützt. Die russischen Liberalen haben auch ihre Ver- 
sprechungen nicht gehalten. Gutschkow sprach in der Duma gegen 
eine Autonomie flinnlands, der Marxist Struve wollte die ukraivische 
Sprache unterdrücken, sie knebelten die deutsche Schule in den Ost- 
seeprovinzen. Heute wissen die Letten nicht, was aus Kurland wird, 
sie erwarten von Rußland die Freiheit nicht. — Der Vortragende zog 
auch Finnland in seine Betrachtungen hinein. Es zäblt 3,9 Million. 
Seelen, von denen nur 12 pCt. Schweden sind, die an den Küsten 
wohnen. 11 pCt. des 560000 qkm großen Landes sind Seen und 
57 pCt. bestehen aus Wald. Von den Wasserkräften werden heute 
erst 3 pCt. ausgenutzt. In Tammerfors haben wir Textil- und 
Papierindustrie, Holzindustrie, besonders die Sägemühlen sind für 
Finnland wichtig. in dessen Städten Wiborg und Helsingfors mit 
80000 Einwohnern noch vielfach Nachkommen alter Hansafamilien 
leben, die heute schwedisch geworden sind. Die Baltische Pforte, so 
betonte Dr. Pohle, ist heute eine Gefahr für uns, die Alandsinseln 
sind durch Rußland befestigt. Dagö ist durch die Engländer besetzt, 
die auch in Oesel sich festzusetzen bestrebt sind und in Esthland 
große Landankäufe planen. Wenn sie diese Inseln haben, so können 
sie den Busen sperren. Der Verkebr Finnlands mit der. Entente hat 
dazu geführt, daß Schweden den bis vor wenigen Monaten gesperrten 
Weg durch die Kogrundrinne den englischen Schiffen geöffnet hat. 
Ferner bedroht den freien Handel mit Finnland das Projekt einer 
Fähre zwischen Schwedens Küste und der von Finnland nach Abo, 
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oder nach Baltisch Port. Branting hat im Kriege ein Projekt 
»Landon—Kapellskir—Peking“ empfoblen. Auf diese Weise will 
man den deutschen Handel nach Rußland ausschalten. Schon hat 
Schweden eine Kommission eingesetzt, die eine Linie studieren soll, 
die über Finnland oder Esthland führt, die Russen haben die Alands- 
inseln befestigt, und wir sind somit von der nördlichen Ostsee aus- 
geschlossen. Doch muß diese Verbindung wieder aufleben und darum 
die Baltische Pforte in anderem Lichte erscheinen. Es handelt sioh 
darum, daß wir Einfluß haben auf die 5 baltischen Häfen, und dazu 
dürfte es viel helfen, ‘wenn Finnland ein selbständiger Staat wird, 
wofür wir Deutsche eintreten müssen, denn die Verhältnisse bieten 
dazu die Hand. Schon heute ist in Rußland das Chaos so weit ge- 
diehen, daß niemand weiß, mit wem Frieden geschlossen werden 
könnte. Das wichtigste Moment ist nach Dr. Pohles Ansicht in der 
russischen Revolution der Umstınd, daß die Fremdstämmigen jetzt 
ihr Haupt erheben, Finnland an deren Spitze Mit Mut, Sicherheit 
und Einigkeit hat der ganze Landtag und der Senat erklärt, daß 
Finnland heute nicht mehr danach strebt, ein autonomer Bestandteil 
des russichen Reiches zu sein, es will frei sein und hofft dieses 

olitische Ziel durch deutsche Hilfe zu erreichen; ähnlich wie ja auch 

ie Ukraine ein eigenes Heer will. Die Stadtverwaltung von Kiew 
ist seit einem Monat ukrainisch, sie hat Fühlfäden bis zu den Kosaken 
in den Kaukasus ausgestreckt; ähnliche Ziele erstrebt die Agitation 
unter den Muselmanen im Wolgagebiet. Für uns gilt es, den starken 
englischen Einfluß auf der Ostsee auszuschalten. Finnland muß als 
Keil in die Verbindung geschoben werden, die die Entente über 
Norwegen und Schweden über die nördliche Ostsee gezogen hat. 
Die finnländischen Sozialisten haben kein Vertrauen mehr zu den 
russischen Sozialdemokraten. Die letzteren hatten Finnland die 
Autonomie versprochen, um die Massen für ihre Pläne zu gewinnen, 
doch haben sie sie dann im Stiche gelassen, und heute glaubt dort 
kein Mensch mehr, daß sie durch die Russen zu ihrem autonomen 
Rechte gelangen werden. Aus der russischen Verwirrung könnte 
vielleicht nach Dr. Pohles Anschauung ein „starker Mann“ 
(Gutschkow ?) sich erheben, der mit Hilfe des Großkapitals oder ge- 
wisser Gruppen desselben eine Monarchie oder Republik aufrichten 
dürfte, die dann naturgemäß eine imperialistische Politik verfolgen 
würden. Wenn sich dagegen verschiedene Reiche bilden, ist derartiges 
kaum zu erwarten. Die heutige Lage muß demnach von uns 
olitisch ausgenutzt werden, denn in solchem Falle würden wir die 
Handelsbedingungen diktieren können und es ermöglichen, dem 
Deutschen Reiche ein neues Wirtschaftsgebiet anzugliedern. Finnland 
ist auf deutsches Kapital angewiesen, und, falls wir dort Fuß fassen, 
werden wir den Verkehr bis zum Eismeer und bis nach Westsibirien 
auszudehnen imstande sein. Aus Nova-Semlja sind Erze, aus Spitz- 
bergen Kohlen zu gewinnen, allein für neue große wirtschaftliche 
Ziele in dieser Richtung ist die Vorbedingung, daß die Ostsee 
frei wird. 

In der Besprechung, die sich an diese Ausführungen knüpfte, 
beleuchtete Professor Dr. R. Jannasch rein historisch die Momente, 
die zu Rußlands Stellung in der Ostsee geführt haben. England hatte 
schon seit den Zeiten der Elisabeth einen ihm sehr nutzbringenden 
Handel nach Archangelsk getrieben und von dort Pelze, Go!d, Felle, 
Häute usw. ausgeführt. Dies änderte sich, als Schweden die nördlichen 
Meere zu seinem Vorteile auszubeuten begann. Diese scohwedi-che 
Herrschaft fand aber ihr Ende durch die Schlacht von Poltava 1709; 
mit ihr begann eine ganz neue Epoche für Nordeuropa. Schweden 
wurde als nordische Großmacht vernichtet. Die Folge davon war, daß die 
Ostseeprovinzen an Rußland kamen. Deutschland war durch den 
spanischen Erbfolgekrieg geschwächt, die Türkei und Polen wurden 
zurückgedrängt, die polnische Macht ging in der Folge zu Grunde, 
deren Wiederaufrichtung als selbständigen Staat der Redner für einen 
Irrtum hält. Denn ein solcher Staat werde mit Hilfe von Bündnissen 
mit dem Auslande danach streben müssen, an die See zu gelangen. 
Neben Oesterreich übernahm nun auch Rußland den Kampf gegen die 
Türkei, um später ihn selbständig fortzuführen, im Interesse seiner 
Oberherrschaft im Orient. Auch sprach Professor Jannasch die An- 
sicht aus, daß wir danach streben sollten, Finnland als selbständige 
Macht zu errichten. Was den Transitverkebr von ‘England über 
Schweden und Finnland anbetrifft, so erscheint das Bestreben Schwedens 
denselben an sich zu ziehen, erklärlich. Aber andererseits müsse es 
das ihm feindliche Streben Rußlands nach dem. Besitze des Hafens 
von Narvik im nördlichen Atlantik in Betracht ziehen, müsse daher 
auch ihm an einem starken selbständigen Finnland gelegen sein. 
Sollte sich die Parole Brantings: I,ondon—Stockholm— Peking ver- 
wirklichen, so würde uns der Transithandel über die Ostsee verloren 
gehen und auch Hamburg wesentlich geschädigt werden. Obwohl die 
Ostsee eine Zeitlang im Jahre vereist ist, so kann die moderne Technik 
diesem Hindernis in Friedenszeiten doch wirksam Re 

. st. 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


Deutsches Auslandmuseum (Abteil. 3), Stuttgart, Königstraße 15. 
„Die Heldentaten unserer Feldgrauen vor dem Feinde wurden in 
Zeitungen und Büchern, in Wort und Bild verherrlicht. Aber 
noch wenig hat man von jenem Heldentum gehört, das die Ausland- 
deutschen an den Tag legten, als sie bei Kriegsausbruch, weder 
Opfer noch Gefahr. scheuend, in die Heimat zurückkehrten, um 
ihr Vaterland zu verteidigen. Was sie auf der Heimreise gewagt 
und: erduldet, ist wohl wert, der Nachwelt erhalten zu bleiben. 
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Würde all das der Vergessenheit anheimfallen, so würde der 
Geschichtsschreibung unserer Zeit ein Ruhmesblatt fehlen. — 
Das Ausland-Museum (Museum und Institut zur Kunde des 
Auslanddeutschtums und zur Förderung deutscher Interessen im 
Auslande) hat sich daher entschlossen, die Erlebnisse, welche 


die Auslanddeutschen bei ihrer Rückkehr in die Heimat gehabt 


haben, zu sammeln, und damit zu zeigen, was deutsche Ausland- 
pioniere auch im Kriege der Heimat genützt haben. Es wendet 
sich hiermit an alle Auslanddeutschen, sowie deren Angehörige 
und Bekannte mit der Bitte, ihm eingehende Schilderungen mit 
genauen Angaben zukommen zulassen. Jede, auch die kleinste 
Mitteilung ist willkommen.“ 7 i 


Verein „Seedienst“. Los von England! ist eine der Grundbedingungen, ohne 
welche ein Wiederaufbau und Entwicklung unserer auswärtigen Handelsbeziehungen 
undenkbar sind. 

Wie notwendig diese Freimachung von englischem und Überhaupt ausländischem 
Einfluß ist und wie nötig Deutschland eines kräftig entwickelten Auslandshandels bedarf, 
das haben die nie für möglich gehaltenen Erfahrungen des Welt- Wirtschafts-Krieges 

ezeigt. 
? Zum Schutz dieser unserer Lebensinteressen und der darauf beruhenden deutschen 
Schiffahrt und Assekuranz sollen die geplanten Bestrebungen des „Seedienstes“, Vereins 
fir Schiffsnachrichten, dienen. 

Seit Jahrhunderten besaß England in der bekannten Gesellschaft „Lloyd ’s — 
London“ ein Nachrichtenmonopol für die ganze Schiffahrt der Welt. Gleich mit Kriegs- 
beginn stellte es diese Organisation in den Dienst des Wirtschaftskrieges gegen uns. 
Es lehnte die Weitergabe der Schiffsnachrichten nach Deutschland ab, entließ die An- 
gestellten und Agenten in England und Uebersee, verweigerte Schadenaufstellungen 
für deutsche Versicherer und droht schon jetzt, nach dem Kriege die Lieferung von 
Nachrichten über deutsche Schiffe und nach Deutschland überhaupt zu unterlassen. 

Die Selbsterbaltung zwingt uns daher, ein eigenes Schiffsnachrichtenbureau zu 
gründen. 
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Sachlich stehen der Durchfiihrung des Gedankens keinerlei Schwierigkeiten im 
Wege, wohl aber in finanzieller Beziehung, da die Kosten fiir eine darartige welt- 
umspannende Organisation ganz erheblich sein werden. 

ln erster Linie müssen dieselben durch die daran direkt oder indirekt beteiligten 
Interessenten aufgebracht werden; es ist aber erfreulich, daß auch die Reichs- und 
Landesbehörden heute schon ihre finanzielle Unterstützung ia Aussicht gestellt haben. 

Als Hauptsitz des Vereins ist Hamburg in Aussicht genommen mit Zweigstelien 
in Bremen und Berlin: | 

In einer Anfang Juni in Hamburg stattgehabten vorbereiteten Versammlung von 
Interessenten gab Dr. Brüders-Berlin einen Ueberblick über die zu treffenden Ein- 
richtungen, von denen neben der Ausgabe einer täglichen „Schiffahrt Zeitung“ auch 
die Herausgabe einer Monatsschrift, sowie eines Jahresbuches zu erwähnen sind. Zur 
Beschaffung und Weitergabe der Schiffsnachrichten soll die Errichtung eines Aganten- 
netzes über die ganze Welt dienen. Eigene Signalstationen und die Eintührung 
eines Seedienstschlüssels sind beabsichtigt. 

Anschließend an diese Ausführungen wurde bei der Versammlung einstimmig 
die nachstehende Entschließung angenommen: 

„Die am 1. Juni in Hamburg im Kolonial-Institut abgehaltene Versammlung von 
400 Vertretern von Schiffahrt, Seeversicherung, Handel und Industrie, Landwirtschaft, 
Mitgliedern deutscher Parlamente und anderer nationaler Verbände erklärt die Schaffung 
eines deutschenSchiffsnachrichtendienstes im Interesse der gesamten deutschen Volks- 
wirtschaft als dringend erforderlich und betraut mit den weiteren Arbeiten einen 
vorbereitenden Ausschuß. Dieser wird beauftragt, mit den verschiedenen Interessenten- 
gruppen in Verbindung zu treten und sie zur Bezeichnung von Vertretern für den 
Gründungsausschuß zu bitten. Alle an der Ausgestaltung des deutschen Wirtschafts- 
lebens interessierten Kreise werden aufgefordert, das Zustandekommen des Veieins 
„Seedienst* durch -Kapitalbeteiligung und Beitritt zu fördern.* 

Ein vorbereitender Ausschuß übernimmt die weiteren Arbeiten. Die Zweigstelle, 
Berlin NW. 4u, Alsenstr. 12 II, erteilt gern genauere Auskünfte über das Unter.ehmen, 
dessen Zustandkommen heute schon gesichert erscheint. — — 


Die Mitteldeutsche Creditbank, Frankfurt a. M., teilt uns mit, daß 
sie in Königsberg i. Pr. unter der Firma 
Mitteldeutsche Creditbank 
Filiale Königsberg i. Pr. 
eine Zweigniederlassung errichtet hat. 
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O ist als Haarpflegemittel seit vielen Jahren fast unentbehrlich geworden. 

O Kopfjucken usw., die meist Haarausfall im Gefolge haben, sind die Waschungen mit Schering’s flüssiger Teerseife 

Bx fast das einzige Mittel, diese unangenehmen Erscheinungen zu beseitigen und damit dem Haarausfall Einhalt zu 
tun. Hat doch der bekannte Dermatologe Professor Dr. Lassar schon vor mehr als dreißig Jahren die Heil- 

wirkung des Teers erkannt und ausschließlich Schering’s flüssige Teerseife in seiner Klinik bei Erkrankungen der 

<o) Kopfhaut etc. benutzt. Die Anwendung der Seife ist überaus einfach; sie läßt sich leicht aus dem Haar entfernen; 

VEN dasselbe erscheint nach den Waschungen glänzender und wird außerordentlich weich und geschmeidig. Alle diese 

ee Eigenschaften haben Schering’s flüssige Teerseife so bekannt und berühmt gemacht. 
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Stahlblechkessel 


Frank’sche Eisenwerke 


G. m. b. H. 
Niederscheld 


Adolfshütte Post Nieder 
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Schering’s flüssige Teerseife hell und dunkel 


Niederlagen in fast allen Apotheken, Drogerien und besseren Friseurgeschäften 
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Bei Schuppen- und Schinnenbi.dung, 










Jlayyenbrenner 


D. R. G. M. No. 638912 u. 641 959 
Gesetzlich geschützt No. 207 838 
D.R.P. 


piritus-lählieht-Sparhrenner 


aus beschlagnahmefreiem Metall 
ooon 


Eiserne Reunlierdüse 


Beleuchtungswerke W. Rosenstein 


Stettin Berlin SW. 61 
HolzmarktstraBe 1 Blücherstr. 31 
Fernsprecher: 753. Amt Moritzplatz 12615. 





















Bei Anfragen, Bestellungen usw. an die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“. 


Nr. 
Der Preis für dielnserate, welche 
onter dieser Rubrik erscheinen, 


stellt sich auf 104 M pro Jahe 
bel 8 tägigem Erscheinen. 





Misch- u. Knet- 


äckerei-, maschinen 


Telgteilmaschinen eto. empfehlen 


Alb. Mohr, Halle a. S. Il. 


Export nach allen Ländern. 





ander 
lalita ; 
naer ie: 


Mützenbänder, National- 
bänder aus Seide, Halb- 
seide und Baumwolle, 
Abt. II. „Hutlitzen Jeglioher Art“, 
Ordres orb. durch europ. Exporthäuser. 


Eduard Meyer sen., Barmen-Wiehl, 


uchbinderel -Bediirtnisse: 
Maschinen, Werkzeuge u. Materia- 
lien. Sämtliche Maschinen für das 


ge-amte Papierverarbeitungsfach. 
Wilhelm Leo’s Nacht., Stuttgart 2 
Vertretung fiir Export: W. F. Meumann, 
Hamburg 35, Eitlestr. 20 














ücher- und Zeit- 
schriften liefert nach 


allen liberseeischen Plätzen 


Gerth, Laelsz & Co., Hamburg, Gr. Burstah 1. 


3. Herre, 





achpappe, 
Tropenpappe, 
Tropenanstrich. 
Berlin W. 2. 





lektromed. 
Apparate 


für galv. und farad. 
Strom 
Licht und Kaustik 
Transformatoren 
R. Blansdorf Nachf. 
Frankfurt a. M. 8. 








as- uud §lihlichthrenner 


jeder Art liefert als Spezialith 


Albert Silbermann, Berlin ©. 
Blumenstr, 74. Gegründet 1873. 








asolin= 
Glihlicht - Lampen 


stehend und hängend 
Leucht- Kerzen pro 
kraft ca. 100 Flamme 


ouis Runge, Berlin, Landshergerstr. 8a. 








> 





läser und Fiaschen ®% 
chem., pharme, kosmet Produkt 
uud fir Liqueure u. Delikatesses 


Glashätte Friedrichsthal 6. m. b. & 
Friedrichsthal & Gestetras L-L 
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Bezugsquellen-Nachweis 


; fir Chemée. 
LASWARER in. 


Parfümerie ste, Akkumulatorenkästen, 

Konservengläser, Binrichtungee 

von Apotheken an. Drogsnhandlunges 

ven Poacet Glashättenwerke A.-G.. 
Berlin 8.0. 14. 





rabverzierungen. 
u Te nn ae Chey Rae 


Aschenurn:n in Bronze, 


Metallwerke vorm. Paul 
Siotz, G. m. b. H., Stuttgart 





ravuren fir Vergoldepresse, 
Messingschriften, 


Neuheiten, kauft man vorteilhaft von 
R. Gerhold’s Graviranstalt, Leipzig 
Muster gratis. Export. 








ummiwaren, chirurgische 


aus Hartgummi und 
Weichgummi wie Mut- 
terrohre, Spritzen, Hähne, 
Pessarien, Pulverbläser, 
Zerstäuber, Patentgummi- 
Schlauch, Gebläse, Salonbälle, 
Frauen-Spritzen, Rebenbänder, 

Badehauben, Gummisauger usw. 


August Kibele & Co., 
Cummiwarenfabrik, Waissenfals (Deutschland). 



















in Blech 


aus- u. Küchengerate pank und 
lackiert, liefert zu billigen Preisən 


Raschauer Metall-Warenfabrik 


W. Schreiber, Raschau |. Erzgeb., Sa. 
Kataloge und Preislisten gratis. 





ustitut für plastische Kunst 
a 


Figuren etc. in 
Marmor, echter 
Terrakotta, 
Hartguß und 
Elfenbeinmasse, 
Spezialität: 
Figuren für elek- 
trische Beleuchtung 


Reps & Trinte, 
Magdeburg-N. 63. 





ellereimaschinen 


Brauerelmaschinen 
liefert für sämtliche Zwecke 


Ortmann & Herbst, Hamburg 33, 





ronleuchter 
für elektr. Licht, 
Metall - Grabkränze. 


Kataloge u. Preislisten gratis. 


Biberacher Metallwarenfabrik 
vorm. Otto Schlee, Biberach a. RiB. 











aternen fiir Luxuswagen 


von b ter bis hochfeinster Aus- 
führung liefern nach allen Weltteil 


Hangula & Zweigia, Exaliagon a. Naskar, I, 
















imitiortes 


eder, 


Hut- und Miitzenleder 
sowie Lackgiirtel. 


Richard Zückler, Leipzig 13 


Merz 


Blech-Plomben für Pakete, Ballen, Säcke 
Kisten, Kannen, Flaschen, Eisenbahn- 
waggons etc, Kistenschoner, Plombenzangen 
atc. Drabt-Sackverschliisse, Anhinge-Eti- 
ketten, Schuh- Leisten, Garben - Binder, 
Arbeiter- und Automobil - Schutz - Brillen 
Respiratoren etc. 
Werkzeugbau: Schnitt-, Stanz- und Präge- 
Werkzeuge. Metall-Massenartik el: gestanzı 
zedreht, gedrückt, geprägt, gefräst, autog.- 
zeschweißt. Maschinen- und Apparate-Bau 
Präzisions-Mechanik. Gravuren in Stahl 
Risen, Bronze etc. Metallschleiferei. Ver- 
uickelung. Ingenieurbüro: Ausarbeitung 
von Modellen. Ausbeutung von Erfindungen. 
Gebr. Merz, Merz-Werke, Frankfurt a. M.-R. 
ED 


esser- und 
Gahel-Putzer 


aller Systeme 


Neuheiten: 
Lederscheibenputzer 
sé 













fer 


oe 





Bürstenputzer 
RIUS“ 


Aalwerke Heinrich Rieger & Söhne 
Aalen (Württemberg) 





yo aller 


Tue 





ähmaschinen 
für den Export liefert 








Hermann Köhler 
apiere aller Art 
liefert zu billigen Preisen die all 


Nähmaschinenfabrik, Altenburg $.-A.1 1 
3 bekannte Papiergroßhandlung 
Johannes Klant 
Berlin 8.W. 68, Alte Jakobstrasse 11/12. 
penton, Pepsin, 
Pancreatin. 
Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock i. M. 


LANINOS iren 
Max Dreyer & Co. 


Hofpianofabrik Berlin 8. 58. 





















lanos "a 


E. Krauss, Stuttgart, 
Schwab-Strasse 70-72. 
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Der Preis für die Inserate, welche 
unter dieser Rubrik erscheinen, 
stellt sich auf 104 M pro Jahr 

bei Stägigem Erscheinen. 
3 Goldene Medaillen Paris u. Loudon 
Liefert die Alteste Pomadenfabrik. 


Adalbert Vogt & Co., Berlin O. 112. 


ee 





ämereien 


sind vorteilhaft zu bezieben vos 


der Fırma 
Hseage & Schmidt. Erfurt. 








Ss haumwein rreisiagen 
Schaumweinfabrik 


SectkeHerel ,, Diana“ Hans Zorn, 
Berlin C.2, Poststr. 14 und Burgstr. 1. 





pedition u. Commission 
Röhlig & Co., Hamburg 
(und Bremen). Etahliert 1868. 





pulmaschinen tür 


alle Arten von Material. Knäul-, Stern-, 
Karten- und Kreuzwickelmaschinen. 


G. Stein, Berlin 0. 99. 








oe 

rophäen 
Geweihe, Hörner. 
Felle, Füße werden 
aufs be-te präpa- 

3$ riert zu allen mög- 
Ren lichen Zwecken. Salon- 
Decken mit und ohne 
naturalisierten Kopf, 
Tierkopfformen, Augen, Schweife, Posa- 
menten, Bewegliche Tiere, Schaufenster- 

Reklame, 


Fr. Carl Wöbke, Naturalist, 
Leipzig 4, Brühl 44. 














olzhaduser, zerleghare, 
Baracken 


liefert 


Dickmann, BerlinW.5/ 





rockenapparate 


E für alle Materialien und Rückstände 


Peiry & Heeking, DorimundE. 


Verviel- 
faltiger 


WESTENHOFF & Co,, 


HANNOVER 41. 








Fabrik von Künstler- und Anstrichfarben. 
Die berühmten Caseinfarben, ferner Oelfarben, Punische Wachsfarben, Seidenfarben, 
Aquarellfarben etc. in Tuben. Casein-Bindemittel zur Selbstbereitung von Caseinfarben, 
verschiedene Arten, in Wasser oder Terpentinöl verdünnbar, S$ilicatfarbe, Kalkpräparate 
für Anstrich und bester Malputz. 


Ant. Richard 


-Düsseldorf. 








Erscheint jeden Dienstag. 
{Während des Krieges vierwöchentlich.) 


Anzeigen, 
dio kleingespaltene Petitzeiie 
oder deren Raum 
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Expedition des „Export“, 
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Abonniert 
wird bei der Post, im Buchhandel 
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Diese Wochenschrift verfolgt: den Zweck, fortlaufend Berichte über die Lage unserer Landsleute im Auslande zur Kenutuis ihrer Leser zu bringen, die Interessen des deutschen Exports 
watkriftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu ubermittelm 








Berlin, den 24. Juti 1917. 














Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „Export‘‘ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 
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Verstandigungsfrieden. Parlamentarisierung. 
Dr. R. Jannasch. 


Nachdem das von Deutschland und seinen Verbündeten 
unter dem 16. Dezember 1916 gemachte Friedensangebot von 
den Gegnern in ebenso rücksichtsloser wie hohnvoller Weise 
zurückgewiesen worden, und wiederholt erklärt worden war, daß 
die Entente den Krieg nicht mit dem deutschen Volke „sondern 
nur mit dem Militarismus sowie mit der monarchischen und 
junkerlichen Autokratie, und damit speziell gegen das Hohen- 
zollerntum führe“, war der Reichsregierung die Anknüpfung 
weiterer Verhandlungen im Interesse eines Friedensschlusses 
geradezu unmöglich gemacht, oder doch mindestens außer- 
ordentlich erschwert worden. 

Um deswillen war die von der Majorität des Reichstages 
geplante Kundgebung von höchster Bedeutung, welche dartun 
sollte, daß das gesamte deutsche Volk in dem Kampfe um seine 
Unabhängigkeit und Selbständigkeit bereit ist, jedes Opfer 
zu bringen. Der Ernst dieser Erklärung sollte durch die stärkere 
aktive und verantwortliche Beteiligung des deutschen Parlaments 
an der Regierung erhärtet werden, und zugleich weitere Garantie 
für die schnelle Erfüllung der in der Osterbotschaft des Kaisers 
gemachten Zusagen abgeben. 

Auch wenn die „Parlamentarisierung“ des Reichstages nicht 
in dem Umfange stattfindet, wie extreme Parteien und Hoff- 
nungen Einzelner es glauben annehmen zu sollen, so sollte doch 
eine größere Annäherung zwischen Parlament und Regierung 
herbeigeführt werden, welchedurch weitere Konzessionen — letztere 
u.a. auf dem Boden des allgemeinen Wahlrechts in Preußen — 
zu fördern wäre. Dadurch würde die Kraft und Einheit unseres 
Widerstandes nach außen vergrößert und den Feinden zugleich 
dargetan werden, daß sie auf eine Zersplitterung desselben durch 
Verhetzung des deutschen Volkes und der Regierung nicht zu 
rechnen haben. 

Wenn die Parteien, welche für die Parlamentarisierung der 
Regierung sind, zugleich für einen Verständigungsfrieden ohne 
Annexionen einzutreten beabsichtigen, unter Hinweis auf die 
Erklärungen Deutschlands vom 4. August 1914, so erscheint dies 





im Hinblick auf die großen Verluste, welche Deutschland an 
Gut und Blut seither gehabt hat, und, bei Verlängerung des 
Krieges in’s Unbestimmte, noch weiterhin haben wird, mensch- 
lich sehr viel begreiflicher als auf Grund politischer Er- 
wägungen, insbesondere im Hinblick auf die Zukunft unseres 
Volkes. 


Die Voraussetzungen und Erwägungen, welche die Erklärung 
von Anfang August 1914 veranlaßten, sind heute nicht mehr 
vorhanden. Dieselben wurden bereits am 5. August, an welchem 
die Kriegs 'rklärung Englands erfolgte, durchbrochen und geradezu 
vernichtet! Die Folge von Englands Stellungnahme war die 
Eröffuung eines längst geplauten Vernichtungskampfes, auf welchen 
die Gegner auch heute noch bedacht sind. Weshalb denn sonst der 
Hungerkrirg, die Verhetzung der ganzen Welt gegen uns, die Los- 
koppelung der schwarzen, gelben sowie roten Rassen und Meuten, 
die schandbare Behandlung und Bedrückung der Neutralen, so- 
ball deren Neutralität auch uns nützen konnte, die bestialische 
Marterung deutscher Gefangenen namentlich seiten der Fran- 
zosen u. a. m.! Gegenüber solchen Verbrechen en masse mul 
eine Zusage wie die 1914 in Treu und Glauben gegebene hin- 
fällig werden. Jetzt handelt es sich um die Selbsterhaltung 
nicht nur unseres Volkes, sondern des Deutschtums auf der 
ganzen Erde. Und wenn unter solchen Verhältnissen die Grenzen 
nicht nur der Länder sondern aller Dinge so bleiben wie vor 
dem Kriege, wo bleiben dann unsere Existenzgarantien für alle 
Zukunft? 

Ein „Verständigungsfrieden* gegenüber Feinden, die auf 
jeden Annäherungsversuch, auf jeden Friedensvorschlag nur 
Hohn fanden, und die schließlich gar kein Hehl daraus machten, 
daß es sich keineswegs um die Niederwerfung des preußischen 
Militarismus, sondern tatsächlich um die Erdrosselung der 
deutschen Nation handele?! Denn hierüber lassen die Er- 
klärungen der französischen Machthaber wie die fast sämtlicher 
englischer Minister, die in diesen Blättern wiederholt wörtlich 
mitgeteilt wurden, auch nicht den mindesten Zweifel — von den 
guten Absichten der russischen Dampfwalze und ihren Gastrollen 
in Ostpreußen, speziell in Memel, ebenso wie von dem Terror 
der bis zum Wahnsinn erhitz‘en italienischen piazza gar nicht zu 
reden! Die Entente rechnete stets, auch noch heute, auf ihre 
numerische und namentlich wirtschaftliche Ueberlegenheit, und 
daher wird auch jeder künftige Friedensvorschlag unsererseits 
mit Bedingungen und Forderungen beantwortet werden, deren 
Annahme uns zugrunde richten müßte, sodaß wir gedrängt 
werden, weiter zu kämpfen und uns nicht lebendig begraben 
zu lassen. 
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Daß diese Auffassung über die Absichten der Feinde be- 
rechtigt ist, lehren auch die neuesten Verhandlungen in Stock- 
holm, wo die Vertreter der Sozialdemokratie der führenden feind- 
lichen Länder auf Veranlassung ihrer Regierungen teils gar nicht 
erschienen waren, teils Ansichten und Iustruktionen vertreten 
wurden, welche nichts weniger als friedensfreundliche :waren. 
In welches Fahrwasser sind ferner die neuen russischen Macht- 
haber unter dem Drucke der Entente geraten? Aus Haß gegen 
uns haben sie den Engländern, Franzosen, Amerikanern, Japanern 
zahlreiche höchste militärische Kommandos eingeräumt, der eng- 
lische Gesandte Buchanan beherrscht die jetzige Regierung, 
stützt deren Autokratie, welche sich von der zarischen unter- 
scheidet wie ein Eivom anderen. Die „revolutionäre“ Volksregierung 
verpfändet und verschleudert alle Staatsgüter, Bergwerke, Real- 
rechte u. 8. f. zur Beschaffung von Krediten, um damit — zer 
Festigung des Einflusses der maßgebenden Persönlichkeiten — 
einige Wochen und Monate weiter zu wursteln, dann wieder 
neue Konzessionen zu machen, englischen Armeen Stützpunkte 
in Archangel, Livland, Estland und den Japanern die Mand- 
schurei einzuräumen. So sehen die Friedenshoffnungen aus, 
welche die russische friedfertige „Republik“ uns eröffnet hatte, 
und so die Stützen, welche ihnen durch unsere Erzfeinde unter 
die schwankenden Sessel geschoben worden sind. Und mit 
solchen Feinden sollen wir einen „Verständigungsfrieden“ 
schließen, mit denselben Gegnern, welche, im engsten Ein- 
verständnis mit Wilson, diesem ihren ganzen Einfluß behufs 
seiner Wiederwahl zur Verfügung stellten, und nach welcher 
dieser widerwärtige Heuchler die Maske abwarf!! 


Sie könnte ja zum Ziele führen eine neue Friedensäußerung 
von einer neuen parlamentarisierten Reichsregierung! Unserer 
Ansicht nach nicht ohne Verschandelung deutschen Staates, 
Landes und Volkes! Vielmehr würde jeder Friedensvorschlag — 
nach den vorliegenden Erfahrungen — als ein Zeichen der 
Schwäche ausgelegt werden, nicht nur von unseren Feinden,*) 
sondern auch von den Neutralen! „Speziell das deutsche Friedens- 
angebot im Dezember 1916 habe ihn im Vertrauen auf die 
Stärke Deutschlands wankend gemacht, da er ein solches 
Angebot nur als einen Ausfluß der Schwäche deuten könne“, 
äußerte der Vizepräsident der Republik China im Februar d. J., 
er, der als Freund Deutschlands vor jeder Parteinahme gegen 
dasselbe gewarnt hatte! Genau so dachten die Feinde, als sie 
auf das deutsche Friedensangebot dem Präsidenten Wilson 
depeschierten, Deutschland müsse vernichtet werden! Wie anders 
wirkte die deutsche Erklärung mit dem schrankenlosen U-Boot- 
krieg kurz vor Beginn desselben zu Anfang Februar d. J. 
Herr Wilson holte sich von allen Neutralen Absage und 
Blamage! 


Jeder Friedensäußerung unsererseits wird im Auslande die 
gleiche Deutung, die gleiche Antwort finden, so lange die Eng- 
länder keine Not leiden, und ihre Verbündeten töricht genug sind, 
sich für englisches Geld und englische Versprechungen tot- 
schlagen zu lassen. Erst wenn der U-Bootkrieg und weitere 
furchtbare Verluste an der Front eine vernichtende Sprache 
reden, wenn England gezwungen wird an sein eigenes Heil 
zu denken, erst dann wird es Friedenserwägungen zugänglich sein. 


Jetzt gewahrend, daß es weder den Konsequenzen des sub- 
marinen Geschickes zu entgehen, noch die deutsche Front zu 
durchbrechen, noch die russische Offensive lange zu beleben 
vermag, wird England möglicherweise sich auf Friedensvor- 
schläge einlassen, und demgemäß auf seine Verbündeten ein- 
wirken. Gehen wir dann auf einen annexionslosen Frieden ein, so 
wäre er unser Verderben. Trotz unserer vorzüglichen militärischen 
Lage müßte die ganze Welt den Schluß ziehen, daß Deutschland 
am Ende seiner Kräfte sei. Die Gegner würden sich nicht mit 
den gemachten Konzessionen begnügen, sondern uns fortgesetzt zu 
weiteren Zugeständnissen drängen, Beschränkung unserer Rüstun- 
gen zu Wasser und zu Lande u. s. f. verlangen, die uns demütigen 
müßten. Das Hohngelächter Englands über unsere Friedens- 
sehnsucht würde ein Echo von Petersburg bis nach Japan, von 
New York bis zu den Pampas und Spitzen der südamerikanischen 
Kordilleren finden, und alle Friedensverhandlungen erschweren. 
Ein Friede ohne Annexionen, den wir anbieten, käme einem 
verlorenem Kriege gleich, denn England wie Frankreich würden 
diesfalls als die Sieger — materiell wie moralisch — betrachtet 
werden. Dann müßten alle Neutralen und Verbündeten von uns 
abrücken, unsere politische wie wirtschaftliche Isolierung wäre 
die Folge, ein für uns verderblicher Wirtschaftskrieg unausbleiblich. 

*) Die gesamte französische Presse hat sich in letzter Zeit bereite vor jedem 
Friedensangebot unsererseits in diesem Sioune geäußert. Ebenso Lloyd George! 


Kerensky peitscht die russische Front zu fortgesetzten Angriffen auf, weil „nur der 
Sieg den Frieden bringen könne.“ 
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Jeder Friede, ohne eine bestimmte Entscheidung nach der ein 
oder anderen Seite, wird fortgesetztes Mißtrauen, daher permanente 
Rüstungen und somit ständige Kriegsgefehr mit sich bringen, bis 
schließlich doch eine Entscheidung erfolgt. DaB ohne Ent- 
schidigung die Gegner später günstigere Aussichten hätten, ist 
durch ihre reicheren Mittel begründet. Daß sie alle fortgesetzt 
durch Englands und Frankreichs Haß- und Revanchepolitik in deren 
Interesse bearbeitet werden würden, darf gleichfalls als sicher gelten. 

Wie sollen wir uns denn anders erholen und kräftigen, als 
durch Erweiterung unseres Gebietes und die dadurch ermöglichte 
Mehrung unserer Volkszahl, unserer gesamten Produktiv- und 
Steuerkraft, wie anders als auf diese Weise unser Ansehen, 
unseren Einfluß im Auslande stärken und unseren Interessen die 
nötige Achtung verschaffen, materiellen und moralischen Kredit 
gewinnen?! Von was sollen wir eigentlich leben, wenn das den 
Deutschen im Auslande konfiszierte Bigentum nicht zurückgegeben, 
unser Handel von der feindlichen Konkurrenz auf Grund ihrer 
politischen Erfolge überwältigt und unterdrückt, das Deutschtum 
im Auslande dadurch aber gezwungen wird, sich in den Dienst 
der ausländischen Interessen zu stellen? Wie könnte dieses 
Deutschtum für Deutschland noch mit Nutzen arbeiten, wenn 
letzteres in der ganzen Welt verfehmt, handelspolitisch isoliert, 
verarmt, durch Steuern überlastet, in seiner Produktionstätigkeit 
gelähmt wird, und daher nicht genügende Tauschgüter zu schaffen 
vermag, wodurch zweifellos auch unsere Valuta auf den Hund 
kommen müßte! Mit unserer Weltstellung in politischer wie wirt- 
schaftlicher Hinsicht wäre es auf ewige Zeiten vorbei. Kann 
unser Volk nicht arbeiten, so kann es sich nicht ernähren, und 
eine Massenauswanderung wäre die unausbleibliche Folge, ein 
Exodus, der uns weiter verarmen, die Gegner aber reicher 
machen würde! Der Deutsche würde in der ganzen Welt zum 
Paria werden, die Auslandsdeutschen zunächst! Wer soll sie 
schützen? Die Entwertung Deutschlands im Auslande würde 
in diesem, noch mehr aber im Inlande selbst, der Regierung 
zur Last gelegt werden. Wo bleiben dann Vertrauen, Achtung 
ihr gegenüber wie gegenüber dem Gesetz und der staatlichen 
Tradition? Der monarchische Gedanke wäre ebenso tödlich ge- 
troffen wie der des deutschen Staates und des deutschen Volkstums! 

Das sind sicherlich berechtigte Bedenken, die sich der 
Forderung eines annexionslosen Friedens entgegenstellen. Die 
Anhänger desselben werden diese Bedenken noch gründlich 
kennen lernen, wenn sie den realpolitischen Tatsachen näher auf 
den Leib rücken. Schon um deswillen würden sie genötigt sein, 
weitgehende Garantien von den Gegnern zu verlangen, damit diese 
uns nicht nach dem Kriege überrumpeln. Am Mangel solcher 
Gewähr wird auch — nach den Proben, welche uns der Mangel 
an ehrlichem Willen bei den Gegnern längs deren ganzen Front 
fortgesetzt geliefert hat — jeder loyale Friedensversuch scheitern. 
Ein solcher, durch weitest gehende Zugeständnisse zum Abschluß 
gebracht, wäre Deutschlands sicherer Untergang. In welchem 
Sinne wir uns zu entscheiden haben, ist mithin nicht schwer 
zu erkennen. 


* % 
* 


Hand in Hand mit den Angriffen auf die auswärtige Politik 
der Reichsregierung gehen die, welche gegen die innere Politik 
insbesondere Preußens gerichtet sind. Im ersteren Falle warf 
die Opposition der Reichsregierung Mangel an Fähigkeit den 
Frieden zu erreichen, vor. Dieser Mangel sei die Folge der 
fortgesetzt unklaren und zweideutig gehaltenen Friedens- 
bedingungen, welcher den Gegnern den Eintritt in Friedensver- 
handlungen unmöglich mache. Es sei daher Aufgabe des 
Reichstages, eine geeignete Friedensformel zu finden, die, von 
der Regierung akzeptiert, durch eine stärkere active Beteiligung 
des Parlaments am Regiment gesichert werde, m. a. W.: Parla- 
mentsregierung gegen Autokratismus. Das sei von jeher die 
Forderung der liberalen und demokratischen Parteien gewesen, und 
trete jetzt, durch die Not der Stunde gestärkt, hervor. Es sei 
sicherlich nicht der gerügte Mangel allein, welcher zu diesen 
Forderungen gedrängt habe. Die vielfache Unzufriedenheit, 
welche im Innern durch den Kriegszustand, insonderheit auf 
wirtschaftlichem Gebiete entstanden ist, habe mindestensim gleichen 
Umfange Veranlassung wie jener zur Aufregung gegeben. Dies 
gelte namentlich von den Kriegsgesellschaften, deren ungenügende 
Tätigkeit und Organisation mehrfach Wucherei und Teuerung, 
ungenügende Ernährung und dergl. Uebelstände im Gefolge ge- 
habt hat. Die Verwaltung habe — so lauten die Vorwürfe — 
durchweg den komplizierfen Verhältnissen gegenüber versagt. Durch 
unverbesserlichen Autokratismus des ganzen Systems hätten die 
Mißstande eine kaum zu ertragende Lage geschaffen. Es muß 
hier davon abgesehen werden, die Berechtigung dieser Ansichten 
zu untersuchen, aber sicher ist, daB dieselben die Opposition auf 
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politischem Gebiete geschürt und den Wunsch gestärkt haben, 
den Krieg, als den Vater aller bösen Gaben, beendet, bald be- 
endet zu sehen. Das wesentliche Mittel gegenüber dem Auto- 


kratismus im ganzen Staatswesen bil.le die intensivere Beteiligung | 


des Volkes an der Regierung durch seine vertassungsmabige 
Vertretung, das Parlament. Eine solche habe bisher nicht, oder 
doch nur ausnahmsweise und vorübergehend, stattgefunden. Wegen 
Mangels einer solchen Beteiligung sei. auch das „freieste“ 
Wahlrecht illusorisch, wenn die daraufhin gefabten Parlaments- 
beschlüsse nicht in deren Geiste von der Verwaltung ausgeführt 
und interpretiert würden. Ebenso hinfällig sei das „freieste“ 
Wahlrecht, wenn durch eine mangelhafte Einteilung der Wahl- 
bezirke kleine und wenig bedeutende derselben durch ebenso 
viele Abgeordnete vertreten würden, wie grobe, hunderttausende 
von Wählern zählende hochentwickelte Kulturzentren. Dazu 
komme in Preußen und anderen Bundesstaaten ein geradezu anti- 
quiertes Wahlrecht, welches durch dasallgemeine (direkte) Wahlrecht 
— entsprechend dem Geiste der Zeit — zu ersetzen sei. So gut 
wie die Reichsbürger für ein vorgeschrittenes Wahlrecht als reif 
zu erachten seien, so gut auch dieselben Personen in ihrer 
Eigenschaft als Bürger der einzelnen Bundesstaaten. Jene 
hätten seit dem Bestande des Reichs diesem gegenüber ihre 
Pflicht im vollsten Maße erfüllt, niemals habe das Volk diese 
Freiheit des Wahlrechts zum Nachteil des Reichs mißbraucht. 
Bei Beginn dieses Krieges, im ganzen Verlaufe desselben, habe 
jeder Reichsdeutsche die grébten Opfer an Gut und Blut gerne und 
willig dargebracht und gezeist, daß er das gemeinsame Wohl über 
die Parteien setze. Es sei somit durchaus unzulässig zu mutmaßen, 
daß in den Einzelstaaten ein rückständiges Wahlgesetz, welches 
dem Besitze und Reichtum größere Rechte gewährleiste als «lem 
Armen und Aermeren, die zuverlässige Grundlage für einen 
gesunden Konservatismus sei! (Gerade das Gegenteil sei der 
Fall. Durch ein beschränktes Wahlrecht würden Privilegien 
und Privilegierte geschaffen, welche keineswegs durch ihre 
persönliche Tüchtigkeit und Tätigkeit, sondern lediglich durch 
den mechanisch wirkenden Einfluß des Besitzes sich zur Geltung 
bringen. Neben älteren Familien mit reichem Besitz und sonst 
politisch Bevorzugten seien zugleich auch zahlreiche Spekulanten 
vorhanden, deren Reichtum keineswegs staatserhaltend, sondern 
sozial wie politisch eher zersetzend wirke.. Was aber wollten 
alle diese an den Besitz gebundenen Verpflichtungen und 
Leistungen gegenüber denen besagen, die der Mensch als 
solcher durch die ganze persönliche Hingabe an’s Vaterland 
und Volk erfülle, die doch nicht allein sein Leben sondern 
die Existenz und Zukunft seiner ganzen Familie und seiner 
mühsamen Ersparnisse in Frage stelle, während der wohlhabende, 
höher eingeschätzte Wähler durch seinen Besitz uud seine ein- 
flußreichen Verbindungen den Bestand und die Zukunft seiner 
Familie geschützt und sicher gestellt sehe. Diese und ähnliche 
Begründungen einer intensiveren Beteiligung der breiten Volks- 
massen an der Entwickelung des Gemeinwesens habe «der Kaiser 
in seiner Osterbotschaft anerkannt, und sei es nunmehr an der 
Zeit für die Ausführung dieser Zusagen die erforderlichen 
Garantien zu geben, dieselben nicht bis nach dem Kriege zu 
vertagen, in der Absicht sie dann durch den Einfluß der 
privilegierten Stände verwässert zu schen. 

Es möge dahin gestellt werden, ob alle diese Argumente 
zutreffend sind, ob nicht wohlerworbener Besitz, im Staats- 
leben bewährte Treue und Tradition, höhere Bildung wie Ge- 
sittung und dergl. nicht beanspruchen könnten, anders als nach 
den Begriffen von Gleichheit und Freiheit bei den Wahlen 
beurteilt und berechtigt zu werden. Angesichts der Gesamtlage 
sei man genötigt, zuzugeben, daB politische Klugheit wie Drang 
und Gebot der Stunde eine Lösung der (Gegensätze durch 
Zugeständnisse gegenüber dem parlamentarischen System er- 
heischten. Gerade dieses sei z. Z. in der Lage die Verantwortung 
der Krone in den kommenden, unausbleiblich schweren Stunden 
der Entscheidungen zu vermindern, jetzt und in aller Zukunft. 
Denn das sei sicher und zweifelsohne: der Autokratismus habe 
abgewirtschaftet, die Reste des alten fürsorglichen monarchisch- 
bürokratischen Polizeistaates, vermischt mit den übriggebliebenen 
Traditionen des Feudalismus, seien für dieZeiten des Weltverkehrs, 
der Kabel, des internationalen Kreditverkehrs kurz der 
Weltwirtschaft und der persönlichen wie staatlichen Welt- 
beziehungen nicht mehr zeitgemäß. Der sozialen und namentlich 
wirtschaftlichen Struktur der ganzen bürgerlichen Gesellschaft 
vermöge auch die beste und wohlwollendste patriarchalische 
Fürsorge nicht mehr zu genügen, noch viel weniger eine schematisch 
arbeitende Autokratie, die bei der unendlichen Fülle ihrer Arbeit 
garnicht anders als schematisch arbeiten könne. Dazu seien alle 
öffentlichen wie privaten Verhältnisse viel zu differenzierte ge- 
worden, hier vermöge nur die vorsichtig vor- und fortschreitende 
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Selbstverwaltung dereinzalnenGesellschaftskörpar, unter staatlicher 
Oberaufsicht, freie Bahn zu schaffen. 

Das sei es, was in allen vorgeschrittenen Kulturländern an- 
erkannt werde. Auch diejenigen ausländischen Staaten, deren 
Bevölkerung nicht über die gleiche Intelligenz verfüge. wie 
las deutsche Volk, wüßte sehr wohl, daß wir unsere Fehler 
kennen, seien aber um so mehr erstaunt, daß wir dieselben 
konservieren. Wir könnten Jdementgegen mit guten Gründen auf 
unendlich viele andere Rückständigkeiten bei unseren Gegnern 
hinweisen, aber die Vorwürfe ob unserer Fehler blieben doch 
auf uns sitzen. Wir seien und blieben für das Ausland politische 
Menschen zweiter Klasse — einer der hauptsächlichsten Gründe 
unserer Unbeliebtheit jenseits unserer Grenzen. Diese Gründe 
spielten beider Hetze gegen Deutschland sowohl durch die Engländer 
wie Franzosen, und selbst bei den tapferen Vollbürgern der 
italienischen piazza, keine geringe Rolle, und würden seit 8Wochen 
auch von den „freien“ russischen Republikanern erhoben. Wir 
seien und blieben in den Augen des Auslandes die gehorsamsten 
stummen Diener des monarchish-bureaukratischen Autokratismus! 

Also an dessen Stelle ein ihn sukzessive abmilderndes par- 
lamentarisches Regiment! Ob dasselbe auf die Dauer im Stande 
sein wird homogene Mehrheiten im Reichstage wie in den 
Ministerien zu schaffen, erscheint bei den tiefgreifenden Unter- 
schieden der Parteien denn doch einigermaßen fraglich. Hätten 
wir nur Whigs und Tories war's anders. Wie buntscheckig 
aber würde eine Reichstagsmehrheit aussehen, wenn das Zentrum 
oder die sozialdemokratische Arbeitsgemeinschaft den Ausschlag 
gibt?! Könnte man wirklich unter solchen Umständen — aus 
rein objektiven Gründen — darauf verzichten, zahlreiche Ministerien 
bezw. Staatssekretariate durch die Krone besetzt zu sehen, so 
u. a das Kriegs- und Marineministerium?! 

Aber sei’s d’rum. Méchte immerhin die Reichsregierung, 
möchten diedeutschenRegierungen überhaupt mehrparlamentarisiert 
werden, so bedeutet das bei dem politischen Charakter unseres 
Volkes und bai dem unserer Parteien wahrhaftig noch keine 
Demokratisierung oder gar Revolutionierung. Selbst bei scharfer 
und schärfster Opposition des Parlaments und seiner Parteien 
würde jede einigermaßen tüchtige, zielbewußte Regierung, welche 
es verstehe den Gesamtinteressen gerecht zu werden, jeder 
Kritik, jedem Ansturm erfolgreich zu widerstehen in der Lage 
sein. In Wahrheit bestand die Macht Bismarcks in seiner 
eminenten Fähigkeit die Berlürfnisse der Zeit und des Volkes 
jederzeit richtig zu erkennen, und damit jedem Angriffe zuvor 
zu kommen, jeder Majorisierung vorzugreifen. Befindet sich aber 
die Staatsleitung in weniger starken und geschickten Handen, so 
kann eine Beteiligung der Parlamentsmehrheit nichts schaden, 
sondern vermag nur die Autorität der Krone zu stärken und 
deren Verantwortung zu min:lern. Also „freie Bahn dem Tüchtigen“. 

So nützlich und förderlich eine stärkere „Parlamentisierung“ 
bei uns auch sein kann, so wäre es geradezu kindlich, in der- 
selben ein politisches Universal-Heilmittel erkennen zu wollen. 
Als wenn die parlamentarisch regierten Lander nicht die korrup- 
testen Verhältnisse zeigten! Was und wer regiert denn in der 
großen Republik der V. St. A.? Gibt es, auch gerade im gegen- 
wärtigen Augenblick, eine bestechlichere Wählerschaft, bestech- 
lichere Parlamentsmitglieder und bestechlichere Staatsmänner, 
die aus den Parlamentsmajorititen hervorgegangen sind? Wo 
ist die Politik mehr Spekulation als in diesen pseudorepubli- 
kanischen Staaten vom Eismeer bis zum Kap Horn? Wer anders 
a's das GroBkapital und die Börse regieren in Frankreich, wer 
und was anderes in England, dessen politisches wie wirtschafts- 
politisches Spekulationsobjekt dieser ganze Krieg ist! Und so 
weiter von Rom über Athen, Bukarest bis zur Petersburger 
Duma. Was wir Deutsche gerade von einer starken Regierung 
erwarten, ja fordern, ist der Schutz gegen die Auswiichse des 
Parlamentarismus, die durch den wirtschaftlichen Egoismus der 
Parteien auch bei uns angefangen haben, recht kräftige Blüten 
zu treiben. Auch hier war's wieder Bismarck, der erfolgreich 
eingriff, während schwächere Regierungen die Zügel am Boden 
schleifen ließen. Wir Deutsche wollen einen starken Staat, 
mit starkem, ehrlichen Willen der Krone, und nicht gegen 
diesen starken Willen richtet sich die Opposition, sondern gegen 
dessen Mangel! Bedenklich genug in so kritischer Zeit, daß 
die Regierung es so weit kommen ließ, statt selbst die an- 
gekündigten Reformen ohne Verzug auszuführen oder die Aus- 
führung in bestimmter, gesetzmäßiger Form für später zu sichern, 
und so die entstandenen Gegensätze, zum Heil des Widerstandes 
gegen Außen, zu beseitigen, usw. 

Denn das ist und bleibt zur Zeit die Hauptsache! Hier 
handelt es sich um Sein und Nichtsein! Alles andere hat sich 
dem Kampfe um unser Sein unterzuordnen. 


Europa. 
Gustav v. Schmoller. + 
Von Georg Stamper. 

Am 27. Juni, kurz nachdem er in sein 80. Lebensjahr ein- 
getreten war, ist Gustav v. Schmoller aus dem Leben geschieden. 
Mit ihm ist nicht nur ein Großer im Reiche der Wissenschaft 
dahingegangen, auch die lebendige politische Gegenwart hat in 
ihm einen ihrer markantesten Führer verloren. Stand doch seit den 
achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts Schmoller mit in erster 
Reihe der deutschen Volkswirte und in allen volkswirtschaftlichen 
Verwaltungskörpern, wie vielfach auf den Lehrstühlen der 
Nationalökonomie finden wir seine Schüler. 


Heute scheint nun wieder mehr die theoretische Richtung 
in der Nationalökonomie, wie sie der Wiener K. Menger ver- 
standen, und Adolf Wagners „Sozialökonomie“ an Bedeutung in 
Lehre und Praxis zu gewinnen. Sie erstrelt die sozialrechtliche 
Ordnung der wirtschaftlichen Dinge und will ihr Ziel durch un- 
bedingt systematische Behandlung, dogmatische Formulierung 
und abstrakte Fassung ihrer Ergebnisse erreichen. Allein 
trotzdem ist Schmollers Leistung schon deshalb als epoche- 
machend und zielgebend zu bezeichnen, weil ihm, dem nur auf 
Grund der Schulung historischen Denkens alles richtige Begreifen 
der sozialen, wirtschaftlichen und politischen Prozesse möglich 
erscheint, auch gelungen ist, die Verbindung herzustellen zwischen 
exakter Einzelforschung und einer sehr weiten Ueberschau über 
die Ergebnisse menschlichen Wissens überhaupt. Diese historisch 
realistische Forschung, die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in 
der Volkswirtschaftslehre der Gegenwart im Widerspruch zur eng- 
lisch-französischen politischen Oekonomie heraufkam, ist in ihrem 
jüngeren Zweige mehr und mehr zur Spezialuntersuchung über- 
gegangen. Sie erfaßt die modernen Wirtschaftsgebilde in ihrer 
historischen Wurzel, zeigt deren Entwicklungsprozeß und gewinnt 
aus der historischen Erkenntnis und deren physiologischem 
Verständnis der Vergangenheit einen freieren Blick für die volks- 
wirtschaftlichen und sozialen Aufgaben der Gegenwart. um freudig 
und verständnisvoll der Zukunft die Bahnen zu ebnen. Als an- 
erkannter Führer dieser jüngeren Schule galt Gustav Schmoller, 
ein Forscher von seltener Weite des Blicks und eindringendem 
Spürvermögen, ein Meister historischer Analyse, ein Politiker, in 
dem die Erkenntnis der harten Tatsachen und der mutige Hin: 
weis auf die sozialen Schäden der Zeit sich verknüpfte mit dem 
idealen Streben nach einer Ausgleichung der Klassengegensätze und 
nach sozialer Gerechtigkeit; ein Schriftsteller, in dessen Büchern 
die Ergebnisse geduldigster Einzelforschung — hat er doch einen 
großen Teil seines Lebens in Archiven verbracht — belebt werden 
durch die geistvolle Fähigkeit, sie in den großen Zusammenhang 
geschichtlichen Werdens zu stellen, und dessen Arbeiten so zu 
kulturhistorischen Bildern sich fügen. Wie geschickt weiß er 
auf schwierige volkswirtschaftliche Fragen von verschiedenen 
Seiten her Licht fallen und aus seinen Gedankenreihen dieMahnung 
hervorspringen zu lassen zu gemeinnützigem Handeln! Ein 
warmherziger Patriot und zugleich ein unübertrefflicher Lehrer. 


Auf dem für das deutsche Geistesleben gesegneten schwä- 
bischen Boden als Beamtensohn zu Heilbronn am 24. Juni 1838 
geboren, studierte er in Tübingen und wandte sich früh philo- 
sophischen und allgemein kameralistischen Arbeiten zu. Die 
nationalökonomischen Ansichten in Deutschland während des 
Reformationszeitalters, Schillers ethischer und kulturgeschicht- 
licher Standpunkt, Johann Gottlieb Fichte beschäftigten ihn; er 
prüft die Lehre vom Einkommen im Zusammenhang mit den 
Grundprinzipien der Steuerlehre und spricht zum französischen 
Handeleverkiag. 1864 ist er außerordentlicher Professor in Halle, 
1865 dort ordentlicher Professor. In der Zeit seiner Lehrtätigkeit 
in Halle, von wo aus Schmoller 1872 einem Rufe an die ver- 
jüngte Straßburger Hochschule folgte, wandte er sich der Dar- 
stellung eines für die deutsche Wirtschaftsgeschichte grund- 
legenden Werkes zu: der Geschichte der deutschen Kleingsewerbe 
im 19. Jahrhundert. Er zeigte, wie die elementare Natur der 
wichtigsten Handwerke den Wandlungen der veränderten Ver- 
fassung und Verwaltung wenig unterliegt, gegenüber den 
weit mehr dem Wechsel unterworfenen Zuständen des Groß- 
betriebes. Bald genug sollte der Gelehrte Gelegenheit finden, 
seine Anschauungen von Staat und Recht, von Gesellschaft und 
Volkswirtschaft, die er aus der englisch-französischen Utilitäts- 
philosophie loszulösen -und psychologisch wie historisch fester 
zu begründen sich bemüht hatte, im Dienste der Allgemeinheit 
zur Geltung zu bringen. Er wurde einer der Begründer des 
„Vereins für Sozialpolitik“ und als einer der Hauptaktoren 
auf dieser Bühne der historisch-ethischen Richtung in der National- 
ökonomie erhob Schmoller den schärfsten Widerspruch gegen 
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die mechanische Naturlehre der Volkswirtschaft. In seinen 
„Grundfragen des Rechts und der Volkswirtschaft“ betonte er 

namentlich damals energisch gegen H. v. Treitschke, wie die 
Geschichte des Hohenzollernstaates mit zwingender Notwendigkeit 
die soziale Reform fordere, deren Durchführung allein 

oe Erhaltung einer freiheitlichen Verfassung sichern 
önne. 

Seit 1872 hat der „Verein für Sozialpolitik“ durch seine 
gründlichen Untersuchungen vieler Fragen von Recht und 
Wirtschaft dahin gewirkt, daß sich die Anschauungen von den 
Extremen her einer gewissen Mittellinie genähert haben, sie 
stellt die Furche dar, die die exakte Wissenschaft auf diesem 
Felde zu ziehen sich bemüht hat. Hatte ein tiefes persönliches 
Bedürfnis Schmoller in Halle dahingeführt, die Vergangenheit 
der preußischen Volkswirtschaft in allen Einzelheiten 
kennen zu lernen, um die Zustände der Gegenwart völlig über- 
schauen zu können, und liegen hier die Anfänge seiner Be- 
schäftigung mit preußischer Verwaltungs- und Wirtschafts- 
geschichte im 18. Jahrhundert, so versenkte er sich in Straßburgs 
Archiven in die Geschichte der alten Reichsstadt. Es glückte 
ihm, Schätze zu heben, die hier für die ältere deutsche Wirt- 
schafts- und Verfassungsgeschichte verborgen lagen. Die 1879 er- 
schienene „Straßburger Tucher- und Weberzunft“ gibtfürden Haupt- 
gegenstand die objektivste Forschung durchweg aus den Urquellen. 
Sie ist die erste wissenschaftliche Geschichte des deutschen 
Zunftwesens auf Grundlage der Entwickelung eines einzelnen 
Gewerkes in einer einzelnen hervorragenden Stadt. Der Kenner 
deutscher Geschichte des Mittelalters und der modernen Zeit 
entrollt ein wundervolles Bild von der Entfaltung deutschen 
Lebens. Von den Anfängen der deutschen Weberei führt 
uns Schmoller zur Entstehung des Zunftwesens, verfolgt dessen 
Entwickelung und Verfall bis zur Einverleibung Straßburgs 
in den französischen Staatsorganismus, der ökonomisch für die Stadt 
fast ein Fortschritt ist. Mit dem „Tucherbuch“ verfolgte Schmoller 
aber zugleich ein praktisch-sozialpolitisches Ziel, er wollte zeigen, 
wie jede große volkswirtschaftliche Institution erst nach langen 
schweren Kämpfen im Leben sich durchzusetzen vermag, eine 
für die Gegenwart ungemein wertvolle Erkenntnis. 1882 ver- 
tauschte der „Kathedersozialist“, wie man die Männer der sozialen 
Reform nach H. B. Oppenheims Kriegsnamen zu nennen sich 
gewöhnt hatte. die Straßburger Lehrkanzel mit der Berliner, und 
ward 1887 Mitglied der Akademie der Wissenschaften und 
„Historiograph des Brandeuburgischen Staates“. Im Auftrage 
dar Akademie hat er dann die Herausgabe der Acta Borussica 
geleitet, die die Geschichte der einzelnen Zweige von Preußens 
Verwaltung und Volkswirtschaft im 18. Jahrhundert zur ur- 
kundlichen Darstellung bringen sollen. Seit 1878 gab er die 
„Staats- und Sozialwissenschaftlichen Forschungen“ heraus und 
seit 1331 das ‚Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtschaft“, an dem er einer der fleiZigsten Mitarbeiter 
gewesen ist; noch das letzte Heft brachte Beiträge aus seiner Feder. 

Die wissenschaftliche Arbeit Schmollers während seiner Berliner 
Zeit ist als eine doppelte charakterisiert. Durch Anwendung 
der historischen und vergleichenden Methode auf die preußische 
Verwaltungsgeschichte diente er als Nationalökonom seiner 
Wissenschaft, die heute nicht mehr die alte kameralistische 
Rezeptierkunst ist, vielmehr die Wirklichkeit mehr und mehr 
erkennt, und die sagt, was ist, nicht mehr das fordert, was 
sein soll. Sodann ging sein Streben dahin, die Grundlagen 
der Theorie aufs neue zu festigen, wobei seine philosophische 
Anlage zusammen wirkte mit seiner sozial-politischen Gesinnung. 
Studien über das Wesen der Arbeitsteilung und der sozialen 
Klassenbildung, (1889) über die Entwickelung der Unternehmung 
(1890—1893) sind wertvolles Besitztum der volkswirtschaftlichen 
Literatur geworden. In der Sammlung: „Zur Sozial- und Ge- 
werbepolitik“ (1890) überblicken wir Schmollers Gedanken auf 
diesem Gebiet seit 1872, die sich als Ziel gesetzt haben die 
Volkswirtschaft in Einklang zu bringen mit den Grundsätzen 
wahrer Sittlichkeit. Auch seine Arbeiten zur preußischen 
Geschichte hat er in den „Umrissen und Untersuchungen“ und 
Typen moderner Staatsmänner und Volkswirte in den „Charakter- 
bildern“ gesammelt. 

Durchdrungen von der Ueberzeugung, der letzte Grund 
aller sozialen Gefahr liege nicht in der Dissonanz des Besitzes 
sondern in der der Bildung, hat er in den „Volkshochschulkursen“ 
sich persönlich an der Belehrung der breiten Volksmassen 
beteiligt. 

Alle seine reichen Studienergebnisse faßte er in seinem 
zuerst 1900 erschienenen „GrundrißB der allgemeinen Volks- 
wirtschaftslehre“ zusammen, dessen 2. Band längst vergriffen 
ist, und dessen neuer Auflage er seine letzten Jahre gewidmet 


1917. 


hat, nachdem er kurz vor Ausbruch des Krieges von seinem 
Lehramt. zurückgetreten war. In diesem Werke will er nach 
seinem bescheideuen Bekenntnis neue „Bausteine sammeln“ zum 
künftigen Bau der Volkswirtschaftslehre. Daß ein solcher Kopf 
wie Schmoller von rechts wie von links her bekämpft wurde, 
ist gewiß natürlich, und erst noch jüngst hatte er einen Strauß 
auszufechten, indem er seine Staatsauffassung, die man mit dem 
Schlagwort „Beamtenstaat“ nicht ganz zutreffend bezeichnet hat, 
gegen die Forderung des freien „Volksstaates“ zu decken 
unternahm. Durch den Orden Pour le mörite und den erblichen 
Adel ausgezeichnet, stand Schmoller persönlich allen äußeren 
Ehrungen mit einer gewissen Skepsis gegenüber; sein Adel lag 
in seinem hohen sittlichen Charakter, der mit echter Liebens- 
würdigkeit des Herzens verbunden war. Hinter den feinen 
Lächeln dieses Gelehrtenantlitzes verbarg sich eine eminente 
wissenschaftliche Energie, und hinter seinen Worten, die den 
schwäbischen Klang sich bewahrt hatten, stand die gefestigte 


Ueberzeugung, des aufrechten und mutvollen Streiters. Seiner 
kann die Wissenschaft vom Staate niemals vergessen. 
Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus. 
Dr. R. Jannasch. 
(Fortsetzung.) 


So weit diese Vermittelungsstellen mit genügenden Kapitalien 
und Krediten ausgestattet sind, werden schwerlich tüchtigere 
und erfolgreichere Vertreter gewonnen werden können, und gleich 
große und selbst erheblich größere Umsätze zu erzielen 
in der Lage sein, als die gedachten. Firmen in Südbrasilien. 
Immerhin muß die Frage aufgeworfen werden, ob nicht mehr- 
fach durch eine engere Verbindung technischer mit kauf- 
männischer Tätigkeit noch größere Erfolge erzielt werden könnten. 
Kostenanschläge für industrielle Betriebe setzen technische Unter- 
suchungen, Zeichnungen, Vermessungen, und dergl. voraus, die 
der Kaufmann nicht zu leisten vermag (Siehe oben). Zahlreiche 
Handelshäuser unterhalten daher enge Verbindung mit technischen 
Büros, haben solche auch mehrfach ihren Betrieben angegliedert. 
Aber auch das wird nicht genügen. Ohne große Lager von Ma- 
schinen, Reservestücken, Halbfabrikaten, Hilfs- und auch Roh- 
stoffen aller Art, in Verbindung mit Reparatur- und 
Montagewerkstätten, kann auf eine dauernd durchgreifenle 
Vertretung der großen und vielseitig entwickelten deutschen 
technischen Industrie kaum gerechnet werden. Derartige Unter- 
nehmungen können sowohl durch große Handelshäuser wie durch 
zuständige technische Unternehmergruppen eingerichtet und unter- 
halten werden. Im Hinblick auf die persönlichen Beziehungen, welche 
die Leiter der großen deutschen Handelsfirmen in Südamerika ge- 
wonnen haben, dürfte es sich für solche Unternehmergruppen emp- 
fehlen mitjenengemeinsam zu arbeiten, und durch Verträgesich einen 
Einfluß auf die technische Abteilung zu sichern. Erfahrungen 
in dieser Richtung liegen vor. Es sei nur an die „Ständige 
Ausstellung deutscher Maschinen und Werkzeuge in Lissabon“ 
hingewiesen, welche von 1886 bis Mitte der neunziger Jahre, 
d. h. bis zum portugiesischen Staatsbankerott, für die deutsche 
Maschinen-Industrie sehr günstige Ergebnisse zu verzeichnen 
in der Lage gewesen ist. Die deutschen Schiffe, welche 
die gedachten Waren in Ausfracht nehmen und dadurch der 
deutschen Reederei von vornherein günstige Entwickelungs- 
bedingungen schaffen, werden stets reiche Rückfrachten in den 
südamerikanischen Häfen finden. Dieselben müssen notwendiger 
Weise im Hinblick auf die fortschreitende Erschließung dieser 
Länder stets gesichertere werden. Die Produktion von 
Kaffee, Kakao, Zucker, Baumwolle, Wolle, Weizen, Mais, Lein- 
saat, Häuten, Hölzern, Gerbstoffen, Erzen, Salpeter, usf. kann 
mit der Ausdehnung der Kultur- und Verkehrsgebiete in ab- 
sehbarer Zeit nur zunehmen. Das läßt auch die ganze Ent- 
wickelung speziell unseres Handels mit Argentinien, Brasilien und 


Chile erkennen. 


* * 
* 


Die beifolgende Uebersicht (Tab. 4), welche Art und Umfang 
des Handels im Jahres 1913 mit Südamerika zeigt, läßt erkennen, 
daß unsere Ausfuhr im Vergleich zur Einfuhr eine geringe gewesen 
ist, insbesondere wenn dabei die geschilderten großen Entwicke- 
lungsmöglichkeiten des Kontinents ins Auge gefaßt werden. Es ver- 
mag daher keinem Zweifel unterliegen, daßdie Ausnutzung derselben 
durch eine noch intensivere Tätigkeit, größeren Kapitalaufwand, 
geschickte Organisation des Handels erheblich gesteigert werden 
kann. Das war der Grund, den Mitteln zur Hebung der 
Verbindung mit Südamerika eine eingehendere Betrachtung 
zuteil werden zu lassen, zugleich um darzutun, daß uns reichlich 
Mittel und Wege zur Bekämpfung der feindlichen Konkurrenz da- 
selbst zur Verfügung stehen. | 
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In Ergänzung des Gesagten verdient gleichzeitig hervor- 
gehoben zu werden, daß die gesamten Außenhandelsziffern des 
Deutschen Reiches mit Südamerika kein genügend scharfes Bild 
des gesamten Handelsumsatzes mit diesem Kontinent gewähren 
können. 

Zunächstseihervorgehoben, daßeinestarke Ausfuhr deutscher 
Güter über Holland, Antwerpen, Genua, Marseille sowie England 
nach Südamerika gerichtet ist. Wenn auch in den südamerika- 
nischen Staaten vielfach Ursprungszeugnisse verlangt werden, 
so ist es gleichwohl eine Tatsache, daß diese Vorschriften noch 
keineswegs eine zuverlässige Grundlage für die Handelsstatistik 
— auch nicht für die Dautschlands — abgeben. Einmal werden 
solche Ursprungszeugnisse keineswegs in allen südamerikanischen 
Staaten gewissenhaft kontrolliert und sind daher auch ohne Ge- 
währ. Auch kann die Umschreibung von Konossementen 
in fremdländischen Häfen, namentlich der zu zahlenden Zölle 
halber, beliebt werden. Die Erbringung diesbezöglicher Nach- 
weise wäre keinesw.xs schwierig. Des weiteren ist es eine un- 
leuzbare Tatsache, daß deutsche Artikel, gerade zur Vermeidung 
einer Erkennung ihres Ursprungs, nach anderen europäischen 
Ländern, ganz oder in Teile zerlegt, exportiert werden, um dort zu- 
sammengesetzt, durch kleine fremdläudische Zutaten vervoll- 
stäudigt, und mit nichtdeutschen Marken und Firmenbezeichnungen 
versehen zu werden. Durch alle diese Einwirkungen werden 
unsere Exportziffern nach Südamerika verringert. 


Abgesehen von der Einfuhr südamerikanischer Erzeugnisse 
über Holland, Belgien u. s. f. — deren Ursprung diesfalls keines- 
wegs immer leicht festgestellt werden kann — stimmen die 
Angaben über die Grenze des zollvereinten Deutschlands durchaus 
nicht mit den Einfuhrziffern der deutschen Häfen und Frei- 
häfen überein. Bremen wie Hamburg bil.len hochwichtige Um- 
schlagsplätze auch für zahlreiche südamerikanische Provenienzen, 
die namentlich nach skandinavischen und russischen Häfen aus- 
geführt werden, und häufig auch über Deutschland nach Oester- 
reich-Ungarn transitieren. Das gilt von der nordamerikanischen 
Baumwolle so gut wie vom südamerikanischen Kaffee oder 
Kakao als auch von den meisten anderen Gütern von dort. Eben- 
so dienen viele dieser Nahrungs- und Genußmittel zur Auf- 
füllung der Ladungen von nach aller Welt ausgehenden Schiffen 
sowie zur Verköstigung von deren Besatzung und zahlreichen 
Reisenden.*) 

Unsere ausländischen Konkurrenten haben ihren politischen 
wie handelspolitischen Einfluß in den südamerikanischen Ländern 
durch die Kredite, welche sie in Form von Anleihen den süd- 
amerikanischen Staaten gewährten, in erfolgreicher Weise zu 
fördern verstanden. Gleichwohl muß von der Beteiligung an süd- 
amerikanischen Staatsanleihen entschieden abgeraten werden. 
Erfolgt aber eine solche Beteiligung, so sind, behufs Verzinsung 
und Amortisation, Spezialpfander und Spezialgarantien zu ver- 
langen, seien lies bestimmte Zollgefälle oder sonst bestimmte 
Einnahmen aus Verkehrssteuern und dergl. Niemals aber sollten 
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Tab. IV. *%) Zur Ergiin ung der bereits inite-teilten Ziffern s jen aus der bamburgischen 


und bremisshen Handelsstausti« auch dis Zaslen uber den Handel Hamburgs nd 
Bremens mit Sudarmerika bei;refügt, dis zim Teil zwar in don Handelsanyaben 
Deutschlands enthalten sind, zum Teil aber auch fransilwsoren fiir bezw. ans Skandi- 
navien, Rußland, Oesterreich-ÜUngarnu>w. umfassen (Werte in Milliou. M) 
159) 1913 1839 1913 
aus besw. nach Einfubr nach Hamburg Ausfuhr aus Hamburg 
Brasilioun. . . 202020. 11.09 249.8 67,0 209,3 
Argeutinen . . - 38,2 321.4 29,3 us 
Uruguay. . 2... es o’ 6,0 41,5 10.3 en 
Paraguay .. 20000. — R6 | 5 
zus. 159,2 623,3 115,8 417,6 
Eruador. . 2. > 0... 64 24,4 2.4 6,3 
Peu 4 te 4 =< 4 4.5 18,7 9,4 In 
Bolivien . 13.4 473 1,3 i 
Cul»... ; 63.9 193.3 37.8 74, 
zus. 87,2 288 7 569,9 107,9 
Venezve'a . : 13,2 29,7 12 aa 
Colunbien . . à. ws 4.6 10,5 ( 9, 
zus. 17,8 40.2 24,7 51,7 
Einfubr nach Bremen Ausfuhr aus Bremen 
Brasilien. . 2. 20.0. 24,5 35,4 3,0 5 | 
Argentinien oh X 31.5 50,9 59 3 
Uruguay. > -à at ce f 15,2 FA 
Paragu y © >. è ù» č è ° = 0.8 = ` 
zus. 5)7 102,3 8,9 81,5 
Ecuador. . : 2 20.0. 0,7 0,1 — 0,2 
Peru... ee ; 0,1 0,3 0,6 3,3 
Bo ivien. . u ara - — 0,3 OR 
Chıe . . 220. ie ot 0.3 49 0.4 25,7 
nennen 
zus. 1,1 53 0,9 300 
Veuezuna . 2. 2 20020. 0,4 1,3 0.3 0,4 
Colambien. 2 2 02000. 3,8 9.6 (1,3 1,1 
zu>. 42 69 0,6 1,2 


Nach der Relchsstatistik ist set 1399 ucsere Einfatr aus den aufgeführten 
achı Staaten von 3uV auf J111 Million, M, unsere Ausfuhr nach diesen Staaten von 
140 auf 664 Mitlıou. M gestiegsu. Im Jabre 1913 hut Südaınerika 1,3 pCt, unserer 
Gesamteinfuhr und 37,2 pCt. unserer Einfubr aus dem ganzen amerikanischen Kontinent 
geliefer', und anderseits 6,6 pCt. unserer Gesamtaustuhr und 43 pCt. unserer Au-fubr 
nach dem gauzen amerikaniscLen Kontinent aufgenommen. 
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Darlehen gegen einfache staatliche Schuldverpflichtungen gewährt 
werden. Alle diese südamerikanischen Staaten sind politisch und 
wirtschaftspolitisch zu jung und unerfahren, zumeist aber gerade 
in Finanzangelegenheiten — um es offen zu sagen — allzu leicht- 
fertig und leichtlebig, als daß ihren Finanzplänen, insbesondere 
bei ihrer unfertigen und unzuverlässigen politischen Entwickelung, 
das erforderliche Vertrauen entgegen gebracht werden könnte. 
Diese Anleihen sind in der Regel das spekulative Objekt der 
herrschenden politischen Partei und deren Führer, ganz gleich 
welchen Zwecken diese Darlehen dienen. Ebenso häufig pflegen die 
-europäischen oder amerikanischen Darlehensgeber in wenig an- 
ständiger Weise bei diesen Finanzoperationen beteiligt zu sein. 
Bestechliche, einfluBreiche In- und Ausländer, die Presse, alle 
Sorten von Draht- und Kulissenziehern und -Schieberinnen gehen 
dabei Hand in Hand, und helfen die vorhandene Korruption 
verbreiten. Die anständigen und vornehm denkenden Südameri- 
kaner werden durch eine solche Politik zurückgeschreckt und 
gegen das Ausland feindlich gestimmt. Wenn in Südamerika 
in zahlreichen Kreisen deutsche Sympathien herrschen, so ist 
es vielfach die Folge des Umstandes, daß wir an diesen, von 
unseren Konkurrenten sehr beliebten Spekulationen und Trei- 
bereien keinen Anteil gehabt haben. 


Eine derartige leichtsinnige Finanzgebahrung dieser jungen 
Länder führt meist zu politischen Reibereien und Umtrieben, 
oft genug zu bürgerlichen Unruhen, und das Volk wird durch sie 
bis in seine Tiefen revolutioniert. Die die Darlehen gewährenden 
europäischen und nordamerikanischen Finanzgruppen sind nur 
allzu geneigt, zur Wahrung ihrer Interessen den Schutz ihrer 
Staatsregierungen anzurufen. Dann diplomatische und militärische 
Interventionen! Wohin solche führen, lassen die Erfahrungen 
Frankreichs in Mexiko unter Napoleon III. erkennen, nicht minder 
die Ergebnisse der Orientpolitik unserer Gegner. Nicht nur die 
Anlässe zu den Orient- und Balkaukrisen und -Kriegen, sondern 
auch zum jetzigen Weltkriege sind guten Teils in solchen 
Finanzoperationen und deren Folgen zu suchen. Schließlich 
werden aus den Schuldnern, die freundlichst die Darlehen in 
Empfang nahmen, schlechte Freunde, noch schlechtere Zahler 
und Feinde. Das sollen wir Deutsche uns alle Zeit merken, 
und wenn jemals die Politik der Nichtintervention in die inneren 
Angelegenheiten fremder Staaten eine ebenso richtige wie ehr- 
liche Politik gewesen ist, so kann solche durch Vermeidung von 
Anleihen an diese jungen Staaten nur gefördert werden. 

Wenn einzelne Finanz- oder sonstige Unternehmerkreise Eisen- 
bahn-, Hafen-, Brückenbauten für südamerikanische Staaten aus- 
führen, so nur gegen kurze, garantierte Kredite, wie solche jedem 
Geschäftsmanne gewährt werden! Eine derartige geschäftlich 
kühle Reserve mag uns vorübergehend gegenüber der auslän- 
dischen Konkurrenz benachteiligen, auf die Dauer wird sie von 
Vorteil sein. 


Es liegt auf der Hand, daß wenn die betr. Staaten, Pro- 
vinzen, Gemeinden und sonstigen Korporationen kreditfähig sind, 
deren Kreditwürdigkeit im eigenen Lande am besten bekannt und 
gewürdigt sein wird. Somit werden sie in den meisten Fällen in der 
Heimat selbst die nötigen Garantien erhalten und aufbringen 
und dann in der Lage sein, gegen Gewähr von Konzes- 
sionen, Verkauf oder Verpfändung von Gerechtsamen, Erz- 
lagerstätten, Grund und Boden, Wasserkriften und Wald- 
beständen usw. die nötigen Mittel im Auslande flüssig zu machen, 
auf diese Weise eine faule Kreditwirtschaft vermeidend. — 

An die 500000 Menschen deutschen Stammes, den ver- 
schiedensten Berufen angehörig, leben in Südamerika. Ueber 
eine gleiche Zahl heimatlicher Pioniere für die heimischen 
Interessen verfügen daselbst weder die Eugländer noch Nord- 
amerikaner, d. h. die Nationen, welche im wesentlichen als unsere 
wirtschaftlichen Konkurrenten in Betracht kommen. Ueberall, 
auf dem ganzen Kontinent, stehen uns somit erfahrene Ratgeber 
zur Verfügung. Wenn daher unsere Techniker, Ingenieure, 
Geologen, Bergleute, Elektriker, Nativnalökonomen zu wissen- 
schaftlichen wie praktischen Zwecken nach Südamerika aus- 
gesandt werden, um die dortigen wirtschaftlichen Entwickelungs- 
bedingungen kennen zu lernen und so als Pfadpfinder unserer 
Export- wie Importinteressen zu dienen, so stehen ihnen aller- 
wegen Hilfskräfte in den dortigen Deutschen zur Verfügung. 
Daraus allein schon ersieht man zur Genüge wie sehr wir alle 
Ursache haben diese Deutschen, die uns politisch verloren 
gegangen sind, wirtschaftspolitisch an uns zu fesseln! Wie aber 
könnte solches auf erfolgreichere und einfachere Weise geschehen, 
als wenn wir ihnen das Verständnis für die Gesamtheit unserer 
Interessen übermitteln und dasselbe wachhalten, was auf keine 
Weise besser als durch die Förderung der Sprach- und 
geistigen Gemeinschaft zu geschehen vermag. So hoch 
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anerkennenswert in dieser Richtung auch die Bestrebungen der 
religiösen Verbände, der handelsgeographischen Gesellschaften 
wie des aus denselben hervor-gegangenen „Deutschen Schul- 
vereins® sind, um so bedauerlicher ist auf diesem Gebiete die Ent- 
haltsamkeit des Deutschen Reiches gewesen Die geringe Unterstüt- 
zung, welche © n dieserSeite gewährt worden ist, verdient das herb- 
ste Beileid, ist zugleich ein Sympton für das unendlich geringe 
kulturpolitische Verständnis, welches sowohl die Regierungen wie die 
Mitglieder der gesetzgebenden Koérperschaften in Deutschland far 
unsere auslandischen Interessen haben, Geradezu ein Wunder, daB 
diese Auslanddeutschen seit der Werdung des neuen Deutschen 
Reiches in immer gesteigertem Maße ihre Sympathien für das 
alte Vaterland aufrecht erhalten und bekundet haben, daß Hundert- 
tausende von ihnen zurückgekehrt sind, um die alte Muttererde, 
der sie entstammten, verteidig:n zu helfen. Gleichwohl fehlte 
es nicht an angesehenen Persönlichkeiten, welche, sogar während 
des Krieges, die Auslanddeutschen trotz deren Opferfreudigkeit zu 
schmähen wagten — ein weiterer Beweis für die Beschränktheit, 
mit welcher unsere Auslandsinteressen und -Genossen beurteilt 
und behandelt werden. 


Daß nach dem Kriege solche Anschauungsweise durch die 
öffentliche Meinung und lebensbedürftigen Interessen gründlich 
untergepflürt werden muß, verlangt: die Fürsorge um unsere 
Existenz. Wenn es ihnen vorher nicht bekannt war, so haben 
die Deutschen es während des Krieges kennen gelernt, daß wir 
außer den ausländischen Stammesgenossen keine aufrichtigen 
Freunde in der ganzen Welt haben, daß dieselben in allen aus- 
ländischen Gebieten für unsere Industrie und unsere Lebens- 
notwendigkeiten durch Lieferung von Roh- und Nährstoffen 
absolut unentbehrlich sind und immer unentbehrlicher sein 
werden. Wir haben diese Unentbehrlichkeit in diesen Blättern 
fortgesetzt dargetan. (Vergl. u. a. „Was tut dem deutschen 
Exporthandel nach dem Kriege not?“, „Export“ 1915, Nr. 51/52.) 
Die Entwickelung der Verhältnisse hat unsere Darlegungen 
durchaus bestätigt. Es wäre gegen alle Regeln der Vernunft 
und geradezu eine Sünde,gegen den heiligen Geist wie gegen 
die Grundsätze und Pflichten der Selbsterhaltung unseres 
Volkes, wenn wir das Deutschtum im Auslande, namentlich in 
Südamerika, nicht fortgesetzt in der dargelegten Weise stützen 
würden. 


Wer heute noch zweifelt, daß es in diesem Weltkriege sich 
für uns um Sein oder Nichtsein handelt, ist unverbesserlicher 
Optimist. Wenn wir nicht unsere völlige Selbständigkeit nach 
allen Seiten hin wahren, gehen wir im Frieden wirtschaftlich 
ebenso zugrunde, wie wenn wir den Krieg verlieren. Daf 
England dies doppelte Ziel anstrebt, geht klar genug aus 
der Antwort der Entente auf die Friedensbotschaft Wilsons 
vom 16. Dezember 1916 sowie aus den Pariser Konferenzen 
hervor. Laut ersterer sollte das Reich zerschmettert, 
durch letztere das deutsche Volk durch die feindlichen politi- 
schen wie wirtschaftlichen Koalitionen für alle Zeiten auf dem 
einen oder anderen der beiden Wege vernichtet werden, 
damit die jene Koalitionen beherrschenden Kreise ihre imperia- 
listischen Ziele unbeschränkt weiter verfolgen können. Selbst wenn 
wir wollten, so wäre uns ein Friede gänzlich unmöglich, da unsere 
sämtlichen Gegner ihn nicht wollen. Wir sollen zugrunde 
gehen! Und jetzt nimmt auch Nordamerika, nachdem Wilson 
seine Maske abgeworfen, an diesem Geschäft teil. Vor der 
Gefahr eines schnellen wie langsamen Unterganges kann uns 
nur entscheidender Sieg oder der von uns zu erbringende 
Nachweis bewahren, daB wir absolut unbesiegbar sind. Nur ein 
solcher bildet zugleich die Voraussetzung eines erfolgreichen Wieder- 
aufbaues unseres wirtschaftlichen Lebens und speziell unseres 
Außenhandels, bezüglich dessen wir die Mittel und Wege an- 
zugeben versuchten, um das Ziel zu erreichen. Es handelt sich 
daher bei unseren Betrachtungen in letzter Linie nicht um 
günstige Handelsbilanzen und um den Außenhandel an sich, 
sondern um das Leben des deutschen Volkes, um seine 
dauernde Weltstellung und Weltgeltung, wie sie durch einen 
starken und gesunden Außenhandel verbürgt wird. 


Bestehen wir diesen Krieg nicht erfolgreich, dann fahret 
wohl Kaiser und Reich, fahret wohl ihr Hoffnungen und Ueber- 
lieferungen des Jahres 1870 das Märchen des Marquis de 
Brandenbourg könnte zur Wahrheit werden. (Fortsetzung folgt.) 


Der Transitverkehr von England über Stockholm nach 
Petersburg. In neuerer Zeit ist viel von diesem Verkehr die Rede 
gewesen. Der schwedische Sozialdemokrat und Freund der Entente, 
Branting, hat die Wichtigkeit der obigen Verkehrslinie durch 
das geflügelte Wort geprägt: London, Stockholm, Peking! Da 
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in Schweden vielfach große — man darf getrost sagen über- 
spannte Hoffnungen an diese Verbindung geknüpft werden, 
so daß gewisse politische wie wirtschaftliche Interessentenkreise 
sogar die schwedische Neutralität darum riskieren möchten, so 
lohnt es wohl der Mühe, festzustellen, wie es denn eigentlich 
mit diesen Hoffnungen steht, die auch in Deutschland mehrfach 
Besorgnisse ob ihrer Verwirklichung hervorgerufen haben. 

Die Fahrt soll von England nach Gothenburg und von dort 
auf der Bahn nach Stockholm führen. Die Waggons werden 
beladen in ein gewaltiges Trajektschiff eingesetzt, rollen nach 
ihrer Ankunft schnell auf die Schienen, gelangen ab Schwedens 
Hauptstadt, wiederum auf Trajektschiffen, über Finnland oder 
Estland nach russischen Bestimmungsorten und weiter bis ins 
asiatische Hinterland, gleichviel ob nach Irkutsk, Port Arthur, 
Peking oder gar bis Tokio oder Schanghai. Möglich ist das, 
vernünftig nicht! 

Zunächst ist zu erwägen, daß die Ostsee an der zu durch- 
querenden Stelle 5 Monate des Jahres vereist ist! „Dagegen 
helfen große Eisbrecher; der „Jermak“ hat im Eismeer seine 
Schuldigkeit getan.“ Vortrefflich, wenn’s Alles wahr wäre, was 
darüber berichtet worden ist. Ja, gehen wir noch weiter, und 
glauben wir dreimal mehr als was darüber gefabelt worden ist! 
Weshalb sollen dann, mitten im Winter, die Schiffe nicht Riga 
oder die anderen großen russischen Östseehäfen direkt anlaufen, 
was braucht’s dann des Umweges über Land und der zweimaligen 
Umladung in Gothenburg und Stockholm? Und wenn die Ostsee 
durch feindliche Maßregeln gesperrt wird, die ja auch bereits die 
Fahrt über das Kattegat erschweren können, weshalb dann nicht 
gleich den billigeren Seeweg über Archangel wählen, wo doch auch 
die Eisbrecher ihre Schuldigkeit tun könnten, sie aber bisher 
nicht getan haben? 

Daß die gedachte schwedische Ueberlandroute sehr kost- 
spielig ist und bleiben muß, bedarf keines Nachweises. Also nur 
hochwertige Güter können darauf befördert werden, und diese 
im günstigsten Falle zwischen London und Petersburg. Wie 
viel Güter würde es wohl in normalen Zeiten geben, welche die 
Transportkosten von London bis Peking und umgekehrt zu tragen 
vermöchten? Edles Pelzwerk, Gold, Platin, ff. Teemarken und 
dergl. Kann man damit ganze Züge und Schiffe füllen, eine 
regelmäßige Dampferlinie unterhalten, neue Trajektschiffe, welche 
Millionen kosten, bauen, neue Eisenbahnlinien mit neuen geeig- 
neten Kais, Lösch- und Ladevorrichtungen erstellen?? Und wenn 
in Europa Leute sind, die derartig verteuerte Waren kaufen 
und handeln könnten, wo sind deren im fernen Teile des asiatischen 
Ostens? Und so ließen sich noch Dutzende von Fragen aufrollen, 
welche die Plaine von Branting und Genossen in das Reich der 
Verkehrsfabeln verweisen, die aber mit einer vernünftigen Verkehrs- 
politik absolut nichts zutun haben! Für die Dauer des Krieges, 
während dessen die Transportkosten keinerlei Rolle spielen — 
für den der sie nicht zahlen kann noch weniger als für den, der 
sie aufzubringen und vorzuschießen vermag — mögen solche 
dunstigen Pläne etwas Verführerisches haben, aber auch diesfalls 
erhalten dieselben durch die deutschen U-Boote in der Nordsee 
wie im Kattegatt einen unangenehmen Beigeschmack, der sie 
im strengsten Sinne des Wortes verwässert. Und um solcher 
wässerigen Verkehrspolitik sollte Schweden seine gesunde Neu- 
tralität opfern und sich mit Deutschland verfeinden? 

Also mit und ohne diesen Ueberlandweg, mit und ohne Eis- 
brecher, mit und ohne U-Boote bleibt der sicherste und billigste 
Landweg der von und über Deutschland vom Westen Europas 
nach Rußland, und, trotz Herrn Branting, bis vor die Tore von 
Peking. Der nächste Seehafen aber, der für den Transitverkehr 
nach Rußland in Winter- wie Sommerzeit in Betracht kommt, 
bleibt, nach wie vor, H:mburg, für welches auch durch den 
Nord-Ostseekanal die Entfernungen nach den russischen Ostsee- 
häfen erheblich abgekürzt werden. 

Die ernsthaften schwedischen Verkehrs- und Handelspolitiker 
werden, ebenso wie die deutschen Fachmänner, gegenüber solchen 
Schlagworten wie den obigen, ihr kaltes Urteil bewahren, und 
dadurch wird das öffentliche Urteil in beiden Ländern recht- 
zeitig ernüchtert werden. Schweden aber wird sich durch solche 
Verkehrsschalmeien von seinem alten, berechtigten Mißtrauen 
gegenüber Rußlands Sehnsucht nach dem eisfreien Hafen von Narvik 
an der norwegischen Küste nicht ablenken lassen. 


Ernteaussichten für 1917. Nach den Mitteilungen des „Inter- 
nationalen Landwirtschaftsinstituts“ zu Rom von Ende Juni d.J.sind 
die Ernteaussichten folgende: 

In Nord- und Zentraleuropa haben sich bis weit in’s Früh- 
jahr hinein die Wirkungen des langen und scharfen Winters sehr 
fühlbar gemacht, so daß selber im Westen, u. a. in Holland und 
Luxemburg, der Stand der Sommersaaten recht viel zu wünschen 
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übrig läßt. In der Schweiz gilt dies für die Winterkulturen, 
während der Stand der Sommersaaten normale Erträge erwarten 
läßt. In Rußland sind, trotz der lang andauernden Kälte, die 
Aussichten da wo die Aecker einigermaßen bestelltwerden konnten, 
relativ günstig. In Kanada ist die mit Weizen bestellte Fläche 
ebenso groß wie im Vorjahr. In den V.S. A. ist durch die 
späten Fröste !/, der Wintersaaten vernichtet, indessen lassen die 
später eingetretenen günstigen Witterungsverhältnisse auf eine 
reichere Ernte als 1916 hoffen. Die ostindische Ernte scheint 
eine sehr reichliche (103 230 000 D.-Ctr.) zu werden. In Aegypten 
soll die Ernte zufrieden stellend sein. 

Die Ernteschätzungen ergeben für 1917 in Frankreich 
44 Million. D.-Ctr. d. h. ®/, der Ernte von 1916, in den V.S. A. 
für Sommer- und Winterweizen 178537000 D.-Ctr. mithin 
2!/, pCt. mehr als im Vorjahr, aber 18 pCt. weniger als im 
Durchschnitt der Jahre 1911,15. Japan rechnet auf 7221000D.-Ctr. 
94 pCt. der 1916er Ernte bei 108 pCt. des Durchschnitts. In 
Spanien werden 6 pCt. mehr als im Vorjahr erwartet, während 
in Algier die Ernte um 4 und in Tunis um 12 pCt. geringer sein soll 
als 1916. — 

Uns aus Deutschland direkt zugehende Mitteilungen lassen 
erkennen, daß in den tiefer gelegenen Landesteilen die lang 
dauernden Ueberschwemmungen den Saatenstand mehrfach höchst 
ungünstig beeinflußt haben. In anderen Teilen Deutschlands 
hat die lange Trockenheit von Anfang Mai bis Ende Juni 
namentlich da nachteilig gewirkt, wo sandiger Boden überwiegt, 
wie u. a. auf den Flächen des uralisch-baltischen Landrückens. 
In Mitteldeutschland sollen die Ernteaussichten im Allgemeinen 
gute sein, während auf der bayrischen Hochebene audauernde 
Trockenheit stellenweise sehr nachteilig gewirkt hat. Abgesehen 
von den überwiegend sandigen Gegenden scheinen die Kartoffeln 
guten Ertrag zu versprechen. Mehrfache Regenfälle Anfang Juni 
haben tüchtig nachgeholfen. Weitere Niederschläge sind fast 
überall erwünscht, ausgenommen in Südwest-Deutschland, wo 
stellenweise Ueberschwemmungen Anfang Juli befürchtet wurden. 
— Aus Kurland lauten die Nachrichten ungünstig. 

Die Gestaltung der Witterung in der 2. Hälfte des Juli 
wird für unsere Ernte entscheidend werden, wobei natürlich 
vorausgesetzt wird, daß nicht noch im August starke Witterungs- 
stürze eintreten. Das Ergebnis dürfte im Gesamtdurchschnitt 
eine Mittelernte werden. Da indessen Rumänien einer guten 
Ernte entgegen sieht, Polen auch Ueberschüsse liefern dürfte, 
in Serbien die Ernteaussichten vortreffliche, in der Walachei 
auch noch einige, jetzt stark gelichtete, Vorräte aus 1916 vor- 


handen sind, so darf — namentlich wenn die Kartoffelernte die auf 


sie gesetzten Hoffnungen erfüllt — genügenden Winter- und 
Frühjahrsvorräten pro 1917/18 entgegen gesehen werden, ins- 
besondere wenn die Futterernten genügend Viehfutter liefern 
werden. Das Gegenteil anzunehmen liegt z. Z. keinerlei Grund vor. 


Geschäftsbericht der süddeutschen Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft 
zu München für 1916. Daß der Krieg, insbesondere nach Eintritt Ru- 
mäniens in denselben, auf die wirtschaftliche Entwickelung der 
Gesellschaft tiefer greifende Einflüsse ausüben mußte, ist leicht er- 
klärlich, zumal dieselbe bereits vor einigen Jahren in den Besitz des 
österreichischen Staates übergegangen, und daher auch von allon 
politischen wie militärischen Wandlungen desselben abhängig geworden 
war. Während naturgemäß s. Z. durch dio feindliche Stellung Serbiens 
jeder Verkebr auf der Donau stockte, uud später, nach Nicdorwerfung 
dieses Staates, der Weg bis an die rumäuisch» Grenze frei wurde, 
konnte nach Beherrschung desselben der Verkehr auf der Donau 
stromabwärts ausgedehnt werden. Militär-, Munitions-, Geschütz-, 
Provianttransporte u. dergl. gaben reichliche Frachten zu Tal ab, 
und in den rumänischen Agrarprodukten wurden reichliche und 
lohnende Rückfrachten gefunden, umsomehr als aus naheliezenden 
Gründen die Eisenbahnen fortgesetzt beträchtlich überlastet blieben. 
Das gelangt auch in den von der Gesellschaft geleisteten tkm zum 
Ausdruck, welche seit dem Vorjahre die ungeheure Steigerung von 
111 800 000 auf 284 600 600 aufweisen. Bei dieser kolossalen Ausnutzung 
des:Betriebs materials ist die starke Abschreibung von M 1 098 705 wohl 
zu erklären, wenn auch — was nicht ausgeschlossen zu sein braucht — 
ein Teil dieser Amortisationen, mehr oder weniger, auf das Konto 
der Vorjahre zu setzen wäre, deren finanzielle Ergebnisse so starke 
Abschreibungen nicht zuließen. Der Buchwert des Schiffsparkes ist 
dadurch beträchtlich beeinflußt worden, und weist gegenüber dem 
Vorjahre einen Rückgang von M 5947000 auf M 4961 000 auf. 

Der starken Betriebsteigerung entsprach die Zunahme der Brutto- 
einnahmen, die gegeniiber dem Vorjahre (M 2794100) auf M 4 263 000 
stiegen, so daß eine Dividende von 4 pCt und eine Superdividende 
von 6 pCt. ausgeworfen werden konnte, während in den 3 letzten 
vorgehenden Jahren die Dividende nicht über 4!/, pCt. stieg. Offenbar 
hat die Militärverwaltung, welche den weitaus größten Teil des 
Schiffsparkes gemietet hatte, hohe Preise gezahlt, was sie zu tun 
auch sehr wohl in der Lage war, da sie die aus Bulgarien, Serbien, 
und Rumänien bezogenen Rohstoffe und Nahrungsmittel zumeist 
unter sehr günsti@ n Bedingungen erworben hatte. 


124 





Nr. 30—33. 





Es verdient hervorgchoben zu werden, daB die Gesellschaft 
2 Schleppdampfer und 18 Schleppkähne in Bau gogeben hat. Sie er- 
wartet nach dem Kriege zuversichtlich eine Steigerung des Donau- 
verkehrs, und ebenso wird der gesteigerte Betrieb desselben 
Reparaturen des alten Materials veranlassen. Auch Neuanschaffungen 
sind unvermeidbar. 

Zur weiteren Beurteilung der Entwickelung des Unternehmens 
lassen wir die letztjährigen Vergleiche folgen, die wir bis zum Jahra 
1909 zurück in Nr. 26/30 1916 s. Z. verdtfentlicht batten. 


Vermögen nnd Gewinne. 


Jabr Aktienkapital Nieatiogen Re-erven ae Soe ges 
in 1000 Mark in pCt. 
1913 1 656 2 657 0 66,1 3%), 
1914 001 1 630 9 29125 158,1 4!/, 
1915 ( 90? 1601f °” 27941 1038 3 
1916 1 972 4 268,0 372,9 10 
Schiflspark. 
Jahr paar e eye Tankschite , Büchwert 
1913 12 3 115 6 423 
1914 6 113 1 Sohwimm- 6435 
1915 11 \ krahn 5 947 
1916 j’ 110 4961 
Leistungen des Schiffsparkes 
Leistungen der 
Jah Dampfer Motorfracutschiffe Käbne u. Taukschiffe 
Sr in Million. tkm in Million. tkm in Tausend km 
1913 197 8 11,1 806,5 
1914 197,3 139 730,9 
1915 111,8 9,6 509,9 
1916 24,0 6,7 230,0 
Rumänler. Die landwirtschaftlich bestellte Anbaufläche im 


Gebiete der Militärverwaltung in Rumänien betrug in den letzten 
Friedensjabren 2,70 Million. ha. Sie um/aßt dieses Jahr trotz des 
Krieges 2,86 Million. ba, steht also nur um 40000 ha hinter dem 
Friedensanbau zurück. Davon sind bestellt: Mit Weizen und Mais 
je 11 Million. ha, mit Oelfriichten 80000 ha und mit Hialsenfriichten 
23000 ha. Der Saatenstand wird als zufriedenstellend bezeichnet. 


Wie der „Agrarul“ mitteilt, wird von seiten des Wirtschaftsstabes 
der Rapskultur die ornsteste Aufmerksamkeit geschenkt. Neben 
s harfer Kontrolle der Saat, damit nur gute Saat zur Aussaat gelangte, 
soll dem Landwirt zwecks Aufmunterung zum Rapsanbau eine Prämie 
inso’ern zu teil werden, als der Uebernahmspreis für Raps für die 
Ernte 1918 bedeutend erhöht werden wird. E; wird erwartet, daß 
diese Maßregeln dem Rapsbau in Rumänien zur alten Blüte verhelfen 
und dem Produkt ein erhöhtes Ansehen und seinen alten Stand 
wiederbringen werde. Man wird für den Rapsbau auch solche Flächen 
zur Verfügung haben, die brach lagen, so daB dadurch eine bessere 
Bestellung möglich sein wird. 

Wie aus Bukarest gemeldet wird, ist die rumänische Petroleum- 
industrie in planmäßigem Wiederaufbau begriffen und die Produktion 
nimmt von Woche zu Woche zu. Sie stellt den Kriegsb darf der 
Mittelmächte bereits vollständig sicher. 

Wie aus Bukarest geschrieben wird, ist das rumänische 
Patent- und Markenregistraturamt wieder in Funktion getreten. Es 
werden vorläufig bloß die "Taxen für bereits laufende Patente an- 
genommen, doch besteht Aussicht, daß in allernächster Zeit auch 
neue Patente, Marken und Uebertragungen angemeldıt, beziehungs- 
weise durchgeführt werden können. (Handelsmuseum.) 


Die Leipziger Mustermesse 
und ihre Bedeutung für den Einkäufer und Kleinhandler! 


Bei dem natürlichen Bestreber eines jeden Kaufmannes, seine 
Einkäufe so günstig wie möglich zu bewerkstelligen und dadurch 
seinen Nutzen zu erhöhen, ist es von größtem Werte für ihn, 
eine Zentrale für einen möglichst vielseitigen Einkauf zu suchen. 
Die Leipziger Mustermesse bietet in 80 erstklassig eingerichteten 
Meßpalästen, die sämtlich im Innern der Stadt liegen, eine so glän- 
zonde Warenschau erster Fabrikanten und G.oßhändler, ein so wirkungs- 
volles und geschlossenes Bild von all dem, was die Industrie Neues 
und Vorteilhaftes hervorgebracht hat, wie man es zum zweiten Male 
auf der Welt nicht wieder findet. Bei dem börsenartigen Charakter, 
den die Leipziger Mustermessen fragen, ist eine große, scharfe Kon- 
kurrenz und somit die Gewähr dafür gegeben, daß man nicht Phan- 
tasiepreisen begegnet, sondern soliden Angeboten, wie sie der Markt- 
lago entsprechen. Von den einschlägigen Industriezweigen sind die 
ınaßgebendsten Mitglieder vertreten, sodaß man Gelegenheit findet, 
die neusten Erzeugnisse unter einem stark ausgeprägten Wettbewerb 
um Schönheit der Form und reizvoll geschmackliche Ausstattung zu 
sehen. Die neuere deutsche Industrie hat immermehr die Befriedi- 
gung ihres Ehrgeizes dar.n gesucht Qualitätsware herzustellen, und 
zwar zu Preisen, die dieselbe nicht nur als konkurrenzfähig auf dom 
Welti:arkte erscheinen läßt, sondern anderseitige Angebote an Güte 
und Preiswürdigkeit bei weitem übertrifft. Zu dem gewaltigen Vorteil 
der hierin für den Einkäufer liegt, kommt die weitgehende Möglich- 
keit, zu einem höchst wichtigen Gedankenaustausch mit den Lieferanten 
und die Gelegenheit zur Unterrichtung über dio Lage des Weltmarktes. 
Joder Meßbesucher hat somit zweifellos einen starken Vorsprung vor 
seiner Konkurrenz und den geschäftlichen Erfolg auf seiner Seite, 
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Nord-Amerika. 


Dollar und Weltpolitik. 
Dr. Freiherr von Mackay. 


Isaac Morcosson, geborener Marcussohn, die rechte Hand 
des Rt. Hon. Lord Northcliffe, hat das große Wort gelassen aus- 
gesprochen: Heldentum sei im derzeitigen Völkerringen das 
gewohnlichste Ding der Welt, das GroBartigste daran und das 
UngewöhnlichstedieGeschäftsorganisierung. Die indem Weisheits- 
spruch sich ausdrückende Weltanschauung ist typisch für das 
Denken derer, welche die treibenden Kräfte hinter dem außen 
mit Menschlichkeitsphrasen etikettierten, innen mit tüchtigem 
Nützlichkeitssinn aufgefüllten Weltgewissen im Weißen Hause 
sind. Wilson kündet, redselig und von pastoraler Salbung über- 
triefend, der Welt ein über das andere Mal in paulinischen 
Episteln an, daB das Sternenbannerreich nicht für irgendwelchen 
Nutzen, sondern für Recht, Völkerfreiheit, Niederzwinguug der 
preußischen Säbelherrschaft und ähnliche schöne Dinge kämpfe. 
Wenn sich die Heuchelei mit überfülltem Magen erbricht, setzt 
sich die Tugend zu Tisch. Als Gouverneur von New Jersey hat 
Wilson mächtig seine Lanze gegen die Trusthydra geschwungen. 
Jetzt, da er Präsident geworden ist, geht es ihm wie allen seinen Vor- 
gängern: er verbeugt sich vor den Gewaltigen von Wallstreet, 
die ihm auf den Thron geholfen haben. Einst brach er über die 
„unschuldigen“ Lusitania-Opfer des deutschen Barbarentums in 
Tränenströme aus. Unterdessen sind in den ersten 2%, Jahren 
des Krieges von der Union für rund 3!/,Milliarden $ Kriegs- 
materjal ausgeführt worden: eine allerdings großartige Geschäfts- 
mache, deren blutige Opfer heute noch keine Statistik zu erfassen 
vermag. Aber der ehemalige Pıäsident der Princeton-Universität 
rührt nicht nur, entgegen den Versprechungen der Platform, auf 
die er geschworen, keinen Finger gegen das Ueberwucnern der 
Macht des Geldsacks, die sich schlimmer als unter irgen« einem 
seiner Vorgänger ausbreitet, sondern pflegt zärtliche Freundschaft 
zu ihr. Er hat seine Töchter mit Führern der Hochfinanz ver- 
heiratet und ist so mit dieser doppelt und dreifach verschwägert. 
Er hat den Bérsenmakler Baruch neben sich als Munitionsminister 
eingesetzt, dem alsbald nachgewiesen wurde, daß er, auf Grund 
vorzeitlicher Kenntnis der präsidentschaftlichen Friedens- 
note, durch eine einzige Riesenspekulation '"/, Million. $ ver- 
dient habe. Als vor Jahren Lloyd George, bei Gelegenheit des 
Marconiskandals, ähnliches sich zu schulden kommen ließ, hielt 
man in England immerhin noch soviel auf Anstand, daB der 
heutige Ministerpräsident zeitweilig von der politischen Bild- 
fläche verschwinden mußte. Herr Wilson denkt erhabener und 
hat dafür gesorgt, daß seinem Schildknappen kein Haar gekrümmt 
wurde. Davidson, einer der ersten Direktoren von Morgan, 
hat erst mit aller Kraft und „wie ein Tiger“ für unbeschräukte 
Waffenausfuhr gekämpft und geht jetzt im Weißen Hause ein 
und aus, betraut mit der Würde eines Leiters des Roten Kreuzes, 
auf daß die glückliche Ehe vom Mammonismus und Mensch- 
lichkeit in einer Person sinnbildlich dargestellt werde. 

Indessen sind alles das schließlich häusliche Angelegenheiten, 
die der Präsident und sein Volk mit sich selbst abzumachen 
haben. Das Uebel ist, daß durch jene die halbe Erde umspannende 
Geschäftsorganisierung des Weltkrieges die Dollaria-Wasser- 
pest von der Neuen über die Fiußläufe der Alten Welt sich 
weiter und weiter auszubreiten droht. Just vor zwanzig Jahren, 
1897, schrieb Fontane in seinen Briefen an Morris: Die größte 
Gefahr scheint Russland; ich glaube die größte Gefahrist Ame- 
rika.“ Hellseherisch erkannte der Dichter und Sänger der preußi- 
schen Marken, wie Europa und den Mittelmächten ein weit 
schlimmeres Schreckgespenst als „das kosakisch werden“, mit 
dem Napoleon fürchten machte, droht: der angelsächsische Groß- 
kapitalismus, der mit seinen plumpen Polypen-Saugfüßen über- 
all ansetzt, um das Blut aus kräftigen, selbständigen Volkswirt- 
schaften auszusaugen. Wie die Nachfolger des fünften amerika- 
nischen Präsidenten mit der armen Monroelehre umgesprungen 
sind, ist bekannt. Polk macht daraus ein Prinzip für die Beu- 
gung Südamerikas unter das Machtgebot des großen nordischen 
Bruders, Hay entwickelte sie zum pazifisch-ostasiatischen Impe- 
perialismus, Roosevelt deutete sie in ihr Gegenteil, in die Ein- 
mischungsrechte der Union bei allen europäischen Händeln um. 
Wilson setzt das Schlußglied iu die Kette rabulistischer Ver- 
drehungskünste und säkularisiert die Weltpolitik im Geist der 
goldenen Internationale, stellt sie unter die Aufsicht des Groß- 
kapitals. 


Russland ist das erste Reich, dem der Segen dieser Kapi- 
talisierung der hohen Politik aus vollem Füllhorn zuteil werden 
soll. Mit den Londoner „Pachtgeschäften“ im Bereich der Bal- 
tischen Ostsee fing der Handel an: seitdem ist dessen stufen- 
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weise Fortentwicklung im Schnellschritt zu vermerken. Die 
Beschlagnahme der wichtigsten russischen Häfen im Weissen 
Meer und an der Murmanküste, von Archangelsk, Alexandrowsk 
und Romanow durch Engländer und Franzosen, von Charbin durch 
die Japaner und die New Yorker Ankündigungen vom zweigeleisigen 
Ausbau der sibirischen Bahnen durch amerikanisches Geld über- 
stürzten einander. Auch im Mikadoreich ist der Jen Trumpf, 
der Einfluß des Genro, der alten aristokratischen und streng 
monarchisch gesinnten Staatsmänner, immer mehr durch die 
Macht der Hochfinanz und des emporkommenden Großhandels 
verdrängt worden, die beide erst jetzt mit der goldenen Ernte 
aus dem Kriegslieferungsgeschäft sich ein recht warmes Nest 
gemacht und Volksvertretung und Regierung mehr denn je in 
der Hand haben. So schließt sich der Ententering vom Stillen 
über den Atlanischen Ozean und das Eismeer erdumspannend. 
England arbeitet an der Ausnutzung der Notlage des zarischen 
Reiches von der Ostsee her, Japan ist freie Hand in der Mand- 
schurei und Amurgebiet gelassen, dazwischen schlägt die Union 
ihre Brücken nach dem sibirischen Mittelrußland hin. Gerade 
diese Richtung des Dollarfeldzuges nach dem „russischen Amerika“ 
aber ist höchst kennzeichnend für das Wesen der modernen 
Washingtoner Politik. Sind die Mißernten der beiden letzten 
Jahre im Sternenbannerreich lediglich Folgen ungünstiger Witte- 
rung? Keineswegs. Seit geraumer Zeit ist von allen Fachleuten 
dem Yankee die bittere Wahrheit zu Gemüte geführt worden, 
daß, wenn er an seinen jetzigen Raubbaumethoden festhalte, 
ebensowohl die Volksernährung wie die Gewinnung der nötigen Roh- 
stoffe für die Industrie immer größere Schwierigkeiten bereiten 
werde. Roosevelt unternahm als Präsident und trust killer 
um der Abwendung dieser Gefahr willen seinen marktschreie- 
rischen Kampf zur „Erhaltung der natürlichen Reichtümer“ des 
Landes. Selbstredend ohne jeden Erfolg; im Gegenteil sind die 
Verhältnisse seitdem nur noch schlimmer geworden. Der „Land- 
raub“, die rücksichtslose, um die Zukunft unbesorgte Ausbeutung 
von Grund und Boden durch das Großkapital, nimmt immer 
bedenklichere Formen an. Der altväterliche Besitz der Sterne 
und Streifen genügt Wallstreet nicht mehr; im Ausland sucht es 
nach neuer Beute. Kuba hat es beschlagnahmt, wo das ganze 
früher spanische Mönchsgut (400000 Acker!) in seinen Händen 
ist. Ebenso Alaska, wo seine sämtlichen Matadore des Geldsacks 
sich vereinigt haben, um mit einem Syndikat, das nach bekannten 
Monopol-Verschleierungskünsten in eine Reihe von Besitz- und 
Betriebsgesellschaften, holding companies und voting trusts zer- 
fällt, allen Landerwerb von sich abhängig zu machen, Eisenbahnen 
zu bauen, Dampferlinien zu begründen, Bergwerks- Unternehmun- 
gen zu betreiben, Fischerei und Pelzhandel sich zu unterwerfen. 
Kurz, ein Land von der dreifachen Größe Deutschlands zur Do- 
mäne einer einzigen, allgewaltigen Finananzorganisation zu machen. 
Russland hat 1867, also genau vor 50 Jahren, Alaska zum 
Schleuderpreis von 8 Pfennig für den Acker an die Vereinigten 
Staaten verkauft; heute ist „Sewards Eiskiste“, wie man damals 
in New York spottete, zu einer Goldkiste geworden, deren 
Bedeutung und Wert nach der Eröffnung des Panamakanals sich 
nach amerikanischen Hoffnungen noch verdoppeln wird. 
Ali-ak-sa, ihr Name in der Eingeborenensprache, bedeutet 
großes Land. Die Zukunftsdeutung, die daran liegt, soll sich 
in der Gegenwart erfüllen: in diesem Sinne richten sich die 
Blicke des Yankee weiter von der Beringstraße über die Aleu- 
tenbrücke und Kamtschatka nach Sibirien. Unendliche Wälder 
und urbar zu machende Landflächen, gewaltige mineralische 
Schatza der Erde, Gold und Edelgestein und was nicht alles in 
amerikanischer Phantasie, zum guten Teil aber sicherlich in Wirk- 
lichkeit, vorhanden ist, soll dort dem Dollar-Machtgebiet als 
neue jungfräuliche Beute untertänig gemacht werden! 


Wird der Plan gelingen? Schon steigt in Rußland die Er- 
bitterung über das angelsächsische Schmarotzertum, das sich bei 
ihm festzunisten sucht, von Tag zu Tag. Könnte es sich nach 
Belieben breit machen, so würde über kurz oder lang Mitteleuro- 
pa das nächste Opfer sein. Der Krieg hat allen Völkern der Al- 
ten Welt eindringlich die Lehre zu Gemüt geführt, was Nah- 
rungsmittelnot ist und was gesunde bäuerliche Erzeugungskraft 
für einen Staat bedeutet. Würden dem Amwerikanismus keine 
Schranken auf seinen Raubzügen gegen seine Gewissenlosigkeit, 
die immer nur nach hohem und schnellem Gewinn geizt und 
keine pflegliche Behandlung anvertrauten Gutes kennt, gesetzt, 
dann — das ist keine Uebertreibung — würde bald die ganze 
Welt vor der Hungersnot stehen. Was Deutschland mit einem vom 
Jochdesalten Zarismusund moskowitischen Eroberungswahn befrei- 
ten RuBland enger und tiefer als aller zeitlicher Friedensdrang 
verbindet, ist so der in die Zukunft weisende Wille zur Erhal- 
tung und Entwickelung freier, auf bäuerlichem Fruchtboden 
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ruhender Nationalwirtschaft; aus ihm quillt unser „Drang nach 
dem Osten“ seit der Zeit des deutschen Ordens, aus ihm folgert 
sich natürlich der geschichtliche Druck und Marsch aes Russen- 
tums nach Mittelasien, wo sich unbegrenzte Siedlungsmöglichkei- 
ten bieten. Bricht sich in Sturm und Nöten der gegenwärtigen 
Umwälzung diese Wahrheit und Erkenntnis Bahn, dann ist nicht 
zu besorgen, daß sich der Russe wie auch der Franzose fünfzig Jahre 
lang in eine unfruchtbare Revanche-Idee verbohrt und verrennt. 
Dann wird vielmehr der gesunde Volksgrundstock des zarischen 
Reichs, sein Bauerntum, gerade im Deutschen den besten Freund 
zu wirklich glücklichem Wirtschafts- und Kulturfortschritt sehen 
und so ein neuer dauernder Frieden begründet werden, wie er 
hundert Jahre lang, seit Katharina II. bis zum Tode Alexanders III., 
zwischen den beiden Nachbarreichen bestand und wie er beider 
Lebens- uud Freiheits- Notwendigkeit entspricht, gemeinbürgschaft- 
lich den Kampf gegen die verlogenen Anreißer mit dem Plakat 
des Volksherrschaftgedankens in der modisch ausgedroschenen, 
von Händlergeist und politischen Geschäftsmachern entwürdigten 
Form durchzufechten. 


Prüft man nun aber das Problem (der amerikanischen Welt- 
politik in solchem weitesten Gesichtsfeld, so kehrt schließlich 
die Kritik von selbst zu der Frage nach ihren natürlichen Rück- 
stoBwirkungen auf das Sternenbannerreich um. Was die New 
Yorker Presse an dem Unternehmen der amerikanischen Durch- 
dringung ale besonderen unschätzbaren Vorteil preist, ist der 
Umstand, daß hier die Aufschließung eines riesenhaften Gebiets 
mit billigsten Kuli-Arbeitskräften in einer Form und einem Schritt- 
maß vorangetrieben werden könne, welche alles bisher vom Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten geleistete weit in den Schatten 
stellen werde. Daß die Ritter vom dicken Geldsack in Wallstreet für 
solche Ideen, die gelben Arbeiterheere des fernen Ostens im 
„russischen Amerika“ für ihre Zwecke zu mobilisieren, sich heute 
besonders begeistern, ist auch aus anderen Gründen als den rein 
geschäftlichen der Geldmache begreiflich genug. Seit dem Re- 
kordjahr 1907 ist bekanntlich, dank der Wirtschaftskrise, die Iın 
folgenden Jahr die Union heimsuchte, der Einwanderungsstrom 
stark gesunken, um dann im Rechnungsjahr*) 1912/13 wieder 
zu außerordentlicher Höhe von 1197000 Menschen anzuschwellen. 
Und zwar stellte zu dieser in die Union einbrechenden Armee 
Rußland 291400, Italien 265542, Oesterreich-Ungarn 245825 Mann; 
m. a. W. 2/, der Einwandererschaft entfielen auf jenes als min- 
derwertig betrachtete südromanische, slavische und ostjiidische 
Arbeiterproletariat, das als Lohudrücker namentlich bei den 
amerikanischen Gewerkschaften verhaßt ist, und von diesen nach 
Möglichkeit durch die vielumstrittene Burnett-Bill fernzuhalten 
gesucht wird. Der Weltkrieg hat nun aber neuerdings die Ein- 
wanderungsverhältnisse auf den Kopf gestellt. 1914/15 fiel der 
Zuzug auf die unerhört geringe Summe von rund 280000 Köpfen, 
der eine fast gleich große Zahl von Auswanderern gegenüber- 
stand, 1915/16 gar auf rund 190000! Die sozialwirtschaftlichen 
Folgen dieser Umwälzung liegen zutage. Im selben Augenblick, 
da die Union möglichst viel Arbeiter in die Munitionsfabriken 
treibt, sinkt der Ersatz an menschlichen Kräften jählings: vorab 
natürlich zum Schaden der Landwirtschaft, deren Erzeugungsver- 
mögen so auch von dieser Seite gewaltsam herabgedrückt wird. 
Als Ersatz bleiben nur die Neger, deren kaninchenhafte Vermeh- 
rung — ihre Zahl hat sich in den letzten fünfzig Jahren von 4 
auf 12 Million. gesteigert — freie Bahn gemacht wird und der 
mongolische Zustrom, der aber noch mehr wie der osteuropäische 
verabscheut wird. Im übrigen mag man mit solchen Arbeite: kraf- 
ten Jie Plantagenwirtschaft vorwärtstreiben, kann damit aber 
sicherlich nicht die Kraft des Bauerntums steigern. Der Arbei- 
termangel bleibt jedenfalls einstweilen bestehen, und so ist für die 
Arbeiterbewegung eine goldene Zeit gekommen. Ein wirksames 
Druckmittel gegen die ständig gesteigerten Lohnforderungen der 
Gewerkschaften steht den Arbeitgebern nicht mehr zur Verfügung, 
die wachsenden Lebensmittelnöte treiben dem umstürzlerischen 
Sozialimus Wasser auf die Mühle, und je länger der Krieg dau- 
ert, desto bedrohlicher müssen diese krankhaften Zustände werden. 
Die amerikanischen Vertreter der goldenen Internationale, die 
bislang der sozialistischen Gefahr durch alle möglichen Gewalt- 
mittel sowie Spionier- und Bestechungskünste von der Art, wie 
sie seinerzeit die berüchtigte McNamara- und Haywoodprozesse 
enthüllt haben und wie sie eben nur im klassischen Land „demokra- 
tischer Freiheit“ möglich sind, die Spitze abzubrechen verstanden, 
stehen zum ersten Mal vor der Aussicht, daß ihnen die radi- 
kale Gegenpartei von der roten Internationale über den Kopf 
wächst. Aber auch in die Zeit nach dem Frieden kann das groß- 
kapitalistische Regiment in Wallstreet Pennsylvania Avenue 


*) 1. Juli bis 30. Juni. 


126 


Nr. 30—83. 





keineswegs mit Zuversicht blicken. Die Mittelmächte werden 
dann gewiß kein überflüssiges Menschenmaterial nach der Neuen 
Welt abzugeben haben, sondern alle Kräfte zum Wiederaufbau 
der eigenen Nationalwirtschaft bedürfen; dadurch, daß sie nicht 
wie die Ententegenossenschaft ihr Anleihegeld auf dem Rost 
fremden Kredits haben dürr werden lassen, daß sie vielmehr 
durch dessen Umlauf in der heimatlichen Volkswirtschaft den 
Grundstock einer blühenden Landwirtschaft unversehrt erhalten 
haben, sind sie davor geschützt, daß wirtschaftliche Zerrüttung 
beschäftigungslose Arbeitermassen ins Ausland triebe. Russland 
wird erst recht nach den furchtbaren Verlusten in erfolglosen 
Kämpfen für absehbare Zeit kein Menschenlieferant Nordamerikas 
sein, es sei denn, daß es sich vollständig — nach den frommen 
Wünschen seiner Bundesgenossen — erschöpft, in den Umsturz- 
wirren jede Kraft zur Selbstermannung verliert und alsdann 
allerdings eine leichte Beute der amerikanischen Grafter 
würde, die bei ihm reichen Ersatz für die hohen Spielgewinne 
fänden, welche auf heimatlichem Boden ihnen zu entgleiten drohen. 
Auch in dieser Richtung zeigt sich so wiederum das die Mittel- 
mächte und Russland bindende Interesse gemeinbürgschaftlichen 
Widerstandes gegen die Einmischung des amerikanisch-großkapi- 
talistischen Schmarotzertums in der alten Welt. Zugleich wird 
deutlich, wie dafür gesorgt ist, daß dessen Bäume nicht in den 
Himmel wachsen. Niemals hat sich so scharf wie im Licht des 
gegenwärtigen Völkerringens gezeigt, daß letzten Endes glück- 
licherweise doch nicht das Geld, sondern Arbeitskraft und Tüch- 
tigkeit die Welt regiert. Gewaltige Goldmengen sind nach 
New York geflossen. Aber der amerikanische Boden ist nicht 
reicher, sondern ärmer geworden, die Löhnungen steigen bei 
Verschlechterung der Lebensbedingungen, schwere soziale und 
rassenpolitische Krisenbildungen ziehen als unheilkündende Ge- 
witter am Horizont des Sternenbannerreichs auf, seine Wettbe- 
werbungsfähigkeit wird an den reizempfindlichsten Stellen be- 
droht, der geschichtliche Fluch, der an dem glitzernden Metall 
hängt, ist mit nach der Vormacht der Neuen Welt eingewandert, 


Los von der industriellen Abhängigkeit. 
(Vorschläge von einem Amerikaner für Amerikaner.) 

Der Schotte Adam Smith predigte um 1776 herum seinen 
Landsleuten die Lehre vom Freihandel. Von dessen Zweckmäßig- 
keit und von seiner Nützlichkeit wollte er die noch im Banne 
des alten Merkantilismus stehenden Staats- und Wirtschaftsmän- 
ner überzeugen. Der Kern seiner Lehre war: Jedes Land solle 
die Güter herstellen, die es am besten und billigsten herstellen 
könne und diese Produkte mit einem anderen Lande tauschen, 
das andere Bedarfsgüter billiger und besser herzustellen vermöge 
als das eigene Land. Bei einem solchen gegenseitigen Waren- 
austausch würden beide gut fahren. England verwirklichte 
viele Jahre später die Smith’schen Gedanken zu seinem Vorteil, 
eben weil der Kern jener Lehren richtig ist (es kann hier 
davon abgesehen werden, daß gewisse heimische Erwerbszweige 
zeitweilig des Schutzes bedürfen). Der Krieg scheint aber 
auch in dieser Beziehung viele Köpfe verwirrt zu haben. Ab- 
sperrung, Zölle, die einem Einfuhrverbot gleichkommen, sollen 
auf einmal für England das Allheilmittel für den industriellen 
Fortschritt sein. Man sieht bei solchen Debatten immer nur 
das große Loch, zu dem die Einfuhren hereinkommen, übersieht 
aber willig oder unbewußt die breite Straße der Ausfuhr in das 
Land, das man gerne aussperren möchte. 

Neuerdings tauchen auch in dem Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten Leute auf, die Ausschließung der deutschen Waren 
fordern. Sie verlangen von ihren Landsleuten alle Hilfsmittel 
des eigenen Landes zu erschließen, und die nötigen selber herzu- 
stellen. Besieht man derlei Vorschläge genau, so erkennt man, 
daß die Vorschläge letzten Endes die völlige Ausschaltung des 
deutschen Warenhandels nach Amerika bezwecken. 

Ein solcher Wortführer hat unlängst den unternehmungs- 
lustigen Wirtschaftsmenschen der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika klargemacht, wie sie in der letzten Zeit fortgeschritten 
seien, daß aber noch viel mehr möglich sei, wenn man besser 
über alle Möglichkeiten der industriellen Unabhängigkeit nach- 
denke. Prof. Dr. Thomas H. Norton ist es besonders, der die 
goldene Gelegenheit, sichindustriell unabhängig zu machen, erkannt 
hat und sie seinen Landsleuten in preisender Rede schildert. 
Politische, finanzielle Unabhängigkeit hätten die Vereinigten 
Staaten, die maritime und die industrielle müßte jetzt erstrebt 
und erreicht werden. 

Da sei vor allem die Wirkwarenindustrie, die unab- 
hängig gemacht werden könnte. In den letzten Jahren habe sie 
sich stetig entwickelt, aber für manche besondere Formen seien 
die Amerikaner immer noch unabhängig von den sächsischen 
Fabriken gewesen. Vor dem Kriege führten wir, so sagte Norton, 
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für 2200000 $ von diesen Artikeln ein. Jetzt versorgen wir 
nicht allein vollkommen unsere eigenen Bedürfnisse, sondern führen 
auch noch jährlich Wirkwaren im Werte von 16240000 $ nach 
anderen Ländern aus; vor einem Jahre belief sich diese Ausfuhr 
auf 2547000 $. Von anderen Zweigen der Textilindustrie 
lassen sich ähnliche Fälle berichten. 

Die Einfuhr der gebogenen Zifferblätter für unsere Taschen- 
und Wanduhren aus den Glashütten Thüringens hörte plötzlich 
im Herbst 1914 auf. Die Uhrenfabriken wandten sich an leitende 
amerikanische Glasfabrikanten und binnen einem Monat war das 
Problem gelöst. Jetzt wird dieser Artikel regelmäßig und tadellos 
hergestellt, und nach einem zweiten Monat war der Produktions- 
preis unter den bisher an das Ausland gezahlten gesunken. 


Auch die Papierindustrie bietet einige interessante Bei- 
spiele für die neue Befreiung von der Abhängigkeit. Früher 
zahlten wir alljährlich an Deutschland 1350000 $ für litho- 
graphische Etiketten, die aber jetzt alle im Lande angefertigt 
werden. Luxus- und Buntpapier aus Deutschland kostete 
uns jährlich 2150000 $ ; auch dies wird jetzt ausschließlich 
in amerikanischen Fabriken hergestellt. Ansichtspostkarten 
bezogen wir für 420000 $ jährlich von Deutschland. Diese, wie 
auch die bisher für 720000 $ jährlich aus Deutschland eingeführten 
photographischen Papiere, werden jetzt gleichfalls in Amerika 
gefertigt. 

Ebenso verhält es sich mit den Spielwaren, die bisher für 
fast 1800000 $ aus Deutschland eingeführt wurden. Amerika 
rechnet darauf, wie schon jetzt so auch in künftigen Jahren, seinen 
Markt mit diesen Waren selbst zu versorgen. Das Konfekt, 
das jährlich im Werte von 150000 $ aus Deutschland eingeführt 
wurde, ist ebenfalls durch eigene Erzeugnisse ersetzt worden, 
und so soll es auch in Zukunft bleiben. 


Vor dem Kriege war Deutschland der einzige Fabrikant für 
weiche Malerpinsel; als die Zufuhr dieses für Künstler so 
notwendigen Artikels aufhörte und große Verlegenheit entstand, 
nahm sofort eine amerikanische Firma, die Künstlerspezialitäten 
herstellt, sich dieses Fabrikationszweiges an. Zufällig entdeckte 
man, daß das unentbehrliche Rohmaterial aus den feinen Haaren 
innerhalb der Ohren von Rindvieh besteht, und weiter, daß das 
Material aus den Schlachthäusern Chicagos stammte. Jetzt 
brauchen ’die Haare nicht erst zweimal über den Atlantischen 
Ozean zu reisen. 

Kleinere Musikinstrumente wurden früher für fast 
1'/, Million. $ aus dem musikliebenden Deutschland eingeführt; 
jetzt vermögen die amerikanischen Fabrikanten der Nachfrage 
vollauf zu genügen. 

Trotz der anerkannten Vorzüglichkeit amerikanischem Stahls 
importierten wir jährlich von Deutschland Messerschmiedewaren 
für 1 Million. $._ Auch diese Zufuhr hat aufgehört, und die 
amerikanischen Messer, Scheren und Rasiermesser sind an ihre 
Stelle getreten. 

Anstrichfarben werden in den Verein. Staaten in großen 
Mengen hergestellt; dennoch wurden aus Deutschland alljährlich 
noch für mehr als 1 Million $ eingeführt, die jetzt gleichfalls 
durch Waren amerikanischen Ursprungs ersetzt werden. 


Die Handschuhindustrie bietet die beste Illustration dafür, 
wie geschwind sich ein einheimischer Industriezweig von fremder 
Abhängigkeit freimachen kann. Bis vor kurzem bezogen wir aus 
Deutschland Handschuhleder im Werte von 1750000 $ und Leder- 
handschuhe für 4200000 $. Ein Mangel an solchen Handschuhen 
hat sich, seitdem die Einfuhr aufgehört hat, nicht gezeigt. Sie 
wurden sämtlich in amerikanischen Fabriken aus Leder gefertigt. 
das in Amerika gegerbt worden war. 


Und so könnte man noch eine ganze Anzahl von Industrien, 
anführen, die teile ihr halbfertiges Material, teils die fertigen 
Waren von Europa beziehen mußten. Manche dieser Posten 
repräsentieren einen Wert von einigen Hunderttausenden, einer 
sogar von 5 Million. $. Aber wie einst nach der Bartholomäus- 
nacht die gallische Geschicklichkeit und Erfindungskraft nach 
England floh und diesem zu seiner Vorherrschaft*) in der Textil- 
fabrikation -and manchen anderen Industriezweigen verhalf, so 
wird auch nach dieser blutigen Zeit eine industrielle Hedschra 
nach Westen hin stattfinden, die in den wirtschaftlichen Annalen 
der Welt ohne gleichen ist. f 

Für die Bürger der Vereinigten Staaten, die ja durch die 
geographischen Verhältnisse davor bewahrt bleiben, mit in den 
Maelstrom der Eifersucht, des Ehrgeizes und des leidenschaftlichen 
Kampfes hineingezogen werden, liegt hier die beste Gelegenheit 

*) Anmerkung der Red. Das ist denn doch ein Irrtum. Auch in Flandern und 
Deutschland war die Textilindustrie ebenso hoch entwickelt wie in Frankreich, und 


die Herrschaft Englands in der Textilindustrie ist durch die großen Erfindungen 
von Watt, Hargreaves u. a. m begründet worden. 
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zu industrieller Freiheit, ohne daß sie-sich der Anschuldigung 
auszusetzen brauchen, sie hätten inmitten friedlichen, regelmäßigen 
Austausches internationaler Produkte irgend einen wohlüberlegten 
Versuch gemacht, eine ausländische Industrie, die stark von ihrem 
amerikanischen Markte abhängig ist, zu vernichten oder lahm- 
zulegen. (Das haben die Nordamerikaner durch ihre unausgesetzte 
industrielle Spionage offiziell wie privatim reichlich zu tun 
versucht. Die Red.) 

Unter gewöhnlichen Umständen kann uns niemand das 
Recht absprechen, unsere einheimischen Industrien auszubauen, 
und sei es auch auf Kosten des fremden Konkurrenten. Unter 
den bestehenden Umständen des langhingezogenen Kampfes um 
Leben und Tod zwischen den europäischen Mächten, dessen 
Endzeit noch nicht ersichtlich ist, und der eine fortschreitende 
Zerstörung der produktiven Ausrüstungen und der Maschinerie 
des Handels mit sich bringt, ist es nicht allein gesetzliches 
Recht, sondern ethische Pflicht, Ausübung des höchsten Patrio- 
tinmus als Folge des elementaren Gesetzes der Selbsterhaltung, 
unser wirtschaftliches Gefüge vor drohender Verschiebung und 
Kraftlosigkeit zu bewahren, indem wir auf amerikanischem Boden 
sofort die erforderlichen Industrien begründen, und zwar in einer 
Form, die angemessen und auf die Dauer das Wirtschaftsleben 
der Nation vor aller gegenwärtigen und künftigen Gefahr bewahrt. 

Zu. erwähnen ist noch das wichtigste und bedeutendste 
Gebiet, auf welchem sich die Befreiungsbewegung kraftvoll und 
merkbar geltend macht. 

Auf keinem Gebiet der angewandten Wissenschaften sind die 
Verein. Staaten, wie auch die ganze übrige Welt, in so hohem 
Maße auf fremde Fabrikation angewiesen, wie im Falle der 
chemischen Technologie. In einigen Haupterzeugnissen, wie 
Soda, Schwefelsäure, Salzsäure, Salpetersäure, Sprengstoffen, 
Alaun, Vitriol u.a.m, waren wir so weit gelangt, die gewöhn- 
liche Nachfrage durch einheimische Produktion decken zu können. 
Für die große Masse chemischer Produkte jedoch waren wir auf 
fremde Quellen, meist deutsche, angewiesen. Es gibt nur wenige 
Industrien, die sich nicht auf zahlreiche Chemikalien verlassen 
mößten. Für den Ackerbau mußten wir Salpeter aus Chile und 
Pottasche aus Stassfurt einführen. Die Farben für unsere aus- 
gedehnte Textilindustrie, mit einem jährlichen Ertrage von 
1640000 $ und für unsere Leder-, Papier-, Tinten-, Anstrich- 
farben und Lackindustrien, mit Ertrag von 1550000 $ kamen 
hauptsächlich aus Deutschland. Eine Gesamtaufzählung würde 
allzulang werden. | 

Hier bietet das Problem enorme Schwierigkeiten dar, weil die 
chemische Industrie als Ganzes, und ganz besonders die Kohlenteer- 
industrie, so verwirrend kompliziert ist. Doch hat man es ent- 
schlossen angefaBt, und der Sieg ist so ziemlich (fairly) in Sicht. 

Für Bariumverbindungen, die Oxalsäure, die Cyaneisen- 
verhindungen, Natrium, Superoxyde und verschiedene andere 
Kategorien sind die erforderlichen Anlagen teilweise schon ge- 
schaffen, und die Nachfrage des Landes wird bald voll befriedigt 
werden können. 

Die Kohlenteerindustrie bietet die ernstesten Schwierig- 
keiten und stellt die schwersten Anforderungen an Kapital und 
Unternehmungsgeist, wie an technische und wissenschaftliche 
Kenntnisse und Fertigkeiten. Dennoch ist auch auf diesem 
Gebiete seit Kriegsbeginn Bedeutendes geleistet worden. 

Der Ertrag an sogenannten Kohlenteer-„Rohstoffen“ 
(„orudes“) Benzol, Toluol, Yylol, Phenol, Naphtalin usw. hat 
sich von jährlich 14400 t (1914) auf monatlich 24500 t er- 
höht. An Anilin wurden im Jahre 1914 weniger als 900 t 
fabriziert und 1500 t eingeführt. Jetzt fabrizieren 12 amerika- 
nische Firmen diesen Grundstoff für die Farbenfabrikation und 
liefern jährlich 10500 t, daneben auch noch 2600 t anderer, nicht 
zur Farbenfabrikation benötigter Derivate des Benzols. 


Im Jahre 1913 wurden 29000 t Kohlenteerfarben in den 
Verein. Staaten verbraucht; nur 3300 t wurden im Lande her- 
gestellt, 25700 kamen aus Europa, davon 22000 aus Deutsch- 
land. Jetzt fabrizieren 12 amerikanische Gesellschaften — 6 
davon im Jahre 1915 begründet — künstliche Farben in einer 
Menge von jährlich 18000 t. Man erwartet mit Zuversicht, daß 
im Jahre 1917 der Hauptteil der Kohlenteerfarben, deren wir in 
unseren Industrien bedürfen, in eigenen Fabriken aus ameri- 
kanischen Rohstoffen hergestellt werden wird. 

Niemals früher ist in Amerika oder irgend einem anderen 
Lande eine so komplizierte und verwickelte Industrie in so 
kurzer Zeit organisiert und geschaffen worden! Ein hohes Lob 
für amerikanische Kühnheit und Energie. 

Auf zwei noch größeren Gebieten haben diese Charakter- 
eigenschaften des amerikanischen technischen Chemikers Ge- 
legenheit zur Betätigung, und zwar muß dies bald sein. 
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Pottasche brauchen wir nötig zu Düngezwecken, und eine 
Anzahl Salze sind für die Medizin und für die Künste erforderlich. 
Unseren ganzen Jahresbedarf, der fast auf 17 Million $ bewertet 
wird, beziehen wir aus den deutschen Bergwerken zu Stassfurt. 


In unseren unermesslichen Feldspatadern, in den aus- 
gedehnten Aluminitlagern von Utah, in dem Tang unserer west- 
lichen Küsten, besitzen wir natürliche Pottaschequellen, welche 
nur auf eine intelligente, wohlorganisierte Ausbeutung in großem 
Style warten. Der Tang unserer pazifischen Küste allein könnte 
eine Jahresernte liefern, deren Wert nach dem vor dem Kriege 
geltenden Satze auf 90 Million. $ geschätzt werden könnte. 

Von noch größerer Bedeutung für Ackerbau, Künste und 
besonders für die militärische Bereitschaft ist der Stickstoff, 
für dessen Verbindungen wir alljährlich 30600000 $ an das Aus- 
land zahlen, von denen 17660000 nach Chile gehen. Die Er- 
oberung der Luft, die industrielle Umwandlung des unsichtbaren 
Luftbestandteiles in einen Handlanger der amerikanischen In- 
dustrie — das ist das große Problem, welches unsere Chemiker, 
jetzt zu lösen haben. (Und welchss in Deutschland bereits 
längst in größtem Stile gelöst ist. Die Red.) 

Eine mächtige industrielle Umwälzung vollzieht sich schnell 
aber fast in der Stille rund um uns. In einem bis zwei Jahren 
wird sie vollendet sein, und dann steht unser nationales Leben 
fest und für die Dauer eingewurzelt im heimischen Boden. 

Und noch ein paar Jahre später werden wir fähig sein, nicht 
nur unseren Industrien die Produkte zu liefern, die uns bisher 
von europäischer Geistes- und Muskelkraft abhängig machten, 
sondern uns auch auf den Märkten der Welt mit den gegen- 
wärtig herrschenden Faktoren kühn messen zu können. 

Was wir mit den Produkten unserer Eisengruben und 
Nadelholzwälder, wie auch in den vielen Triumphen auf 
mechanischem Gebiete erreicht haben,*) kann gewiß auch auf den 
übrigen Gebieten der Technik durch gleiche Entschlossenheit 
und Energie — unsere bedeutendsten Nationaleigenschaften — 
erzielt werden. 

Deutschland sieht diese Vorschläge und sieht die Liste aller 
der Güter, die Amerika (V. St.) bisher von ihm bezogen hat. 
Es ist eine lange Liste, das ist wahr, wir könnten sie noch er- 
gänzen. Denn Deutschland führt darüber auch Buch. Dieser 
Buchführung ist zu entnehmen, daß Amerika von Deutschland 
über 30 Hauptwarengattungen bezieht. Aber, aber, Deutschland 
bezieht von Amerika weit mehr Gattungen, als Amerika von ihm. 
Amerikas Warenbezug von Deutschland hatte 1913 einen Wert 
von 713,» Million. M, Deutschland aber führte von Amerika für 
1711, Million. M Waren ein **}“ — — 

Also Deutschland führt aus Amerika beträchtlich mehr ein, 
als es dahin ausführt. Wie ein wirtschaftlich geschulter Kopf 
da den Vorschlag. machen kann, Amerika möge nach und nach 
alles selber herstellen, was es bisher einführte, das verstehe, 
wer mag. Glaubt Prof. Norton denn im Ernste, daß wir auch 
dann noch alle die früher eingeführten Waren aus Amerika be- 
ziehen werden, wenn Amerika die Einfuhr aus Deutschland stark be- 
schränkt oder ganz zu unterbinden sucht? Man könnte erwidern: 
ja Deutschland ist in seiner Rohstoffzufuhr von Amerika ab- 
hängiger, ala Amerika in seinem Warenbezug von Deutschland. 

Das sagen Manche. Ob dies wirklich so ist, müßte eine 
Kraftprobe zeigen. Wir würden sie jedenfalls bestehen. Wir 
kennen Mittel und Wege, die uns den Sieg sichern. Es scheint 
mir aber, als ob es im beiderseitigen Interesse liegt, keine un- 
nötigen Energien zu verschwenden. Der Weltmarkt ist groß 
und aufnahmefähig. Er hat Platz für viele Talente und Möglich- 
keiten. Wir lassen uns nicht ausschalten! Für einen verlorenen 
Platz suchen wir zwei neue! Fab. 


Süd-Amerika. 


Zur Psychologie der Kriegspolitik Brasiliens. 
(Kölnische Volkszeitung). 


Was ist es doch, das Brasilien an der Seite Nordamerikas in den 
Krieg gegen die ihm stets freundlich gesinnten Mittelmächte treibt ? 
Man hört da von dem Drucke der Vereinigten Staaten, von der Ver- 
hetzung durch die Entente, von der Haßpropaganda einer erkauften 
Lügenpresse, von der Wühlarbeit der romanischen Freimaurerei. Alle 
diese und ähnliche Gründe treffen durchaus zu, gelten aber in gewissem 
Maße auch von den spanischen Republiken Südamerikas, insbesondere 
Argentinien und Chile. Und doch denken diese nicht daran, ihrer 


*) Anmerk. derRed. Es wäre weiser, davon nicht zu sprechen, denn in wenigen 
Jahren wird die furchtbare Raubwirtschaft in den U.S.A. den dortigen Nadelholz- 
wäldern ein schlimmes Ende bereitet haben. 

**) Aomerk. der Red. 1919, für 683,5 Million. M. Rohstoffe; für 358 Million M. 
oalbfertige Waren und nur ftir 9348 Million. M. fertige Waren; fir 297 Million. M. Nat- 
rungs- und Genußmittel, Sa. 1912: 1586 Million. gegen 698 Million. Ausfuhrwert. 
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großen portugiesich redenden Schwester auf dem Kriegspfade zu folgen, 
und zwar wohl um so weniger, je weiter diese sich vorwagt. Es 
muß in Brasilien noch etwas Besonderes mitwirken, eine geheime 
Grundstimmung der brasilianischen Volksseele, die sie jenen Ein- 
flüsterungen leichter zugänglich und geneigt macht. Eine solche Stim- 
mung glaubt Schreiber dieses, der jahrelang in Brasilien den Volks- 
charakter zu studieren Gelegenheit hatte, in der großen Nationaleitelkeit 
des Brasilianers zu sehen, die sich in der Sucht äußert, in der großen 
Weltpolitik mitzutun und wenigstens für Südamerika die Fübhrerrolle 
zu übernehmen, und das in eifersüchtiger Nebenbuhlerschaft besonders 
zu Argentinien. 


Mit seinen rund 8'/, Million. gkm kommt Brasilien fast dem ganzen 
festländischen Europa gleich und übertrifft die zusammenhängende 
Masse der Vereinigten Staaten. In kintlicher Naivität hält der Bra- 
silianer die Bedeutung seines Landes für ungefähr dem entsprechend, 
ungeachtet der kaum 25 Million. Einwohner. Jedenfalls betrachtet 
er tich als die berufene Vormacht des lateinischen Amerika. Dabei 
muß er aber erleben, daß sein an Gebiet wie Bevölkerung dreimal 
kleinerer Nachbar Argentinien ihn seit 1!/, Jahrzehnten an wirtschaft- 
licher Machtstellung weit überholt hat. Langsım hatte Brasiliens 
Gesamtwelthandel sich von 1!/, Milliarde Mark auf über 2'/, Milliarden 
vor dem Kriege gehoben, während Argentinien in der gleichen Zeit 
seine Ein- und Ausfuhr bis zu fast 4 Milliarden vervierfachte. In der 
Entwickelung der Handelsflotte, des Eisenbahn-, Telegraphen- und 
Telephonnetze3, im Depeschen-, Post- und Schiffsverkehr usw. hat 
Argentinien einen meist riesenhaften Vorsprung erlangt. Das alles 
sind Tatsachen, an die der Brasilianer nicht gerne erinnert ist. Wie 
weit seine Empfindlichkeit geht, zeiste sich beispielsweise vor zehn 
Jahren, als eine Zählung für Rio de Janeiro nur knapp 800 000 Ein- 
wohner ergab, während Buenos Ayres schon eine Million verzeichnete 
(jetzt über 1'!/, Million, Rio 1 Million). Da war es nun interessant 
zu beobachten, wie jene Zählung sozusagen widerrufen und tot- 
geschwiegen und nach wie vor für Rio die obligate Million ausgegeben 
wurde. Der Brasilianer konnte es eben nicht verschmerzen, duß seine 
lias herrliche Hauptstadt nicht mehr die erste Südamerlkas sein 
sollte. 

Um seine südamerikanische Führerschaft wenigstens militärisch 
zu wahren, verstärkte Brasilien 1910 seine Kriegsflutte durch zwei 
in England gebaute mächtige Dreadnoughts (Minas Geraes und Säo 
Paulo; diese wurden übrigens bald durch die meuternde Matrosenschaft 
der eigenen Hauptstadt gefährlich und zwangen die Regierung zu 
unrühmlichem Nachgeben!). Argentinien säumte nicht dem Beispiel 
zu folgen und ließ zwei noch mächtigere Ueberdreainoughts (Moreno 
und Rivadavia) erbauen, so daß seine Kriegsflotte nunmehr zweife'los 
der brasilianischen überlegen ist. Selbst das rührige Chile wollte nicht 
zurückbleiben und besäße jetzt die gewaltigsten Linienschiffe im 
lateinischen Amerika — wenn sie nicht zu Kriegsbeginn von England 
zurüokbehalten wären. 


So gleicht Brasilien einem Edelmanne, der den ererbten Glanz 
seines Hauses durch glückliche Emporkömmlinge immer mehr ver- 
dunkelt sieht und krampfhaft sein altes Vorrecht zu behaupten sucht. 
Meisterhaft verstand es Nordamerika, das als Brasiliens Hauptabnehmer 
(40 pCt. der Ausfuhr) an diesem Lande und seinen Reichtiimern in 
Kaffee und Kautschuk am meisten interessiert ist, diese Lage für 
sich auszunützen. Durch allerlei Auszeichnungen und Schmeicheleien 
wußte es Brasilien gleichsam als selbstverständliche Vormacht Süd- 
amerikas zu behandeln. In manchen südamerikanischen Fragen nahm 
es zuerst mit Brasilien Fühlung, und ließ durch dieses auf die anderen 
lateinischen Republıken einwirken; den größten und glänzendsten 
Panpamerikanischen Kongreß berief es 1906 nach Rio de Janeiro; 
Elihu Root beehrte ihn in höchsteigener Person und geizte nicht 
mit Lobeshymnen auf die „große Schwesterrepublik des Südens”. 
So ging es und geht es noch heute. Mehr und mehr fühlte sich 
deshalb Brasilien als das südamerikanische Abbild und Ebenbild der 
großen Vereinigten Staaten, als ihren gleichberechtigten Freund und 
stillschweigenden Bundesgenossen. Ueber dieser Ehre verschloß man 
gern die Augen vor den immer zablreicheren Landbewilligungen, 
Minen- und Hafenkonzessionen, Handelsvergünstigungen und anderen 
Nordamerika gewährten Vorrechten, durch die das Land in stets 
größere finanzielle Abhängigkeit von Onkel Sam geriet. Wenn nur 
äußerlich Brasilien dastand als die von so berufener Seite anerkannte 
nn des lateinischen Amerika, als erste südamerikanische „Groß- 
macht“! 

Und nun kam der Weltkrieg mit seinem zuerst „neutralen“ und 
dann offen feindlichen Eingriffen Nordamerikas, angeblich zur Ver- 
teidigung der höchsten Menschheitsrechte und Freiheitsideale. Ein 
schmeichelhafter Aufruf ergeht an Brasilieu von seinem Edelsinn 
und seiner Würde sei keine andere Stellungnahme zu erwarten! Es 
kam die deutsche Sperrgebietserklärung und der ungehemmte U-Boot- 
krieg; Brasilien glaubt es natürlich seiner Ehre und Freiheit schuldig 
zu sein, gegen die deutsche Maßnahme hehren Protest einzulegen und 
sie praktisch zu mißachten. Es kam die Versenkung der ersten 
Schiffe mit dem grüngelben Erdkugelbanner; Brasilien fühlt sich in 
seinen unantastbaren Hoheitsrechten ungegriffen und ohne weiteres 
in Kriegszustand versetzt! Da braucht es weiter keines allzugroßen 
Druckes mehr; überspanntes Selbstbewußtsein, südamerikanischer 
Vormachtswahn, Mitbetätigungssucht in der großen Weltpolitik er- 
klären alles! In erhabener kriegerischer Geste spielt Brasilien — so 
glaubt es — nur so eine seiner würdigen Rolle, zieht die Augen der 
Welt auf sich und überstrahlt seine weniger macht- und mutvollen 
südamerikanischen Rivalen!i Und all das ohne vermeintliches Risiko. 
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Denn was ist dem durch die Ententebrille schauenden Brasilianer 
das weltferne Deutschland? Ein Fleck auf der Karte Europas, 
16mal kleiner als Brasilien, umstellt von der ganzen Welt und 
sicherer Niederlage geweiht! Dabei aber immerhin von einer inneren 
Kraft und Größe, die e3 zur Ehre macht, zu wagen, sein Feind zu 
sein! Daß nebenbei auch prächtige deutsche Schiffe der Reschlagnahme 
verfallen, ist dem Brasilianer annehmbare Kriegsfolge, aber nicht un- 
mittelbarer Kriegsgrund, wie etwa bei seinem miBachteten Mutterland 
Portugal unter dem Drucke Englands. 

Und wirklich, man täte dem Brasilianer Unrecht, seinem Ein- 
greifen einseitig materielle, habsüchtige Absichten zu unterschieben. 
Er hat vielmehr den Idealismus eines jungen naiven Volkes. Diese 
Naivität und die allgemein romanische bei ihm aber tropisch ins 
Kraut geschossene Phrasenknechtschaft machte ihn zum dankbarsten 
Ausbeutungsobjekt der verlogenen Schlagwortpropaganda des Elf- 
verbandes. Wofür dieser zu kämpfen vorgibt, dafür schwingt Brasilien 
Jetzt tatsächlich in blindeitler Verstiegenheit als politischer Don 
Quixote seinen zum Glück ziemlich ungefährlichen Degen! 

Das eine Gute wird das Vorgehen haben, daß sich seine nüoh- 
ternen Rivalen Argentinien und Chile trotz aller ABC-Allianz und 
Ententeagitation jetzt wohl umsomehr zurück halten werden, schon 
um Brasilien nicht den Gefallen ihrer Gefolgschaft zu leisten. Und 
das kann uns iınmerhin Brasiliens junge Feindschaft verschmerzen 
lassen. 


Die ,,Deutsch-U sberseeische Elektricitits-Geselischa.t im Geschäft- 
jahr 1'116. Der der 19. ordentlichen Generalversammlung am 21.Juni 1917 
vorgelegene und von letzterer genehmigte 1916er Geschäftsbericht ver- 
dient nicht nur im Interesse der dabei materiell interessierten Kreise 
sondern auch von Seiten der gesamten Oe'fentlichkeit volle Beachtung, 
weil es sich dabei um das größte deutsche Unternehmen in Südamerika 
handelt, in Ländern, deren weitere wirtschaftliche Erschließung durch 
deutsche Arbeit und Kapital, für unsere ganze Zukunft nach dem 
Kriege in unserem volkswirtschaftlichen Programm in allererster 
Linie steht. 

Die von den verschiedenen Unternehmungen der Gesellschaft 
während des Geschäftsjahres eingegangenen Berichte sind aus nahe- 
liegenden Gründen sehr beschränkt gewesen. — Die Betriebskosten 
mußten notwendigerweise iofolge zunehmend»r Teuerung der Kohlen 
steigen. Diese Abhängigkeit von den in Buenos Aires usw. aus 
Europa eingeführtenBrennstoffen wird wohl auch nach dem Kriege 
bestehen bleiben. da sowohl die in Argentinien wie Südbrasilien 
vorhandenen Kohlenlager durchweg wenig wertvolles Material 
enthalten. Möglich, daß in einer ferneren Zukunft, d. h. nach 
Entwickelung aller Verkehrsmittel und -Wege, die in Peru und 
Bolivien in weiterem Umfange zu erschließenden Kohlenlager Ersatz 
schaffen, zumal wenn dabei der Wez auf dem Paraguay und Parana 
benutzt werden könnte. Sollten die in Argentinien erbohrten Petroleum- 
lager genügende Ergiebigkeit zeigen, so wäre auch dadurch ein Ersatz 
in Aussicht zu nehmen, ebenso durch Nutzbarmachung von Wasser- 
kraft. Hierbei käme sowohl für Montevideo wie für Buenos Aires 
der Uruguay, trotz seines stark wechselnden Wasserstandes, in Betracht. 
Am Salto bei der Stadt Salto wäre die geeignetste Stelle zur Anlage eines 
Wehrs gegeben, da hier iofolge der den Strom durchquerenden Quarz- 
riffe ein fester Baugrund gegeben ist. Das deutsche Kapital sollte 
diese Gelegenheit zur Erlangung einer wichtigen Konzession nicht 
aus den Augen lassen. Zeitlich jedenfalls ungleich näher liegend, 
wäre die Erwägung: ob nicht baldigst nach dem Kriege durch große 
Frachtdampfer deutsohe Kohlen massenhaft nach dem La Plata 
verschifft werden können, wo solche fortgesetzt in großen 
Mengen für industrielle Zwecke, Schiffsverkehr und Hausbrand gefragt 
sind, und jederzeit agrarische Erzeugnisse und dergl. in Rückfracht 
erhalten werden können. 2 : 

1. Von welcher Bedeutung diese Frage fir die Gesellschaft ist, 
läßt die Tatsache erkennen, daß die Mehrausgabe fir Brenn- 
material in Buenos Aires allein im Berichtsjahre M 11 000 009 betrug, 
welche nur sehr teilweise durch höhere Verkaufspreise der elektrischen 
Energie gedeckt worden konnte. 

Gleichwohl wertete der eingesetzte Betriebsüberschuß für 1916 
M 14 563 433,3, mithin M 6 700 000 weniger als im Vorjahre; die Steuern 
in B. A. verursachten gegenüber dem Vorjahre eine Mehrausgabe von 
M 633000 = 0,56 pCt des Stammkapitals von M 120000000. Von 
einer Dotierung des Dispositionsfonds, welcher bereits den Betrag von 
M 20 000 000 übersteigt, konnte abgesehen werden. 

Nach 6 prozentiger Verzinsung von M 30 000 000 Vorzugsaktien, 
wurden 7 pCt. den Stammaktien zugeteilt. Diese Elektricitätswerke in 
der argentinischen Hauptstadt zeigen oine starke Steigerung des Energie- 
absatzes. Derselbe stieg von 1907 bis 1915 von 76300975 auf 
187 589092 KW-Stunden und 1916 bis Ende August auf 44 133 674 
(42517 758). Die Länge der verlegten Kabel in B. A. und Umgebung 
maß Ende 1915: 5000 715 m bei 1 647 783 m Grabenlänge. 

2. Der durch die Compaüia Argentina de Electri- 
cidad in B.A. in 1916 vom 1. Januar bis 30. September erzielte 
Gewinn von 95 925,07 (127591) wurde zu Abschreibungen verwandt. 

3. Empresa de Luz y Fuerza, Soziedad Anönima, 
Buenos Aires und Mendoza. Der Ueberschuß des Geschäftsjahres 1915 bis 
1916 (1. April bis $1. März) wertete 605 332 (596 469). & Derselbe wurde 
nicht verteilt. 1916 bis 1917 (April bis September) betrug der Ueber- 
schuß 361 561 (345 656) Papierpesos. 

4. Chilian ElectricTramway & LightCy. Limited 
Die für 1916 vorliegenden Betriebsüberschüsse ergaben von Januar 
bis Oktober 2921000 Pesos Gold (2081000). Die ‚Steigerung der 
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Kohlenpreise, Zinsen, Steuern, Löhne usw. hat auch hier größere 
Betriebsaufgaben, wie überall, erforderlich gemacht. Die Erhöhung 
der Einnahmen ist auf die Steigerung der Betriebsleistungen, sowie 
die gestiegenen Kurse des chilenischen Papierpeso zurückzuführen. 

5. Hydro-Elektricitätswerk. Für dieses an die Chilian 
Electric Tramway & Light Cy., Limited, zu Santiago verpachtete 
Werk wurde die vertraglich festgesetzte Pachtsumme ne*st Zinsen 
vereinnahmt. 

6. Elektrische Straßenbahn Valparaiso A.-G. 
Der Betriebsüberschuß in den ersten 8 Monaten des 1916er Geschäfts- 
jahres wertete Pesos Gold 1 333 564 gegen 1275503 im Vorjahre. 

7. „La Transatläntica“ Compaflia de Tranvias Eléctricos. 
In den 10 ersten Betriebsmonaten konnte ein Betriebsüberschuß von 
Pesos urug. (rund M 4,35) von 366 6:8 (337 814) erzielt werden. Da 
1915 bei höheren Einnahmen eine Dividende nicht verteilt wurde, so 
wird voraussichtlich p:o 1916 auch von einer solchen abzusehen sein. 

Die Bilanz schließt ultimo Dezember 1916 im Aktivum und 
Passivum mit M 337 746 547 ab. 

Nach Abzug aller Betriebskosten, Tilgungsfonds, Abschreibungen‘ 
Rückstellungen für Talonsteuer, Dotationen an Beamte und Arbeiter, 
Steuern in Berlin und Uebersee verbleibt als Reingewion, welcher, 
wie folgt, zu verwenden ist: 


6 pCt. Dividende auf M 30000000 Vorzugsakten ... M_ 1 800 000,00 
5 , a » n 120000000 Stammaktien.... „ 6 000 000,00 
Tantieme des Aufsichtsrates ..............4. a 180 645,17 
2pCt. Supe-dividende auf die Stammaktien ....... » 240 000,00 
Vortrag auf neve Rechnung................-. » 409 842,74 


M 10 790 487,91 


Gesch&fts-Bericht der Santa Catharina E:senbahn Aktiengeselischaft 
für das 10. Geschäftsjahr 1916. Infolge des verschärften Kriegs- 
zustandes waren sowohl Weiterbau der Bahn wie Abschluß der im 
Interesse desselben zu Rio de Janeiro geführten Verhandlungen 
ausgeschlossen Der von England zwangsweise herbeizeführte 
Anschluß Portugals an die Entente, sowie die hetzerischen Umtriebe 
der Engländer, Franzosen und Nordamerikaner führten irn April d.J. 
zum Abbruch der Beziehungen Brasiliens und anderer südamerikanischer 
Staaten mit Deutschland. Unter diesen Verhältnissen mußte sich die 
Gesellschaft auf den Betrieb der Bahnstrecke Blumenau — Hansa 
und der Companhia Fluvial (Itajahy — Blumenau) beschränken, sodaß 
doch der Verkehr innerhalb der zablreichen am Itajahy und dessen 
Nebentälern gelegenen deutschen Kolonien —-immerhin ineinerLängenaus- 
dehnung von ca 150 km — aufrecht erhalten werden konnte. Außerdem 
wurden die Vorarbeiten für dea Weiterbau der Bahn tunlichst gefördert. 

Der vorliegende Jahresabschluß umfaßt alle Geschäftsvorgänge, 
welche im Volljahre 1916 in Berlin abgewickelt wurden, wogegen er sich 
bezüglich der in Brasilien geleisteten Tätigkeit auf das erste Halbjahr 
beschränken mußte, da von dort nur sehr ungeniigende Nachrichten 
nach Deutschland gelangten. Im großeu und ganzen hat sich daher das 
Gesamtbild des vorhergehenden Jahresstatus nicht verändert. Der 
Verlustsaldo des Vorjahres ist durch die vereinnahmten Zinsen der 
in höheren Werten veranlagten Aktienbestände von M 756 252 auf 
M 579 649 zurückgegangen, nachdem die sehr reduzierten aber doch un- 
vermeidbaren Geschäftsuonkosten (M 29 146) 1a Abzug gebracht wurden. 
Unter den Aktiven figurirrt ein Beitrag der Brasil. Bundesregierung 
von M 12 300 000; für die Vorarbeiten zum Weiterbau sind ausgeworfen 
M 1562 195, ein Bankguthaben von M 199 862, Debituren M 650 887, 
Effektem- und Kautionskonten M 3726 786, Verlust 579 649. Dem- 
gegenüber stehen das Aktienkapital mit M 6600000, Guthaben bei 
der Deutschen Bank M 12300 0U0, Kreditoren mit M 59382 zu Buch. 

Nach Beendigung des Krieges wird vordussichtlich der Woiter- 
tau der Bahn nach dem Hochlande sofort in Angriff genommen. da- 
durch den deutschen Siedelungen das fiir ihre gunze Entwickelung 
so notwendige Hinterland erschlossen, und damit ein starker lokaler 
wie nutzbringender Transitverkehr und Eigenhandel ermöglicht 
werden. Der weitereA usbau des fürtiefgehende Seedampfer zugänglichen 
Mündungshafens des Itajahy wird damit Hand in Hand gehen. 


Literarische Umschau. 

Schweizerisches Exportadreßbuch. Mit Genehmigung des Schwei- 
zerischen Politischen Departements herausgegeben vom „Schweizeri- 
schen Nachweisbureau für Bezug und Absatz von Waren“ in Zürich. 
1917. Deutsche Ausgabe. 1. Auflage. Max Adolf Jent, Genf, Boulevard 
Georges-Facon 11 u. 26. 

Dieses Adreßbuch darf nicht mit anderen ähnlich betitelten Ver- 
öffentlicbungen verwechselt werden. Dasselbe ist so zu sagen, ein 
offizielles Werk. Es enthält ein Verzeichnis von 1949 schweizerischen 
Firmen und deren Erzeugaissen, beschränkt sich wesentlich auf die 
ar von Fabriken und produzierenden Firmen. Vereine und aus- 
schliessliche Handelsfirmen sind darin nicht verzeichnet. Dus Buch 
erscheint in deutscher, englischer, französischer, italienischer und 
spanischer Sprache und soll späterhin auch in russischer Sprache 
herausgegeben werden, Das Nachweisbureau befindet sich in Zürich, 
Börsenstr. 10. Präsident desselben ist Nationalrat Dr. A. Frey und 
Generalsekretär Ed. Boos-Jeghor. 

Die Schrift (180 Seiten, groß Oktav) zerfällt in drei Teile. 

1. Firmenverzeichnis 1—1949. 
2. Warenverzeichnis. 

‚... Dasselbe beginnt mit der Gruppe der Nabrungs- und Genub- 
mittel a) Mehl und Mehlprodukte, b) Gemüse und Öbst, c) Fl«isch 
und Fleischprodukte sowie Speiseöle und Fette, d) Honig, Eier usw., 
®) Milch und Milchprodukte, f) Schokolade und Kakao, usw. usw. 
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Ein 2. Kapitel entfällt auf die Tierzucht, das dritte auf d e Holzindustrie, 
das 4. bringt die Adressen der Papierindustrie und graphischen 
Gewerbe, das 5. Textilindustrie und Boukleidungsgewerbe, das 6. In- 
dustrie der Steine und Erden, das 7. Metallindustrie usw. 

Die 3. Abteilung des Buches entbalt das Stichwortverzeichnis 
nebst einem Hinweis auf die Seitenzahlen, bei welchen die eingehen- 
deren Notizen über die betr. Firmen zu finden sind. 

Durch die Anordnung d»s Stoffes ist sehr viol Raum gespart. In 
den Stichwortverzeichnissen findet man leicht die gesuchten Artikel, 
denen gleichfalls die Seitenzahl beigefügt ist, auf wel:hen die weite- 
ren Angaben enthalten sind. In dem Firmenverzeichnis sind die 
Seiten des Warenverzeichnisses nachgewiesen, wo die einzelnen Bran- 
chen und Artikel zur Autzählung gelangen. Das Buch ist hand!ich 
und leicht für seine Zwecke zu handhaben. Entsprechend der histori- 
schen Entwickelung d-r Schweizer Industr’e sind für einzelne Industrie- 
zweige zah'reiche Nacaweisungen vorhanden, fr anderə Industr e- 
zweige li»gen weniger Angaben vor. Vor refflich sind dıher die Ma- 
schinenfabriken, chemische Industrie usw. vertret»n, ungleich weni- 
ger aber die Thonwarenfabrikation und verwandteInd ıstr.egweige, welche 
in der Schweiz nur gering entwickelt sind. 

Erwäzst man, daB die Schweizer Export ndustrie wia der Schwo:- 
zer Außenhandal überhaupt reiativ ein» geradezu gewaltige Entwicke- 
lung aufweist, so stellt sich dieses Buch als eine absolut nützliche 
Notwend gkeit heraus, und e3 kann nıır Staun-n erregen, dıß dasselba, 
ebenso wie das „Schweizerische Nachwei-bureau“ so spät in die 
Erscheinung getreten ist Wertete doch im Jahre 1912 die Einfuhr 
d r Schweiz 15406 000) M. und die Ausfuhr 1 109 70900) M., zusammen 
2641300009 M.= 1,6 pCs. (Deutschland 123 pCt) vom Gesamthan- 
del all-r Liuder der Erds. Auf den Kopf der Bevölkerunz entfielen 
710 M. in der Schweiz, in Deutschland 847 M, in Enzland 686 M, 
in Belgien 923 M, in Frankraich 311 M., in Italien 140 M, in Oaster- 
reich-Ungarn 103 M. 

Bei dor methodischen und rah'g gawissenhiften Art wie die 
schweizer masgebendsn Ste'len ibre wirtschaftlichon Frazen bearboi- 
ten, steht zu erwarten, diB dieses Adreßbuch sich in praktischar und 
nutzbarer Weise, ebenso wie auch das „Schweizerische Nachweisbureau“ 
selber, sich weiter entwickeln wird. 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


Satzfehlerberichtigung. W. W., Salzwedel. Der Satzfehler in 
Nr. 18/21 S. 70 Spalte 2 in der Tabelle über den Viehstand im 
Deutschen Reich ist bereits in Nr. 22/25 S. 97 Spalte 1 richtig 
gestellt. Es sind die Ueberschriften über den Zahlen der 
Schafe und Schweine verwechselt worden. Alle anderen An- 
gaben und Ausführungen stimmen. 


Die flandrische Küste. (Fing»sandt) In der Abendansgabe des „Berliner Tage- 
blatts° vom Moutag den 2. Juli veröffentlicht Herr L. Persius, Kapitän zur See a. D. 
eine längere Abhandlung, welche sich mit der strategischen Bedeutung jener Küste 
fir Deutschlands Soegeltung beschäftigt. Der Verfasser kommt dabei zu einem nega- 
tiven Ergebnis. Die Frage ist wichtig genug, um noch unter anderen Gesichtspunkten, 
als es seitens des Verfassers geschehen, betrachtet zu werden. 

Derselbe äußert sich u. a. folgendermaßen: 

„Der Besitz der flandrischen Küste, so behaupten die Annexionisten. rlicke uns 
direkt au Eoglaud, unseren Hauptfeind, heran. Zweifellos trifft dies zu. Aber dient 
uns das unter allen Umständen zum Nutzen? Im gleichen Maße, wie wir England 
näher rücken, rückt man auch uns näher! Die ideale I,age unserer Stützpunkte am 
„nassen Dreieck“ bietet sich unserer Hochseellstte nicht an der flandrischen Küste, 
Außerdem bleibt zu bedenken, daß die Aulıge von einigermaßen brauchbaren Stütz- 
punkten dort erhebliche Summen verach:ingen würde.* 

U.a.a.O. „Aus dem „nassen Dreieck“ kämen wir also nur hinaus, wenn wir die 
gesamte Bretagne erobern und festhalten würden. Wenn sich die breite Masse uaseres 
Volkes diese unumstößliche Tatsache klar vor Augen fübren möchte, so würde hiermit 
der Agitation der unentwegtea Annexionsfreunde für das Festhalten am Besitz der 
Slandrischeu Küste ein heilsamer Riegel vorgeschoben, was in Interesse der Er'eichterung 
eines baldigen Friedensschlussees von jedem Realpolitiker zu begrüßen wäre.“ 

Demgegenüber seien folgende Ausführungen gestattet. Es möge dabei von 
allen annexionistischen Tendenzen abgesehen und nur die Frage erörtert werden, ob 
der Sanudrischen Küste in der Tat so geringer strategischer Wert beizumessen sei, wie 
e3 Herr Persius tut. 

Ein Jeder, der nur einigermaßen in diesen Fragen bewandert ist, wird zuzugeben 
genötigt sein, daß die gedachte Küste als Station für U-Boote und sonstige Marine- 
zwecke bei allen kriegerischen Vorgängen an der englischen wie nordfranzd- 
sischen Küste, insbesondere am Kanal, eine vorzügliche Operationsbasis abgibt, und 
zwar sowohl für Offensiv- wie Defensivbewegungen von deutschen Geschwadern. Im 
ersteren Falle können die U-Boote aufklärend wirken und jede Nachricht auf draht- 
losem Wege zu Wasser wie zu Lande an die maßgebenden Stellen abgeben. Erfolgt 
darauf ein Vor;itoß mit vorgesehenem schnellen Rückzuge eines deutschen Geschwa- 
ders, so findet dieses nicht nur Deckung an der Küste, sondern bei einem Rück- 
zuge auch durch die U-Boote, weiche dort stationiert sind. Handelt es sich um eine 
englische Offensive, so kaun diese nicht erfolgen ohne von der flanlrischen 
Küste beonachtet und — wiederum durchdie U-Boote — beunruhigt zu werden. Wasin 
dieser Hinsicht der unvergeßBliche Weddigen geleistet hat, lebt noch im frischen 
Gedächtnis! 

Von noch viel größerem Einflusse erscheiut aber die strategische Bedeutung 
der flandrischen Küste für den Landkrieg! Ein neutrales, noch ungleich mehr ein 
von England uud Frankreich beeinflußtes Belgien, wird ebensowenig einer starken 
englischen wie französischen Invasionsarmse, noch weniger einer Kombination beider, 
lange und erfolgreich widerstehen können. Selbst gegenüber einem geschickt vor- 
bereiteten Handstreiche würde es schnell erliegen, noch schneller als einem deutschen 
Angriffe, da es über eine widerstandsfähige Flotte nicht verfügt und niemals verfügen 
wird, somit aber an der Küste auch nicht annähernd geschützt ist, wie an der 
deutschen Landesgrenze. Die Ueberllutung Belgiens durch englische und französische 
Heere, denen waurscheinlich auch noch alle Festungen, Autwerpen voran, geöffuet 
werden würden, bringt auch Holland und dadurch unsere dortigen Grenzen in äußerste 
Gefahr. Von Emmerich ist Duisburg auf dem Rhein nur 76 km entferat, d.h. m.a.W. 
unsere wichtigsten Waffend&pots und Fabriken, unsere wichtigsten Industriebezirke 
und Koblenvorräte werden in die unmittelbare Nähe des Kriegsschauplatzos verlegt. 
ganz abgesehen von der Gefahr einer Flankierung unserer gegen Westen operie- 
renden Heere! 

Diese Gesichtspunkte und ihre Konsequenzen werden beim Friedenschlusse 
unsere maßgebenden strategen erwägen müssen! Inwieweit die flandrischen Küsteu 
uns zu Gute zu kommen vermögen, wird das Endergebnis des Krieges entscheiden. 
Verfehlt wäre es aber jedenfalls, die Deutschen über den strategischen Wert jener 
Küsten im Unklaren zu lassen. 
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Schering’s flüssige Teerseife hell und dunkel ; 
ist als Haarpflegemittel seit vielen Jahren fast unentbehrlich geworden. Bei Schuppen- und Schinnenbi.dung, 
Kopfjucken usw., die meist Haarausfall im Gefolge haben, sind die Waschungen mit Schering’s flüssiger Teerseife 


fast das einzige Mittel, diese unangenehmen Erscheinungen zu beseitigen und damit dem Haarausfall Einhalt zu 
tun. Hat doch der bekannte Dermatologe Professor Dr. Lassar schon vor mehr als dreißig Jahren die Heil- 


wirkung des Teers erkannt und ausschließlich Schering’s flüssige Teerseife in seiner Klinik bei Erkrankungen der 
Kopfhaut etc. benutzt. Die Anwendung der Seife ist überaus einfach; sie läßt sich leicht aus dem Haar entfernen; 
dasselbe erscheint nach den Waschungen glänzender und wird außerordentlich weich und geschmeidig. Alle diese 
Eigenschaften haben Schering’s flüssige Teerseife so bekannt und berühmt gemacht. 


:Schering’s Grüne Apotheke = Berlin N, Chausseestr. 24 


Niederlagen in fast allen Apotheken, Drogerien und besseren Friseurgeschäften 
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Flagyenhrenner 


D. R. G. M. No. 638 912 u. 641 959 
Gesetzlich geschützt No. 207 838 
D.R.P. 


Spiritus-Glühlicht-Sparhrenner 


aus beschlagnahmefreiem Metall 


Giserne Regulierdiise 


(D. R. G. M. ang.) 
Normal u. Liliput, für hängendes und stehendes Gasglühlicht. 


Beleuchtungswerke W. Rosenstein 


Stettin Berlin SW. 61 
Holzmarktstraße 1 Blücherstr. 31 
Fernsprecher: 753. Amt Moritzplatz 12615. 






Stahlblechkessel 






Frank’sche Eisenwerke 


G. m. b. H. 


Adolfshütte Pest Nederscheta 
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G i ; ee 
== Glas w ar en == ij Gebrüder 8rehmer 
für Chemie, Pharmacie, Chirurgie und Parfümerie Maschinen - Fabrik 
sowie fiir alletechnischen Zwecke. Verpackungsgläser Leipzig = Plagwitz 





ap > fir Drogen, Chemikalien sowie alle vorkommenden 
— Spezialitäten. Akkumulatorenkästen glatt für 
a i stationäre Batterien und mit Innenrippen für transportable 
|: ji Anlagen. Standentwicklungskästen für photographische 
: Zwecke. Schaucylinder fir Ausstellungszwecke in reicher 
if Auswahl. Konservengläser bewährter Systeme „deal 
und Simplex“', unentbehrlich für Tropen. 
Spezialität: 
Neueinrichtung von Apotheken und Drogenhandlungen 


Filiale: WIEN V, Wiedner Hauptstr. 84 


Draht- und Faden-Heftmaschinen 
für Bücher und Broschüren. 












Maschinen zur 
Herstellung 


von Faltschachteln 
und Kartonnagen 
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von Poncet Glashüttenwerke Aktienges ellscha 
BERLIN S018, Engelufer 8, K. 8. 


Preislisten gratis und franko. - 






Falzmaschinen 


fiir Werkdruck 
und Zeitungen 









Abonniert 
wird bei der Post, im Buchhandel 
bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig 
und bei der Expedition. 


Preis vierteljährlich 
im deutschen Postgebiet 3,00 M 
im Weltpostverein .... 3,75 





APORT. 


Erscheint jeden Dienstag. 
(Hährend des Krieges vierwöchentlich.) 


Anzeigen, 
die kleingespaltene Petitzeile 
oder deren Raum ,„ 
mit 50 Pfg. berechnet, 
werden von der 
Expedition des „Export“, 
Berlin W., Lutherstr. 5 


2 Preis für das ganze Jahr entgegengenommen, 
; im deutschen Postgebiet 12,0 M son 

A im Weltpostvereiu. .... 15,00 : 

p JER Beilagen 

l Einzelne Nummern 40 Pfg. 


(Nur gegeu vorberige 
Einsendung des Betrages.) 


RGAN 


nach Uebereinkunft 


mit der Expedition. 


DES 


GENTRALVEREINS FÜR siANDELSGEOGRAPHIE UND FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE. 


Redaktion und Expedition: Berlin W. 62, LutherstraBe 5. 


Geschäftszeit: Wochentags 10 bis 4 Uhr. | Telephon: Amt Liitzow, Nr. 61. Postscheckkonto: Berlin, Nr. 123 39. 
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ee Der „EXPORT“ ist im deutschen Postzeitungskatalog unter dem Titel „Export“ eingetragen. sg 


XXXIX. Jahrgang. 


Berlin, den 21. August 1917. 


Nr. 8384—37. 


Diese Wochenschrift verfolgi den Zweck, fortlaufend Berichte über die Lage unserer Landsleute im Auslande zur Kenntnis ihrer Leser zu bringen, die Interessen des deutschen Exports 
tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu übermitteln, 





Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „‚Export‘ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 
Briefe, Zeitungen, Beitrittserklärungen, Wertsendungen für den ,,Centralverein fir Handelsgeographie etc.“ sind nach Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 
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Inhalt: Im Interesse der Leipziger Mustermesse. — Die englischen Drohungen über den Krieg 
hinaus. Dr. R. Jannasch (Fortsetzung). — Europa: Die Leipziger Mustermesse. — Die verzweifelte Lage der französischen Handels- 
marine. — Die skandinavische Handelswelt und Wirtschaftslage (M.). — Neue Inangriffnahme der Kohlenreichtümer Spitzbergens (M.). — Die 
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Die Wiedergabe von Artikeln aus dem „Export“, falle nicht ausdrücklich verbeten, ist gestattet, wenn die Bemerkung hinzugefügt wird: Abdruck aus dem „EXPORT“. 





Im Interesse der Leipziger Mustermesse erscheint diese Nummer 
des „Export“ acht Tage vor dem festgesetzten Termin, und em- 
pfehlen wir den inländischen wie ausländischen Lesern unserer 
Zeitschrift, welche die Mustermesse zu besuchen beabsichtigen, 
sich rechtzeitig auf derselben einzufinden, da ein starker Besuch 
in Aussicht steht. Redaktion des “Export“. 





Die englisohen Drohungen über den Krieg hinaus. 


Von Dr. R. Jannasch. 
(Fortsetzung.) 


VI Die Notwendigkeit deutscher Kolonialwirtschaft. 


Der Einfuhrwert der Fette und Oele in Deutschland selbst größer als der von 
Getreide. Anteil der deutschen Kolonien an jener Einfuhr. Notwendigkeit diese Ein- 
fubr durch Ausbau unserer Kolonialwirtschaft zu heben. Dementsprechend ist 
größere Unabhängigkeit unserer Volkswirtschaft von der ausländischen Zufuhr anzu- 
streben. Die Gefahr der Vernichtung deutscher Kapitalanlagen in den deutschen 
Kolonien nicht größer als im feindlichen Auslande. Entwickelungsfäbigkeit der deutschen 
Kolonien. Unterstützung derselben durch großzügige Kapitalwirtschaft. Die historische 
Erfahrung lehrt, daß jedes Kulturvolk in Ergänzung der interen Entwickelungsbe- 
dingungen seiner eigenen Wirtschaft kolonisieren muß. Kolonisation ist Kulturarbeit. 
Wie alle modernen Völker muß auch Deutschland Kolonialpolitik treiben. Die Er- 
baltung und Stärkung unserer Kolonien und unseres ganzen Kolonialsystems ein 
Postulat unserer National- und Weltwirischaft. 


Unter den Rohstoffen und Genußmitteln, welche Deutschland 
vom Auslande bezieht, nehmen Fette und Oele eine hervor- 
ragende Stelle ein, und stehen in ihrem Gesamtwerte in den 
ersten Reihen unserer hohen Einfuhrziffern. Letztere wiesen 
1913 ein Total von 10770, Million. M auf, außer 436,, Million M 
Gold und Silber, zusammen 11206,7 Million. M, welchem Betrage 
ein Ausfuhrwert von (100965 + 101,4) 10197,9 Million. M gegen- 
überstand. 


An Fetten und Oelen verschiedenster Art wurden eingeführt 
in Million. M: 


Schmalz und Fette ............ 146,7 
Leinsaat .......... NER ere 129,7 
Kopta seen ee Se 121,3 
Milchbutter und Butterschmalz ..... 118,7 
Oelkuchen ......... en 118,6 
. Palmkerne ........... gre te we 104,0 


Sa. 739.6 = 6,6/9 
unserer gesamten Werteinfuhr. 
Der Wert dieser Einfuhr übersteigt sogar den von Getreide 
und Mais nach Abzug des Ausfuhrwertes dieser Körnerfrüchte. Es 
werteten: | 





1913: 

Getreide und Mais in Million. M. 

Einfuhr Ausfuhr 
Weizen ..... 417,3 87,6 
Gerste. ..... 390,4 — 
Mais....... 143,3 — 
Hafer ...... 60,4 93,1 
Roggen..... 42,2 142,1 
Summa 1053,5 822,8 


Einfuhr mehr in Million. M: 730,7. 


Von welch’ hervorragender Wichtigkeit diese Fettstoffe für 
die Ernährung des gesamten deutschen Volkes sind, hat sich ganz 
besonders während des Krieges gezeigt, in welchem die vorhandene 
Unterernährung, infolge des gleichzeitigen Fleischmangels, auf 
den Mangel an Fett, zurückgeführt werden muß. Daß die vege- 
tabilischen Fette ebenfals eine ganz hervorragende Rolle so- 
wohl in der Hauswirtschaft, Nahrungsmittelindustrie wie in der 
Tierzucht und Landwirtschaft der modernen Völker überhaupt 
bilden, ist nirgends mehr als in Deutschland in neuerer Zeit 
gewürdigt worden. 


Viele dieser Pflanzenfette sind tropischen und subtropischen 
Ursprungs, Kopra, Palmkerne und dergleichen. Von der ein- 
geführten Leinsaat entfällt auf die aus Argentinien stammende 
ein Wertbetrag von 98, Million. M, so daß wir in normalen 
Zeiten wegen Ersatzes der russischen Leinsaat um so weniger 
in Verlegenheit kommen, als wir dieselbe auch noch durch 
andere vegetabilische Oele, Erdnüsse u. dergl. ersetzen können 


Da in den deutschen Kolonien viele dieser Fette und Oele 
in großen Mengen erzeugt werden können, weil Boden und Klima 
günstig sind, so drängt sich die Frage auf, ob im Hinblick auf 
die hervorragende Wichtigkeit solcher Pflanzenfette für unseren 
ganzen Volks- und Staatshaushalt diese Produkte nicht auf groß- 
zügiger kapitalistischer Grundlage, in ungleich größerem Umfange 
als seither erzeugt werden sollte, eine Frage, die entschieden 
bejaht werden muß! . 


Die Ausfuhr von Pflanzenfetten aus diesen Kolonien — von 
Tsingtau abgesehen — war bisher relativ zwar gering, erscheint 
aber in hohem Maße zukunftsreich. Dieselbe wertete 1912 (in 
1000 M) aus Ostafrika 3360, aus Kamerun 6066, aus Togo 544, 
aus der Südsee 9618, zusammen 19588000 M, wie man gewahrt, 
nur ein geringer Betrag der obigen Gesamteinfuhren dieser 
Stoffe in Deutschland. Bis auf geringe Mengen sind diese Ex- 
porte der deutschen Kolonien nach Deutschland gerichtet. 


Nr. 84—37. 


Wenn die deutschen Kolonien sich als durchaus entwickelungs- 
fähig erwiesen haben, so ist dies zum guten Teile auf die 
steigerungsfähige Produktion dieser Oole und Fette zurückzuführen. 

Der Gesamtumsatz im Außenhandel der Kolonien (ohne 
Kiautschau) ist von 1903 bis 1912 von M 67 371000 aufM 263559000 
(incl. Kiautschau von M 117094000 auf M 464453000) gestiegen. 
Da diese Kolonien wenig mehr als 30 Jahre im deutschen Besitz 
sind und zahlreiche organisatorische Maßregeln sowie Wirtschafts- 
versuche aller Art eine längere Probezeit erforderten, welche auf 
den meist sehr umfangreichen Gebieten mit großen Opfern an 
Kapital, Arbeit und Zeit verbunden waren, so kann die Entwicke- 
lung der kolonialen Wirtschaft immerhin als eine günstige be- 
trachtet werden. Erst durch langjährige Erfahrungen konnte das 
Kapital zu weiteren Anlagen ermuntert werden, und es unterliegt 
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keinem Zweifel, daß solche nach dem Kriege in jeder Weise 
begünstigt und gefördert werden müssen. Es ist für unsere 
gesamte künftige volkswirtschaftliche Entwickelung 
viel zu wichtig über eigene, von ausländischem Ein- 
fluß und Willen sowie von Verträgen mit dem Auslande 
unabhängigen Kolonien zu verfügen, als daß wir nicht immer 
mehr zu einer großzügigen Kolonialwirtschaft und Politik uns 
aufschwingen müßten, selbst dann, wenn unser Umsatz mit 
unseren Kolonien im Vergleich zu unserem gesamten Aussen- 
handel nur geringe Ziffern für längere Zeit aufweisen sollte. Es liegt 
durchaus kein Grund vor, mit Kapitalveranlagungen in unseren 
Kolonien zu zögern, und dieselben der Veranlagung in fremden 
Gebieten nachzustellen, wenn jene für gewisse Produktionszweige 
so entwickelungstätig sind, wie u. a. in der Erzeugung von vegeta- 


Mitteilungen über die Deutschen Schutzgebiete. 
(Vergl. Statist. Handbuch für das Deutsche Reich, 1914, S. 449 ff.) 


Ostafrika Kamerun Togo „W--Afrika Neu Guinea Karol., nn Samoa Kiautschou 
rian. u. Marsch. In. 
Fläche in 1000 qkm 995 190 87,2 835,1 240 2,486 2,573 0,552 
Besitzergreifung oder 
Schutzbrief Jahr 1885 1884 1884 1884 1884 1899 1900 1897 
Elawohnerzahi in 1000 7646 2649 1082 81 600 35 187 
nicht Einheimische in 1000 15 2 ? 3 2 3 8 
Schulen 1944 4 867 20 516 2 50 
Schüler 114 964 833 14 235 776 18 486 149 2000 
Postverkehr 1917 
Postanstalten 45 87 16 70 li 8 8 10 
Telegraphenanstalten 30 21 22 82 2 1 — 9 
Briefsendungen Stück 3 676 455 1 526 801 488 606 5 472 628 823 955 59 800 267 176 2 326 300 
Telegramme 315 965 109 931 39 695 393 835 32 1695 — 97 430 
Zeitungen 465 202 257 787 113 296 1 684 629 136 075 10 574 83 420 240 769 
Kabel a ey Bee ge Postverbindung Tsingtau - Sohantung 
ER mit Auskland Tsingtau-Tsohifu 
Daressalam- Jap.-Menado,Jap.-Schang- 
Bagamoyo- an eee hai, Guam, Jap. - Angaur. 
Sansibar ERANS P Jap. Sydney Postverbind. 
ee a RS De 
Eisenbahnen km 1602 443 327 2104 — — 
1912 Einfuhr (1000 M) 50 309 34 242 11 428 82 499 14 201 — 
1912 Ausfuhr (1000 M) 31 418 28 836 9959 89 085 17 132 121 254 
Kokospalmen (1918) Baume 784458 — 122 148 — 8 419 054 545 647 19 640 
davon ertragsfähig 178 799 — 45 800 _ 1079 565 398 168 - 
Oslpalmen Baume 9810 1 257 569 — — 200 — — 
davon ertragsfahig 1343 — — - _ _ — 
Kakao Bäume — 7791 078 — — 182 968 11 624 000 — 
davon ertragsfähig — x — — — 72 861 636 103 — 
Kaffee Bäume — 115 564 — — 15 285 1690 — 
davon ertragsfähig = _ — _ 11837 ` 1520 — 
Kautechuk (Hevea) Baume — 1 143 803 700 — 205 810 413 511 — 
do. Kickxia) — 4 696 909 — — 5399 7600 — 
Sisalhanf ha 24 751 — 263 — 18 — — 
Viebzāhlungen in Deutsch-Süd-West-Afrika : Rindvieh 1908 : 90380 ; 1913 : 205643 
Wollschafe a3 4201 ; n : 82066 
Fleischschafe n : 182541 ; á 472 585 
Ziegen „n : 156727 ; ,„ 485 401 
Pferde » : 5265 ; ,„ 15 916 
Esel u. Maultiere 5 987 ; , 13 618 
Schweine ï 690 ; , 1772 
Straube » — ; 1507 
Diamantenausfuhr aus Deutsch-Süd-West- Afrika 1912 im Werte von M 30414000; 1911 : 28 034 000 
Rohe Kupfererzausfahr do Se ` » n 6293 000; do: 8429000 
bilischen Fetten. Deshalb ist das Verlangen nach größerem Ebenso kann künftig für unseren gesamten Außenhandel 


Kolonialbesitz sowie — ganz selbstverständlich — die Forderung 
der Erhaltung unseres seitherigen Kolonialbesitzes durchaus 
berechtigt. Bei den diesfalls zu treffenden Maßregeln und Entschei- 
dungen wird die koloniale Arbeiterfrage mit in erster Reihe 
bestimmend wirken. 

Die Verluste, denen das deutsche Kapital im .Auslande 
ausgesetzt gewesen ist, können seine künftige Veranlagung 
in den deutschen Kolonien nur begünstigen, sofern dies nicht 
durch Schwerfälligkeit und Mangel an Einsicht in den ver- 
schiedenen Verwaltungsgebieten verhindert wird. Gegen solche 
Veranlagungen würde auch der Einwand nicht stichhaltig sein, 
daß die Seeverbindung mit den Kolonien leicht gestört und die 
dort von uns geschaffenen Werte schneller vernichtet zu werden 
vermögen, als in anderen überseeischen und sonstigen Gebieten. 
Der Weltkrieg hat gezeigt, daß in letzteren solche Verluste 
ebenso leicht und noch schneller eintreten können, und daß wir 
unsere Wertanlagen in den meisten unserer Kolonien durch ener- 
gischere Verteidigung länger zu schützen vermochten. Wie bisher 
werden wir unsere Kolonien ebenso wie alle unsere anderen 
ausländischen Rechte und Besitzungen in Europa zu verteidigen, 
zu behaupten oder wiederzugewinnen haben. 


die Gefahr drohen, von den feindlichen wie neutralen Ländern 
im Frieden wenn auch nicht gänzlich ausgeschlossen, so doch 
daselbst stark beeinträchtigt zu werden. Gerade aber deshalb 
kann und soll uns eigener großer und großzügig zu entwickelnder 
Kolonialbesitz, der sich bei vorgeschrittener Entwickelung selb- 
ständig und erfolgreich zu verteidigen vermag, mit der Zeit wertvollen 
wenn auch vielleicht nur teilweisen Ersatz schaffen helfen. 
Unsere gesamte Kolonialwirtschaft steckt naturgemäß noch 

in denKinderschuhen, wiewohlstellenweise bereits große und höchst 
anerkennenswerte Ergebnisse durch dieselbe erzielt worden sind. 
Man braucht nur an die erfolgreich betriebenen Kupfervorkommen 
in Deutsch-Südwest, an die Hebung der dortigen Viehzucht, an 
die Wasserstauwerke daselbst, an die in Kamerun erstellten 
Elektrizitätswerke, an die vielfachen kolonialen Hafenbauten, an 
die prachtvoll entwickelten Plantagen in Ostafrika, Kamerun 
und Togo, an die Bahnbauten, Telegraphenanlagen sowie an die 
so wichtigen Fortschritte im Schulwesen und an die mit diesen 
zusammenhängende Anleitung der Eingeborenen zur praktischen 
Arbeit zu erinnern. Aber alles dies ist noch im frühzeitigen 
Werden, bedarf noch größerer Mittel, hingebender Lebensarbeit, 
die am meisten durch Hebung der Verkehrsmittel gefördert wird. - 
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Jeder Dampfer, der im Verkehr mit dem Mutterlande sowie auf 
den Flüssen eingestellt wird, jede neue Auto- und Bahnlinie 
muss neue Unternehmer anziehen, und ein erfahrenes Unter- 
nehmertum heranbilden. Die beigegebenen Ziffern, welche der 
Deutschen Reichsstatistik entnommen sind, gewähren einen 
erfreulichen Einblick in die relativ günstige wirtschaftliche Ent- 
wickelung der deutschen Kolonien. 


Zu allen diesen Fortschritten werden sich noch zahlreiche andere 
esellen, wenn insbesondere unsere afrikanischen Schutzge- 
Biete fortgesetzt durch fachmännische Forscher erschlossen 
werden. Manerwäge doch, welche Aufwendungen an Zeit, Geld 
und Arbeit erforderlich sind, um Länder in der Ausdehnung von 
zusammen 2707000 qkm, mithin ca. fünf mal so groß wie das 
Deutche Reich, auf ihre volkswirtschaftliche und namentlich tech- 
nische Verwertung hin zu untersuchen und zu erschließen. Daß 
in diesen ausgedehnten Gebieten noch große wichtige Vorkommen 
von allerlei Erzen nnd Erden gefunden werden, ist zweifellos. 
Man denke hierbei an die gesamten Erz- und Edelsteinfunde 
in Deutsch-Sidwest. Ebenso finden sich dort Golderze, die 
späterer Erschließung entgegengehen. Die vorhandenen reichen 
Guanolager sind s. Z. in geradezu leichtfertiger Weise Engländern 
zur Ausbeute überlassen worden. Es ist sicher, daß — eben- 
falls an der Küste von Deutsch-Südwest — der Fischfang in 
lohnender Ausdehnung betrieben werden kann, sowohl zur Ge- 
winnung von Tran wie Fischmehl. Mehrfach sind in den Kolonien 
Vorkommen von Petroleum und Kohle konstatiert, und wenn stellen- 
weiseder Anbau von Baumwolle, Kaffeeund Tabak nicht von größerem 
Erfolg begleitet gewesen ist,so werdenin so ungeheuer ausgedehnten 
Ländern weitere Untersuchungen von Boden und Klima günstigere 
Entwickelungsgebiete festlegen. 


Ein reiche Erträge versprechendes Produktionsgebiet bildet 
die unermeßlich ausgedehnte Waldzone, die halbkreisförmig vom 
Kongo um den ganzen Busen von Guinea sich erstreckt.*) 


In Kamerun reichen diese Wälder bis hoch hinauf in’s Gebirge. 
Ihre Lichtungen geben ertragsreiche Felder ab, ebenso wie ihre 
Hölzer reiche Bestände für bessere und beste Holzarbeiten 
liefern. Wertvolle Droguen und Pflanzen für pharmazeutische 
Zwecke wachsen dort in großer Mannigfaltigkeit. In den Sa- 
vannen werden der tropischen Plantagenwirtschaft fortgesetzt neue 
Gebiete erschlossen, und die ausgedehnten Ebenen gewähren 
Millionen von Tieren Nahrung. Welche reichen Tier- und Wild- 
bestände Afrika barg, haben noch vor 40 Jahren u.a.dieschändlichen 
Massenabschlachtungen des schwedischen Jagdunternehmers An- 
derssen gezeigt, der mit Tausenden bezahlter Eingeborenen in 
Süd- und Mittelafrika riesig ausgedehnte Kesseltreiben veranstal- 
tete, und aus der Jagdbeute reichen Gewinn zog. 


In den höher gelegenen Landesteilen der Küstenländer von 
Guinea ist eine dichtere, höherer Kultur zugängliche Bevölkerung 
vorhanden, welche ausserordentlich mannigfaltige Kulturverhält- 
nisse erkennen läßt. Dort sind auch Boden und Klima größe- 
ren Ansiedlungen Deutscher günstig, wie anderwärts die Nieder- 
lassungen von Boeren im Hochlande von Bih6 erkennen lassen. 


Weshalb unter solchen Verhältnissen, sollten wir daher 
nicht mit aller Energie Kolonialpolitik treiben, und deren Ziele 
erweitern? Will man dem großen Deutschen Kulturvolke die 
Berechtigung absprechen über Kolonialbesitz zu verfügen d. h. 
Kulturpolitik zu treiben, wie es England, das volksarme Frankreich 
seit hunderten von Jahren, und in neuerer Zeit auch Nordamerika 

etan haben? Auch wir wollen und müssen für unsere starke 
Y olkazunahme, unsere täglich wachsenden Bedürfnisse, Rohstoffe 
und Nährmittel, Ellenbogenfreiheit und Betätigung für unsere 
Arbeitskraft, wie alle Kulturvölker, haben. Kann und darf man 
einem Volke von 70 Million. verweigern, was man den Holländern, 
Belgiern, Portugiesen, Franzosen und Italienern gewährt, die 
schon infolge ihrer geringen Volkszahl garnicht in der Lage 
waren, ihre Kolonien mit dem eigenen Geiste im Laufe von 
Jahrhunderten zu befruchten, und daher zu einer Ausbeutungs- 
und KRaubwirtschaft geradezu gedrängt wurden. Russland hat 
halb Asien gewonnen, um eg schließlich zu verknuten, während 
die Deutschen, wenn auch nach mehrfachen Missgriffen, in einem 
Zeitraum von 3 bis 4 Jahrzehnten musterhafte, jedenfalls von allen 
anderen Kolonialvölkern anerkannte und von diesen daher nach- 
gebildete Einrichtungen und Zustände geschaffen haben. Diese 
deutsche Mitarbeiterschaft an der Kultur der Welt soll von den 
Gegnern vernichtet und ihre eigene Politik an deren Stelle ge- 





*) Ueber diese Fragen vergl. auch die von dem „Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee“ 
E. V. herausgegebenen Flugblitter, welcbe die haupts&chlichsten Produkte der deutschen 
Kolonien behandeln. Darunter von Emil Zimmermann: ,Die ersten 30 Jahre Deutscher 
Kolonialwirtechaft"; Professor Dr. F. Wohltmann ,Der Landwirt und die deutschen 
Kolonien® u. a. m. 
Bezüglich der westafrikanischen Waldsone vergl. Professor Dr, Thorbecke: „im 
Hochland von Mittelkamerun‘. 


setzt werden! Leicht verständlich: weil wir in der Lage sind 
unsere Kolonien vorwärts zu bringen, ertragreich und durch ihre 
Produkte konkurrenzfähig auf dem Weltmarkte zu machen! Also 
derselbe niederträchtige Neid wie gegenüber unseren heimischen 
Fortschritten, die unsere Feinde all überall verschandeln möchten, 
nachdem wir seit 1870, d.h. nach Wiedergewinnung unserer na- 
tionalen Einheit und damit unserer nationalen Kraft wieder in 
die.Lage versetzt waren uns volkswirtschaftlich emporzuarbeiten 
und auf dem Weltmarkte erfolgreich aufzutreten. Auf allen 
Gebieten des Lebens die gleiche Erscheinung. Alle mißgön- 
nen uns die tapfer erkämpften Ergebnisse dieses arbeitsfreu- 
digen Strebens, wollen es uns auch in unseren Kolonien verküm- 
mern. Und hinter den großen feindlichen Mächten laufen die 
kleinen hinter her, um bei der Teilung der Erde die betteln- 
den, gierigen Hände auf unsere Kosten auszustrecken. 

Und doch gibt es nur ein Volk in der Welt, welches in 
der Lage ist dem englischen Hochmut und der englischen Welt- 
tyrannei die Spitze zu bieten: Deutsches Land und Volk! Nur wir 
sind England gegenüber entschlußfrei, nur wir haben uns dieser 
Tyrannei nicht gebeugt, werden es auch nicht, weil wir es bei Ge- 
fahr unserer physischen wie seelischen Existenz einfach nicht kön- 
nen. Täten wir’s, sicherer Verderb wär’s! 


Die energische Fortsetzungunserer Kolonialpolitik 
ist ein unvermeidbares Postulat unserer wirtschafts- 
politischen Entwickelungsbedingungen, deren Erfüllung 
nur einen Teil unserer Existensbedingungen bildet. 
Unsere Kolonialinteressen stellen eine unentbehr- 
liche Ergänzung der Interessen unseres Welthandels 
und unserer Weltstellung dar! Daher müssen sie uns 
erhalten bleiben! (Fortsetzung folgt.) 


Europa. 
Die Leipziger Mustermesse. 


Wenn Handel und Handelsverkehr durch ihre unausgesetzte 
Tätigkeit und Bewegung als belebendes, befruchtendes und, durch ihre 
rasche Beweglichkeit, gewissermaßen als wirtschaftlich revolutionäres 
Element gelten können, so haftet beiden doch zugleich auch eine starke 
Konstanz und zähe Beharrlichkeit, mithin ein kräftiger Konservatis- 
mus, an, 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß der Verkehr an den alten 
Handelsstraßen festhält, daß alte Handelsbräuche sich nur schwer 
beseitigen lassen. Das Alles, weil es aus dem Bedürfnis heraus 
sich historisch sukzessive entwickelt hat, ihm eine lange Er- 
fahrung zugrunde lag. Tatsachen und Einrichtungen im Völkerleben, 
welche auf solchen Grundlagen entstehen, gewinnen organischen 
Charakter, werden zu untrennbaren Teilen des Volkes und Volks- 
lebens — daher denn auch ihr Konservatismus, der nur dem dringenden 
Bedürfnis nach Aenderungen weicht, nicht aber vorübergehenden 
Stimmungen und Neigungen unterworfen ist. Gerade weil der Handel 
frei ist und nur den vorhandenen Bedürfnissen folgt, hat er sich 
seine Gesetze selber geschaffen. Ihn künstlich, nach subjektivem Er- 
messen, korrigieren und reglementieren zu wollen, schafft lebensunfähige 
Zwitterzustände. Handelsmißbräuche werden bestens und schnellstens 
durch den freien Handel selbst und durch die aus seinem Geiste 
hervorgehenden Gegenmaßregeln erstickt. 


Wenn Leipzig nach hunderten von Jahren noch heute ein 
Zentralplatz für den Verkehr, Handel und speziell den Meßverkehr 
ist, so verdankt es dies seiner hervorragend günstigen Verkehrslage, 
welche den alten Karawanen- und Frachtwagenverkehr ebenso anzog, 
wie den modernen Eisenbahnverkehr. Der alte Landstraßenverkehr 
führte von den Alpenpässen gen Norden über Nürnberg und Basel. 
Von letzterem Platze das Rheintal abwärts nach Nordwesteuropa, 
von Nürnberg hauptsächlich über Leipzig nach Nord- und Nordost- 
europa. In Leipzig lag auch der Schnittpunkt dieser Verkehrslinie mit der 
von Frankfurt (Mittelrhein) nach Thüringen, über Leipzig nach Breslau, 
Warschau, Krakau sowie nach Berlin und den unteren Oder- und 
Weichselgebieten sowie deren Hinterlanden führenden. 

Die Vorteile dieser Verkehrslage machten Leipzig zum Zentrum 
auch des Eisenbahnverkehrs, so daß es — wie vordem — als Handels- 
zentrum seinen Charakter als Umschlagsplatz zum großen Teil bei- 
behalten konnte, und der Transitverkehr ihm eher nützte wie schadete. 


Neben diesen Verkehrsvorteilen war Leipzig aber auch zugleich 
der gegebene Markt für die alte Industrie vom Erzgebirge, Vogtland, 
Fichtelgebirge, Thüringerwald, und der diesen Gebirgen benachbarten 
Gebiete. Hier, an der Grenze der mitteldeutschen Gebirgs- und 
Terrassenländer einerseits und dem norddeutschen Tieflande anderer- 
seits war der natürliche Ablade- und Austauschplatz für die süd-, mittel- 
und norddeutschen Industrieerzeugnisse gegeben, ein Vorzug, über den 
in gleichem Umfange keine andere mitteldeutsche Stadt verfügte 


Für das ausgedehnte sächsische und thüringische industrielle 
Hinterland fanden die agrarischen Beuel. des Tieflandes in Leipzig 
willkommene Abnehmer. Häute, Felle, Pelze, Borsten, Haare, Wolle, 
Lohe u. dgl. Rohstoffe bildeten die älteren hervorragenden Meßartikel, 
die gegen sächsische und lausitzer Tuche, Leinwand, Leder, Pelz- 
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waren u.8. w. ausgetauscht wurden. Mit den Fortschritten der In- 
dustrie mehrte sich die Mannigfaltigkeit und Menge dər Industrie- 
artikel. Kison- und Stahlwaren der metallischen Kleinindustrie, Korb- 
und Spielwaren, Erzeugnisse der keramischen Gewerbe, kunstge- 
werbliche Produkte strömten herbei in solchen Mengen und Ab- 
woechselungen von Material, Form und Farbe, daß die aufmarschierenden 
Spezialitäten und Neuheiten bald überwogen. Dieselben in großen 
Mengen, wie vordem die sich gleichbleibenden Rohstoffe zum sofortigen 
Umtausch auf den Markt zu bringen, war zu kostspielig und riskant. 
Man fing an, sich auf Muster zu beschränken, was für die Aufgabe 
von Bestellungen völlig genügte. 

Die neueren und n»usten Industriezweige der Chemie, Elektro- 
technik, des Kleinmaschinenbaues fanden in Leipzig ein gut be 
arbeitetes Feld vor. Sie alle fanden Interessenten für ihre Handels- 
ware, die den gezeigten Mustern mehr oder weniger entsprach, 
während große Spezialmaschinen und umfassende maschinelle Ein- 
richtungen naturgemäß nicht Gegenstände eines Meßverkehrs sein 
konnten. Das hindert die Meßbesucher begreiflich nicht, in Leipzig 
die ihnen hierüber wünschenswerten Informationen und Nachweise 
über die richtigen Quellen zu erlangen. 

Diese gegenseitige Information durch den persönlichen Verkehr 
schafft eine Fülle von Anregung für neue Gestaltungen der Waren. 
So oft solche für die Käufer auch erwünscht sein mögen, so vermag 
doch nur der Produzent zu entscheiden, ob Material und Arbeitsmittel 
solche gestatten. Immerhin wird ihm Anregung zu neuen Versuchen 
durch den Käufer fortgesetzt gegeben. 

Alle diese Vorteile der Leipziger Messe, welche die Käufer, 
(Ostern 1917: 38 000) selbst während des Krieges oder vielmehr wegen 
desselben, aus dem Orient, dem fernsten Norden, aus Belgien, Holland 
und der Schweiz angezogen haben, und daher erkennen lassen, wie 
weit sich die Anziehungskraft dieser zu hoher Wichtigkeit im gesamten 
deutschen Wirtschaftsleben gewordene Weltmesse erstreckt — 
alle diese Vorteile haben bekanntlich auch das Reich veranlaßt, der 
Entwicklung dieses großartigen, auf historisch-nationaler Grundlager 
entstandenen Unternehmens seine Unterstützung zu leihen. Immer 
aber ist und bleibt dasselbe ein Ehrendenkmal, welches deutscher 
Bürgersinn vor Jahrhunderten geschaffen und seither erhalten hat! 


Frankreich.” Die verzweifelte Lage der französischen 
Handelsmarine erhellt aus einem Vortrage des Großreeders 
Charles Roux in der Puriser vulkswirtschaftlichen Gesellschaft. Frank- 
reich babe während des Krieges kein Schiff auf Kiel gelegt oder auch 
nur vollendet. Die Handelsschiffe seien zum großen Teil mit Beschlag 
belegt und überdies reparaturbedürftig. Roux schiebt die Schuld auf 
die Zollpolitik, die Duldung der deutschen Konkurrenz, die Sozial- 
politik und die Vernachlässigung der französischen Häfen. Der Ab- 
geordnete Broussenot schreibt im „Petit Parisien“, daß sich die 
Handelsmarine in allerschwerster Krise befinde. 4C0000 t seien ver- 
senkt, zum Ausbessern der abgenutzten Handelsflotte fehle es an 
Stahlplatten und Arbeitskräften, die Lieferanten dürfen ohne Bewilligung 
nicht liefern und diese sei schwer zu erlangen; die Arbeiter seien in 
der Armee und werden nicht losgelassen. Japan, die Vereinigten 
Staaten und England bauten fortgesetzt, England sorge ausschließlich 
für sich. Es sei daher nötig, daß 1. die Verbündeten Frankreichs 
Rohstoffe, in-besondere Stahlplatten für den Schiffsbau liefern, 2. die 
Armee 1000 bis 2000 Spezialarbeiter an die Werften abgeben, 3. daß 
die Vorschriften über Ausfolgung von Ersatzteilen vereinfacht würden, 
4. England einen Teil seiner Werftsn an Frankreich abtrete, 5. bei 
Kaufverträgen Englands über neutrale Schiffe Frankreich einen An- 
teil erhalte, 6. alle Fragen der Organisation der Handelsmarine in 
einer Hand vereinigt würden. 

Ein Gesetzentwurf der Regierung will den Credit Foncier er- 
mächtigen, hypothekarische Vorschüsse auf den Kauf und den Bau 
von Handelsschiffen wie Fischerbooten im Gesamtbetrage von 200 
Million. Francs zu erteilen. Etwaige Ausfälle soll der Staat mit dem 
Credit Foncier, der 20 jährige Obligationen ausgibt, teilen. 


Die skandinavische Handelswelt und Wirtschaftslage. 


M. In den Ländern des skandinavischen Nordens zeigt sich 
auf dem Gebiete des Handels und der Schiffahrt eine steigende 
Rührigkeit, die in lebhafter Weise Zeugnis davon ablegt, daß die 
Skandinavier die durch den Weltkrieg gebotene Gelegenheit, auf 
fremden Märkten festen Fuß zu fassen, nicht ungenutzt lassen 
wollen. Und nach wie vor nimmt hierbei der russische Markt 
einen Hauptplatz ein, wie auch schon seit geraumer Zeit der Um- 
stand beweist, daß es in den skandinavischen Ländern Handels- 
körperschaften und regelmäßige erscheinende Zeitschriften gibt, 
die sich lediglich mit russischen Verhältnissen befassen und darauf 
berechnet sind, die Anbahnung von Handelsbeziehungen der 
nordischen Geschäftswelt mit Rußland zu erleichtern. Unter 
diesen Umständen kann es nicht verwundern, daß sich gegen- 
wärtig auch in den skandinavischen Ländern, vor allem jedoch 
in Schweden, eine Menge russischer Geschäftsleute aufhalten. 
Daher ereignete es sich dieser Tage in Stockholm, daß hier vor 
einem ausschließlich russischen Zuhörerkreis ein Vortrag in 
russischer Sprache stattfinden konnte. Dieser Vortrag, über 
die künftigen schwedisch-russischen wirtschaftlichen Aussichten 
handelnd und von Redakteur der „Skandinavisky Listok“, Dr. 
Lourie gehalten, bot übrigens manches auch für die deutsche 
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Handelswelt Bemerkenswerte. Rußlauds nächste Aufgabe nac 
dem Kriege, hieß es darin, wäre natürlich, in möglichstem Grade 
seiue Industrie zu erweitern, um sich von dem uneingeschränkten 
Einfluß fremder Länder auf dem russischen Markte zu befreien. 
Es sei indessen ganz verfehlt, wenn in manchen Kreisen die 
Ansicht herrsche, daß Deutschland nach diesem Kriege vom 
russischen Markt verbannt sein würde. Im Gegenteil werde 
Deutschland seine Verbindungen mit Rußland aufrechterhalten, 
wenn auch nicht in der unbegrenzten Weise wie vor dem Kriege. 
Eine dauernde russische Verbindung mit England und Amerika 
wäre auf Grund der Unfähigkeit dieser Länder, sich den rus- 
sischen Verhältnissen anzupassen, fast ausgeschlossen. Dagegen 
würde, wie der Vortragende sagte, eine Verbindung zwischen Ruß- 
land und Skandivien, besonders Schweden, zustande kommen, und 
er versprach sich auch viel von einem Dampffährenverkehr zwischen 
Schweden und Rußland, sowie zwischen Schweden und England 
welche Pläne in Schweden seit etlicher Zeit von sich reden 
machen, aber kaum in naher Zukunft verwirklicht werden 
dürften. Errichtung einer schwedischen Handelskammer in 
Petersburg und einer russischen Handelskammer in Stockholm, 
sowie Ausstellungen von schwedischen Industrieerzeugnissen in 
Rußland und von russischen Erzeugnissen in Schweden nebst 
Errichtung einer schwedisch-russischen Bank wurden in dem 
Vortrage ebenfalls als dringend wünschenswerte Maßnahmen zur 
Ausnutzung der Konjunktur bezeichnet. 


Jedenfalls ist in Zukunft auf ein weit kräftigeres Auf- 
treten der skandinavischen Handelswelt im Verkehr mit fremden 
Ländern und Erdteilen zu rechnen. Darauf deuten schon die 
neuen Handels- und Schiffahrtsgesellschaften hin, die fortwährend 
gegründet werden. In Schweden z. B. wurden in letzter Zeit 
drei große Unternehmungen mit internationalen Zielen gegründet: 
Die transmarine Kompagnie in Stockholm, die Schwedische 
Ozeankompagnie in Gotenburg und das im letzten Bericht im 
Export (Nr. 18—21) erwähnte Handelsunternehmen in Helsing- 
borg. Hierzu kam jüngst wieder ein neues großes Unternehmen 
für Ein- und Ausfuhr: Die Aktiengesellschaft Nordeuropäische 
Handelskompagnie mit einem Mindestkapital von 7 Million. Kr. 
Ihr Zweck ist, eine unmittelbare Einfuhr in Schweden von über- 
seeischen Ländern zu besorgen und Verkaufseinrichtungen für 
schwedische Waren im Auslande zu schaffen. Namentlich kommen 
hierbei Rußland, Amerika und Asien in Betracht. Ferner soll 
Warenaustausch zwischen ausländischen Märkten zum Wirkungs- 
kreis der neuen Gesellschaft gehören, und, wie bei allen andern 
ähnlichen Gründungen in Skandinavien, steht hierbei das Streben 
im Vordergrund, sich von fremden Zwischenhänden unabhängig 
zu machen. An der Spitze der Nordeuropäischen Handels- 
kompagnie stehen Direktor E. Nylander vom Exportverein, Konsul 
A. Nielsson in Hongkong und Direktor H. Myrin, früher in 
Antwerpen. Der Gründung gingen vielfache Reisen der leitenden 
Männer voraus, um die Aussichten im Auslande zu ermitteln. 
Im Herbst dürfte die Wirksamkeit beginnen können. Ferner 
ist als allerjüngstes Unternehmen die Schwedische Handels- und 
Schiffahrtskompagnie zu nennen, die in Stockholm gegründet wurde 
und mit einem Aktienkapital von mindestens 3500000 Kr. und 
höchstens 10500000 Kr. arbeiten will. Diese Gesellschaft wird 
Reedereibetrieb, sowie Ein- und Ausfuhrtätigkeit, hauptsächlich mit 
eigener Tonnage, ausüben. Direktoren sind der bisherige Lebens- 
versicherungsdirektor Sven Laftman und Schiffsreeder Nils Oester- 
man. Neben den schwedischen Gesellschaftsgründungen verdient 
auch erwähnt zu werden, daß Schwedens Häfen einer bedeutenden 
Entwicklung entgegen gehen. Eben hat die Regierung die Kon- 
zession zum Betrieb eines Freihafens in Malmö erteilt. Die 
Hafenarbeiten sind schon längst im Gange und werden jetzt mit 
gesteigerter Kraft betrieben. Malmö wird Schwedens erster Frei- 
hafen und dürfte Kopenhagen nennenswerten Wettbewerb be- 
reiten. Helsingborg hat 1 Million. Kr. für eine neue groß- 
artige Hafenanlage bewilligt. In Landskrona geht bereits seit 
längerer Zeit eine bedeutende Erweiterung des Hafens von 
statten. Gotenburg arbeitet an einem großen Freihafen, der 
1919 fertig sein soll, und Stockholm will einen Freihafen im 
Schärengebiet in der Nähe der Stadt bauen. So zeigt sich über- 
all in Schweden auf dem Gebiete des Handels- und Schiffahrts- 
wesens rege Tätigkeit. Nur die unruhige Stimmung der Ar- 
beiterschaft, die jüngst in mancherlei mehr oder minder ernsten 
Auftritten anläßlich der Teurungsverhältnisse zum Ausdruck kam, 
bildet einen weniger erfreulichen Punkt in den inneren Verhält- 
nissen des Landes. 


Beachtung verdienen auch die demnächst in Schweden be- 
ginnenden Wahlen zur zweiten Kammer, da sie unter Umständen 
einen gewissen Einfluß auf die künftige schwedische Handels- 
politik ausüben könnten. In erster Linie handelt es sich bei 
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diesen Wahlen um die demokratischen Reformen, die Schwedens 
Sozialdemokratie und entschiedene Linke, angeregt hierzu durch 
die russische Revolution, im schwedischen Regierungswesen 
durchgeführt haben will. Indessen ist von dem Führer der 
schwedischen Sozialdemokraten, Branting, in Aussicht gestellt 
worden, daß die Politik Schwedens im Falle eines Linkensieges 
in nicht zu ferner Zeit zu einem wirtschaftichen Bruch mit 
Deutschland führen müßte. Branting ist bekanntlich der größte 
Deutschenfeind und Hetzer gegen Deutschland, den es gegen- 
wärtig in Schweden gibt, und seine in einer Wahlversamminng 
gegebene Erklärung kam ihm jedenfalls von Herzen. In ein- 
sichtigeren Kreisen Schwedens ıst man jedoch anderer Ansicht, 
und speziell die Presse betont mit aller Klarheit die Wichtigkeit 
der schwedischen Handelsverbindungen mit Deutschland. Deutsch- 
land ist: das einzige Land, von dem Schweden auch noch z. Z. 
Waren einführen kann. Diese Waren sind für Schweden von 
so großer Bedeutung, daß ihr Ausbleiben von lähmendem Einfluß 
auf viele der wichtigsten Industriezweige sein, zudem aber auch 
eine Herabsetzung der einheimischen Lebensmittelproduktion zur 
Folge haben würde. Während des Krieges erhielt Schweden von 
Deutschland Waren im Werte von über 200 Million. Kr. Stein- 
kohlen kam von Deutschland vom Juli 1915 bis Ende Juni 
1917 eine Menge von insgesamt etwa 6 750000 t. Den für die 
Landwirtschaft so wichtigen Kunstdünger kann Schweden gegen- 
wärtig überhaupt nicht von anderer Seite, als von Deutschland 
erhalten. In üen beiden letzten Jahren betrug die Kaliausfuhr 
220 000 t. Ferner ist Schweden, da die Salzquellen Spaniens 
und Portugals nicht zur Verfügung stehen, auf das Salz der 
Mittelmächte angewiesen. Von Deutschland gingen in den beiden 
letzten Jahren 150000 t jährlich nach Schweden. Noch mehr 
tritt der Wert der deutschen Einfuhr bei den Mengen Chemikalien 
und Farben, die Schweden aus Deutschland erhält, hervor. An 
Anilinfarben konnte von hier aus der ganze Bedarf gedeckt 
werden, und Druckfarben erhielt Schweden ebenfalls aus Deutsch- 
land in genügender Menge. Das gleiche war mit Soda und 
Naphtalin, sowie mit einer Unzahl anderer Chemikalien der Fall, 
die in schwedischen Industrien zahlreich zur Verwendung kommen. 
An Medikamenten und Heilmitteln aller Art, wissenschaftlichen 
Instrumenten und Glaswaren allein schon bezieht Schweden 
jährlich für etwa 10 Million. Kr. In Eisen, Maschinen und 
Maschinenteilen, Schiffsplatten, Eisenbahnschienen, Rädern und 
Achsen beträgt die schwedische Einfuhr aus Deutschland unge- 
fähr für 50 Million. Kr. Dazu kommen Lederwaren und sonstige 
deutsche Industrieartikel, die für Schweden unentbehrlich sind, 


In der Schiffahrt dürften die skandinavischen Länder im 
gegenwärtigen Jahr höchst unbefriedigende Ergebnisse erzielen. 
1916 war für sie ein Rekordjahr ohne Seitenstück. So u. a. 
hatten die Dampfergesellschaften in Bergen mit ihrer Trampfahrt, 
aber die Trampschiffe der Bergenske Dampskibselskab noch 
nicht einmal mitgerechnet, im vorigen Jahr eine Reineinnahme 
von 104 Million. Kr., während diese 1915 rund 48 Million., 
1914 10 Million., 1913 15 Million. usw betrug. Ebenso wie die 
norwegischen hatten buch die schwedischen und dänischen 
Reedereien glänzende Einnahmen erzielt. Der Umschwung in 
diesem Jahr ist natürlich dem verschärften U-Boot-Krieg zuzu- 
schreiben, der die Neutralen von der Schiffahrt mit England 
zurückschreckt. Schweden kann selbst nicht mehr eine nennens- 
werte Frachtfahrt nach Finnland unterhalten, da die deutschen 
U-Boote scharfe Aufsicht im Bottnischen Meerbusen führen. Der 
Erztransport von Schweden nach Deutschland geht jetzt aus- 
schließlich mit deutschen Schiffen von statten. Die neutralen 
Reeder werden somit in diesem Jahre nicht auf die Kosten kommen. 


Was den Wettlauf der Neutralen nach den fremden Märkten 
betrifft, so muß erwähnt werden, daß hierbei auch Holland einen 
großen Eifer entwickelt, besonders auf finanziellem Gebiet. Für 
die Holländer ist Rußland ebenfalls der große Magnet. Um hier 
eine wirksame Rolle spielen zu können, haben die Holländer in 
Rußland zwei große Unternehmungen geschaffen, woran sich die 
hervorragendsten Finanz-, Handels- und Schiffahrtskreise be- 


nen Das eine Unternehmen ist die russisch-holländische 
Bank (Russo-Hollandski Bank) mit Büros in Petersburg und 


Moskau und einem eingezahlten Aktienkapitel von 10 Million. 
Rubel. Das andere Unternehmen besteht in der Niederländischen 
Bank für russischen Handel mit einem Aktienkapital, das bis 
auf 10 Million. Rubel erhöht wurde. Bei dem letzteren Unter- 
nehmen ist die Neederlandsche Maatschappij die treibende 
Kraft. Der Zweck beider neuen Gesellschaften besteht darin, 
unmittelbare Handelsverbindungen zwischen Rußland und Holland 
nebst Kolonien zu pflegen und im holländischen Markt russische 
Obligationen unterzubringen. Ferner soll Emissionstätigkeit im 
russischen Geldmarkt ausgeübt werden, 
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Neue Inangriffnahme der Kohlenreiohtümer Spitzbergens. 


M. Ungünstige Naturverhältnisse werden ein dauerndes 
Hindernis dafür bilden, daß das arktische Gebiet sowohl im 
System der Handelsstraßen wie als Sitz von Naturreichtümern 
eine solche Rolle spielen kann, wie es unter anderen Verhält- 
nissen geschehen könnte. Als Handelsstraße kommt, da eine 
Befahrung der Nordost- und der Nordwestpassage für kauf- 
männische Zwecke ausgeschlossen ist, nur der Bi nach 
Sibirien in Betracht, und die natürlichen Hilfsquellen NordruB- 
lands, die aber im Augenblick kaum in ihrem ganzen Umfange 
bekannt sind, machen es im höchsten Grade wahrscheinlich, daß 
nach dem Friedensschlusse neue Anstrengungen gemacht werden, 
den durch das Karische Meer führenden Schiffahrtsweg zum Ob und 
Jenissei nach Möglichkeit auszunutzen. Von den in der eigentlichen 
nördlichen Polarregion liegenden Gebieten hat gegenwärtig, ab- 
gesehen von den Jagdgründen der Eismeerschiffer, denen es auf 
den Tierreichtum ankommt, für die Unternehmungslust nur Spitz- 
bergen Bedeutung und zwar wegen der Steinkohlen. Begreiflicher- 
weise sind diese auf Grund des Weltkrieges für die an Kohlen- 
mangel leidenden nordischen Länder wertvoller denn je geworden, 
und die Norweger, die im vorigen Jahr die von den Amerikanern 
bearbeiteten Kohlengruben an der Adventbai, Eisfjord, über- 
nahmen, entwickeln dort, sowie auf anderen Kohlenfeldern Spitz- 
bergens eine rührige Tätigkeit. Was jedoch den Betrieb an der 
Adventbai betrifft, so hat dieser ganz vor kurzem eine uner- 
wartete Unterbrechung erfahren, indem die Arbeiter in den Aus- 
stand traten. Dieser, durch mangelhafte Wohn- und Beköstigungs- 
verhältnisse hervorgerufen, nahm einen sehr drohenden Anstrich 
an, selbst die Verbindung von der drahtlosen Station an der 
Adventbai bis zum Grünen Hafen am Eingang zum Eisfjord, wo 
bekanntlich die vom norwegischen Staat errichtete Funkenstation 
steht, wurde unterbrochen, und die streikenden Arbeiter wollten 
nach Norwegen zurückkehren. 


Dagegen wird jetzt in Spitzbergen eine Kohlengewinnung 
großen Umfanges vorbereitet, die von der zu diesem Zweck ge- 
gründeten „Aktiengesellschaft Spitzbergens schwedisches Kohlen- 
feld“ in Stockholm ins Werk gesetzt wird. Zwei Schiffe, „Amster- 
dam“ und „Fredrike“, sind mit Personal und aller nötigen Aus- 
stattung unterwegs. Es sind nicht bloß sämtliche Einrichtungen 
für den Grubenbetrieb, für die Baförd«rung der Kohlen von der 
Grube zum Verschiffungsplatz und für Verschiffungsanlagen, 
sondern auch das Baumaterial für die Wohngebäude nebst 
Lebensmittelausrüstung nach Spitzbergen zu schaffen. Der Direktor 
der Gesellschaft Ingenieur B. Granholm leitet die Expedition 
persönlich, woran im übrigen noch weitere Bergingenieure teil- 
nehmen. Mit diesem groß angelegten Unternehmen, das durch 
den Weltkrieg beschleunigt wurde, nimmt nun zum ersten Male 
auch Schweden an der praktischen Ausnutzung der Naturreich- 
tümer Spitzbergens teil. In wissenschaftlicher Beziehung hat sich 
in allererster Reihe Schweden um Spitzbergen verdient gemacht, 
indem die erste wissenschaftliche Erforschung dieses Landes 
durch schwedische Expeditionen unter Torelt und Nordenskjöld 
erfolgte, wodurch namentlich die geologischen Verhältnisse Spitz- 
bergens geklärt wurden. Nicht bloß den Forschungsexpeditionen, 
sondern auch den norwegischen Fangexpeditionen, die bereits 
vorher die Küstengebiete Spitzbergens besucht hatten, war das 
Vorkommen von Steinkohlen bekannt, indem sie sich für ihren 
Bedarf mit Kohlen versorgten. Eingehendere Kenntnis über die 
spitzbergischen Kohlenfelder und deren Umfang wurde jedoch 
erst in den letzten Jahrzehnten gewonnen, als sich die Spekulation 
jenen Reichtümern zuwandte, wobei sie Expeditionen nach Spitz- 
bergen sandte und dort umfangreiche, kohlenführende Gebiete 
in Beschlag nahm, in erster Linie an der Südseite des Eisfjorils, 
dann auch in benachbarten Gebieten. Die ersten Annexionen 
fanden durch Norweger und Engländer statt, bis die Amerikaner 
hinzukamen, die einen großen Kohlenabbau an der Adventbai ins 
Werk setzten, der schließlich nach Ausbruch des Krieges an 
eine norwegische Gesellschaft überging. Inzwischen hatten auch 
Deutsche, Behweden und Russen spitzbergische Kohlengebiete 
erworben. Schwedischerseits richtete 1910 das „Järnkontor“, die 
Organisation der schwedischen Eisenwerksbesitzer, das Augen- 
merk auf Spitzbergen, indem es zur Untersuchung von Kohlen- 
feldern eine Expedition nach Spitzbergen sandte, wo dann wert- 
volle Gebiete in Beschlag genommen wurden. Diese Besitzungen 
überließ man einer in Stockholm gegründeten Gesellschaft „Eis- 
fjord-Belsund“, die im Jahre 1911 eine größere Expedition nach 
Spitzbergen sandte, um genauere Untersuchungen und einen 
Probeabbau vornehmen zu lassen. Die Untersuchungen wurden 
in den folgenden Jahren fortgesetzt, und als im Frühjahr 1916 
die Kohlenfrage brennend wurde, sandte man eine größere 


Expedition aus, um den endgültigen Plan für die kommenden 


138 


Nr. 84—87. 


EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie usw. 


1917. 





Bergwerksanlagen festzustellen. Nach der Rückkehr der Expe- 
dition bildete sich dann die erwähnte Gesellschaft „Spitzbergens 
schwedisches Kohlenfeld“, in deren Besitz die Kohlengebiete ge- 
langten. Wie man sieht, erfordert die Ausbeutung der spitz- 
bergischen Kohlen, obgleich sie ursprünglich ganz kostenfrei in 
Besitz genommen werden konnten, bedeutende und kostspielige 
Vorbereitungen. 


Von den schwedischen Kohlenfeldern liegen zwei, Bünsow- 
land und Pyramydenberg genannt, am Ende des Eisfjords, 
während sich das Dritte am Glockensand (Belsund), südlich vom 
Eisfjord befindet. Dieses letztere Feld, das Braganzafeld ge- 
nannt, wird jetzt zuerst in Angriff genommen und ist also das 
Ziel der gegenwärtigen Expedition. Hier sollen auch die Schiff- 
fahrtsverhältnisse günstig sein, und es sind gute Häfen vorhanden. 
Die Eisverhältnisse dagegen sind im Glockensund ebenso un- 
berechenbar wie im Eisfjord oder sonstwo an der spitzbergischen 
Küste. Deshalb muß, um eine nennenswerte Kohlenmenge von 
Spitzbergen wegschaffen zu können, die kurze günstige Jahres- 
zeit mit allen Kräften ausgenutzt werden. Da sich aber in den 
von Eismassen bedrohten spitzbergischen Buchten Ladebrücken 
immer nur in beschränktem Umfang herstellen lassen, bleibt die 
Verschiffung von Spitzbergen stets an engere Grenzen gebunden. 
Augenblicklich kommt noch der Tonnagemangel hinzu, und nur 
die gewaltige Wertsteigerung der Steinkohlen macht es begreif- 
lich, daß unter den gegenwärtigen Verhältnissen eine Ausbeutung 
der spitzbergischen Kohlen selbst für ferngelegene Länder lohnt. 
Der Kohlenreichtum an und für sich läßt nichts zu wünschen 
übrig. Aus seinen Feldern in Spitzbergen könnte sich Schweden 
mindestens 200 Jahre hindurch mit Kohlen versorgen. Das Feld 
am Glockensund besteht aus Tertiärkohlen und liegt in einer 
horizontalen Schichtung 75 m ü.d. M. Die früher heimgebrachten 
Sendungen sind mit gutem Ergebnis in transportablen und 
stationären Dampfmaschinen erprobt worden. Zu den in diesem 
Sommer auszuführenden Arbeiten gehören die Herrichtung von 
Stollen, Bahnen und maschinellen Anlagen, sowie Ladeanlagen 
und die Errichtung der Gebäude, für die das mitgeführte Material 
völlig zubereitet ist. Für Betriebszwecke und Beleuchtung wird 
eine Kraftstation hergestellt. Ladeanordnungen führt man in so 
vollkommener Weise aus, daß ein großer Dampfer in einem Tage 
mit Kohlen beladen werden kann. 


Für das Arbeitspersonal werden zunächst sechs Wohngebäude 
für zusammen 120 Arbeiter errichtet. Hierzu kommen ein Waren- 
laden, in dem allerhand Artikel zu haben sein werden, ein 
Magazin, ein Gesellschaftshaus mit Platz für 125 Personen, Ge- 
bäude für Ingenieure und Vorgesetzte nebst Büroräumen. Außer- 
dem werden bei der Kraftstation ein Haus für sechs Maschinisten, 
Bade- und Waschanstalt, sowie Vorratsgebäude errichtet. Für 
Zerstreuungen sorgen eine große Bibliothek, Kinovorführungen 
und Musikinstrumente verschiedener Art. Ferner bietet sich 
Gelegenheit zur Jagd auf Renntiere, Robben, sowie sonstiges 
Wild und Vogelarten. Auch wird man bei der Bergwerkskolonie 
einen Viehbestand halten, umfassend Rinder, Schweine, Schafe, 
Ziegen und Hühner. Für Ziehzwecke dienen Hunde. Immerhin 
stellt ein langer Aufenthalt im Polargebiet, namentlich Ueber- 
winterung bei der langen Finsternis, nicht geringe Anforderungen 
an die Ausdauer einer Kolonie in Spitzbergen. 


Voraussichtlich werden jedoch die Schweden, die durch ihre 
grobartigs Forschungstätigkeit in den Polargebieten reiche Er- 
ahrungen besitzen, ihre Bergwerkskolonie, die ebenfalls mit 
Funkenstation versehen wird, so einrichten, daß sich dieser 
Grubenbetrieb zu einem bemerkenswerten Abschnitt der heutigen 
geschäftlichen Ausbeutung Spitzbergens gestaltet. Die Kohlen- 
förderung selbst kann, da der gegenwärtige Sommer wesentlich 
von Vorbereitungen in Anspruch genommen wird, erst nach Ab- 
schluss dieser Arbeiten in größerem Maßstab beginnen und soll 
dann allmählich auf 200000 Tonnen im Jahr gebracht werden. 


Die beiden ersten Fahrten des Handelstauohbootes „Deutschland.“ 


Dem Jahrbuch des Norddeutschen Lloyd, Bremen für das 
Jahr 1916/1917, welches kürzlich erschienen ist, entnehmen wir 
folgende interessante Schilderung der beiden ersten Fahrten der 
„Deutschland“. Ueber den sonstigen Inhalt des Jahrbuches 
werden wir uns noch später äußern. Dagegen haben die Fahrten 
der „Deutschland“ so hervorragend aktuelle Bedeutung und sind 
von so allgemeinem Interesse für alle Deutschen, daß wir gern 
Veranlassung nehmen, diesen ausgezeichneten Bericht, welcher 
die Tüchtigkeit der deutschen Marine wie der deutschen Reederei 
in ungewöhnlich hohem Maße erkennen läßt, an dieser Stelle 
wiederzugeben. 
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Das erste Handelstauchboot „Deutschland“. 


Conde der „Dentechon Am 8. November 1915 wurde von einigen 
wenigen bremischen Kaufherren im Hause Schütting, der histori- 
schen Stätte, an der seit Jahrhunderten die „Aelterleute“ der 
bremischen Kaufmannschaft ten und seit 1849 die Handels- 
kammer die Interessen von Bremens Handel und Schiffahrt 
wahrnimmt, in aller Form die Gründung eines neuen bremischen 
Schiffahrtsunternehmens unter dem Namen „Deutsche Ozean- 
Rhederei G.m.b.H.“ vollzogen. Am 20. November setzte eine 
kurze Zeitungsnotiz die Oeffentlichkeit von der Tatsache in 
Kenntnis, daß die neue Reederei ins Leben getreten sei und der 
Aufsichtsrat aus den Herren A. Lohmann (Vorsitzender), Philipp 
Heineken (stellvertretender Vorsitzender) und Kommerzienrat Hor- 
mann (Berlin) bestehe. Aus der am folgenden Tage amtlich 
veröffentlichten Eintragung in das bremische Handelsregister 
ersah man, daß der „Betrieb der Schiffahrt, sowie der Betrieb 
aller Geschäfte und Unternehmungen als auch die Beteiligungen 
an solchen, welche nach dem Ermessen des Aufsichtsrates den 
Zwecken der Gesellschaft direkt oder indirekt dienen“, den 
„Gegenstand des Unternehmens“ bilden sollten. Das Kapital 
der Reederei wurde auf 2 Million. Mark angegeben. Als Ge- 
schäftsführer wurde der Direktor des Norddeutschen Lloyd, Herr 
Carl Stapelfeldt, genannt. Das war alles, was die Welt damals 
über die jüngste deutsche Reederei erfuhr. 


ee Hundes Unterseeboote. Um 80 größer war die allgemeine 
Ueberraschung, als kaum 8 Monate später, am 10. Juli 1916, 
von jenseits des Ozeans telegraphische Nachrichten einliefen, 
die die Ankunft eines mit wertvollen Farbstoffen beladenen 
deutschen Unterseebotes im Hafen von Baltimore meldeten. Da 
die Nachricht über England kam, so glaubte man zuerst an eine 
der bekannten Reuter-Enten. Im amerikanischen Blätterwald 
hatte es allerdings hier und da schon gerauscht. Die Zeitungen 
brachten geheimnisvolle Andeutungen über die bevorstehende 
Ankunft eines deutschen Unterseebootes, aber der gewiegteste 
Yankee glaubte nicht an den „nonsense“ dieser Gerüchte und 
hielt sie für einem sensationslisternen Reportergehirn entsprungene 
hantastische Gepinste im Stile eines Jules Verne. Auch vom 
ritischen Generalkonsulat in New York wurde mitleidig lächelnd 
erklärt: „Es ist unmöglich, ein Unterseeboot nach Amerika zu 
senden. Wenn es die Deutschen doch tun, dann werden wir 
das Boot abfangen. Ein großes Unterseeboot läßt im Wasser 
einen Strich von Oel und Maschinenschmiere zurück. Diese 
Spur können unsere schnellen Kreuzer verfolgen und dann das 


Unterseeboot todsicher abfangen.“ 
Wirkungen der Nachricht von o 
„U-Deutschlands* Ankunft in Baltimore. Das deutsche Unterseeboothinter- 


ließ den Engländern keinen verräterischen Strich, aber es machte 
ihnen einen gewaltigen Strich durch ihre Rechnung und ließ sich 
von den schnellen Kreuzern nicht abfangen. ie mag den 
britischen Konsulatsbeamten in New York zu Mute gewesen sein, 
als sie an dem denkwürdigen Julisonntag, an dem ein Unterseeboot 
mit den schwarz-weiß-roten Farben am Heck im amerikanischen 
Gewässer ankerte, das Extrablatt des New York Herald mit der 
Meldung in der Hand hielten: „German U-Boat in Baltimore!“ 

Die New Yorker Staatszeitung schrieb damals: „New York 
hat gestern wieder einmal Kopf gestanden. Kaum einer unter 
Tausenden hatte es glauben wollen, daß an den Nachrichten von 
der bevorstehenden Ankunft des Unterseebootes etwas Wahres 
sei. Und nun war es da! New York stand Kopf, und wieder 
einmal waren es die Deutschen, die der Metropole der neuen 
Welt das Gleichgewicht geraubt hatten. 

Auch in der deutschen Heimat selbst erregte die Ankunft 
des ersten deutschen Handelstauchbootes „Deutschland“ in 
Baltimore das größte Aufsehen. War doch das Geheimnis von 
dem Bau des Bootes und der deutschen Absicht, einen unter- 
seeischen Verkehr zwischen Deutschland und den Vereinigten 
Staaten einzurichten, ebenso gewahrt worden, wie seinerzeit die 
Entstehung unserer großen „Brummer“, deren 42 cm-Geschosse 
die erste unliebsame und recht „fählbare“ Ueberraschung für 
unsere Feinde nach dem Ausbruch des Krieges bildeten. Mit 
größter Vorsicht mußten die weitgehenden Vorbereitungen für 
die Ausführung des Unternehmens getroffen werden. Im geheimen 
mußte auch die Ankunft in Baltimore vorbereitet und die für 
Deutschland bestimmte Ladung, in erster Linie Gummi und 
Metalle, beschafft werden. 


Meldung, le Am 11. Juli 1916 gab die „Deutsche Ozean-Rhederei“ 
die folgende Meldung in der Presse bekannt: 

„Das erste deutsche Handels-Unterseeboot „Deutsch- 

land“ erreichte nach einer glücklich verlaufesen Fahrt mit 

einer Ladung Farbstoffe laut Funkspruch Baltimore. An 


Bord alles wohl“, 
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1917. 


Am nächsten liegt nun die Frage, wie kam man auf den 
Gedanken, den Unterseeweg von der Kriegsmarine auch auf die 
Handelsmarine zu übertragen ? 


a Seit dem Stapellauf des ersten deutschen Untersee- 


bootes für Kriegszwecke sind etwa 10 Jahre verflossen. Es handelte 
sich damals um ein kleines, unscheinbares Schiffchen von nur 
240 t Wasserverdringung, das der Germaniawerft in Kiel seine 
Entstehung verdankte. Seine Verwendungsmöglichkeit hielt sich 
im Vergleich zu den jetzigen Booten in sehr bescheidenen Grenzen. 
Kaum konnte es daran denken, sich weit von seiner Station zu 
entfernen, geschweige denn größere Fahrten in See zu unter- 
nehmen. Mit allmählich zunehmender Größe hat sich inzwischen 
der Aktionsradius dieser Fahrzeuge erweitert. Boote von 
800—1000 t Wasserverdrängung sind jetzt in allen Marinen vor- 
handen; im Laufe des Krieges haben ihre Abmessungen insbe- 
sondere bei unseren deutschen Booten eine weitere erhebliche 
Steigerung erfahren. In den ersten Kriegsmonaten wagten 
unsere Marine-Unterseeboote sich kaum weiter als bis zum Kanal 
vor. Allmählich dehnten sie ihre Fahrten weiter aus. Ihr 
Aktionsradius nahm zu, ihre Leistungsfähigkeit steigerte sich 
und damit ihre Verwendungsfahigkeit. Bald kamen Nachrichten 
von erfolgreichen Unternehmungen der gefürchteten deutschen 
Unterseeboote aus dem Norden der britischen Inseln, bald solche 
von der Westküste Englands, aus der Irischen See, aus dem 
Atlantischen Ozean. Und dann hieß es, deutsche Unterseeboote 
seien von Wilhelmshafen nach dem Mittelmeer und weiter nach 
den Dardanellen, bis nach Konstantinopel gefahren. Wochenlang 
seien sie unterwegs gewesen, ohne irgendwelchen Hafen zu be- 
rühren und ohne ernsten Schwierigkeiten hinsichtlich ihres Be- 
triebes begegnet zu sein. Bisher kannte die Welt nur Untersee- 
boote, die Angriffs- oder Verteidigungszwecken dienten. Mit 
größter Spannung folgte man ihren verwegenen Fahrten und 
kriegerischen Taten zur See. Aber die breite Oeffentlichkeit 
ahnte nicht, daß ihre Verwendung auch für andere als kriege- 
as Zwecke noch während des Krieges versucht werden 
rolite. 

Handels- Tauchboote. Den Anstoß zur Schaffung der Handelsuntersee- 
boote gab der Erlaß einer englischen Order in Council vom 
Frübjahr 1915. Bis dahin war Bremen derjenige deutsche Hafen, 
der trotz des Krieges allein einen lebhaften Verkehr mit Amerika 
aufrecht erhalten hatte. Damals war es amerikanischen Dampfern 
noch möglich gewesen, mit Baumwolle beladen unter amerika- 
nischer Flagge in Bremen bezw. Bremerhaven einzulaufen. Dann 
kam die Order in Council, die Baumwolle als Bannware erklärte und 
damit auch Amerika verhinderte, von uns die für seine Textil- 
industrie so wichtigen Farbstoffe und das für Düngungszwecke 
nicht minder wichtige Kali zu beziehen. 


Eng der Germaniswertt Als daher im September 1915 nicht mehr 
daran zu zweifeln war, daß der Kıieg trotz der enormen Erfolge 
unserer Truppen noch viel länger dauern würde, hatte der damalige 
Präsident der bremischen Handelekammer, Herr Alfred Lohmann, 
eine Rücksprache miterfahrenen Herren auf dem Gebiete des Schiffs- 
baues, um festzustellen, ob es möglich sei, ein Tauchboot von etwa 
400 bis 500 t Tragfähigkeit für Handelszwecke zu erbauen. An 
sich war der Gedanke nicht neu. Schon im Anfange des Völker- 
ingens, als die Wirkungen der englischen Blockade sich mehr 
und mehr bemerkbar machten und als die großen Erfolge unserer 
Kriegs-Unterseeboote zeigten, daß Unterseeboote nicht nur für die 
Tätigkeit auf hoher See vorzüglich geeignet seien, gewann die 
Ansicht Raum, daß es möglich sein müsse, mit Unterseebooten 
Handelsgüter in das blockierte Deutschland ein- oder aus Deutsch- 
land auszuführen. Es erschien jedoch fraglich, ob die Nutzladung, 
die ein solches Unterseeboot tragen könnte, die hohen Baukosten 
und das große Risiko einer Fahrt über den Ozean aufwiegen, 
und ob die Bauzeit nicht zu lange sein würde, um solche Boote 
noch im Kriege in Tätigkeit treten zu lassen. Diese Bedenken 
wurden jedoch bald beseitigt. Mitte September ersuchte Herr 
Lohmann die Actiengesellschaft „Weser“ in Bremen um die 
Durchzeichnung von Plänen für ein Tauchboot von etwa 400—500 t 
Tragfähigkeit. Am 3. Oktober wurden diese Pläne vollendet. 
Die Werft, welche keine Motoren fertig hatte, verlangte aber 
zum Bau 11 Monate Zeit. Während so der Gedanke der Ein- 
richtung eines Tauchbootverkehrs mit Amerika und anderen 
neutralen Landern im Kopfe unserer hanseatischen Kaufmann- 
schaft Raum gewann und seiner Verwirklichung näher gebracht 
wurde, waren fast gleichzeitig bei unserer Industrie, und zwar 
bei der Fried. Krupp Aktiengesellschaft Germaniawerft in Kiel, 
ähnliche Pläne gereift — eine seltene Duplicität der Ereignisse, 
des Wollens und des Könnens! Die Germaniawerft hatte ein 
Unterseeboot von etwa 600 t entworfen, dessen Bau schön be- 
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gonnen war, und welches in der unglaublich kurzen Zeit von 
6 Monaten vollendet werden sollte. 

Damit war die technische Lösung des Planes schneller als 
erwartet erfolgt, die Lösung der kaufmännischen wie der Frage 
des Betriebes ließ nicht lange auf sich warten. Nach eingehenden 
Vorbesprechungen mit der Germaniawerft teilte Lohmann einem 
engen Kreise von Freunden seinen Plan, eine Reederei zum 
Betrieb von Handels-Unterseebooten ins Leben rufen zu wollen, 
mit, worauf ein Gründungssyndikat, bestehend aus dem Nord- 
deutschen Lloyd, der Deutschen Bank und Herrn Lohmann, ge- 
bildet wurde, das am 15. Oktober den Bau von zunächst zwei 
Unterseebooten beschloB und diesen der Germaniawerft mit Rück- 
sicht auf ihre wesentlich kürzere Bauzeit übertrug. 

Bestellung zweier Boote. Schon am 16. Oktober erfolgte die Bestel- 
lung des nötigen Schiffsbaumaterials, und als dann am 8. November 
die Formalitäten der Gründung beendet waren und die „Deutsche 
Ozean-Rhederei G. m. b. H.“ in das Handelsregister eingetragen 
war, waren bereits die Spanten der „Deutschland“ errichtet und 
der Bau des zweiten Bootes, das den Namen „Bremen“ erhalten 
sollte, begonnen. Zum Führer des ersten Bootes wurde der 
bisherige Kapitän des Norddeutschen Lloyd Paul König ernannt. 

Ueber den Bau der Boote sei kurz folgendes hier mitgeteilt. 
Das erste, das den Namen „Deutschland“ erhielt, wurde in Kiel 
von der Germaniawerft erbaut, der Schiffskörper der „Bremen“ 
wurde bei der Flensburger Schiffsbau-A.-G. seitens der Germania- 
werft in Auftrag gegeben, während die Germaniawerft selbst die 
Motoren und andere Maschinen baute. | 
Konstruktion. Trotz der Neuheit des ganzen Schiffstyps konnten 
die grundlegenden Konstruktionsarbeiten und der Bau des ersten 
Schiffes so schnell erledigt werden, daß es schon etwa 6 Monate 
nach der Auftragserteilung probefahrtbereit war. In weiteren 
etwa 1'/, Monaten wurden die Probefahrten erledigt und un- 
mittelbar darauf konnte das Boot seine Ausreise antreten. Dabei 
ist besonders zu berücksichtigen, daß sich die aus Angehörigen 
der Handelsmarine bestehende Besatzung mit dem neuartigen 
Dienst auf einem Unterseeboot erst vertraut machen mußte. 


Abmessungen. Die Hauptabmessungen des Bootes sind die folgenden: 
Länge über alles 65 m, größte Breite auf Spanten 8,» m, Tief- 
gang etwa 4.50 m, Wasserverdringung ausgetauscht 1900 t. 

Der Oelvorrat ist so groß bemessen, daß er für die Hin- 
und Rückreise ausreicht. 

Die Tragfähigkeit beträgt etwa 750 t. Das Boot ist als 

Tauchboot ausgeführt, besteht also auseinem druckfesten Schwimm- 
körper, in welchem sich die Maschinen, Wohnräume und Lade- 
räume befinden, und aus einem leichten Außenschiff, welches die 
Tauchtanks und die Oelbunker enthält; der Druckkörper ist 
durch 7 wasserdichte Schotte in folgende Räume unterteilt: 
Heckraum, Maschinenraum, hinterer Laderaum, Zentrale, hinterer 
Akkumulatorenraum, vorderer Akkumulatorenraum, vorderer 
Laderaum, Bugraum. 
Maschinenanlage. Die Maschinenanlage besteht aus 2 sechszylindrigen 
Viertakt-Dieselmotoren für die Ueberwasserfahrt und die mit 
ihnen durch eine Reibungskuppelung gekuppelten Hauptelektro- 
motoren fir die Unterwasserfahrt. 

Durch den vor dem Maschinenraum liegenden Laderaum 
führt ein Tunnel zur Zentrale, in der alle für die Bedienung des 
Schiffes bei der Unterwasserfahrt erforderlichen Einrichtungen 
vereinigt sind. 

Die vor der Zentrale liegenden beiden Abteilungen enthalten 

unten die Akkumulatoren- und oben die Wohnräume für die 
Mannschaften. Durch den vorderen Laderaum führt wiederum 
ein Tunnel nach dem Bugraum, in dem verschiedene Antriebs- 
motoren untergebracht sind. Bug- und Heckraum sind außerdem 
noch für Wohnzwecke nutzbar gemacht. 
Kommandoturm. Ueber der Zentrale ist ein geräumiger Kommando- 
turm mit Sehrohr angeordnet, ein zweites Sehrohr führt nach 
der Zentrale. Auf dem Kommandoturm befindet sich eine Navi- 
gationsplattform, die erfahrungsgemäß auch noch bei verhältnis- 
mäßig schlechtem Wetter verwendbar ist. 


un Die Besatzung des Bootes besteht aus 29 Köpfen. 
Mit Rücksicht auf die lange Reisedauer ist auf eine gute Unter- 
bringung der Mannschaft besondere Sorgfalt verwendet worden, 
die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen wurden sinngemäß 
beachtet. Auch sonst, wie z. B. in bezug auf Materialstärken, 
die Ausrüstung mit Booten, Ankern und Ketten, sowie in bezug 
auf den Freibord und die Schotteneinteilung, sind die Vorschriften 
des Germanischen Lloyd und der See-Berufsgenossenschaft be- 
rücksichtigt worden. Selbstverständlich fehlen auch die sonst 
auf Unterseebooten üblichen Sicherheitseinrichtungen wie Telephon- 
bojen, Luftauffrischungs-Einrichtung und dergleichen nicht, 
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Für das schnelle Laden und Entladen sind Lademasten mit 
Kraftrollen vorgesehen. Für jeden Laderaum sind 2 Ladeluken 
vorhanden. 


Dieselmotoren. Die Boote sind mit Funkentelegraphie-Einrichtung 
von guter Reichweite versehen. Die von der Germaniawerft er- 
bauten Dieselmotoren sind einfachwirkende sechszylindrige Vier- 
taktmotoren. Der größeren Einfachheit wegen und damit vor- 
handene Modelle benutzt werden konnten, sind sie ohne Um- 
steuerung ausgeführt, so daß das Manövrieren mit Hilfe der 
Elektromotoren erfolgt. (Schluß folgt.) 


Afrika. 


Die tunesischen Phosphate im französischen Wirtschaftsfeben. Die 
Halbmonatsschrift „Der neue Orient“ berichtet darüber folgendes: Die 
Einfuhr von Phosphaten in Frankreich aus Tunis, Algerien, Nord- 
amerika und Aegypten betrug in den Jahren 1913 bis 1915: 


1913 1914 1915 
t t t 
Tunis, Gafza 63/68 . . . 112000 72500 72000 
„n Gafza 58/68... . 385 000 320000 240000 
»  Kalaa-es-Senam 58/63 90000 37500 15000 
»  Rebiba (Saint Gobain) 15 000 — 4 000 
„ Kalaa Dscherda 58/63 72 000 — 5 000 
»  Bir-el-Afu 58/63 5 000 — — 
»  Maknassy 63/68 24 000 7 000 _ 
»  QGurafa... a dis doe a 3 000 — — 
Zusammen aus Tunis 706000 487000 336 000 
Algerien, Kuif 63/68 . . . ... 23000 71000 — 
— Vore ongen fiber Bougie 70000 50000 — 
Amerika, Florida Hard Rock 76/82 . 550 4000 — 
zs Florida Land Peble 68/72 . 120000 87000 8000 
o >” South Carolina 58/63 8000 5000 4000 
Agypten, Sabaieh . . . .... 1 500 — — 
Gesamte Einfahr 934000 654000 348000 
Phosphatgew. in Frankreich . . . . . . 240000 130000 — 
Zusammen 1174000 784000 848 000 
Abzüglich Ausfuhr 21000 11000 2000 


Verbrauch in Frankreich 1153 090 773000 346 000 


Im Jahre 1913 hatte die Regentschaft den Hochstand ihrer För- 
derung an Phosphatkalken erreicht und von dem für die Landwirtschaft 
so wichtigen Düngemittel den ansehnlichen Betrag von 706 000 t ge- 
liefert, dazu waren aus anderen Ländern (Algerien, Aegypten und 
Nordamerika) weitere 228000 t gekommen. Die eigene Gewinnung 
Frankreichs hatte 240000 t betragen. Bereits die fünf Kriegsmonate 
des Jahres 1914 fügten der Einfuhr wie der Eigenerzeugung einen 
schweren Schlag zu. Die erstere ging, infolge verringerter Förderung 
in Tunis und wegen des sofort knapp gewordenen Schiffsraumes, der 
anderer Bestimmung vorbehalten blieb, um rund ein Drittel zurück, 
während die Erzeugung Frankreichs selbst sogar auf die Hälfte sank. 

Einen noch weit grösseren Rückgang brachte dann das Jahr 1915. 
Weitere Aushebungen in der Regentschaft Tunis verminderten die 
Förderung in erhöhtem Maße, so daß sie nur noch 336 000 t nach 
Frankreich zu liefern vermochte, ihre Ausfuhr dorthin sich demnach 
auf annähernd die Hälfte gegenüber dem letzten Friedensjahr ver- 
ringerte. Mangelnder Schiffsraum und riesige Steigerung der Fracht- 
raten unter dem Druck des deutschen Unterseebootkrieges ließen die 
Zufuhren aus anderen Ländern, die bisher an der Versorgung Frank- 
reichs beteiligt gewesen waren, ganz verkümmern, so daß im ganzen 
nur noch 12000 t Phosphatkalke aus Florida und South Carolina 

egenüber 97 000 t in 1914 und 133 000 t in 1913 zur Anlieferung ge- 
angten. Die Zufuhren aus Algerien und Aegypten kamen ganz in 
Fortfall und, was besonders bemerkenswert ist, auch die Förderung 
im eigenen Lande wurde völlig zum Stillstand gebracht. Nur allein 
die „Compagnie de Gafza* und die „Soziete des Phosphates Tunisiens“ 
blieben, wenn auch in stark beschränktem Umfange, Versorger der 
notleidenden französischen Landwirtschaft. 

Seitdem haben sich aber mit der längeren Dauer des Krieges die 
Verhältnisse noch weiter ganz bedeutend verschlechtert. Die eigene 
Förderung Frankreichs blieb auch ferner im Fortfall, und die Zufuhren 
zeigten einen um weitere 92 000 t verringerten Umfang. Sie betrugen 
im Jahre 1916: 

aus Tunis . ie . 251 853 t, 
aus anderen Ländern 34 564 „ 


zusammen 285 917 t 

Der Rückgang der Einfuhr innerhalb von drei Jahren stellt sich 
demnach auf etwa 75°). Es braucht keiner weiteren Ueberlegung, 
um erkennen zu können, welchen außerordentlich nachteiligen Einfluß 
ein Rückgang von 1153000 t auf 286000 t in der Verwendung eines 
so wertvollen Düngemittels wie der Phosphatsäure, ganz abgesehen 
von der inzwischen eingetretenen mangelhaften Bearbeitung des 
Bodens, auf die Erträge der Landwirtschaft ausüben muss. Eine 
Besserung der Lage im Verlauf des Jahres 1917 ist, wie die Dinge 
heute liegen, keineswegs zu erwarten, und Frankreich wird sich mit 
der letzten Endes geradezu katastrophal wirkenden Verkümmerung 
seiner Landwirtschaft abfinden müssen, R. F, 
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Literarische Umschau. 


Bei der groBen Anzahl von Büchern usw., die uns beständig zugehen, ist əs uns 
z. Z. infolge starken Raummangels nicht möglich, eine ausführliche Besprechung 
derselben zu bringen. Wir müssen uns darauf besehränken, die betreffenden 
Werke kurz anzuzeigen und nur ausnahmsweise eine etwas ausführlichere Be- 
sprechung zu bringen. i 

Rücksendung von Büchern findet nicht statt. 

Die eingesandten und besprochenen Bücher werden wir, soweit ibr Inhalt es 
zulässig erscheinen Jäßt, dər „Blumenau-Stiftung“ überweisen, welche dieselben an 
die deutschen Schulen in Südbrasilien senden wird. 

„Redaktion des Export” 


Der Mensch vor 100000 Jahren. Dr. O. Hauser. Mit 96 Abbildungen 
und 8 Karten Leipzig F. A. Brockhaus 1917. Okt. 142 Seiten. 

Ebenso lehrreich wie diese Schrift für den Anthropologen, 
Osteologen und Kraniologen, ist sie für den Kultur- und Kunsthisto- 
riker interessant. Sie gewährt zahlreiche Aufschlüsse über das 
Entwickelungsgebiet der Menschheit, welche in die weitesten Kreise 

etragen zu werden verdienen. Der Verfasser ist durch seine vor- 
Ristorachen Forschungen wie durch die Auffindung des Homo 
Mousteriensis und des Homo Aurignacensis in weitesten wissenschaft- 
lichen wie öffentlichen Kreisen bekannt geworden, und das mit Recht! 
Diese Zähigkeit, diese unendliche Mühe, diese peinliche Gewissen- 
haftigkeit, welche Dr. Hauser bei seinen prähistorischen Arbeiten hat 
walten lassen, verdienen ungoeteilte Anerkennung und Hochachtung. 

„Ein Mensch ist nicht mehr als ein anderer, wenn er nicht mehr 
tut als ein anderer,“ heißt’s im Don Quichote. Ja, Viele sind hinaus- 
Bezogen und ziehen noch täglich hinaus, klopfen und stockern in der 

rde herum, häufen vielfach auch köstliche Funde, lernen aber 
doch niemals das große Lesebuch der Erde lesen, noch weniger 
aber es verstehen. Was Hauser in der Schrift an Einzelarbeit 
bietet, mit wohl gegliederter Verbindung der einzelnen Tatsachen, 
die er mit unermiidlicher Opferfreudigkeit und Treue seinem Lebens- 
werke dargebracht hat, die schöne verheißungsvolle und dabei kritische 
Perspektive, die er der künftigen vorzeitlichen Forschung eröffnet, 
lassen wohl erkennen, daß er „mehr ist* als Andere. Möge er sich 
diese Schaffensfreudigkeit und Treue am Werke noch lange bewahren. 

Sein Arbeitsgebiet lag in Südwost-Frankreich hart an der Grenze 
der Gascogne, wo die größten Dickképfe und Krakeeler Frankreichs 
sowie die besten Trüffeln der Welt wachsen. Die Franzosen haben sich 
bisher in ihren gascogner Studien im wesentlichen nur mit letzterer 
Art bodenständiger Produkte beschäftigt. Wenn nun auch Cyrano 
de Bergerac sicherlich ein durchaus ehrenwerter Mann war, A. Dumas 
das Loblied über den Gascogner unter seinen drei Musketieren nicht laut 
genugertönenlassen konnte, so bewegen sich doch alle diese Darbietungen 
nicht gerade sehr tief unter der Oberfläche der gascogner Welt und 
Erde. Auch die französischen Gelehrten haben mit dieser nichts Rechtes 
anzufangen verstanden. Es mußte einer von der deutschen Rasse, 
von den „Barbaren“ kommen, um zu zeigen, welche R:ichtümer diese 
gascogner Erde schon in vorgeschichtlicher Zeit barg, welche Art Dick- 
sohädel dort gelebt haben, so daß es schließlich bei solcher Art Stamm- 
vaterschaft gar nicht so verwunderlich erscheinen kann, wenn die 
Nachkommen eine ähnliche unberechenbare Dickköpfigkeit anfweisen. 

Von allgemeinerem Interesse sind die Nachweise über den Kunst- 
sinn jener alten Autochtonen. Die Zeichnungen der Tiere — des 
Bären, des Urstiers, des Steinbocks und der Antilope usw. — in den 
aufgefundenen Stein- und Deckenzeichnungen lassen eine scharfe 
Beobachtung der charakteristischen Bewegungen dieser Tiere erkennen. 
Jeder Kunst- und Tierfreund wird darüber seine helle Freude haben. 

Ueber das Vorkommen des Schmuckes macht der Verfasser eine 
sehr zutreffende Bemerkung: „Zierde ist nicht entstanden aus 
Gefallsucht,“ und er stimmt darüber mit dem Ethnologen Dr. Adolf 
Heilborn überein, der sich über die Quelle des Schmuckes folgender- 
maßen äußert: „Wenn der Jäger der Urzeit sich eine Beute erlis‘et 
oder erkämpft hatte, und wenn diese Beute ganz besonders selten 
oder wertvoll schien, so wird er sich, wie beute noch der Jäger stolz 
mit dem „Rarte“ sich sohmückt, irgendeinen Teil davon (Zähne, Horn, 
Felle usf.) eigens als Prunkstück umgelegt haben. Dieses Wertobjekt 
bildete für ihn eine Auszeichnung vor andern Gliedern seiner Horde, die 
ähnliches noch nicht besaßen, und nirgends war es sicherer aufgehoben 
als gerade an seinem eigenen Körper, da konnte es ihm am wenigsten 
entwendet werden. Die Buschmänner tragen heute noch, was sie 
besitzen, mit sich herum. Was der Primitive als sein eigen schätzte, 
was für ihn eine Auszeichnung bedeutete und ihn gar noch im Ansehen 
der Brüder hob, das mußte den Neid der „Besitzlosen“ erregen; damit 
war schon der Grund zur persönlichen Eitelkeit gelegt und die Idee, 
sioh zu schmücken, gegeben.“ 

Ueber die Entstehung der Siedelungen finden grundlegende Er- 
örterungen statt. Um sich gegen die Unbilden der Witterung zu 
schützen, suchen diese alten Ansiedler Höhlen, überhängende Felsen 
und dgl. auf, die sich in der Nähe von Wasserquellen befinden, an 
welchen die Tiere zur Trinke gehen, oder sonst in der Nähe von 
Orten, wo ein starker Wildwechsel stattfindet. Die Wohnplätze haben. 
im Interesse der Wärme, den Ausgang nach Süden oder Süd-Osten 
Die Jagd wird mit höchst primitiven Werkzeugen betrieben, und da die- 
selben den größeren Tieren gegenüber nicht ausreichen, so werden in 
die Erde Löcher und Höhlen gegraben, um selber den Mammut oder 
Urstier zu fangen und zu fällen. Daher denn auch die ungeheuren 
Mengen von Knochen dieser Tiere, welche in den Ursiedelungen ge- 
funden werden. Es sind anschauliche Bilder und Szenen, welche der 
Verf. — immer auf genauer, wissenschaftlicher Grundlage — schildert, 
in denen sich die Urgeschichte des Menschen abspielt, ee wie 
wir sie noch vielfach bei den heutigen Urmenschen sowohl in Australien, 
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Südamerika und in den Polargegenden finden. Nicht nur für den 
Spezialisten sondern auch für den Philosophen sind die Gesetze der 
Entwickelung des Menschen und seinerfrühzeitigsten Kulturinteressant, 
die der Verf. in plastischer Weise durch seine Darlegungen gibt. Sein 
im Jahre 1909 aufgefundener Homo Aurignacensis zeigt große Fort- 
schritte gegenüber dem 1903 der Erde entrissenen Mousterienser 
Menschen. Auf die jüngere Steinzeit folgen Bronze- und Eisenzeit. 
Der Mensch versteht allmählich die Tiere zu zähmen, nährt sich vom 
Ackerbau, wird seßhaft und erfindet die Töpferei. Das große „Ge- 
schehen“ ist uns verständlicher geworden und damit die immer fort- 
dauernde Umordnung alles dessen was uns umgibt: Vergehen und 
Werden in nie endender Folge. 

Dem Verf. gebührt hundertfältiger Dank von jedem Leser für die 
diesem gewährte Anregung. 


Auskunftsbuch für den Handel mit der Türkel. Kurzgefaßtes Nach- 
schlagebuch für Handel und Industrie von H. W. Schmidt, Konstan- 
tinopel. Mit 3 Kärtchen. B. G. Teubner, Leipzig. M. 4.—. 

Dieses kleine Nachschlageheft von ungefähr 180 kleiren Oktav- 
seiten erscheint zur rechten Stunde. Dar Verfasser hat in ebenso 
fleißiger wie kritischer Weise das Material gesammelt, gesichtet und 
bearbeitet. Er hat sich dabei nicht nur als ein methodischer Schrift- 
steller, sondern auch als ein guter Kenner der türkischen Verhält- 
nisse bewährt. Seine allgemeinen Ausführungen, seine Schilderungen 
von Konstantinopel und anderen Städten der Türkei, seine Ausführungen 
über Behörden, postalische Bestimmungen, türkische Gesetze, Zollwesen, 
Handel, Import, Export usw. usw. sind sachlich und zutreffend. 
Seine Schilderungen der Rohprodukte auf land- und weide- sowie 
waldwirtschaftlichem Gebiete, über das landwirtschaftliche Gewerbe, 
das Mineralreich und das an dieses sich knüpfende Minenwesen werden 
manchem deutschen Unternehmer, welcher die Absicht hat, sich 
künftighin in der Türkei zu betätigen, nicht nur guten Rat erteilen, 
sondern auch vor mancherlei Fehlschlägen bewahren, 


Fast gleichzeitig mit obigem Heft erschien in „Teubners kleinen 
Sprachbüchern“ ein Lehrbuch für die Einführun g in den 
praktischen Gebrauch der türkischenSprache nebst 
einem Kärtohen, von W. Padel. Es handelt sich hier nicht um 
mechanische und oberflächliche Erlernung der türkischen Sprache, 
sondern durch die Schrift (180 Seiten oktav) kann eine gründliche 
Kenntnis des Wesens und der Eigenart der türkischen Sprache 
gewonnen werden. — Preis M 4,10. 


Die Zukunft in Marokko, von Dr. Bernbard Stichel, Berlin 1917, 
Verlag von Ernst Vohsen, rebst Karte 1:2000000, Preis 1 M. Der 
Verfasser schildert in anschaulicher Weise auf dokumentarischen Grund- 
lagen die Vergewaltigung Marokkos durch dio Franzosen, und speziell 
der dort sich aufhaltenden Deutschen. Die Lügen, Treu- und Vertrags- 
brüche, Verrätereien, bestialischen Grausamkeiten, welche von den 
Franzosen, unter Führung des elsässischen Renegaten Lyautey gegen 
die gänzlich unschuldigen in Marokko angesessenen Deutschen be- 
gangen worden sind, finden ihres Gleichen nur noch in der viehischen 
Willker, mit welcher die gefangenen Deutschen in Dahomey behandelt 
wurden. Auch die deutschen Kriegsgefangenen, welche nach Marokko 
geschafft worden sind, sind tausendweise infolge menschenschänderischer 
Behandlung zu Grunde gegangen,und einemjammervollen Ende tiderliefert 
worden. Es wäre ewig Schmach und Schande, wenn das deutsche 
Volk, an Haupt wie Gliedern, jemals dies vergessen und ungesühnt 
lassen würde! 

Den positiven und für die politische Literatur wichtigsten Teil der 
90 8. umfassenden Broschüre enthalten die Ausführungen über die Ent- 
wickelung und Zuspitzung der politischen Wirren zwischen Deutsch- 
land und Frankreich in Marokko. Fortgesetzt rücksichtsloser wurden 
die offenen Vertragsbriiche der Franzosen, immer im Hinblick auf die 
ihnen von England gewährte Rückendeckung. Niemals hätte es 
Frankreich gewagt ohne Rückensicherung gegen Deutschland in 
dieser Weise aufzutreten. Wenn es sich von England wissentlich als 
Agent provocateur gebrauchen ließ, so konnte und kann es sich nicht 
wundern, wenn es diese frivole Rolle am eigenen Leibe während des 
Krieges am härtesten zu büßen hat. Beim Lesen dieser dokumentarisch 
beglaubigten Mitteilungen frägt man sich vielmehr, weshalb denn 
eigentlich die Deutschen, um die Ermordung zahlreicher Landsleute 
in Afrika zu verhindern, nicht rund heraus mit dem Erschießen zahl- 
reicher französischer Gefangenen oder der Zerstörung französischer 
Städte gedroht haben? Legen doch die angeführten Tatsachen Zeugnis 
dafür ab, daß nicht nur eine abgebrühte, verrohte Soldateska jene 
Schandtaten begangen hat, sondern daß die intellektuellen Veranstalter 
in allen Teilen des französischen Volkes, an erster Stelle in der Re- 
gierung, sitzen. | 

Die Entwickelungsgeschichte des deutsch-französischen Gegen- 

satzes in Marokko ist zwar im Allgemeinen bekannt, es ist aber 
ein Verdienst des Verfassers diese widerstreitenden Interessen kritisch 
übersichtlich zusammengefaßt zu haben, was auch beim Friedensschluß, 
wie gegenüber den fortgesetzten lügenhaften Entstellungen des Aus- 
andes, von Wichtigkeit sein wird. — Die Schilderung der internen 
politischen wie sozialen und wirtschaftlichen Zustände des Landes 
treten jenen Darstellungen gegenüber an Wert wie Umfang erheblich 
zurück. — Die beigegebene Karte hätte auf kleinerem Format sehr 
viel mehr Angaben bringen können. 


Wirtschaftsfragen im zweiten Kriegsjahre von Dr. Brandt, Düsseldorf 

ortrag, gehalten in der 47. Hauptversammlung des Vereins deutscher 

Eisengießereien zu Düsseldorf am 5. August 1916. R. Oldenbourg 
Verlag, Berlin-München. 72 gr. Oktav. M. 1,60. 
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Dər Verfasser veröffentlicht in dieser Schrift eine kritische 
Zusammenstellung der großen Erscheinungen unseres derzeitigen 
Wirtschaftslebens, über deren Konsequenzen der Leser in vielen 
Fällen mit Dr. Brandt übereinstimmen wird. Da wir nicht alle diese 
Fragen eingehend besprechen können, so sei hauptsächlich folgendes 
hervorgehoben: 

In Kapitel 2 „Vom Krieg zum Frieden“ wird die Frage der 
Rohstoffversorgung unmittelbar nach dem Kriege besprochen. Wie 
bereits von uns im Dezember 1915 (Nr. 51/52 „Was tut dem deutschen 
Exporthandel nach dem Kriege not“) ausgeführt wurde, liegt der 
Schwerpunkt des schnellen Wiederaufblühens unserer Industrie in 
der schleunigen Beschaffung reichlicher Mengen brauchbarer und nicht 
zu teurer Rohstoffe. Schon damals machten wir darauf aufmerksam, 
daB das Ausland, insbesondere England, darnach streben würde durch 
spekulative Maßregeln aller Art die wichtigsten Rohstoffe an sich zu 
bringen, um dieselben — namentlich an uns — möglichst teuer zu 
verkaufen. Dadurch wird naturgemäß auch unsere Produktion ver- 
teuert und deren Export erschwert. Der Verfasser behauptet: „Man 
weiß überhaupt nicht, wie sich die Rohstoffpreise nach Friedens- 
schluß entwickeln werden. Eine einheitliche Antwort hierauf gibt 
es nicht. Mir scheint, daß die Preise für Rohstoffe und Lebensmittel, 
die sich in den daran grenzenden neutralen, zur Kriegszone gehörigen 
Ländern gebildet haben, vermutlich stark fallen werden.“ 

Diese Ansicht scheint nach der Gestaltung der Verhältnisse in 
neuerer Zeit kaum die richtige zu sein, namentlich was die Nahrungs- 
mittel anbetrifit. Die Aussichten auf die Welternte sind durchaus 
ungünstige, um so mehr als der Krieg die tüchtigsten Arbeitskräfte 
— die menschlichen wie die maschinellen — jahrelang in Anspruch 
genommen hat, was auch der Vermehrung der Rohstoffe nur nach- 
teilig sein kann. Auch wird nach dem Kriege bei den Produzenten 
das Bestreben vorherrschen, sich, im Interesse eines gesicherten 
Betriebes, mit möglichst vielen Rohstoffen zu versehen. Um die Ver- 
teilung derselben möglichst wirksam zu machen, um so auf der einen 
Seite Ueberfluß, andererseits aber Mangel zu verhüten, dürfte u.a. 
eine Kartellierung der betr. Interessentenkreise kaum zu vermeiden 
sein. Mit dem Verfasser hoffen wir, daß hierbei Nachbildungen 
der Kriegsgesellschaften vermieden werden, und diese Kartell- 
bildungen auf rein privater Grundlage vor sich gehen. Hand in 
Hand mit diesen Einkaufszentralen können auch Verkaufssyndikate 
der gleichen Interessentenkreise gehen, und hätten diese mit den 
zuständigen Regierungsbehörden bezw. mit anderen Syndikaten, 
behufs Eintausches ausländischer Rohstoffe durch deutsche Proveniezen 
(Kali, Kohlen, Farben, Chemikalien usw.), sich zu verständigen. Gleich 
dem Verfasser sind wir diesfalls also nicht Anhänger übertriebener 
Zentralisation durch Staatsorgane oder staatlich begünstigter Monopol- 
gesellschaften. Anderenfalls wären die bekannten nachteiligen Folgen 
übertriebener Zentralisation durch schwerfällige bürokratische Betriebe 
zu befürchten. 

Daß in der Tat die englische Spekulation und Konkurrenz auf 
starke Konzentration wichtiger Rohstoffe hinarbeitet, belegt Verf. ($.34) 
durch ein sehr gut gewähltes Beispiel aus der City von London. 
Wir kénnen ihm nur beistimmen, wenn er sagt: ,Jede Industrie muß 
die Rohstofflager-Frage für sich prüfen und nach dem Ergebnis 
handeln,“ 

Das was Verf. über den Mangel an Schiffsraum ausführt, haben 
wiederholt in diesen, Blättern in gleichem Sinne wie er behandelt. 
Zeitgemäß und wichtig ist es, wenn er darauf hinweist, ‚wie 
außerordentlich große Bestände von Kriegszeug nach dem Kriege 
für Handel, Industrie und Landwirtschaft verwandt zu werden ver- 
mögen, und nicht für geringe Preise verschleudert werden dürfen. 
Kraftwagen aller Art werden für die Gütertransporte im Frieden, 
im Hinblick auf die Ueberlastung der Eisenbahnen und Schiffe, not- 
wendig und begehrt sein, namentlich auch in der Landwirtschaft. 
Aehnliches gilt für Pflüge, Eggen, Walzen, Mäh- und Dreschmaschinen, 
Geschirre für Pferde und Ochsen, Werkzeuge für Gruben und 
Straßenbau als Hauen, Spaten, Schaufeln, Pickeln usw., Werkzeuge 
für Holzarbeit jeglicher Art wie Sägen, Beile, Hobel, ferner Ein- 
richtungen für Fleischer- und Bäckergewerbe, für Sattlerei, Schneiderei, 
Schuhmacherei. Es wäre sicherlich eine wichtige Aufgabe der 
Beuteabteilung, im Kriegsministerium mit den Berufsvereinigungen 
rechtzeitig zu unterhandeln, welche die Werkzeuge usw. kaufen 
können, mit Landwirtschaftskaınmern, Bauernorganisationen, Hand- 
werkskammern, Innungen, Hausbesitzervereinen, industriellen Ver- 
bänden, also mit Berufsverbänden, nicht aber mit einzelnen Privaten 
in Verbindung zu treten. Das dürfte für alle Teile von Nutzen sein. 

Wenn Verf. der Ansicht ist, „die Balkanstaaten einschl. Rumänien 
und der asiatischen Türkei dürften sehr wohl imstande sein, unsere 
Rohstoffversorgung vom Auslande unabhängiger zu machen“ (S. 41), 
80 vermögen wir dem nicht zuzustimmen. Speziell die Türkei ver- 
fügt bei weitem nicht über so große Rohstoffmengen, als daß sie für 
die starke Zufuhr derselben aus Rußland, Nord- wie Südamerika, 
Asien und Afrika ersatzfähig wäre. i 

Mit Bezug auf unsere künftigen Beziehungen zu Oesterreich 
sind uns die Brandt’schen Aeußerungen sympathisch (S. 43): „Es 
kommt uns viel weniger darauf an, d Oesterreich-Ungarn Vorzugs- 
zölle bei uns genießt, sondern daß es seine Volkswirtschaft auf 
der Grundlage seiner eigenartigen Verhältnisse aus eigener Kraft 
entwickelt und alle Möglichkeiten entschlossen ausnutzt.“ Wir 
haben uns darüber ausführlicher bereits im „Export“ im Februar 
1916 ausgesprochen. (,Export“ Nr. 6/9 „Die wirtschaftliche Vereini- 
gung von Mitteleuropa und die Währungsfrage“ sowie „Export“ 
1915 Nr. 15/17 „Ein deutsch-österreichisch-ungarischer Zollverein“) 
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Ebenso zutreffend wie zeitgemäß ist des Verfassers Hinweis auf 
eine Außerung Bismarcks im Jahre 1884 über eine Zolleinigung Deutsch- 
lands und Oesterreich-Ungarns: „Was beiden Teilen (Oesterreich und 
dem Deutschen Reiche) nützlich sein würde, wäre eine dauernde 
organische Verbindung, welche weder eine wirtschaftliche und finan- 
zielle Gemeinschaft, noch eine wechselseitige Einmischung in innere 
territoriale oder partikulare Differenzen anstrebt, sondern das alles auf 
das bestimmteste und strikteste ausschlösse, wohl aber den beider- 
seitigen gegenseitigen Besitzstand garantierte und sich zur Auf- 
reohterhaltung des .mitteleuropäischen Friedens, zum Schutz und 
Trutz mittels bleibender Institutionen verpflichtete. Damit wäre nicht 
ausgeschlossen, sondern vielmehr mit inbegriffen eine Reihe von 
Vereinbarungen zu gleichheitliochen Einrichtungen auf den Gebieten 
der Rechtspflege, der Gesetzgebung, der Verwaltung sowie der wirt- 
schaftlichen und sozialpolitischen Dinge, ein Zusammenwirken, welches 
ohne Zweifel sehr segensreich sein könnte zwischen zwei Gemein- 
wesen, welche so sehr berufen sird einander zu ergänzen.“ 

Nun haben sich ja vielfach die Verhältnisse geändert. Unseres 
Erachtens sind aber die Schwierigkeiten einer Zolleinigung gerade 
jetzt noch ungleich größer als im Jahre 1884. Schon die stark go- 
wachsenen Kriegsschulden beider Ländergruppen würden eine Zoll- 
einigung stark erschweren. Daß unsere Wünsche namentlich im 
Interesse des österreichischen Deutschtums auf eine Zolleinigung 
hinführen, ist verständlich. Indessen sind auch die politischen Ver- 
hältnisse Oesterreichs zo außerordentlich schwierige, daß es fraglich 
erscheint, ob wir gerade nach diesem Kriege an die Bundestreue 
der Tschechen, Polen, Südslaven usw. der Donaumonarchie appellieren 
dürfen. Auf dem Gebiete des Post-, Telegraphen- und Kabelwesens, 
des Fluß- und Kanalverkehrs lassen sich dagegen mancherlei beider- 
seits erwünschte Abmachungen treffen. 

Sehr zutreffend erscheint uns der mitgeteilte Auszug aus der 
„Neuen Züricher Zeitung“ vom 25. Juli 1916 über die Stellung der 
Neutralen, gegenüber sowohl der Entente wie den Mittelstaaten: 
„Unsere Meistbegünstigung ist nur gegen den Vorzugstarif und die 
volle wirtschaftliche Vorzugsbehandlung zu haben. Das einzelne 
neutrale Land für sich allein wird nicht imstande sein, eine solche 
Forderung wirksam durchzusetzen, wenn aber z. B. die Niederlande, 
die drei skandinavischen Staaten, Spanien und die Schweiz sich auf 
ein gemeinsames Vorgehen einigen und als Kampfmittel ev. eine 
Vorzugsbehandlung unter den Neutralen in Aussicht nähmen, so 
bliebe diese handelspolitische Waffe bei kommenden Verhandlungen 
wohl kaum wirkungslos. Schon eine Möglichkeit von Gegenmaßre- 
geln von seiten der neutralen Staaten wird auf die Vorbereitungsar- 
beiten für „Mitteleuropa“ oder einen Wirtschaftsbund der Alliierten 
ernüchternd wirken. Daß sich die Vereinigten Staaten einer ungün- 
stigen Differenzierung von der einen oder anderen Seite 
nicht ohne schärfsten Widerstand fügen werden, geht schon jetzt 
aus Presseäußerungen und auch aus den offiziellen Erklärungen der 
Parteien zur kommenden Präsidentenwahl hervor. Wenn abor die 
Union für sich allein stark genug ist, um ihre handelspolitischen 
Interessen auch gegenüber gewaltigen wirtschaftlichen Koalitionen zu 
wahren, so sind es die kleinen Neutralen Europas nur, wenn sie 
gomeinsam auftreten können.“ 


Daß der von unsern Gegnern geplante Wirtschaftsverband nach 
dem Kriege schwerlich zustande kommen wird, weil alle Vorausbe- 
dingungen dazu fehlen, haben wir verschiedentlich in den Abhand- 
lungen über die „Englischen Drohungen über den Krieg hinaus“ ein- 
gehend nachgewiesen. Wir können daher auf die uns zustimmenden 
Aeußerungen des Verfassers hinweg gehen. Verfasser führt weiter- 
hin aus, daß es von England durchaus verkehrt wäre, wenn es die 
deutsche Ware ausschließen würde, da diesfalls seine Bedeutung als 
Umschlagsland stark gefährdet wird. Wir können dem nur bei- 
stimmen, (Vgl. „Export“ 1917 Nr. 10/13 S. 34 ff.) | 

Dagegen erscheint (S. 50) folgender Ausspruch gewagt: 

„Ein Schutzzolleystem, das englische Kolonien mit dem Mutter- 
lande zu einem Zollgebiet vereinigt, braucht die Zwischenhandelsstel- 
lung Englands nicht allzu sehr zu beeinträchtigen. Man kann diese 
durch Freihäfen wenigstens teilweise aufrecht erhalten.” 


Dem gegenüber verdient hervorgehoben zu werden, daß wenn 
England mit seinen sämtlichen Kolonien einen Wirtschaftsverein, 
mit Vorzugszöllen bildet, der doch auch gegen dio Neutralen gerichtetist, 
oder gar, wie Australien dies beabsichtigt, die deutsche Ware gänzlich 
ausschließen will, so könnten solche Freihäfen, und somit der Umschlagver- 
kehr, sich doch nur innerhalb sehr beschränkter Grenzen entwickeln. 
Auch würde Deutschland wie die Neutralen mit Retorsions- 
maßnahmen antworten. 

Bemerkenswert erscheinen (S. 54) die Hinweise des Verfassers 
auf die Tätigkeit der Amerikaner in Russland behufs Erwerbung 
von Konzessionen für Eisenbahnen, Bergwerke, Petroleumquellen 
usw. gegen Verpfändun Die Enzländer sind nicht minder müssig, 
und die Deutschen werden nach dem Kriege, womöglich aber schon 
vor Beendigung desselben sich eilen müssen, um durch ihre viel- 
fachen Beziehungen sich ebenfalls einen Anteil an derartig wichti- 
gen Unternehmungen zu sichern. Hoffentlich tun sie beizeiten die 
nötigen Schritte um sich derartige Gerechtsame namentlich in dem 
neugegründeten Polen zu gewinnen. Daß die Amerikaner in ähnlich 
umfassender Weise bereits in Central- und Südamerika tätig sind, ist 
von uns bereits im „Export“ (Nr. 26/29 d.J.) dargetan worden. 
Jedenfalls hätte unsererseits, namentlich seit dem Sturz des Zarismus 
in Rußland sehr viel mehr geschehen können. Statt in Deutschland 
— sobald sich ein Artikel lohnend erweist — neue monopolistische 
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Kriegsgesellschaften zu begründen, welche die Waren verteuern, 
hätte deutsches Kapital suchen sollen, große Konzessionen usw. 
in Rußland in die Hand zu bekommen. Das hätte zugleich den 
Frieden mit Rußland besser in die Wege geleitet, als niohtssagende und 
nichtbindende platonische Frielensversprechungen, die ‚dem englischen 
Gelde wie nordamerikanischen Vorschüssen gegenüber, ihre ganze Wir- 
kungslosigkeit nur allzubald erkennen ließen! Sind wir wirklich „Das 
Volk der Denker ?" Der praktischen politischen Gedanken sicher nicht! 
Auf Grund früherer Aeußerungen unsererseits („Export“ 1916 
Nr. 51/52) können wir ung der Ansicht anschließen, daß Nordamerika 
schwerlich an Stelle Englands der Geldgeber der Welt, und der Perle. 
wechsel durch den Dollarwechsel abgelöst werde. „Einmal sind die 
Kriegsgewinne nur zum kleinen Teil ein Reingewinn, zum Teil, wie 
in Deutschland, Barbeträge für aufgelöste Warenlager, die nach dem 
Kriege ersetzt werden missen. Ferner werden die Ver. Staaten noch 
viel Kapitalzufluß zur Entwickelung ihrer eigenen Hilfsquellen haben 
müssen, und sind, selbst nach dem Kriege, keineswegs so ka italkräf- 
tig, um diesen Geldbedarf aus dem Innern des Landes nehmen zu 
TODE sole der Veröffentlichung der obigen Broschüre Amerika selbst 
in den- Krieg eingetreten ist, wird sich die Wahrscheinlichkeit, das 
Pfund Sterling durch den Dollar zu ersetzen, noch verringern. 
„Weltzahlungsplatz“ ist England nur gewesen, „weil es der große 
Warenstapelplatz für Europa war. Diese Stellung kann und wird 
New-York niemals erlangen. (S. 59) Freilich wird auch England die 
alte Herrscherstellung auf dem Geldmarkte nicht wieder erringen.“ 
Sicherlich haben wir durch die lange Dauer des Krieges und die 
gänzliche Unterbrechung unserer Beziehungen zum Auslande und 
namentlich nach Uebersee sehr viele Geschäftsverbindungen verloren, 
die auch nach dem Kriege noch längere Zeit verloren bleiben werden. 
Andererseits ist die Unentbehrlichkeit der deutschen Ware derartig 
scharf in die Erscheinung getreten, daß nach dem Kriege die Nach- 
frage darnach ganz außerordentlich große Dimensionen annehmen 
wird, wobei naturgemäß der Rohstoffmangel sich recht fühlbar 
machen dürfte. Aber alle diese Schwierigkeiten sind schließlich zu 
überwinden und werden auch sicherlich überwunden werden, wenn 
auch nicht in ein bis zwei Jahren. Die Uehergangsperiode wird sich 
auf eine längere Reihe von Jahren erstrecken. Dabei werden wir 
ganz gewiß nicht unter Mangel von Arbeit zu leiden haben, sondern, 
im Gegenteil, unsere Leistungen vervielfältigen müssen, um den ge- 
stellten Ansprüchen gerecht zu werden. In den FE E NER: 
in welchen es uns an Rohstoffen und anderem Arbeitsmaterial fehlt, 
werden wir uns beträchtlich einzuschränken haben. Diese und andere 
Mängel werden vielfach eine Frontveränderung der Interessen zur 
Folge haben. Welche ausgedehnten industriellen und kultivatorischen 
Aufgaben harren unser allein im eigenen Lande, auf dem Gebiete der 
chemischen und elektrischen Industrie!? Wir haben darauf ausführlich 
im „Export“ 1917 (Nr. 22/25 S. 96/97) hingewiesen. Wenn man, wie 
der Verfasser hervorhebt, in Erwägung zieht, daß wir nach dem 
jetzigen Kriege nicht wie 1807 Land verloren haben und auch nicht 
„auf Dezennien hinaus durch die furchtbaren Kriegsanleihen materiell 
bis in die Grundfesten unserer Existenz bedroht“ sein werden, wie 
dies nach der „Franzosenzeit“ der Fall war, so darf man demnach 
trots aller der vielen Einbussen in diesem Weltkriege, doch 
erwarten, daß wir, gestützt auf unsere reichen technischen und natür- 
lichen Hilfskräfte, uns relativ schnell wieder zu gesunden wirtschaft- 
lichen Zuständen emporarbeiten werden. Wir stimmen den Ausführun- 
gen des Verfassers am Sohlusse seiner Abhandlung bei. „Unsere Er- 
folge beruhen auf der Güte unserer Arbeitseinriohtungen, guter Aus- 
bildung der Beamten und Arbeiter, auf der Güte der geleisteten Ar- 
beit und: der dauernden Erniedrigung unserer Erstehungskosten, 
trotz steigender Löhne. England hat sich fest vorgenommen, unsere 
technischen Leistungen zu überholen. Das ist leichter gesagt als 
getan, aber das Ausland hat erkannt, daß man uns weder wirtschaft- 
lich noch militärisch schlagen kann, wenn man nicht unsere techni- 
schen Leistungen überflügelt. Die Arbeitsausbeute kann und muß 
noch gewaltig wachsen, dann werden wir die Milliarden Kriegsan- 
leihen schnell getilgt haben.“ on 
Alle diese Ausführungen werden unseren Lesern die eingehendere 
Kenntnisnahme der Schrift förderlich und nützlich erscheinen lassen. 


Briefkasten. 


Am 80. zum 31. Juli 1917 fiel in Frankreich unser 
Korrespondent 


Herr Walter Rodecker 


E 


Füsilier im Reserve - Infanterie - Regiment 203, 9. Kompagnie. 


Als Beispiel ehrenwerten Charakters und treuester Pflicht- 
erfüllung war er bei allen seinen Freunden und Mitarbeitern 


beliebt und geachtet. 
Alle, die ihn gekannt haben, 
in Ebren balten. 
Berlin W. 62, den 6. August 1917. 
Deutsohe Exportbank 
Dr. R. Jannasch. 


werden die Erinnerung an ihn 
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Mittelluugen vom „Dentsehen &xporthiiro“. 
Berlin W.62, Lutherstrasse 5. 


Briefe, Proben, Pakete usw. sind mit der Adresse Berlin W. 62, Lutherstr. 5, sn 
versehen. Telegrammadresse: Deutsche Eixportbank, Berlin. 










Diese Hittellungen gelangen bei denjenigen Firmen kostenfrei zur Verbreitn ng, 
welche 
1. an dem von der „Deutschen Exportbauk“ herausgegebenen „Deutscher Export- 
firmen- Adressbuch“ beteiligt, 
2. Abonnenten der Abteilung „Deutsches Exportbureau‘‘, sowle 
3. Abonnenten des „Export“, 
4. Mitglieder des „‚Centralvereins für Handelsgeographie usw.‘, und 
6. Inserenten des „‚Export‘‘ sind. 
Durch die Verbreitung dieser „Mitteilungen“: siad den Em,fangern derselben sehr 
günstige Gelegenheiten zur Anknipfang neuer Geschäftsverbindungen namentlich im 
Auslande gegeben. 


Folgende Zuschriften wegen Uebernahme von Vertretungen bezw. 
Anknüpfung von Verbindungen sind von den Empfängern der Wochen- 
schrift ,,Export’ und des ,,Deutsohen Exportfirmen-Adressbuches“ bei 
uns eingelaufen: 

(Die betr. Originalbriefe können von den Geschäftsfreunden der „Deutschen Bxport- 
bank“ auf deren Büro eingesehen werden.) 


Die auf die nachstehenden Mitteilungen bezüglichen Adressen stehen Interessenten 
gegen Einsendung von I Mark für Jede Adresse zur Verfügung. Inserenten des „Bxport‘‘ 
sowie des „Deutschen Exportfirmen-Adressbuches* erhalten die betreffenden Mit- 
tellungen kostenfrei, wenn ihren Anfragen (es ist die Nammer der Mitteilung anzu- 
geben) für Rückporto, Bäürokosten usw. für je eine Adresse 0,25 M beigefügt sind. 


Die Kosten für Importeur-, Exporteur-, Branchenlisten, für Handels- Auskünfte 
und Gutachten etc. etc., werden Interessenten aaf Verlangen von dem „Dentschen 
Kxportbäro‘ gern mitgeteilt oder sind den betr. Mittellungen In ( ) beigefärt. 

Nichtabonnenten wollen die kosten ’reie Zusendung der Abonnemoptsbedinyungen 
des „Deutschen Exportbüros“ und dessen Tarif verlangen. 

Betrifft Ausfuhr- und Durohfuhrverbot. Obwohl bei ver- 
schiedenen der nachstehenden Mitteilungen die In Frage kommenden Artikel 
dem Ausfuhrverbot z. Z. noch unterliegen, wird es sich trotzdem emp- 
fehlen, bereits schon jetzt mit den betr. Firmen in Verbindung zu treten, 
um alsdann sofort nach Beendigung des Krieges mit denselben ohne Zeit- 
verlust ins Geschäft zu kommen. 

Adressen, genaue. Bei Anfragen unserer Geschäftsfreunde über 
deutsche Firmen im Auslande ersuchen wir um enaueste 
ee enengebe, da speziell in den nordischen Ländern sowie in Hol- 
land dieselben Vaters- und Vornamen häufig vorkommen. Bei un- 
Boni eenoen ste sind höhere Unkosten nicht zu vermeiden, die 
im Hinblick auf die hohen ausländischen Kurse vermieden werden 
sollten. 

Bekanntmachung. Wir erhalten häufig telegraphische und briefliche 
Anfragen über die verschiedensten geschäftlichen Angelegenheiten 
deutscher und ausländischer Firmen, Geschäfts-Handelsverhältnisse usw. 

Wir machen darauf aufmerksam, daß wir derartige Anfragen nur 
den Abonnenten des „Exportbüro“ beantworten. Die Beantwortung 
solcher Anfragen von anderen Firmen, die unserem Abonnenten- 
verbande nicht angehören, erfolgt nur gegen vorherige Berechnung. 

Warnung. Vielfach erscheinen Seht in ausländischen wie in 
deutschen Tageszeitungen Inserate, in denen künstliche Nahrungs- 
mittel angeboten werden. Da es bereits wiederholt vorgekommen ist, 
daß gänzlich ungenießbare Produkte auf diese Weise verhandelt werden, 
so empfehlen wir, vor Abschluß eines derartigen Geschäftes stets 
Proben zu verlangen, und von Geschäftsverbindungen mit solchen 
Firmen, die Proben nicht abgeben, abzusehen. 

26066a. Wichtige Massnahmen nach dem Kriege für in Verlust geratene 
deutsche Warensendungen. Wie allgemein bekannt, sind bei Kriegs- 
beginn zahlreiche deutsche Warensendungen in ausländischen Häfen 
liegen geblieben, ohne daß die Absender oder Adressaten über den 
Verbleib der Waren irgend welche Nachrichten erhalten haben, auch 
nicht bekannt geworden ist, ob dieselben beschlagnahmt, mit Spesen 
belastet oder liquidiert worden sind. Hierüber Aufklärung und be- 
stimmtere Nachrichten zu erhalten muß den Interessenten erwünscht 
sein. Da das Exportbüro in allen wiohtigeren Auslandsplätzen über 
zuverlässige Verbindungen verfügt, so ist es bereit und in der Lage, 
für seine Abonnenten sofort nach dem Kriege die notwendige 
Aufklärung zu beschaffen und die daran sich knüpfenden Maßregeln 
einzuleiten. Die hierzu erforderlichen Unterlagen, Darlegungen, Nach- 
weise usw. sollten bereits jetzt geordnet werden, damit bei Eintritt 
günstigerer Verhältnisse die erfolgreiche Tätigkeit des D. E. B. ohne 
Zeitverlust sofort in Anspruch genommen und eingeleitet zu werden 
vermag. Jetzt werden die betr. Interessenten zur Zusammenstellung 
des Materials reichlich Muße haben, während nach dem Kriege ihre 
Aufmerksamkeit anderweitig stark in Anspruch genommen sein dürfte. 

26066. Agatscheiben, 29 mm X 3 mm Dicke, wünscht einer unserer 
Geschäftsfreunde in der Schweiz zu beziehen. 

26067. Akkordeons und Mundharmonikas. Die Vertret einer 
leistungsfähigen Fabrik vorerwähnter Musikinstrumente wünscht eine 
uns befreundete Firma in Bulgarien zu übernehmen. 

26068. Anis. Einer unserer Geschäftsfreunde in Bulgarien teilt 
uns mit, daß er in der Lage ist, einige Waggons Anis zu liefern. 

26069. Batistkragen. Ein befreundetes Haus in Warschau, Polen 
winscht Verbindungen mit Schweizer Firmen, welche obige Artikel 
herstellen, anzukniipfen. | 

26070. Beschläge, Tür- und Fenster- aus Messingersatz, Offerten 
von Fabrikanten, welche solche Artikel herstellen, wünscht eine Firma 
in Russisch-Polen zu erhalten. - | 

26071. Bindfaden oder Ersatz für Bindfaden. Leistungsfähige deutsche 
Fabrikanten dieser Artikel wünscht einer unserer Geschäftsfreunde 
in Konstantinopel eu vertreten, — 
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26072. Bindfaden, papierumsponnener — für Plomben. Ein Geschäfts- 
freund in Kopenhagen, Dänemark, sucht Bezugsquellen obigen Artikels. 

26073. Blattgold für Maler wünscht einer unserer Geschäftsfreunde 
in der Schweiz zu beziehen. 

26074. Bleche, verzinkte, interessieren einen unserer Geschäfts- 
freunde in Westrußland und wünscht derselbe Vertretungen zu über- 
nehmen. 

26075. Blumenbatist. Kin Gesch&ftsfreund in Polen sucht leistungs- 
fahige Fabrikanten obigen Artikels. i 

26076. Bulgarien. Eine uns befreundete Agenturfirma in Sofia, 
die über gute Referenzen jeder Art in Deutschland verfügt, bei der 
bulgarischen Kundschaft gut eingeführt und mit den ‚dortigen Ver- 
hältnissen aufs beste vertraut ist, wünscht von leistungsfähigen 
deutschen, österreichisch -ungarischen und schweizerischen Fabri- 
kanten nachstehender Artikel Vertretungen zu übernehmen: 

Bijouterien, Drogen und pharmazeutische Produkte, Eisen und 
Eisenwaren (Beschläge für Fenster und Türen, Werkzeuge aller Art, 
Roh- und Schmiedeeisen), Farben, Firnis, landwirtschaftliche Maschinen 
und Geräte, Leder aller Art, Porzellanwaren, Seife, Seile aus Eisen- 
draht, Steingutwaren, Stoffe (Damen- und Herrenstoffe aus reiner 
Wolle, gemischte Stoffe mit Baumwolle und Leinen usw.). 

Fabrikanten, welche die Verbind mit der Firma in Sofia auf- 
zunehmen wünschen, sind wir gern bereit, weitere sachliche Mit- 
teilungen zu machen. l , 

Wir bemerken, daß sich hier eine außerordentlich günstige Go- 
legenheit bietet fiir Fabrikanten gedachter Artikel, welche in Bulgarien 
noch nicht vertreten sind, sofort nach Friedensschluß in ein lohnendes 
Geschäft zu kommen, weshalb auch schon jetzt die nötigen Schritte 
für die Einleitung und Regelung der gegenseitigen Beziehungen ein- 
geleitet werden müssen. , = 

26077. Bulgarien. Einer unserer Geschäftsfreunde in Philippopel 
wünscht Artikel aller Art, die für den Absatz in Bulgarien in Frage 
kommen und ausfuhrfrei sind, aus Deutschland zu beziehen. 


26078. Bulgarien. Befreundetes, sehr bewährtes Haus in Bul- 
garien wünscht Vertretungen in folgenden Geschäftszweigen zu über- 
nehmen: Kolonial-, Manufaktur-, Bijouterie-, Glas-, Weberei-, Galanterie- 
und Modeartikel. Die Firma unterhält im Lande mehrere Filialen 
und verfügt über gute Referenzen. 

26079. B. D. Krüsemann & Co., Amsterdam. Infolge des am 
2. Februar 1917 über das Privatvermögen des Herrn A. W. G. Boele 
van Hensbroek, seit i. Januar 1912 Mitteilhaber obiger Firma, er- 
öffneten Konkurses, ist derselbe aus der Firma ausgetreten und wird 
Herr B. D. Krüsemann das Geschäft allein fortführen. 


26080. Chemische und pharmazeutische Artikel. Einer unserer Ge- 
schäftsfreunde in Jerusalem, Palästina, wünscht mit leistungsfähigen 
deutschen Bezugsquellen obiger Artikel in Verbindung zu treten. 

26081. Chevreau-Creme in Biechdosen verlangt einer unserer Ge- 
schäftsfreunde in Bulgarien gegen Kasse. i 

26082. Confekte aller Art wünscht ein polnisches Haus abzusetzen. 

26083. Damaskus, Syrien, Aslat.-Türkel. Ein befreundetes Haus 
wünscht folgende Arlikel zu importieren: 1. Eisenwaren jeder Art, 
2. Reibmaschinen, 3. Maschinen zur Fabrikation von Teigwaren, 4. Ma- 
schinen zur Fabrikation von Mastic, 5. Artikel aller Art für die Schuh- 
macherei, 6. Kleineisenwaren, 7. Spitzen und dergl, 8. Könserven, 
9. Wäsche jeder Art. ed 

Alle diese Artikel können jstzt infolge Transportschwierigkeiten 
und wegen der bestehenden Ausfuhrverbote nicht nach dort ausge- 
führt werden. Dagegen werden nach dem Kriege große Exporte 
darin stattfinden. Unter den Artikeln, welche jetzt durch Postsendung 
hingesandt werden können und für welche die Nachfrage eine sehr 
große ist, sind folgende zu nennen: 1. Elektrisches Beleuchtungs- 
material jeder Art, 2. Boxoalf und Chevreau, 3. Knöpfe fir Schuhe 
von allen Sorten, 4. Seidene Spitzen und Besätze, 5. Konfektioniertes 
Schuhwerk für Damen wie Herren. 

26084. Damen-, Herren- und Kindermoden-Klelder. Einer unserer 
Geschäftsfreunde in Konstantinopel, Türkei, welcher am dortigen 
Platze schon längere Zeit tätig, und bei der in Frage kommenden 
Kundschaft gut eingeführt ist, wünscht die Vertretung leistungs- 
fähiger Fabrikanten obiger Branche zu übernehmen. , 

26085. Damenartikel, seidene —, Umhävgetücher, Blusen usw. Ein 
Geschäftsfreund in Aleppo, Syrien, Asiatische Türkei, bittet leistungs- 
fähige Firmen in obigen Artikeln um ihre illustrierten Preislisten. Zahlung 
erfolgt zugleich mit der Order. Obige Artikel müssen sich zum Ver- 
sand per Postpaket eignen. 

26086. Dirme wünscht einer unserer bulgarischer Geschäfts- 
freunde in Deutschland abzusetzen. , 

26087. Drogen. Vertretungen in diesen Artikeln wünscht eine 
uns befreundete Firma in Westrußland zu übernehmen. 


26088. Drogen und Chemikalien. Einer unserer Geschäftsfreunde 
in Galatz teilt uns mit, daß er nach dem Kriege folgende Artikel 
importiert: Drogen und Chemikalien aller Art, Farben, Eisen, 
Eisenwaren usw. und die nachstehenden Artikel exportiert: 
Valonea, Spiritusalkohol, Wein, Oele und Petroleum usw. 

26089. Druokknöpfe aus Eisen mit offenen Federn, 9 mm, wünscht 
eine uns befreundete Firma in Schweden zu beziehen. cit 

26090. Elsen, sowie Eisenwaren aller Art. Von leistungsfahigen 
deutschen Fabrikanten obiger Artikel wiinscht eine uns bekannte 
Firma in Wilna Vertretungen zu übernehmen. , 

26091. Eisen- und Stahlkarzwaren aller Art. Von leistungsfähigen 
deutschen Fabrikanten dieses Faches wünscht einer unserer Geschäfts- 
freunde in Smyrna (Asiatische Türkei) Vertretungen zu übernehmen. 
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26092. Eisenwaren. In diesen Artikeln wünscht einer unserer 
bulgarischen Geschäftsfreunde nach Beendigung des Krieges Ver- 
tretungen zu übernehmen. 

26093. Eisenwaren. Einer unserer Geschäftsfreunde in Dänemark 
wünscht die Vertretung einer leistungsfähigen Eisenwarenfirma zu 
übernehmen. Derselbe wünscht nur solche Firmen zu vertreten, deren 
Artikol nach Katalog, evtl. in Verbindung mit Musterlager, dort ver- 
kauft werden können. 

26094. Eisenwaren wünscht eine uns bekannte Firma in Tromsoe 
(Norwegen) aus Deutschland zu beziehen. 

26095. Elsässische Werkzeugfabrik Zornhoff vorm. Goldenberg & Co., 
Zornhoff bei Zabern (ElsaB.) Vorstehende Firma teilte uns mit, daß 
der Rabatt auf die Preise ihrer Listen Nr. 1, 2, 3, 4, und 6. vom 
17. Februar d.J. ab, auf 10 pCt. ermäßigt worden ist. 

2009. Essenzen wünscht einor unserer Geschäftsfreunde 
Konstantinopel zu beziehen. 

26097. Federhalter und Bleistifte. Leistungsfähige Fabriken dieser 
Waren wünscht ein Haus in Westrußland zu vertreten. 

26098. Fiberersaiz, Aloit u:w. Ein befreundetes Haus in Ungarn 
sucht Verbindungen mit leistungsfähigen Bezugsquellen obigen Artikels. 

26099. Finanzierung von Warensendungen von Deutschland nach dem 
Balkan und von dort nach hier. Deutsche Firmen, welche während des 
Krieges und nach demselben größere Waronlieferungen im Verkehr 
mit den Balkanlandern sowohl fir Import wie Export auszufihren 
beabsichtigen und dieserhalb mit einem Berliner Finanzkonsortium in 
Verbindung treten wollen, können ihre Offerten an uns zur Weiter- 
beförderung einsenden. 

26100. Fischwaren. Eine uns bekannte Firma in Tromsoe (Nor- 
wegen) empfiehlt eich für Einkäufe von Fischwaren, wie Sild usw. 
und wünscht mit geeigneten Firmen in Verbindung zu treten. 

26101. Flakons aller Art. Fläschchen für Essenzen und Glasstöpsel. 
Eine uns befreuniete Firma in Konstantinopel, Türkei, wünscht obige 
Artikel aus Deutschland zu beziehen, re:p. die Vertretung einerleistungs- 
fähigen Fabrik zu übernehmen. 

26102. Früchte, getrocknete, wie Feigen, Rosinen, Haselnüsse, 
Jobannisbrot, Vallonea usw. kann eine uns befreundete leistungsfähige 
Firma in Konstantinopel abgeben. Die Zahlungen müssen durch 
Akkreditive geleistet werden. 

26103. Galanteriewaren. Die Vertretung einer Fabrik solcher Waren 
wünscht einer unserer Gcschäftsfreunde in Wilna, Westrußland, 
zu übernehmen. 

26104. Gerbstoff. Ein Geschäftsfreund in Luxemburg, wünscht 
mit einem deutschen Hause in Verbindung zu treten, welches bereit 
ist, Eichenrinde zum Gerben von Leder zu kaufen. Die Ware wird 
jetzt von den Stämmen abgeschält und würde unser Geschäfts- 
freund dieselbe dort aufkaufen. 

26105. Glas- und Porzellanwaren. Eine norwegische Firma wünscht 
mit leistungsfähigen deutschen Fabrikanten dieses Faches in Geschäfts- 
verbindung zu treten. 

26106. Glaswaren, böhmische, wünscht einer unserer Geschäfts- 
freunde in Dänemark zu kaufen bezw. die Vertretung einer solchen 
Fabrik zu übernehmen, um vorerwähnte Artikel nach Südamerika zu 
exportieren. 

26107. Glihlichtstrimpfe. Einer unserer Geschäftsfreunde in 
Warschau wünscht die Vertretung einer leistungsfähigen deutschen 
Fabrik zu übernehmen. i 

26108. Haarnetze wünscht einer unserer Geschäftsfreunde in 
Brüssel, Belgien, zu beziehen. 

26109. Haarschmuck. Einer unserer Geschäftsfreunde in Malmö, 
Schweden, wünscht diesen Artikel für eigene Rechnung zu beziehen, 
resp. die Vertretung einer solchen Fabrik zu übernehmen. 

26110. Holz- sowie Metallstifte fiir Brandsohlen von Stiefein sowie 
Schnüre, Bindfäden und Garne für Schuhwerk usw. interessieren einen 
unserer türkischen Geschäftsfreunde, und wünscht derselbe zwecks 
Bezuges dieser Artikel mit leistungsfähigen deutschen Fabrikanten 
in Verbindung zu treten. 

26111. Holzspulen für Seide, Nähseide u. s f. wünscht eine uns be- 
freundete Firma in Bulgarien zu beziehen. Dieselbe kauft per Kasse 
im voraus bei Erteilung des Auftrags. Gleichzeitig bemerken wir, 
daß bei Geschäften mit dem Balkan und mit den Levanteländern 
Jetzt überhaupt nur gegen Kasse gearbeitet werden sollte. 

26112. Hernkämme. Polnisches Haus hat Interesse an diesem 
Artikel und sucht leistungsfähige Bezugsquellen. 

26113. Kinderwagen und Porzellangriffe für dieselben. Einer unserer 
Geschäftsfreunde in Copenhagen, Dänemark, wünscht mit leistungs- 
fähigen Fabrikanten obiger Artikel in Verbindung zu treten. 

26114. Kinofilms wünscht einer unserer Geschäftsfreunde in 
Konstantinopel von deutschen Fabrikanten zu beziehen. 

26115. Kohle. Wie uns einer unserer Geschiftsfreunde in 
Bulgarien mitteilt, herrscht daselbst große Nachfrage nach Kohlen 
aller Art. Wir sind gern bereit Interessenten den Namen unseres 
Geschäftsfreundes der Kohlen zu beziehen wünscht, namhaft zu machen. 
_ 26116. Kolonlalwaren. Vertretungen in diesen Artikeln wünscht 
einer unserer Geschäftsfreunde in Bulgarien nach Beendigung des 
Krieges zu übernehmen. 

26117 Kolosialwaren aller Art interessieren einen unserer Geschäfts- 
freunde in Smyrna (Asiat. Türkei) und wünscht derselbe Vertretungen 
zu übernehmen. 

26118. Kompressoren-Modell. Einer unserer Geschäftsfreunde in 
Warschau beabsichtigt ein Kompressoren-Modell nach seiner Zeichnung 
in ganz kleinem Umfange zu bestellen, und bittet Kompressoren- oder 
Modellbaufabriken um Offerten bezw. Nachricht. 


in 
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26119. Kragen von runder Ferm. Einer unserer Geschäftsfreunde 
in Warschau, Polen, wünscht mit leistungsfähigen Fabrikanten obigen 
Artikels in Verbindung zu treten. 

26120. Krapplacke in allen Farben. 
Schweiz, wtuscht obigen Artikel von leistungsfähigen, 
Fabrikanten zu beziehen. 

26121. Krawattenstoffe finden z.Z. in der Türkei guten Absatz 
und wünscht einer unserer Geschäftsfreunde daselbst Vertretungen 
zu übernehmen. 

26122. Lack (Firnisse) kann einer unserer Geschäftsfreunde in 
Polen abgeben. 

26123. Lebensmittel. Wir sind in der Lage 
Vertretung für Westrußland abzugeben beabsichtigen, 
einen geeigneten Vertreter namhaft zu machen. 

26124. Leder, Kunstsohlen — Eine uns befreundete Vertreter- 
firma in Wilna wünscht die Vertretung einer leistungsfähigen Fabrik 
von Kunstsohlenleder zu übernehmen. Interessenten wollen gleich- 
zeitig mit der Offerte Muster an die betr. Firma senden. 

26125. Ledere’satzsohlen. In diesen Artikeln herrscht z. Z. in 
Polen eine starke Nachfrage und sind wir bereit, leistungsfähigen 
Fabrikanten einen zuverlässigen Käufer namhaft zu machen. 

26126. Levanteprodukte wie Feigen, getrocknete Rosinen, Olivenöl, 
Tabak in Blättern, Mandeln usw. Eine uns bekannte Firma in der 
asiatischen Türkei sucht in Berlin einen geeigneten Vertreter, der 
obige Artikel abzusetzen in der Lage ist. 


26127. Linoleum, Inloid-Teppiche und Läufer. Ein Haus in Polen 
hat bedeutende Posten vorstehender Artikel abzugeben. 

26128. Luxuspapier. Offerten von leistungsfähigen Fabrikanten 
dieses Artikels wünscht einer unserer Geschäftsfreunde in Konstanti- 
nopel, Türkei, zu erhalten. 

26129. Mandeln und Anis kann einer unserer Geschäftsfreunde in 
Bulgarien nach Deutschland liefern. 

26130. Manschettenknöpfe. Einer unserer ausländischen Geschäfts- 
freunde wünscht mit leistungsfähigen Bezugsquellen dieses Artikels 
in Verbindung zu treten. 

26181. Manufaktu-waren. Stoffe, wie Baumwoll- und 
Woll-Gewebe aller Art, Barchent (bedruckt), Seide, 
Zephire und Baumwollsatins. In diesen Artikeln wünscht 
eine uns befreundete Firma in Jassy nach dem Kriege Ver- 
tretungen von leistungsfähigen deutschen Fabrikanten zu über- 
nehmen. Wie uns die betr. Firma mitteilt, steht sie mit der ersten 
und besten Kundschaft in Verbindung und hofft nach Beendigung 
des Krieges große Umsätze zu erzielen. 

26132. Manufakturwaren wünscht einer unserer Geschäftsfreunde 
in Bulgarien nach Beendigung des Krieges zu vertreten. 

26133. Manufaktu-waren- und Kurzwarenbranche. Mit leistungs- 
fähigen Häusern wünscht eine solide Firma in Bukarest, Rumänien, 
nach dem Kriege in Geschäftsverbindung zu treten. 

26134. Modeartikel aller Art fürDamen. Leistungsfähigen Fabrikanten 
können wir einen geeigneten Vertreter für Bulgarien empfehlen. 


26135. Modewaren. Eine norwegische Firma wünscht mit leistungs- 
fähigen deutschen Fabrikanten dieses Faches in Geschäftsverbindung 
zu treten. 

26136. Mundharmonikas. Für diesen Artikel können wir leistungs- 
fähigen Fabrikanten einen geeigneten Vertreter, bezw. Käufer in 
Schweden namhaft machen. 

26137. Netze, Haar- und Seiden-. 
quellen für obige Artikel. 

26138. Norwegen. Die Abonnenten unserer Abteilung „Export- 
büro“ machen wir darauf aufmerksam, daß wir in der Lage sind, 
denselben an allen wichtigsten Handelsplätzen Norwegens geeignete 
Vertreter bezw. Selbstkäufer aufzugeben, sowie Auskünfte über dort 
in Frage kommende Firmen zu erteilen. 


26139. Norwegen. Einer unserer Geschäftsfreunde in Kristiania 
wünscht mit leistungsfähigen Fabrikanten folgender Artikel in Ver- 
bindung zu treten: Zahn- und Toilettenbürsten, Celluloid - Kämme, 
Taschenmesser, Frisiereisen, Tabakpfeifen, Puppen und Spielwaren. 
Muster oder Kataloge mit Preisen und Angaben der Partien sind ihm 
sehr erwünscht. 

26140. Paokmasohinen für Bouillonwürfel. Die Vertretung einer 
leistungsfähigen deutschen Fabrik wünscht einer unserer Geschäfts- 
freunde in Dänemark zu übernehmen, 

26141. Papler. Vertretungen leistungsfähiger deutscher Fabrikanten 
dieser Branche wünscht eine Firma in Wilna, Westrußland, zu 
übernehmen. 

26142. Paraffiniertes Papier. Offerten wünscht einer unserer 
Geschäftsfreunde in Dänemark zu erhalten. 

26143. Perimutterscheiben. 1000 Gros von 15 mm X 3 mm Dicke 
(Abfall) für die Knopffabrikation kann einer unserer Geschäftsfreunde 
in der Schweiz abgeben. 

26144. Pfeifentabak und Zigarren wünscht einer unserer rumä- 
nischen Geschäftsfreunde, der sich z.Z. in Ungarn aufhält, zu beziehen, 
und bittet derselbe um äußerste Offerten. 

26145. Pharmazeutisohe Artikel finden in der Asiat. Türkei guten 
Absatz und wünscht einer unserer dortigen Geschäftsfreunde Ver- 
tretungen daselbst zu übernehmen. 


26146. Plomben aus Eisenblech mit den dazugehörigen Ptiombierzangen. 
Mit Bezugsquellen vorstehender Artikel wünscht einer unserer dänischen 
Geschäftsfreunde in eng zu treten. Die Plomben werden 
pobre um Lebensmittel von dort nach Deutschland zu plombieren. 

egen Bleimangels ist es notwendig, andere Plomben zu beschaffen, 


Ein befreundetes Haus in der 
deutschen 


Firmen, die ihre 
daselbst 
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26147. Präzisions-Taschenuhren. Für dasfrühere Russisch-Polen 
wünscht einer unserer Geschäftsfreunde die Vertretung einer leistungs- 
fähigen Präzisionstaschenuhrenfabrik zu übernehmen. Letztere kann 
auch eine Schweizer Firma sein, die in Deutschland einen General- 
vertreter hit, der die Vertretung für das besetzte Gebiet abzugeben 
berechtigt ist. 

26148. Prelsschilder für Schaufenster. Ein Geschäftsfreund in 
Bern, Schweiz, wünscht mit Lieferanten obigen Artikels in Verbindung 
zu treten. 

26149. Rauehblätter, holländische (Kentuokl), interessieren einen 
anserer Geschäftsfreunde in Russisch-Polen und wünscht derselbe 
von leistungsfähigen Importfirmen bemusterte Offerten zu erhalten. 
os 26150. Rosenöl kann einer unserer Geschäftsfreunde in Bulgarien 
iefern. 

26151. Rumänien. Einer unserer Geschäftsfreunde in Braila, 
welcher auch Agenturen in Rustschuk, Philippopel, Sofia 
und Belgrad hat, wünscht nach dem Kriege von deutschen Häusern 
der nachstehenden Artikel Vertretungen zu übernehmen: Stoffe 
aller Art, Boxcalf- und Chevreauleder, Eisen und andere Metalle, 
Bleibleche, gußeiserne Töpfe, emaillierte Küchengeräte, Porzellanwaren, 
Nähmaschinen und technische Artikel. — Die Firma ist bei der betr. 
Kundschaft gut eingeführt und dürfte daher in der Lage sein, große 
Umsätze zu erzielen. 

26152. Rumänisches Marktgebiet. Nach dem Kriege sollten sich 
zahlreiche Zweige der deutschen Industrie zur Versorgung des 
rumänischen Marktes bereit halten, da in den unteren Donaustaaten 
alle Vorräte deutscher Waren längst verschwunden sind. 

Das „D. E. B.“ ist in der Lage, in allen größeren rumänischen 
Plätzen gut eingeführte Vertreter sowie Firmen nachzuweisen, welche 
für den Konsum deutscher Waren in Betracht kommen. 

26158. Sohafhërner, entleerte, heile, hat einer unserer Geschäfts- 
freunde in Rumänien nach dem Kriege abzugeben. 

26154. Schmirgelscheiben mit Glas- oder Diamantpulver. Wer kann 
derartige Schmirgelscheiben nach der Schweiz liefern? 

26155. Schmuckfedern, rohe. Ein Geschäftsfreund in Warschau, 
Polen, sucht Verbindung mit Fabrikanten obigen Artikels. 

26156. Schraubenzieher aus Stahl, vernickelt, für die Taschenuhren- 
industrie, Mit einer leistungsfähigen Fabrik dieses Artikels wünscht 
einer unserer Geschäftsfreunde in Warschau in Verbindung zu 
treten. 

26157. Schreibmaschinen Marke Gleria. Ein ausländischer Geschäfts- 
freund, welcher diese Marke für eine deutsche hält, wünscht mit der 
betr. Fabrik in Verbindung zu treten. 

Die Maschine kann zusammengelegt werden und dient daher na- 
mentlich zum Gebrauch auf Reisen. Sollte die Marke nicht deutsch sein, 
so ersuchen wir um Angabe von Fabriken, welche ähnliche Maschinen 
herstellen und noch nicht in Schweden vertreten sind. 

26158. Schwämme. Warschauer Haus wünscht mit Lieferanten 
vorstehenden Artikels in Verbindung zu treten. 

26159. Sohwedische Agenturfirma sucht Verbindungen mit deutschen 
Häusern zwecks Uebernahme von Vertretungen. Der Inhaber der 
in Betracht kommenden Firma bereist mit Erfolg ganz Schweden, 
Norwegen und Dänemark. Beste Referenzen zu Diensten. 


26160. Seide, Insbesondere Nähselde für Sehnelder. Einer unserer 
Geschäftsfreunde in Schweden wünscht Konsignationslager von 
leistungsfähigen deutschen Fabrikanten dieses Artikels zu übernehmen. 


26161. Seidenbander und Trikotagen, speziell Handschuhe, wünscht 
eine uns befreundete Firma in Schweden zu vertreten. 

26162. Smyrna, Asiat. Türkei. Befreundetes Haus teilt uns mit, 
daB es behufs Einkaufs wie fir den Export inlandlscher Produkte 
als Feigen, Rosinen, Tabak, Opium, Mandeln, Teppiche etc. über beste 
Verbindungen verfügt. 

26163. $efia, Bulgarien. Ein Haus am obigen Platze hat Interesse 
am Verkauf von Opium und für den Import von Eisen, Stahl und 
Seidenstoffen. 

26164. Sofia, Bulgarien. Ein dortiges Haus bietet deutschen Käu- 
fern nachstehende, sofort greifbare ausfuhrfreie Waren an; 5000 kg. 
Zwiebelsamen zum Preise von Lewa 25 per kg ab Sofia frei Waggon; 
5 Waggonladungen Smyrnaer Valoneen zum Preise von Ltq. 5.6 per 
100 kg franko Waggon Serkedji-Konstantinopel; 8 Waggons Gelbholz 
zum Preise von L. 40 per 100 kg netto ohne Säcke, frei Kai Rust- 
schuk a. D.; 400 kg Kohlsamen zum Preise von L. 45 per kg frei 
Waggon Sofia. Zahlung hätte mit vorherigemAkkreditiv gegen Ueber- 
gabe der Versandpapiere zu erfolgen. 

26165. $ohlenleder in größeren Mengen wird von dem Bulgarischen 
Kriegsministerium verlangt. Die betr. Angebote sind an eine uns 
befreundete Firma in Sofia zu richten, die wir gerne namhaft machen. 

26166. Spielsachen aller Art. Vertretungen in diesen Artikeln 
wünscht eine Firma in Konstantinopel zu übernehmen. 


26167. Spielwaren wünscht einer unserer Geschäftsfreunde in 
Schweden zu vertreten, bezw. dieselben zu kaufen. 

26168. Staubsaugemaschine, elektrische. Einer unserer Geschäfts- 
freunde in Rotterdam, Holland, sucht den Alleinvertrieb obigen Arti- 
kels und wünscht mit leistungsfähigen Fabrikanten in Verbindung 
zu treten. 

26169. Strumpfbander, schwarze. Ein Warschauer Haus offeriert 
freibleibend obigen Artikel Nr. 192 und 93 & 80 Kopeken per Meter, 
netto Kasse, 5 pCt. Kommission. 

26170. Sultaninen, Haselnusskerne, Mandela, Feigen eto. wünscht einer 
unserer Geschäftsfreunde in der Türkei nach Deutschland zu im- 
portieren. 7 = = 
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26171. Syrien, Asiat. Türkei. Befreundetes Haus wünscht Preislisten 
für Artikel, deren Export nach dorthin erlaubt ist. 


26172. Tabak. Eine uns befreundete Firma in Bulgarien teilt uns 
mit, daB sie evtl. Engagements für Tabakslieferungen eingehen kann. 


26173. Tabak, roh. Eine uns bofroundete Firma in Bulgarien ist 
in der Lage Roh-Tabak nach Deutschland zu exportieren. 

26174. Technische Betriebe, Bedarfsartik-l für —, wie Zylinder-Oele, 
Maschinen-Oele, Dichtungsmaterial, technische Gummiwaren usw. 
Einer unserer Geschäftsfreunde in Budapest, Ungarn, wünscht die 
Vertretung einer leistungsfähigen deutschen Fahrik, die sich mit der 
Erzeugung bezw. dem Vertriebe obiger Artikel befaßt, zu übernehmen. 


26175. Tee. 50000 kg Tee werden möglichst umgehend von einem 
unserer Geschäftsfreunde in Sofia verlangt. 


26176. Textilwaren aller Art. Von leistungsfähigen deutschen 
Fabrikanten dieser Branche wünscht einer unserer Geschäftsfreunde 
inder Schweiz Vertretungen zu übernehmen. Der betr. Herr vorfügt 
über vorzügliche Referenzen und ist besonders in der O s t schweiz 
sehr gut eingeführt. 

26177. Thermosflasshen aus Stahl. Ein Geschäftsfreund in Kopen- 
hagen wünscht mit Fabriken obigen Artikels in Verbindung zu treten. 

26178. Tuohfabriken und Tuchgrossisten, speziell in Berlin, könnea 
wir eine geeignete Geschäftsverbindung in Bukarest, Rumänien, nach 
dem Kriege empfehlen. 

26179. Türklinken und -drücker, Fensterhalter und -handgriffe aus 
Ersatzmaterialien interessieren einen unserer Geschäftsfreunde in 
Warschau, und wünscht derselbe zwecks Bezuges dieser Artikel mit 
leistungsfähigan Fabrikanten in Verbindung zu treten. 

26180. Tür- und Fensterklinken (Messingersatz). Deutschen Fabri- 
kanten dieser Artikel, welche ihre Geschäftsverbindung nach Polen 
auszudehnen wünschen, können wir eine uns befreundete Firma 
namhaft machen, welche sich mit dem Bezuge dieser Artikel befaßt. 


26181. Uhren, Taschen-, Wecker- usw. Wir können leistungsfähigen 
Uhrenfabriken einen geeigneten Vertreter in Polen empfehlen. 


26182. Ubrketten in verschiedenen Metallen. Einer unserer Ge- 
schäftsfreunde in Polen wünscht eine leistungsfähige Fabrik obiger 
Artikel zu vertreten. 

26188. Ungarn, Geschäftsverkehr mit —. Vielfach kommt es vor, daß 
ungarische Geschäftsleute auf deutsche Briefe in ungarischer Sprache ant- 
worten, obwohl sie der deutschen Sprache mächtig sind. Wir möchten 
diesen Firmen behufs Förderung der geschäftlichen Beziehungen zwischen 
Ungarn und Deutschland empfehlen, in der deutschen Sprache zu 
korrespondieren, da die ungarische Sprache in Deutschland nur wenig 
bekannt, und es daher mit nicht unerheblichen Schwierigkeiten ver- 
bunden ist, derartige Briefe zu übersetzen. Daß dies für sämtliche 
Außenhandelsbezishungen Ungarns von großem Nachteil ist, liegt auf 
der Hand. 

26184. Vertretungen im Aus- und Inlande wünscht ein uns bekannter 
Herr, der sich z. Z. in Deutschland aufhält, zu übernehmen. Der 
betr. Herr ist 45 Jahre alt und war lange Zeit im In- und Auslande 
als Lagerist, Kontorist, Buchhalter und Korrespondent, sowie als Ein- 
und Verkäufer in bedeutenden deutschen, englischen, französischen, 
spanischen und italienischeu Häusern der verschiedensten Branchen 
tätig. Auch war er uls Agent und Kommissionär in Sta. Cruz de 
Tenerifa (Kanarische Insel) und, zuletzt, bis zum Kriegsausbruch, in 
Palermo (Sicilien) als Vertreter, speziell englischer Firmen, tätig. Der 
betr. Herr ist mit sämtlichen kaufmännischen Arbeiten bestens ver- 
traut und beherrscht die deutsche, spanische, italienische, französische 
und englische Sprache in Wort und Schrift. 

26185. Viehhörner und -Klauen. Interessenten können wir einen 
geeigneten Abgeber in Bulgarien namhaft machen. 


26186. Wachstücher, lackierte für Gürtelzwecke wünscht ein uns 
befreundetes Haus in Warschau nach Deutschland zu exportieren. 

26187. Wäschehesätze sind in Warschau sehr begehrt und wünscht 
ein dortiger Geschäftsfreund Verbindungen mit Fabrikanten derselben. 

26188. Wasohseife. Offerten in diesem Artikel wünscht ein 
rumänischer Kaufmann, der z. Z. in Ungarn interniert ist, zu erhalten. 
Der betr. Herr verfügt über gute Beziehungen und Referenzen und 
hat vor dem Kriege viel mit Deutschland und Oesterreich-Ungarn ge- 
arbeitet. 

26189. Weinsteinsäure. Von dem Bulgarischen Kriegsministerium 
werden 150000 kg dieses Artikels verlangt. Angebote sind an ein 
uns befreundetes Haus in Sofia zu richten, welches wir gern bereit 
sind namhaft zu machen. 

26190. Werkzeuge, Geräte und Zubehör für Uhrmacher, Goldarbelter, 
Mechaniker, Optiker usw. Die Vertretung einer leistungsfähigen Fabrik 
obiger Artikel wünscht einer unserer Geschäftsfreunde in Polen zu 
übernehmen. 

26191. Winterartikel, die ausfuhrfrei sind, verlangt eine uns be- 
kannte Firma in Polen. 

26192. Zigarettenpapier. Einer unserer Geschäftsfreunde in Jeru- 
salem, Palästina, wünscht mit leistungsfähigen Bezugsquellen von 
Ze: in Verbindung zu treten. 

26193. Zigarettenspitzen aus allen Materialien außer Gias. Einer 
unserer Geschäftsfreunde in Bulgarien wünscht die Vertretung .einer 
leistungsfähigen Fabrik obiger Artikel zu übernehmen. 

26194. 5°/,ige Pfandbriefe der Hermannstidter Allgemeinen Spar- 
kassa, Hermannstadt, Siebenbürgen. Die 5°/,igen Pfandbriefe III. Em. 
der Hermannstädter Allgemeinen Sparkassa werden an der Wiener 
und Budapester Börse kotiertt. Mitte Juli 1917 war der Kurs dieser 
Pfandbriefe 102.— 
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=| Pfundbriefe der Hermannstädter allgemeinen Spark 
i ünüpriere der nermannsiunter aligemeinen Sparkassa 
Wilhelm Leo’s Nacht., Stuttgart 2 


in Stücken à 200, 1000 und 2000 Kr. 
werden zum Tageskurse (gegenwärtig à 102 Kr.) verkauft. — Zins- 
I. Fachgeschäft für Buchbinderei-Bedarf 
empfehlen ihre besonders zweckmäßigen 


scheine fällig am 1. Mai und 1. November. — Die Pfandbriefe 
Ballenkasten 


werden binnen 40 Jahren verlost und zum Nennwerte eingelöst. 
zum Sammeln und Pressen von 


Verkaufs- und Einlösungsstellen: 
Altpapier. 


Deutsche Exportbank i in Berlin, Lutherst. 5. — Hermannstädter 
allgemeine Sparkassa in Hermannstadt, (magyarisch: Nagy- 

Anstellung mit Empfängerliste steht zu Diensten. 

Gegenwärtig günstigste Zelt zur Anschaffung wegen der hohen Papierpreise. 









szeben)in Siebenbürgen. — Centralbank der deutschen Sparkassen 
in Prag und Wien. — K.K. Priv. Oesterreichische Creditanstalt 
für Handel und Gewerbe in Wien. — K. K. Priv. Bank- 
und Wechselstuben - Aktiengesellschaft „Mercur* in Wien. 
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Jlayyenbrenuer 


D. R. G. M. No. 688912 u. 641 959 
Gesetzlich geschützt No. 207 838 
D.R.P. 


Spiritus-Glühlieht-Sparhrenner 


aus beschlagnahmefreiem Metall 


Giserne Regulierdiise 
(D. R. G. M. ang.) 
Normal u. Liliput, für hängendes und stehendes Gasglühlicht. 


Beleuchtungswerke W. Rosenstein 


Stettin Berlin SW. 61 
HolzmarktstraBe 1 Blücherstr. 31 
Fernsprecher: 753. Amt Moritzplatz 12615. 





Einaillierte u. inoxydierte 


Stahlblechkessel 


Frank’sche Eisenwerke 
Adolishütte 7% Diri e 
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fir Chemie, Pharmacie, Chirurgie und Parfümerie 
sowie für alletechnischen Zwecke. Verpackungsglaser Ges 
ee für Drogen, Chemikalien sowie alle vorkommenden zeit 
su Spezialitäten. Akkumulatorenkästen glatt für 
N stationäre Batterien und mit Innenrippen fir transportable 
ag By Anlagen. Standentwicklungskästen für photographische 
I] RC a Zwecke. Schaucylinder für Ausstellungszwecke in reicher 
IN i ma | Auswahl. Konservengläser bewährter Systeme „ideal 
4 ad iH und Simplex‘, unentbehrlich für Tropen. 
iA c Spezialität: 
| Neueinrichtung von Apotheken und Drogenhandlungen 


von Poncet Glashittenwerke Aktiengesellschaft 
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hat sich ebenso Japan zum Rang einer GroBmacht ersten Ranges 
emporgeschwungen, der unter dem Wahrzeichen der mongolischen 
Monroelehre die Führerschaft der vierhundert Million. Menschen 
gelber Rasse endgültig zufallen zu sollen scheint und deren 
Faust sich zugleich nach dem gesamten mongolisch-mandschu- 
rischen Gebiet nebst der angrenzenden Amurprovinz bis nach 
Ostsibirien hinausstreckt. England bleibt so von seiner Welt- 
gebieterschaft nur noch der Orient und Afrika, wo es zwei 
seiner wichtigsten imperialistischen Ziele, die Freilegung des 
postverein 15 M. eae ir N peer ener so gut wie 

Í erreicht hat. Inmitten dieser großen Weltmachtsorganisationen 
Während des Erleges: erscheint der. Expert: manetlion erhebt sich der Turmbau des Vierbundes, dinear eiat ie ehedem 


Abonnements-Einladung. | 
| 

Im Buchhandel ist auf den „Export“ bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig | die Mittelmächte im Ring der Entente, in den Umwallungen und 
| 


Unter Hinweis auf die oben näher bezeichneten Aufgaben unserer 
Wochenschrift laden wir hiermit alle Diejenigen ein, welche sich für die 
Bestrebungen unseres Blattes Interessieren, auf dasselbe zu abonnieren. 
Unsere bisherigen Abonnenten ersuchen wir, das Abonnement für das 
4. Quartal 1917 baldtunlichst erneuern zu wellen, um eine Unterbrechung 
in der Zusendung des Blattes zu verhüten. 

Abonnementspreis im deutschen Postgebiet 12 M jährlich, im Welt- 


zu abeanieren. _ | Schanzwerken gewaltigerer Machthaber, aber eben doch kraft 

Berlin W. 62, Lutherstr. 5. Expedition des „Export“. seiner Ausdehnung und bei glücklicher Befestigung stark genug, 
um den Kampf mit dieser Gegnerschaft aufzunehmen. Es soll 
versucht werden, in Anlehnung an die Ausführungen Hettners 
namentlich in den lehrreichen Kapiteln VII: „Englands Welt- 
wirtschaft“ und XI: „Englands Weltherrschaft und ihre Zukunft“ 
einige Entwicklungslinien und -gesetze deutscher Machtschöpfung 
unter diesen Gesichtswinkeln näher zu beleuchten. 


Seit dem Eintritt Nordamerikas in die Entente- Kriegsge- 
nossenschaft ist es bekanntlich in London und Paris Mode ge- 
worden, von einem „atlantischen Verband“ zu sprechen. Damit 
soll aller Welt deutlich gemacht werden, wie sich in dem die 
Mittelmächte umschließenden Ring eine besondere Gruppe ge- 
bildet hat, welche, da Japan und vorab Rußland in seinem 
heutigen Umsturzfieber als unsichere Kantonisten gelten, die Ge- 
schlossenheit der westlichen Kulturmächte vertritt und die ge- 
waltigen politischen und weltwirtschaftlichen Kräfte, die den 
Schoß und die Uferländer des großen Wassers zwischen Alter 
und Neuer Welt umschließen, gegen das teutonische Barbarentum 
gemeinbürgschaftlich einsetzt. Was es mit dieser Einhelligkeit 
auf sich hat, wird sofort deutlich, wenn man Wilsons Phrasen 
vom Kampf gegen den preußischen Militarismus und für den all- 
gemeinen Völkerfrieden als das, was sie sind, nämlich als Aus- 
hängeschilder für die leichtgläubigen Massen, beiseite schiebt 
und über die eigentlichen Ziele der Staatskunst des Sternen- 
bannerreichs, die Machtpolitik so gut wie jede selbstbewußte 
Nation betreibt, nach den Urteilen unabhängiger Führer und der 
ernsten Zeitschriftenliteratur sich unterrichtet. Unter diesen 
Wegweisern verdient Beachtung an erster Stelle ein Buch von 
Chester Lloyd Jones, Staatsrechtslehrer und Volkswirtschaftler 
an der Wisconsin Universität: Caribbian ne ae eye 

. States. Der Professor begeistert sich für den Friedensbund eines 
Ba ee ee rere ent eee ‚zukünftigen, unter dem Schutz des Sternenbännerreichs stehende: 





Englands Weltherrschaft und ihre Krisis. 
Dr. Freiherr von Mackay. 


Unter diesem Titel hat Alfred Hettner sein bekanntes Werk: 
„Englands Weltherrschaft und der Krieg“ in dritter, neu durch- 
gearbeiteter Auflage *) herausgegeben. Ein Buch des Heidelberger 
Professors bedarf kaum einer Empfehlung. Seine Schriften über 
Weltwirtschaft und Weltpolitik zeichnen sich sämtlich durch 
klare und glückliche Anordnung des Stoffes, scharfen Blick in 
das Wesen, zu den Wurzeln und Weiten des behandelten Gegen- 
standes, vor allem aber dadurch aus, daß stets die natürlichen 
Abhängigkeiten der Probleme, ihrer Entwicklungsformen und 
Lösungsmöglichkeiten, von den geographischen Daseins- und 
Grundgesetzen der menschlichen Gesellschaft in den Vordergrund 
gerückt werden. „Geopolitik“ ist ein modernes Schlagwort ge- 
worden; im Grunde bedeutet es doch eben nichts anderes, als 
daß die Erkenntnis des Schwergewichts dieser Bindungen gerade 
in einer Zeit, wo die Staatskunst „in Erdteilen denkt“, erst recht 
maßgeblich sich bemerkbar macht. In der neuen Epoche der 
Menschheitsgeschichte, nach dem Friedensschluß, aber dürfte sich 
diese Verkettung in noch verstärktem Maßstab geltend machen. 
Wir stehen vor einer gänzlichen Umschichtung und Verlagerung 
der politischen wie weltwirtschaftlichen Kraftfelder. Die Aus- 
wanderung des britischen Kapitals nach New York, die unge- 
heure militärische, industrielle und verkehrspolitische Kräftean- 
spannung der Vereinigten Staaten muß notwendig die Folge 
haben, daß sich das Schwergewicht des angelsächsischen Kultur- 
kreises von England nach Nordamerika verlegt. Im fernen Osten 
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gesicherten Einflußgebiet in Mittelamerika die ganze westindische 
Inselwelt nebst Honduras, Venezuela, Columbien und schlieBlich 
natürlich auch Mexiko umfassen soll, und preist diese Schöpfung 
als natürliches Werkzeug zur Monopolisierung wichtigster Handels- 
artikel durch New York. Vor vierhundert Jahren, ruft er aus, 
bedeutete für die Kulturwelt Ostindien Gewürz, zweihundert 
Jahre später China Seide und Tee, Kanada Pelzwerk, Westindien 
Gold; heute sei das Karibische Meer, weltwirtschaftlich gewertet, 
gleich Zucker, Kaffee, Kakao, Bananen, Tabak, Petroleum, alles 
wichtigste Lebensmittel und Rohstoffe, deren Beherrschung dem 
amerikanischen Kapital für ein Jahrhundert treffliche Anlagen 
und eine gebietende Stellung auf dem Weltmarkt und im Welt- 
handel sichern würde. Daher müsse — das ist die verdeckte, 
aber doch deutlich genug zwischen den Zeilen lesbare Schluß- 
folgerung — Westindien als Pfandsache für die Kriegsschulden 
der Ententemächte einbehalten, überhaupt der Einfluß der euro- 
päischen Mächte, Englands, Frankreichs, Hollands, Dänemarks, 
in dem Inselreich und vor den Toren Nordamerikas und des 
Panamakanals beseitigt werden. Mit der skandinavischen Macht 
ist unterdessen bekanntlich das Handelsgeschäft zu solcher 
Säuberung abgeschlossen; werden die übrigen Kolonien der 
Alten Welt folgen? Wer die ernste Zeitschriftenliteratur der 
nordamerikanischen Vormacht verfolgt, dem kann es nicht zweifel- 
haft sein, daß Jones nicht etwa ein politischer Außenseiter ist, 
der sich auf dem Steckenpferde einer Lieblingstheorie verrannt 
hat, sondern daß er Ziele vertritt, die der Durchschnittsauffassung 
des Yankee von den amerikanischen Kriegszielen entspricht. 
Natürlich genug im Blickfeld eben jenes neuen Weltbildes, dessen 
Grundformen anzudeuten versucht wurden! Im endgültigen Besitz 
Mittelamerikas und Westindiens hätte sich die Union folgende 
ausschlaggebende Spielfelder freigemacht. Erstens: sie hätte 
dauernd die natürlichen, wirtschaftlichen Hilfsmittel zur Behaup- 
tung ihrer Machtstellung im Griff. Zweitens: sie hätte sich die 


EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie usw. 


in nn nn nn nn a re RG er nr rn m a mm 0m 
a SN aaa aaaea aaa m ee,  ——— —— 





Alleinherrschaft über den Panamakanal und die mittelamerikanische | 


Länderbrücke und damit freien Weg nach dem Süden endgültig 
gesichert. Drittens: sie verfügte über eine zuverlässige Rücken- 
deckung gegen Japan, so zwar, daB das Stille Meer eine große 
politische Wasserscheide zwischen der mongolischen und der 
amerikanischen Vormacht würde und ein „Cis- und Transozeanien“ 
als geschlossene Einflußphären beider Mächte sich unschwer ab- 
grenzen ließe. Viertens: damit wäre wieder die Zwickmühle 
Londons, das bislang Tokio und Washington Kraft seiner doppelten 
Bündelei mit beiden Parteien beliebig gegeneinander ausspielte, 
gesperrt, und das Spiel drehte sich völlig um. Kanada, das mit 
langgestreckter, offener Grenze zu Füßen der militärisch stark 
gerüsteten Union liegt, wäre ein zuverlässiges Pfand für das 
Wohlverhalten Englands; New York könnte einerseits wie bis- 
lang seine gewinnbringenden großkapitalistischen Geschäfte zur 
Eindeckung Chinas und Durchdringung ganz Ostasiens fortsetzen 
und doch zugleich mit voller Kraft gegen Westeuropa sich wenden, 
um dort die in der Kriegszeit gewonnenen Stellungen nach Möglich- 
keit zu behaupten. Der Wert der Warenausfuhr der Vereinigten 
Staaten nach den Hauptabsatzgebieten war in den beiden letzten 
Kriegsjahren folgender: | 


1916 1915 
Million. $ 

nach Europa 2999 1971 
nach Nordamerika 183 477 
nach Südamerika . 180 99 
nach Asien . 278 114 
nach Australien 99 18 
nach Afrika . 44 29 


Was diese fast märchenhaft anmutende Steigerungen besagen, 
wird deutlich, wenn man sich vor Augen hält, daß 1913/14 die 
Gesamtausfuhr der Union um rund 230 Million. Dollar geringer 
war, als jetzt der Güterabsatz allein nach Europa, obwohl hier 
zwei der besten Kunden, die Mittelmächte, wegfallen! Der 
große Krach des Kriegslieferungsgeschäftse kann natürlich nicht 
ausbleiben, aber eben die Behandlung Westindiens als Sicher- 
heit für die Kriegsschulden Englands deckten die Vereinigten 
Staaten nicht nur in bestmöglicher Form gegen die Gefahren 
des Sturzes der Ententeaktien, sondern machten ihnen den Weg 
zur Verwirklichung ihres letzten Machtziels frei. Wie mit 
elementarer Naturgewalt vollzieht sich innerhalb des atlantischen 
Verbands eine innere Achsendrehung des weltpolitischen 
Systems, welche die Union dahin drängt, die Gesamtheit der 
wirtschaftlichen Kräfte in der Art eines geschlossenen Handels- 
staats Europas entgegenzusetzen. Das Grundgesetz der ameri- 
kanischen Politik bewegt sich somit durchaus auf der modernen 
Linie der Begründung eines festländisch-geschlossenen 
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Weltreichs, das in der Rohstoffversorgung und in allen wirt- 


schaftlichen Hilfsquellen möglichst unabhängig vom Ausland ist. 
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und eben in dieser Selbständigkeit die Kraft zu einer zielsicher 
auf dem ganzen Erdkreis sich entfaltenden Machtschöpfung findet. 


Gewisse Aehnlichkeiten dieses Machtprogramms mit den 
deutschen Vierbund- und kolonialen Kriegszielen springen in die 
Augen. Was für die Union Mittel- und Südamerika bedeutet, 
das ist für die Mittelmächte der Balkan und Westasien, was für 
jene Westindien, das ist für diese das mittelafrikanische Kolonial. 
reich der Zukunft. Zwei große Blöcke weltpolitischer und welt- 
wirtschaftlicher Macht stellen sich in der Alten und Neuen 
Welt gegenüber. England steht vor der Drohung, auf die Stufe 
eines Pufferstaats in der Klemme zwischen ihnen herabzusinken. 
Der Angelpunkt der Wirtschaftspolitik beider Machtsysteme aber 
bezeichnet ein modernes Schlagwort: Rohstoffpolitik. 


Es ist bekannt, welche hervorragende Rolle die Frage, und 
zwar zweifellos mit Recht, in den Betrachtungen über die deut- 
schen Kriegsziele namentlich auf der Seite der Kolonialpolitiker 
spielt. Insbesondere hat E. Zimmermann das Problem zum Ge- 
genstand eingehender, in einer Reihe führender Zeitschriften 
veröffentlichter Studien gemacht; seine Auffassung ist in der 
Hauptsache folgende. Die landläufige Vorstellung vom Fabri- 
kanten- und Rentnerstaat Englands im Gegensatz zu Deutsch- 
land, wo bäuerliche und industrielle Wirtschaft sich glücklich 
die Wage gehalten haben, sei schief und irreführend. Wohl 
habe Großbritannien seine eigene Ackerbestellung verkümmern 
lassen, dafür aber jenseits der Meere auf immer mehr der wich- 
tigaten Rohstoffgebiete Beschlag gelegt, so daß es tatsächlich 
in der Versorgung mit dem Brot für sein Volk wie seine In- 
dustrie vom Ausland sich ständig unabhängiger gemacht habe. 
Deutschland sei den entgegengesetzten Weg gegangen. Die 
Kopfrate seiner Rohstoffeinfuhr sei unaufhörlich gestiegen. Die 
Landwirtschaft habe viele Million. Düngmittel vom Ausland be- 
zogen, so daß, paradox ausgedrückt, die Erzeugnisse des deut- 
schen Ackers auf fremdem, namentlich englischem Bo len Be 
wachsen wären. Die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts seiner 
Zahlungsbilanz habe es für Deutschland weiterhin nötig gemacht, 
die Unkosten des Rohstoffbezuges durch ständig verstärkte Aus- 
fuhr von Fertigfabrikaten hereinzubringen. So sei es gekommen, 
daß „sein Kolonialreich unter fremder Flagge lag“, daß es im 
Auge des Auslands wie ein Parasit betrachtet worden sei, der 
sich von fremdem Blut nährte und das Ausland aussaugte, daB 
es in Wahrheit ebensosehr dem Charakter des Welthändlerstaats 
sich näherte, wie England auf das Ideal des Selbstversorgungs- 
staats zusteuerte. Auf einem großzügig entwickelten und or- 
ganisierten afrikanischen Kolonialreich beruhte daher Deutsch- 
lands Zukunft. Es werde uns vom Ausland im Rohstoffoezug 
unabhängig machen und dem Auslandsdeutschtum, das jetzt nur 
Kulturdünger auf fremdem Boden sei, ein Sammellager für 
fruchtbare nationale Arbeit werden. 

Unbestreitbar enthalten die Auseinandersetzungen einen 
starken Kern Wahrheit: ebenso offenbar aber ist, daß sie zu- 
gleich nach vielen Richtungen hin einseitig sind und daher leicht 
irreführend wirken können. „Weil wir ungenügenden Kolonial- 
besitz hatten“, so wird behauptet, „war unser auswärtiger 
Handel überwiegend Europahandel“, und dieser Schluß damit 
begründet, daß die überseeischen Gebiete für uns hauptsächlich 
Rohstofflieferanten gewesen waren, dagegen verhältnismässig 
wenig Fabrikate von uns aufgenommen hätten, für deren Absatz 
wir so die Märkte der Alten Welt zu überfluten uns gezwungen 
sahen. Dabei wird vorab übersehen, daß, wenn im Jahrzehnt 
1893—1913 Deutschlands Einfuhr von Rohstoffen um 190, die- 
jenige Englands um 117 stieg, dieses Wachstum für uns den 
Vorteil hatte, daß wir uns in einer großen Zahl von Fabrikaten 
von ausländischem Bezug frei machten, so daß, was wir nach 
der einen Seite an Unabhängigkeit verloren, wir nach der anderen 
Seite an Selbständigkeit gewannen. Sicherlich aber ist es un- 
haltbar, in der letzten Grundes doch nur unserer natürlichen 
geographischen Lage entsprechenden Tatsache, daß der Er- 
oberungsdrang unseres Handels sich vornehmlich nach den Nach- 
barreichen richtete, die maßgebliche Ursache der demagogischen 
Deutschlandshetze zu sehen, in der sich England, und, seinen 
Spuren folgend, Frankreich, seit Jahr und Tag gefallen hat. 
Kurz vor dem Krieg errang in der öffentlichen Ausschreibung 
der neuen Schleusentore für den Londoner Hafen den Zuschlag 
die — deutsche Gute Hoffnungshütte.. Wer damals auf das 
Wutgeheul der Jingopresse hörte und das Staunen und den 
verhaltenen Ingrimm der Fachleute jenseits des Kanals verfolgte, 
der wusste, wo und was die Glocken läuteten. Deutschland 
hatte einen unerhörten Sieg errungen, aber nicht dank einer 
ungesunden „Treibhauskultur*, die vielmehr in drei Kriegs- 
jahren alle Welt überraschende Beweise ihrer urwüchsigen Kraft 
abgelegt hat, sondern auf natürlichem Wege und in ehrenvollster 
Weise: durch die Ueberlegenheit seiner Technik, den fort- 
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schrittlichen Geist seines Gewerbes und durch beider hoch- 
qualifizierte Erzeugnisse! Aller Welt war deutlich, daß Eng- 
land, mochte immer es äußerlich seine Macht noch so sehr aus. 
gebreitet haben, innerlich rückständig geblieben war und als 
hämischer, an Blutverkalkung leidender Greis auf den jugendlich 
vorwärtsdrängenden Gegner blickte. Die Gruppe, die Zimmer- 
manns Ansichten vertritt oder ihnen nah steht, hält nicht viel 
von den „Flandern- und Festlandspolitikern“; sie vermag sich nicht, 
für Naumanns Mitteleuropa zu begeistern und warnt immer 
wieder vor übertriebenen Hoffnungen und Spieleinsätzen auf den 
Vierbund ebenso wie vor den Gefahren der weltwirtschaftlichen 
Interessenverflechtung. Wohin es aber führen müsste, wenn wir 
unsere ganze Kraft und den Kriegs-Siegespreis einseitig auf die 
koloniale Machtentfaltung einstellten, möge nur an einem, beim 
Blick nach New York besonders nahliegendem Beispiel klar ge- 
stellt werden. Der Hauptstrom des Verkehrs unserer Handels- 
flotte, die in den letzten zehn Jahren ihre Leistungsfähigkeit um 
230 v. H. (gegen 47 v. H. Zunahme der Transportleistung der 
englischen Flotte) vermehrte, geht nach Nordamerika. Der 
glückliche Aufschwung hat eingesetzt seit der Eröffnung des 
Suezkanals, der die Entwicklung der grossen afrikanischen und 
asiatischen Linien möglich machte; wagemutig nahmen die 
deutschen Reeder die günstige Gelegenheit wahr und begründe- 
ten so das kraftvolle Gedeihen der festländischen Nordsee- und 
der flandrischen Häfen. Unzweifelhaft steht Europa heute vor 
einer neuen ähnlichen Wendung der weltwirtschaftlichen Ver- 
hältnisse. Was damals Suez und Aegypten war, ist heute der 
Panamakanal und Westindien: Deutschland hat allen Grund, 
den Kampf, der ihm dort angeboten wird, wagemutig aufzu- 
nehmen, und alle Aussicht, ihn glücklich durchzuführen. Vor 
vierzig Jahren, als die Pforten von Suez sich öffneten, waren es 
ein paar Zwergdampfer, welche die deutsche Flagge an den 
Küsten Brasiliens und der La Plata-Staaten sichtbar machten; 
vor Ausbruch des Krieges bewegten Hunderte von modernen 
Riesenschiffen viele Hunderttausende von Tonnen jährlich zwischen 
Nordeuropa und Lateinamerika; allein der Handel Hamburgs 
mit dem Süden der Neuen Welt bezifferte sich 1913 auf rund 
9,4 Million. D.-Otr. im Wert von 557 Million. M. Abgesehen von der 
überlegenen Organisation seiner Schiffahrt verdankt Deutschland 
auch diesen glücklichen Erfolg durchaus natürlichen wirtschaft- 
lichen Anziehungs- und Ausgleichgesetzen. Die Ansprüche der 
Union, daß in Westindien und an der Durchfahrt vom Atlanti- 
schen zum Stillen Meer das Sternenbanner zu wehen habe, 
mögen als berechtigt gelten können. Schon bei Mexiko aber 
muß sehr bezweifelt werden, ob das „Affinitätsgesetz“, mit dem 
man in New York so gern imperialistische Eroberungsgelüste zu 
rechtfertigen sucht, irgendwelche vernünftige Anwendbarkeit 
besitzt und bei Südamerika kann davon vollends keine Rede sein. 
Die schroffen Gegensätze von Rasse, Sprache und Sitte, von 
politischer und kulturgeschichtlicher Entwicklung lassen real- 
politisch von der Allamerikanerei nur das übrig, was sie ist: 
eine Utopie. Die Verbindung von Lissabon nach Pernambuco ist 
um vieles kürzer als diejenige von der Hudsonmündung dorthin. 
Die Vorteile des hier nicht näher zu erörternden „triangulären 
Schiffsverkehrs“ und die natürlichen Güteraustauschbedürfnisse 
zwischen Westeuropa und Südamerika sind die nicht auszu- 
schaltenden Elemente und Kräfte der Zusammengehörigkeit beider 
Wirtschaftsgruppen. Und gerade wenn Deutschland seine mittel- 
afrikanische Kolonialmacht verstärkt, müssen sich diese Bezie- 
hungen noch enger und fester gestalten. Denn der schon vor 
dem Krieg so überaus kräftige Verkehrstrom, der von der Nord- 
see nach Teneriffa hinzieht und bei den Kap Verdeschen Inseln 
in einen afrikanischen und einen südamerikanischen Zweig sich 
gabelt, muß dann erst recht stark werden und zugleich dahin 
streben, immer mehr Bindungen zwischen der Ostküste Süd- 
amerikas und der Westküste Mittelafrikas zu schaffen, um so 
einen „südatlantischen Verband“ unter deutscher Flagge zu 
begründen. 


Eine tapfere, weitschauende und großzügige Kolonialpolitik 
in Ehren: sie ist Wunsch und Hoffnung aller politisch Denken- 
den und geschulten Deutschen. Aber man soll nicht von ihr 
verlangen, was sie ihrer Natur nach weder zu leisten fähig noch 
berufen ist. Was ist Wesen und Grundgesetz der „Festlands- 
politik“? Indem England von vornherein den Kampf gegen 
Deutschland auf das Prinzip der Aushungerung des Gegners 
stellte, hat es den Krieg zum nationalwirtschaftlichen Gebiet mit 
Wirkungen hinübergespielt, deren weittragende Folgen sich erst 
nach dem Friedensschluß offenbaren dürften. Jede Nation wird 
es als erstes Erfordernis ihrer militärischen Rüstung und Sicher- 
heit betrachten, über soviel Lebensmittelquellen im eigenen Land 
oder aber mindestens in ihrer Nähe und in einer die jederzeitige 
Greifbarkeit durchaus sichernden Form zu verfügen, daß die 
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notwendigsten Volksernährungsbedürfnisse unbedingt gedeckt 


sind. Neue Wege werden sichtbar von einem Zeitalter, das, in 
großkapitalistischen Anschauungen befangen, die Macht des welt- 
händlerischen Staats überschätzte, zu einer Zukunft, welcher der 
wohlgepflegte Acker als Keimquelle jedes kraftvoll und selbst- 
sicher sich entwickelnden Volkskörpers heilig ist. In diesem 
Sinne soll Deutschland gewiß bahnbrechend vorangehen und den 
nationalwirtschaftlichen Staat in vollkommener Gußform aus- 
bilden, den tiefen Sinn des Gebets um das tägliche Brot wieder 
verständnisvoll erfassend und seinen (Gesetzen gehorsamend. 
Aber alle die Probleme, die auf dieser Linie der Zukunftssendung 
Deutschlands liegen, können unmöglich aus dem einen Angriffs- 
punkt der kolunialen Machtfragen gelöst werden. Nicht einmal 
das landwirtschaftliche selbst! Die Blicke der Führer unseres 
Bauerntums sind zunächst auf ganz andere Ziele als nach 
Deutsch-Mittelafrika hin gerichtet; die Hauptlehre, die sie aus 
den Kriegserfahrungen gesammelt haben, heißt: Rückkehr zur 
Natur! Los von den ausländischen Kraftfuttermitteln und von 
den stallfütternden Abmelkwirtschaften durch Freiweide, Fütte- 
rung selbst der Schweine auf Gras- und Topinamburkoppeln, 
Jungviehaufzucht unter freiem Himmel, Ausnutzung der elektri- 
schen Kraft zur Erzeugungssteigerung, Salpetergewinnung aus 
der Luft, Ansammlung von Phosphorsäure, des einzigen Futter- 
mittels, bei deren Bezug wir noch auf das Ausland angewiesen 
sind, in großen Lagern von Reichswegen! An den Vierbund 
mögen manche übertriebene Hoffnungen geknüpft worden sein. 
Aber darum über einen neuen „Ghibellinismus“ zu spotten, ist 
leicht; was die größten Herrscher des mittelalterlichen Deutsch- 
lands, ein Karl der Große, Otto I. und Friedrich I. in 
idealistischen Träumen ersehnten, die Sicherung mitteleuropäischer 
Machthoheit im Orient, das zu verwirklichen, fordern gebieterisch 
unbeugsame, reale weltpolitische und weltwirtschaftliche Gesetze 
einer neuen Zeit. Die Gegenwart mit ihren gärenden nationa- 
listischen und sozialistischen Massen-Machtleidenschaften, mit. 
ihrem halb atavistischen Drang, den Krieg politisch wie wirt- 
schaftlich wieder auf die Stufe des Kampfes Aller gegen Alle 
hinabzudrücken, der mit dem Massenaufgebot von Männern und 
Frauen in der Doppelgliederung von Front- und Heimatkämpfern 
die Entscheidung herbeifahrt, duldet keine Lockerheit des Welt- 
reichsgefüges von der Art der britischen mehr; sie fordert streng 
geschlossene, dichte Bauform, stetige Greifbarkeit aller mensch- 
lichen wie natürlichen Hilfskräfte. Keinen Mächtebund aber 
gibt es, dessen Reichtum an menschlichen Arbeitskräften, an 
schlummerndeu Bodenschätzen, an Vielseitigkeit einer geschicht- 
lich tiefwurzelnden Kultur weiteren Spielraum und glücklichere 
Aussichten für eine solche festländisch-gebundene Machtschöp- 
fung neuzeitlichen Stils böte, als eben der Zusammenschluß der 
Mittelmächte mit Bulgarien und der Türkei. Wenn aber so der 
Baum deutscher Macht fest und tief im europäischen Erdreich 
Wurzel geschlagen hat, dann soll und darf er um so freier die 
Aeste in den Himmel und über die Meere, um deren Freiheit 
wir kämpfen, ausstrecken. Der Welthandel und Weltverkehr, 
von dem wir uns nicht zurückziehen können, ohne alle Früchte 
deutscher Kraftgewinnung seit der Reichsgründung preiszugeben, 
ist und bleibt auf die internationale Interessenverflechtung ge- 
stellt; die gegenwärtige Abneigung gegen deren Verwicklungen 
ist gewiß psychologisch begreiflich, beruht aber auf denselben 
Trugschlüssen wie der Merkantilismus .des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, der sich gegen die elementare Kraft wirtschaftlicher 
Naturgesetze nicht halten konnte und in irgendwelcher neube- 
lebten Form des 20. Jahrhunderts ebenso wenig sich behaupten 
können wird. Die Zurückschraubung Deutschlands auf den 
Stand des Agrarstaats ist selbstverständlich eine Unmöglichkeit, 
nicht minder aber auch die Einzwängung in das Prokrustesbett 
eines kolonialen geschlossenen Handelsstaats. Die Bevölkerungs- 
Fassungsfähigkeit eines Industriestaats ist ungleich größer als 
diejenige eines bäuerlichen Staatswesens; es handelt sich also 
darum, einerseits den in engen Raum zusammengedrängten 
Massen für den Notfall aus eigener Erzeugung einen auskömm- 
lichen Unterhalt zu sichern, andererseits für die normalen Zeiten 
des Zusammenwirkens mit den anderen Kulturvölkern den 
wechselseitigen Güteraustausch zu fördern und vernünftig so zu 
regeln, wie es ihren einmal gegebenen wechselseitigen Abhängig- 
keiten entspricht, so zwar, daß dabei doch nicht die Granit- 
grundlage des deutschen Wirtschaftslebens in seiner Eigenart 
und seiner idealistischen Zielrichtung unterhöhlt wird. Das 
Kampfprinzip moderner Truste und Kartelle heißt Ausschaltung 
und Niederwerfung jedes Wettbewerbs: öte-toi, que je m’y mette! 
Das ist zugleich der Sinn angelsächsischer Politik, wie es die 
Gründe der Beteiligung erst Englands, dann Amerika am Er- 
drosselungskampf gegen Deutschland und das heutige Programm 
des wirtschaftlichen Nachkriegs gleich beredt bezeugen. Aber 
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es gibt noch ein anderes gesüuderes Gesetz kaufmännischer 
Taktik: das eigene Geschäft aus eigener Kraft nach Möglichkeit 
zu entwickelo und den Wettbewerb nicht zu erwürgen, sondern 
mit ihm zusammenarbeiten, vertrauend, daß in dar Wechsel- 
seitigkeit blühenden Handels die beste Gewähr für kräftige 
E ıtwicklung des eigenen Unternehmens gegeben ist. Und das 
ist der Sinn deutscher Waltpolitik und deutscher Auffassung 
von Bundesgemeinschaft. 


Europa. 


Die englischen Drohungen über den Krieg hinaus. 
Dr. R. Jannasch. (Fortsetzung). 


VD. Unsere Handelsaufgaben in der Türkei. 


Die für wirtschaftliche Unternehrmngen jeder Art zu überwinienden Schwierig- 
keiten. Die agrarische Produktion und ihr Eioflaß auf Einfuhr und Ausfuhr Die 
Prodnktionsgebiete in Klein-Asien und Mesonotamien Bagdadbahn und Uebersee- 
verkebr via Basra. Arbeitermangel. Unsicherheit der Besitztitel. Warnung vor 
geschäftlichem Optimismus. Kapital. und ERDAUES) nach dem Kriege. Landwirt- 
schaftliche Grosskulturan. Grossunternehmungen auf dam Gebiete des Verkehrswesens 
und dar Industrie. Wichtigkeit der Förderung von mittleren und kleinen Be'rieben. 
Niederlagen deutscher Maschinen, Werkz-uge und son-tiger Produktionsmittel. Einfluss 
der religiösen und politischen Verhältnis :e auf die wirtschaftliche Weiterentwickelung, 

Da eine irgend zuverlässige Statistik in der Türkei gänzlich 
fehlt, so sind alle ziffermässigen Angaben über dieselbe mit 
Vorsicht aufzunehmen. So auch die über die Bevölkerung. 
Während Prof. Philippson sie auf 21, Million. Menschen angibt, 
beträgt sie nach dem Gothaer Hofkalender rund 19 Millionen, wovon 
auf Europa 1,3 Million, auf Kleinasien etwa 10, auf Armenien 
und Kurdistan 2,, auf Syrien und Mesopotamien 4 und auf 
Arabien 1 Million. entfallen. Da diese Bevölkerung auf eine Fläche 
von ca. 1900000 qkm (Deutschland 540857) über viele Breiten- 
grade sich verteilt, mithin durch Verschiedenheit von Boden, Höhe, 
Klima als auch durch vielseitige Berufstätigkeit (Ackerbauer, 


EXPORT, Organ des Centralvereins 


Hirten, Nomaden, Fischer, Seeleute, Jäger, Gewerbetreibende, 
Krieger, Beamte u. s. f.), noch mehr aber durch Rasse und Religions- | 


unterschiede getrennt sind, so kann von einer Einheit der- 
selben in den wichtigsten Fragan gesellschaftlicher Entwickelung, 
von einem sie gemeinsam durchdringenden Staatsbewußtsein 
gemeinsamen politischen, wirtschaftspolitischen Zielen un 

geistigem Leben keine Rede sein. Derartig organisierte Körper 
können nur durch kräftigen Zwang zusammengehalten werden, 
welcher diesfalls ein religiös-politischer ist und in erster Linie von 
mohamedanischen Türken und Arabern ausgeübt wird. Erstere 
zählen etwa 8, letztere 5 Millionen Angehörige, während auf die 
Mohadjiers d.h. die aus christlichen Ländern eingewanderten 
Mohamedaner, sowie auf Kaukasier, Tataren, Bulgaren, Bosniaken, 
Turkomenen usw. etwa 2 Million. Köpfe entfallen. Dazu gesellen 
sich Griechen und Armenier mit je 1,5 Million. und 1 Million. Juden. 
Nimmt man dazu die Zersplitterung des Landes und der Bevöl- 
kerung durch das Meer in einen europäischen und asiatischen 
Teil, zieht die vielfältige Gliederung der Küsten und Inseln an 
verschiedenen, scharf von einander getrennten Meeren, sowie die 
die Völker und ihre Interessen weit von einander scheidenden 
Wüsten und Steppen, als auch die nicht zu überbrückenden Gegen- 
sätze der Hochlands- und Gebirgsbewohner einerseits mit denen 
der Tiefebenen andererseits in Betracht, so ist ohne weiteres ver- 
ständlich, dass die Zentralisierung wie die gegenseitige Durch- 
dringung der wechselseitigen wie gemeinsamen Interessen, auf 
welchen Gebieten völkischen Lebens es auch sei, äusserst schwierig 
erscheint — selbst mit Hilfe der modernen Verkehrsmittel, der 
Eisenbahnen, Dampfer und Telegraphen. Diese Tatsachen lassen 
daher von vorn herein erkennen, dass hier auch der Boden für 
wirtschaftliche Unternehmungen notwendigerweise ein schwieriger 
sein muss! Man braucht nur die Arbeiterfrage näher ins Auge 
zu fassen. Dazu die politische, wirtschaftliche sowie geistige 
Rückständigkeit des gesamten Volkes, die naturgemäss auf allen 
Gebieten wirtschaftlichen Lebens zum Ausdruck gelangt. 


Der wirtschaftlich wie überhaupt kulturpolitisch wertvollste 
Teil der Türkei ist das Mittelmeergebiet, also, abgesehen von den 
Inseln und den Resten auf dem europäischen F'estlande, Kleinasien 
sowie der Westen Syriens. In den höher gelegenen Landesteilen 
finden sich noch zahlreiche Wälder, wiewohl auch hier die noma- 
dische Weidewirtschaft ausgedehnte kahle Flächen geschaffen hat, 
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auf denen infolge starker W etterstürze die Bildung einer Ackerkrume | 


zur Unmöglichkeit wird. In diesen Gegenden überwiegt die Schaf- 
und Ziegenzucht mit Milch-, Käse-, Woll-, Haar- und Häute- 
produktion. In den tiefer, namentlich in der Nähe der See ge- 
legenen, mit reicheren Niederschlägen ausgestatteten oder künstlich 
bewässerten Gebieten werden Weizen, Gerste ohne oder mit nur 
sehr mässiger Düngung angebaut. Die Olive gedeiht auch auf 
mindergutem harten Boden. Sie ist durch ihr Oel der für die 
menschliche Ernährung wichtigste Kulturbaum. Die Feige gedeiht 


für Handelsgeographie usw. 


1917. 





vorzüglich in den Flussebenen und überhaupt wasserhaltigeu Erd- 
schichten, die Weinbeeren werden zumeist als Rosinen getrocknet. 
Orange und Zitrone gedeihen in den besten Qualitäten an der 
syrischen Küste (Jaffa). Reis und Mais liefern einen hervorragenden 
Teil der Nahrungsmittel, Rohrzucker dient als allgemein ver- 
breitetes Genussmittel. Baumwolle gedeiht in Süd-Kleinasien 
und Mesopotamien unter günstigen Bedingungen, Mohn liefert 
wertvolle Beiträge für den Export ebenso wie Mandela. Tabak 
ist ein fir die Ausfuhr hervorragend inbetracht kommendes 
Produkt, welches voraussichtlich nach dem Kriege in viel grösseren 
Mengen als bisher den Zentralmächten aus der Türkei zugeführt 
werden wird. Dar vielverbreitete Maulbeerbaum liefert die Grund- 
lage für die Ssidenerzeugung und -Industrie. Gerbrinden sowie 
Valonea haben in den Kriegsjahren teilweise die wertvollen süd- 
amerikanischen Gerbstoffe wie u. a. Quebracho ersetzen helfen. 
Erbsen, Bohnen — speziell Saubohnen —- gelangen in grösseren 
Mengen zur Ausfuhr, während zahlreiche andere feinere Gemüse der 
heimischen Küche wertvolle Beiträge liefern. Die Baumwolle zeigt 
mehrfach vortrefflichen Stapel und findet in der heimischen In- 
Jdustrie für baumwollene Gewebe — die Mousseline stammen be- 
kanntlich aus Mossul — wie auch für gemischte Gewebe 
Verwendung. Jedenfalls ist der Baumwollbau noch sehr grosser 
Ausdehnung fähig, während jetzt über den heimischen Bedarf 
hinaus relativ nur wenige Baumwolle zur Ausfuhr gelangt. Die 


agrarischen Produkte machen z. Zt. den wichtigsten Teil der 
türkischen Ausfuhr aus. 
Ein- und Austuhrhandel Dautschlands mit der Türkei 1913. 
Zusammen in 1000 Mark: 172,4 
dazu Gold und Silber: 0,5 
Ausfuhr ‚8 Eintuhr 96,4 

dazu Go'd uad Silber 0,3 dazu Gold und Silber 
darunter darunter 
Rohtabak 19,6 Textilstoffe (Woll- und Baumwoli- 242 
Friichte 15,1 gewebe, Striimpfe, Woll-, Wirk- 

(Rosinen, Feigen, Nüsse, Mohn usw.) u. Netzwaren, Baumwollene Unter- 
Fussbodenteppiche aus Wolle usw. 9,4 | kleider, Zwirn, Seidengewebe) 
Felle (P-lze, Zickel-, Lammfelle) 4,4 Waren aus Eisen und Stahl (Oefen, 1',8 
Erze und Erden (Schmirgel, 37 | Röhren, Schienen, Schwellen, 
Chromkerze, Schwefe'kies, Boraxkalk) | Stabeisen, Träger Eisenbahnwagen, 
Gerostoffe (Valonea, Galläp’el) 3,5 Gu -seisen, gewöhnliche Röhren, 
Opium 2,6 Baneisen usw.) 
Baumwolle (roh) 21 Munition 8,0 
Gewöbnlicher Fasswe'n 1,7 Nabrungs- und Genussmittel 6,3 
Rier 12 | (Mehl, Zucker, Reis, Bier) 
Rohseide 1,0 Metallwaren aus Kupfer, Z nn, Messing 3,2 


Verschiedene Waren 3,6 
Ober- Kalbleder (lackiert) Teerfarben. 


In den Trockengebieten der Türkei, zu denen der klein- 
asiatische Osten, Mesopotamien und Arabien gehören, sind alle 
die vegetabilischen Erzeugnisse Kleinasiens und Syriens mehr 
oder weniger, wann auch minder entwickelt, vertreten. Ihre 
a cee würden zweifellos durch bessere Be- 
wässerung ausserordentlich gehoben werden. 


Die Zukunft namentlich von Mesopotamien hängt davon ab. 
Nun haben die Vorarbeiten der Engländer unter Führung des aus- 
gezeichneten Ingenieurs Wilcocks (vergl. „Export“ 1917 Nrn. 18/21 
S. 77 sowie 1912 Nr. 23 8. 468) festgestellt, dass durch ausgedehnte 
Bewässerungsanlagen, unter Benutzung des alljährlich im März 
beginnenden Hochwassers von Euphrat und Tigris, ein grosser 
Teil Mesopotamiens äusserst fruchtbar gemacht werden kann, 
und sich diesfalls für den Anbau von Baumwolle ganz hervor- 
ragend eignet. Dies ist für die gesamte englische Baumwoll- 
industrie von hoher Bedeutung, die z.Zt. vondernordamerikanischen 
Baumwolle abhängig ist. Wie nachteilig diese Abhängigkeit auf 
das gesamte englische Wirtschaftsleben zu wirken vermag, hat die 
furchtbare Krisis (cotton famine) in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erkennen lassen, in denen während der Dauer des 
nordamerikanischen Bürgerkrieges die Baumwollausfuhr gesperrt 
war*). Indische, ägyptische wie sonstige Provenienzen sind nach 
Menge wie Art für die Bedürfnisse der englischen Baumwoll- 
spinnereien nicht ausreichend, und bildet die mesopotamische 
Baumwolle hochwillkommenen Ersatz und Ergänzung der anderen 
Bezüge. Es ist unter solchen Verhältnissen leicht verständlich, 
weshalb England so grossen Wert auf den Besitz dieser Länder 
legt, welche es — bereits längst vor dem Weltkriege — nicht 
nur durch umfangreiche Kapitalanlagen, sondern auch durch Be- 
förderung ostindischer Einwanderung intensiv zu befruchten die 
bestimmte Absicht hatte. Da Seeschiffe auf dem Tigris bis Bagdad 
zu gelangen vermögen, die Fahrrinne bis dahin auch noch vertieft 
werden kann, ausser der Baumwolle die in der Nähe befindlichen 
Petroleumfelder lohnende Frachten abgeben und durch den Karun 
Stidpersien wirkungsvoll erschlossen wird, so eröffnen sich für 
den Verkehr über den persischen Golf, insbesondere nach Indien 
und England, sehr günstige Aussichten. Unleugbar wird auf 
diesem Wege nach Mesopotamien und den Mündungsgebieten des 





*) Vergl. R. Jaunasch „Die Produktionsbedingungen der Europlischen Baum- 
wolliodustrie* Berlia 1883, sowie „Export“ 1914 Nrn. 16 und 1f. Infolge des jetzt sehr 
steigenden Kigenverbrauchs der Ù. S. A. nimmt die Ausfuhr von Banmwolle — auch 

en von den schlechteren Ernten — immer mehr ab. 
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verringern. Es scheint, dass die türkischen Staatsmänner dies 
bereits in Erwägung gezogen haben, indem sie den deutschen 
Unternehmern so wenig wie der deutschen Ware eine Vorzugs- 
stellung in der Türkei nach dem Kriege glaubten zusagen zu 
dürfen. Jedenfalls bedarf dieses Land grosser kapitalistischer 
Hilfen, nicht nur um vorhandene, tief klaffende Lücken in der 
Staats- wie Gesamtwirtschaft auszufüllen, sondern um schwachen, 
todesmatten Zuständen neues Leben einzuhauchen. Wenn daher 
Staat wie Private nach dem Kriege trachten werden, gleichzeitig 
bei unseren Gegnern Kredite wie Beteiligung jeder Art zu erlangen, 
so erscheint dies nur allzuverständlich. Ob diese Versuche von 
grösserem Erfolg begleitet sein werden, darf immerhin zweifelhaft 
erscheinen, denn bei unseren Feinden werden Kapitalnot wie 
Kapitalbedarf ebenso gross und noch grösser, der Unternehmersinn 
mindestens ebenso anderweitig gebunden und beschränkt sein, wie 
bei uns. 

Dies Alles vorausgeschickt, entsteht die Frage, auf welchen 
Gebieten wirtschaftlicher Tätigkeit denn ausländisches Unter- 
nehmertum mit Nutzen einzugreifen vermag. Die Erfolge der mit 
den deutschen Bahnaulagen Hand in Hand gehenden landwirt- 
schaftlichen Grosskulturen — u.a. die von deutschen Banken bei 
Konia angelegten — sind von überraschendem Erfolge gewesen, 
und muntern zur Nachahmung auf. Ebenso wenig liegt ein 
Grund vor, daran zu zweifeln, dass auch mittlere landwirtschaftliche 
Betriebe gedeihen können, sofern genügende Betriebsmittel und 
Arbeitskräfte zur Verfügung stehen. Vermutlich werden aber 
die betr. Unternehmer unter solchen Voraussetzungen mit mehr 
Vorteil andere Länder, wo die Produktionsmittel und namentlich 
die Besitztitel gesichertere sind, aufsuchen. Von kleinbäuer- 
licher Kolonisation durch Europäer dürfte aber entschieden 
abzuraten sein, denn mit so geringen Lebensansprüchen wie sie 
der türkische Bauer hat, vermag ein an bessere Verhältnisse 
gewöhnter europäischer Kleinbesitzer nicht zu konkurrieren. 

Ob die wirtschaftlichen Zustände in Europa gleich nach dem 
Weltkriege die Verankerung grösserer Kapitalien in umfangreichen 
landwirtschaftlichen Grosskulturen gestatten, ist z. Zt. schwer zu 
entscheiden. Dass aber früher oder später sowohl Kleinasien und 
Syrien, mindestens in gleich hohem Grade wie Mesopotamien, 
durch solche Unternehmen erschlossen werden, dürfte im Hinblick 
auf Boden, Klima, fortgesetzt sich bessernde Verkehrslage ent- 
schieden zu bejahen sein. Sowohl die Küsten- wie Flussgebiete 
als auch das durch Bahnen erschlossene Hinterland muntern dazu 
auf, obwohl z. Zt. die Gesundheitsverhältnisse namentlich an den 
Küstenniederungen sehr viel zu wünschen übrig lassen. (Vergl. 
„Export“ 1916, Nrn. 43/46, S. 244 ff.) Mithin wird europäisches 
Kapital voraussichtlich durch rechtzeitige Ankäufe sich grössere 
Gebiete zu sichern suchen, sofern es daran nicht durch schwierige 
politische Verwicklungen in der Türkei verhindert wird, die nicht 
zu vermeiden gehen, wenn die Regierung nicht zu zeitgemässen 
Reformen schreitet, die seitherige Korruption bestehen bleibt und 
namentlich die menschenschänderischen Ausbrüche religiösen 
Wahnes nicht mit fester Hand unterdrückt werden. 

Unter allen Unternehmungen in der asiatischen Türkei stehen 
auch noch gegenwärtig die auf dem Verkehrsgebiete in erster 
Linie. Die zahlreichen von Europäern entworfenen, mehr oder 
minder vorbereiteten Projekte werden diesfalls wegweisend bleiben 
(Vergl. „Export“ 1916 Nrn. 26/30, S. 158), und ihre Ausführung 
die Bedingung für die Hebung der vorhandenen Bodenschätze 
sein, welche ohne eine Verbindung mit der Küste nicht ver- 
wertungsfähig sind. An die Hauptlinien werden sich lokale Bahnen 
anschliessen. Mit den Zufuhren nach den Häfen wird die Nach- 
frage nach regelmässigen Verbindungen mit Europa und mithin 
die Zahl der in regelmässiger Fahrt anlaufenden Dampfer wie 
die Zahl der Trampdampfer gesteigert, durch kleinere, dem lokalen 
Verkehr dienende Dampfer fortgesetzt die Bedeutung der grös- 
seren Verkehrszentren als Sammel- und Umschlagsplätze gehoben 
werden. Im engsten Anschluss mit diesen Vehrkehrsunternehmen 
gehen Hafenbauten, die Beschaffung von Lösch- und Ladevor- 
richtungen, Beleuchtungs- und Betonnungswesen u. s.f. Hand in 
Hand, die ausnahmslos von Europäern oder Nordamerikanern 
ausgeführt werden müssen. 


Erst wenn der Verkehr genügend entwickelt und somit Zu” 
und Abfuhr geregelt sind, wird die Anlage grossindustrielle! 
Betriebe möglich sein, soweit deren Entstehung nicht durch 
Mangel geschulter Arbeitskräfte: Vorarbeitern, Meistern, Hilfs- 
gewerben, leitender erstklassiger Kräfte usw. behindert wird. 

Für eine grossindustrielle Textilindustrie wären die Ruh- 
stoffe wie Wolle, Haare, Baumwolle ‚Hanf, Flachs u.s.f.im Landeselbst 
iu genügenden Mengen vorhanden, während alle erfahrenen Hilfs- 
kräfte sowie sämtliche maschinelle Einrichtungen eingeführt werden 
müssen. Ebenso verteuert der hohe Zinsfuss, ‘welcher zugleich 
eine hohe Risikoprämie einschliesst, die Produktion und somit die 
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Konkurrenzfähigkeit der Textilwaren, welche auf dem Weltmarkte 
auch hinsichtlich Farbe, Muster, Appretur u. s. f. zurückstehen, 
und selbst auf den einheimischen Märkten, trotz hoher und höchster 
Einfuhrzölle, der ausländischen Waren gegenüber sich zu be- 
haupten, grosse Mühe haben. 


Die Einführung derartig hoher Zölle würde nur Wenigen 
zum Nutzen gereichen, nicht aber nur die Konsumenten benach- 
teiligen, sondern auf die zum Teil hochentwickelten textilen 
Klein- und Hausbetriebe, und damit auf die Ansätze des für 
die Türkei so sehr nötigen kleingewerblichen Mittelstandes geradezu 
ruinös wirken. Auch wäre es für eine textile Grossindustrie 
absolut unmöglich ohne ergänzende Einfuhr zahlreicher Gespinste 
irgendwelche Mannigfaltigkeit in ihren Erzeugnissen zu erreichen. 
Für zahlreiche Gewebe würden baumwollene oder gemischte Garne 
für Kette wie Einschlag vom Auslande bezogen werden müssen. 
Wer die Entwickelungs- und Produktionsverhältnisse solcher Art 
Schutzindustrien in industriell rückständigen Ländern — u.a. in 
den südamerikanischen Staaten — genauer untersucht hat, weiss, 
in wie hohem Masse speziell die dortige Textiliudustrie von 
europäischen Zufuhren jeder Art abhängig ist. Hinter diesen 
Schutzzöllen, welche dem Staat eine bequeme Einnahmequelle auf 
Kosten der Konsumenten und Kleinindustrie gewähren, spriesst 
eine Monopolwirtschaft auf, durch welche einzelne Spekulanten 
sowie politische Cliquen, welche mit ersteren Hand in Hand 
arbeiten, Reichtümer sammeln. Die „industrielle Erziehung“ 
oder „die Erziehung des Volkes zur Arbeit“ sind in solchen Fällen 
billige Vorwände und Begründungen. 

Und wie in der Textilindustrie, so verhält es sich 
mit der Einführung von Grossbetrieben zahlreicher anderer 
Industriezweige. Wenn Grossunternehmungen u. a. in der 
Papier-, Leder-, Holzindustrie u. s. f. ohne erhöhten Zoll- 
schutz sich zu entwickeln vermögen, so werden sie dem Lande 
äusserst willkommen und förderlich sein, andernfalls jedoch die 
gleichen Nachteile wie eine künstlich gezüchtete Gross-Textil- 
industrie mit sich führen. Die Türkei ist wirtschaftlich allgemein 
allzu rückständig, um die Risiken solcher Unternehmungen auf die 
Dauer ertragen zu können. Deshalb soll und muss der deutsche 
Unternehmergeist vor derlei abenteuerlichen Wagnissen rechtzeitig 
gewarnt werden, umso mehr, als der orientalische Schwindel sieh 
nur allzuwillig gezeigt hat, den bei uns sehr ins Kraut geschossenen 
Optimismus zu Gunsten der „wirtschaftlichen Erschliessung“ der 


Türkei, seinen Zwecken dienstbar zu machen. Weder hoch 
tönende Namen, Titel, noch Versprechungen — gleichviel von 
welcher Seite — ändern etwas an den durch die Natur wie 


den geschichtlich gewordenen Entwickelungs- und Produktions- 
bedingungen. 

Günstiger im allgemeinen liegen dieselben für das land- 
wirtschaftliche Gewerbe. Auch hier werden die Arbeiterfrage, 
Menge und Preise der Rohstoffe, billige An- und Abfuhr maß- 
gebend und wegweisend sein. Demgemäss möge in vereinzelten 
Fällen Anlage und Betrieb von Rohrzuckerfabriken, Brennereien für 
den Export, Mühlen, sowie dieFabrikation von Rauchtabaken erfolg- 
reich sein. Auch die Seifenfabrikation mag bei grosser Billigkeit des 
Oels später sich ala lohnend erweisen, da nach dem Kriegehoheund 
höchste Preise auf lange Zeit hinaus einen gesicherteren Nutzen 
für vegetabilische Oele in Aussicht stellen. Aehnliches dürfte von der 
Verwertung der tierischen Fette gelten, welche durch Einrichtung 
von Talgschmelzen eine grössere Export- und Marktfähigkeit zu 
erzielen vermögen. Die inländische Produktion billiger und guter 
Gerbstoffe befördert die Gerberei. Was aber würde für Land und 
Fiskus durch Begünstigung und durch künstliche Förderung von 
Gross- und Grösstbetrieben gewonnen? Durch den Niedergang 
zahlreicher Klein- und Mittelbetriebe würden diese geschädigt, 
während doch alle Bestrebungen dahin gipfeln sollten, dieselben 
durch Hebung ihrer Leistungsfähigkeit widerstands- und entwicke- 
lungsfähiger zu machen. Wie das mit Hilfe von Krediterleichterung, 
besser geschulter technischer Ausbildung, Beteiligung an Lieferun- 
gen für Bahnen, Hafenverwaltungen usw.zu geschehen hätte, würde 
ausführlicher darzulegen an dieser Stelle zu weit führen. Wenn 
wir die Entsendung hunderter junger Handwerker nach deutschen 
Werkstätten richtig deuten, so hätte die türkische Regierung 
bereits erkannt, wo die Hebel zur gewerblichen Reform anzusetzen 
wären. Hoffentlich sind solche und ähnliche Massregeln nicht 
nur vorübergehender Natur, wie so oft im Orient. Wir stehen 
nicht an hervorzuheben, dass bei allen Reformbestrebungen der 
Schwerpunkt derselben auf die Hebung des gewerblichen wie 
landwirtschaftlichen Mittelstandes gerichtet sein sollten, um diesen 
als kulturelles Ferment sowohl auf die breiten unteren wie 
oberen Schichten der Bevölkerung wirken zu lassen. 

Zu Grossbetrieben würden sich vorzugsweise Anlagen in der In- 
dustrie der Steine und Erden sowie im Bergbau eignen. Im ersteren 
Falle kämen namentlich Marmorbrüche, Zement- sowie Ziegelfabri- 
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kation in Betracht, letztere beide hauptsächlich für öffentliche und 

oßstädtische Bauten. Auf dem Lande wie in den kleineren 

tädten werden Holz- und Lehmbau in absehbarer Zeit schwer 
zu verdrängen sein, würden auch die Feldziegelöfen zum Ersatz ge- 
nügen. Die keramische Industrie wird in den meisten Fällen an 
die Fundgruben guten Rohmaterials gebunden sein. Im grossen 
Ganzen erschweren indessen die ungünstigen Arbeiterverhältnisse 
die grosszügige Entwickelung dieser Industrie. 

Anders im Bergbau, welcher nur als grossindustrieller Betrieb 
gedacht werden kann. Kleinasien ist reich an Mineralen jeder 
Art (vergl. die ausführlichen Berichte deutscher Geologen, u.a. die 
von Prof. Frech). Wichtig für Verkehr, Handel und Industrie 
sowie Hausbrand sind in erster Linie die Kohlen von Heraclea, 
denen nach dem Kriege eine entwickelungsreiche Zukunft bevor- 
zustehen scheint. Gleichermassen wird das für die Erdoellager 
gelten. Auch zahlreiche Zink-, Blei-, Gold- und andere Erzlager 
liefern vortreffliche Ausbeute. Nur werden auch hier Besitztitel, 
Arbeiterverhältnisse, hemmende oder fördernde Massregeln der 
Verwaltung eine maßgebende Rolle spielen, wie in allen anderen 
Unternehmungszweigen. Auch die Anlagen elektrischer Werke 
stehen im Zeichen des Grossbetriebes, sei es behufs Beleuchtung 
der grösseren Städte sowie für elektrische Verkehrsanlagen als 
auch im Dienste industrieller Unternehmungen. Wo grosse 
Wasserkräfte billig zur Verfügung stehen, wird ihre produktive 
Verwendung sicherlich bald erfolgen. 

Sowohl die Gross- wie Kleinbetriebe in der Landwirtschaft, 
Industrie, Verkehrswesen bedürfen zu ihrer gedeihlichen Ent- 
wiekelung der Beihilfe vorgeschrittener Technik, also besserer 
Werkzeuge, kleinerer und grösserer Kraft-und Werkzeugmaschinen, 
entwickelter mechanischer oder chemischer Arbeitsmethoden sowie 
besserer Organisation des Kredits. 

Wie in allen Wirtschaftsgebieten mit geringer entwickelter 
Technik, so werden auch in den grösseren türkischen Kulturzentren 
Niederlagen aller technischen Produktionsmittel erforderlich sein 
und dieselben stark gefragt werden. Hier gilt genau dasselbe, 
was in unseren diesbezüglichen Ausführungen über solche Nieder- 
lagen und die Verbindung derselben mit Reparaturwerkstätten in 
den südamerikanischen Ländern gesagt wurde („Export" 1917 
Nrn. 30/33 S. 123), nur daß die anders gearteten landwirtschaft- 
lichen und technischen Verhältnisse mehrfach andere Forderungen 
an die zu liefernden Werkzeuge, Maschinen, Verfahren u. dergl. 
stellen. Sowohl Konstantinopel wie Smyrna, letzeres wahrschein- 
lich noch mehr als ersteres, werden als Zentralmärkte und Um- 
schlagsplätze in erster Linie ins Auge zu fassen sein. Hervorragend 
wichtig ist auch Alexandrette wegen seiner engen Verkehrsbe- 
ziehungen zum gesamten Süden von Kleinasien, seiner Land- und 
Seeverbindungen mit Syrien, sowie seiner hervorragenden Lage für 
den Verkehr mit dem Osten von Kleinasien und den Ländern 
der Bagdadbahn. Dass alle diese Vorteile nur dann zur vollen 
Entwickelung zu gelangen vermögen, wenn die weitere Gestaltung 
der Türkei sowohl sozial wie politisch eine ruhige und normale 
ist, sei nochmals in dringendster Weise hervorgehoben! 

Störungen der Entwickelung durch religiöse Wirren, auf- 
rührerische Rassenhetzen, Steuererpressungen, willkürliche Ueber- 
griffo der Verwaltung, Verschleuderung öffentlicher Gelder, 

eugung des Rechts u. dergl. m. müssen jede wirtschaftliche 
Reform unmöglich machen. Hier — mehr als auf allen anderen 
Gebieten kulturellen Lebens — kann nur mit bestimmt gegebenen 
Grössen gerechnet werden. Von einem Staate wie dem türkischen 
derartige unvermeidbare Forderungen beglichen zu sehen, ist 
schwer denkbar. Dazu sind alle Verhältnisse zu rückständig, 
sei es durch ununterbrochene Kriege, furchtbare innere Revolu- 
tionen. Auch sind alle staatlichen wie gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse allzu verwickelt und, dank jahrhundertalter Willkürherr- 
schaft der regierendenKreise, die allgemeine Korruption zu tief- 
greifend. Wie vermöchten unter solchen Umständen Reformen 
erfolgreich einzusetzen, selbst wenn der Wille dazu vorhanden 
wäre. Und doch muss dieser zur Herrschaft gelangen, 
wenn türkischer Staat wie türkisches Volk nicht zu Grunde gehen 
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' yor denselben. 


Reformen europäischer Einfluss und Geist unentbehrlich ist, so 
muss doch gleichzeitig der türkische Staat aus der Zwickmühle 
der intriganten Einflüsse der europäischen Mächte heraus! 
All das ist nach den letzten Kriegen und den dadurch entstandenen 
schweren Opfern au Gut und Blut noch ungleich schwerer als 
Rückhaltlos muss es gesagt werden: Jede Partei- 
wirtschaft, jede Opposition gegen einen mächtigen, zentralen, 


' staatlichen Willen muss zum Schweigen gebracht werden. 


sollen! Aehnlichen Krisen, wie sie die Balkankriege sowie der . 
Weltkrieg der Türkei gebracht haben, widersteht sie nicht wieder. 
Wie sie die Reformen einleitet, auf welchen Gebieten sie dieselben | 


weiterführt, ist eigene, interne Arbeit, zu welcher die Türkei erfah- 
rene ausländische Nothelfer — wo immer sie dieselben auch findet — 
heranziehen mag. Ob die Jungtürken solche Reformen gegenüber 


den alten türkischen Reaktionsparteien durchzuführen vermögen, | 


insbesondere wenn es sich — die grundlegende wichtigste Reform 
— um die Enteignung der Güter in toter Hand handelt, ist eine 
Frage, deren Lösung von maßgebender Wichtigkeit sein wird. 
Ebenso ist es von Bedeutung, dass die Reformen nicht zu schnell 
sich überstürzen, was andernfalls bei dem äusserst konservativen 
Geiste des gesamten Staats- und Volkswesens gleichfalls zu 
Revolutionen jeder Art führen müsste. So zweifellos bei allen 


M.a. W.: „Nur ein aufgeklärter Absolutismus vermag 
Staat und Volk zu reformieren, zu retten! Sind solche 
aufgeklärten, ehrlichen und starken Männer vorhanden, um so 
besser! Andernfalls ist die Liquidation der Türkei bis zur 
nächsten passenden Gelegenheit nur vertagt. Sicher und zweifellos 
ist es, dass sowohl Deutschland wie Ovsterreich-Ungarn ein 
hervorragendes Interesse an einer starken, entwickelungsfähigen 
Türkei haben, nicht nur hervorragend wichtiger wirtschaftlicher, 
sondern auch durchschlagender politischer Gründe halber! Die 
Dardanellen müssen in den Händen einer uns befreundeten 
starken Hand sein, welche zugleich im kleinasiatischen Hoch- 
lande gegen Norden ebenso widerstandsfähig wie im Süden ist.“ 

Das musste rückhaltlos gesagt werden, sei es um die Türken 
unsererseits nicht im Unklaren über unsere Ansichten zu lassen 
und ihnen zu zeigen, welche Anforderungen an ihre Entwickelung 
notwendigerweise gestellt werden müssen, falls sie Ansprüche an 
ihre eigene Zukunft und Selbständigkeit sowie an die Beihfilfe 
des Auslandes, insonderheit an die unsere, stellen. 

Nach dem Gesagten möge das deutsche Kapital, mögen unsere 
Unternehmer beurteilen, inwieweit sie Veranlassung haben den 
Aeußerungen Derer zu trauen, welche die künftige wirtschaftliche 
Entwickelung der Türkei in den rosigsten Farben schildern. Sicher 
und gewiss: Vielerlei Gutes wächst dort und kann noch weiter zu 
reicher Ernte sich ausgestalten! Aber grosse Ruhe und Rückhal- 
tung, ja Misstrauen sowie vorsichtiges Tasten sind bei der unge- 
heuren Verschiedenheit aller Verhältnisse die Voraussetzung des 
Ertolges, mehr als irgend anderswo! Und wie mit den Kapital- 
veranlagungen in industriellen, agrarischen und sonstigen Unter- 
nehmungen in der Türkei, so verhält es sich auch mit aller Art 
Handelsgeschäften. Kreditgewährungen, in welcher Form auch 
immer, bedürfen der schärfsten Vorsicht. Wohlheisst es „Ex Oriente 
lux“, aber nirgends sind List und Verschlagenheit grösser als dorten. 
Unser relativ geringer Handelsumsatz mit der Türkei lässt erkennen, 
dass der deutsche Handelsstand die türkischen Verhältnisse bisher 
richtig beurteilt hat. Möge er nach dem Kriege von der gleichen 
vorsichtigen Kritik geleitet und nicht vom Optimismus sich 
bestechen lassen. 

Nachschrift der Red. In Kregänzıng Jer vorstehenden Ausführuagen vergleiche 
man die neueren Han .le'sberiohte des Kaiserlichen Genera'koasulats in Konstantinopel. 


Die Wirtschaftspolitik der skandinavisonen Lander. 


M. Wie eng sich der skandinavische Norden, zum minde- 
sten Dänemark und Schweden, in handelspolitischer Beziehung 
mit Deutschland verbunden fühlt, bekamen jüngst die Ver- 
einigten Staaten zu spüren, die, um die Absperrung Deutsch- 
lands von Lebensmitteln usw. noch wirksamer zu gestalten, 
hierbei auch die Neutralen in ihren Dienst zu stellen suchen, 
aber bei diesen zum Teil auf eine sehr entschiedene Ablehnung 
stoßen. Amerika bereitet eine Regelung seiner Ausfuhr von 
Lebensmitteln nach den neutralen Ländern vor, wobei es 
namentlich sein Getreide als Mittel benutzen will, auf die Neu- 
tralen solchen Druck auszuüben, daß sie ihren Handelsverkehr 
mit Deutschland abbrechen. Die neutralen Länder sollen genau 
angeben, wie viel Lebensmittel sie, nach Eiweiß, Fett und Kohle- 
hydrat auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, gebrauchen, 
und dies wollen die Vereinigten Staaten liefern, sofern sie über- 
haupt etwas abzulassen haben. Aber die Neutralen sollen auch 
angeben, was sie künftig nach Deutschland ausführen, und die 
entsprechende Menge würde dann von den amerikanischen Sen- 
dungen abgezogen werden. Indessen sehen die Neutralen 
nur zu gut ein, daB sie nicht auf den Lsim gehen können, 
ohne sich selbst im höchsten Grade zu schädigen. Abgesehen 
von Norwegen, dessen Interessen auf Grund seiner großen 
Handelsflotte stark zu den Westmächten neigen, sind für Däne- . 
mark, Schweden und Holland die Handelsverbindungen mit 
Deutschland wichtiger als mit Amerika, da sie in hohem Grade 
auf gewisse deutsche Exportwaren angewiesen sind. Würden die 
Amerikaner den Dänen kein Kraftfutter für die Landwirtschaft 
senden, so hätte dies höchstens den Erfolg, daß Dänemark in 
seinem reichen Viehbestand umfangreiche Schlachtungen vor- 


‘ nähme und den Ueberschuß nach Deutschland schickte, da eine 


Beförderung nach England angesichts des jetzigen wirksamen 
U-Bootkrieges nicht geraten wäre. Das Auftreten der Vereinigten 
Staaten gegen die Neutralen ist ebenso verfehlt, wie Amerikas 
Teilnahme am Kriege überhaupt. Bemerkenswert ist auch, daß 
sich die skandinavischen Länder angesichts des amerikanischen 
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Gebahrens nicht sonderlich aufregen. 


Die Handelswelt dieser ; Kr. Grundfonds und 12 Million. Kr. Reservefonds gegeben hatte. 


Länder interessiert sich in der Hoffnung, daß der Krieg bald : Im Jahre 1910 gab es noch mehr Banken wie jetzt, nämlich 81, 


ein Ende nehmen werde, jetzt mehr dafür, welche Aussichten 
sich für Skandinavien nach Friedensschluß auf dem Weltmarkt 


bieten und welche Absatzgebiete in Betracht kommen. können. | 


Man verhehlt sich aber auch nicht, daß im europäischen Staaten- 
gebilde in handels- und zollpolitischer Beziehung Gruppierungen 
stattfinden können, die den Neutralen den Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt erschweren. Ein Kopenhagener Blatt will von zu- 
verlässiger Seite erfahren haben, daß von den Ententemächten 


wenn auch mit weit geringerem Kapital, aber in den letzten 
Jahren hat ein immer umfassenderer Zusammenschluß von Banken 
stattgefunden. Während die Reichsbank Ende 1916 buchgeführte 
Mittel von 677 Million. Kr. besaß, betrugen diese bei den Privat- 
banken nicht weniger als 4113 Million. Kr. In Norwegen, wo 
es gegenwärtig nicht an Kapital fehlt, fanden ebenfalls neuerdings 
eine Menge Neugründungen von Banken statt, denn augenblick- 


lich locken das Bankwesen und die Versicherungsgesellschaften 


geplant sei, nach dem Kriege ein enges Zusammenwirken der ° 


Handelsflotten eintreten zu lassen, demzufolge die Schiffe 
dieser Länder hinsichtlich der Frachten, Hafenabgaben, Ab- 
fertigung und Kohlenversorgung besonders begünstigt werden 
sollten. Geschieht dies, dann würde allerdings in erster Linie 
die skandinavische Schiffahrt betroffen werden, die unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen gute Aussicht hätte, nach dem Friedens- 
schluß einen Aufschwung zu erleben. Ferner rechnet man in 
Skandinavien auch mit der Möglichkeit eines wirtschaftlichen 


Zusammenschlußes der Mittelmächte, der event. den Balkan und | 


Kleinasien umfaßt. 
den protektionistischen und imperialistischen Neigungen Wind 
in die Segel gegeben. So ist die Regierung vom Komitee für 
Handels- und Industriepolitik aufgefordert worden, dahin zu 
wirken, daß Rohprodukte und Industrieerzeugnisse der englischen 
Kolonien in Bezug auf Zölle begünstigt werden. Is könnte 


Und was England betrifft, so hat der Krieg 


somit die Möglichkeit eintreten, daß sich der Absatz der nor- — 
` der Industrie aufzuweisen hat — es sei nur an die großartigen 


dischen Länder nach den beiden Mächtegruppen verringert, und 
man hat daher schon die Frage erörtert, inwieweit innerhalb 
der skandinavischen Länder selbst Ersatz geschaffen werden 
könnte. Zu befriedigenden Aussichten gelangt man aber hierbei 
nicht, da das Erwerbswesen des Nordens ein solches ist, daß 
ein gegenseitig voll lohnender, entsprechender Warenaustausch 
nicht gut möglich ist. Nach wie vor bleiben denn auch die 
Gedanken der skandinavischen Handelswelt auf Rußland als 


eines besonders günstigen Absatzfeldes gerichtet, indem man 


darauf rechnet, daß Rußland, das vor dem Kriege 49 pCt. seiner 
Einfuhr von Deutschland bekam, künftig die Einfuhrartikel 
anderer Länder, namentlich der skandinavischen, begünstigen 
werde. Doch nicht minder richtet die nordische Handelswelt 
dasfAugenmerk auf überseeische Gebiete, besonders die süd- 


amerikanischen Länder, ebenso Zentralamerika, Mexiko und Kuba. 


Die Industrie dieser Länder ist ja durchweg wenig entwickelt, 
so daß die meisten Industriewaren vom Auslande eingeführt 
werden müssen. Aus Mexiko meldet ein norwegischer Konsul, 
daß sich die Geschäftsverhältnisse in letzter Zeit auf Grund der 
eingetretenen festeren politischen Verhältnisse verbessert hätten. 


Die Warenbeförderung von der Küste nach dem Innern lasse 


zwar infolge der häufigen Banditenüberfälle viel zu wünschen 


übrig, aber trotzdem wären Einfuhr wie Ausfuhr in gleich- 
mäßigem Steigen begriffen. 

Bemerkenswert ist, daß nunmehr auch Japan den nordischen 
Ländern Interesse zuwendet, indem es durch Handelsagenten 
die dortigen Verhältnisse untersuchen läßt. Die gegenwärtige 
Ausfuhr Je ans nach dem skandinavischen Norden ist unbe- 
deutend. So gingen nach Schweden und Norwegen in den 
letzten Jahren nur für etwa ", Million Yen Waren jährlich, 
während Japans Einfuhr vom Norden, hauptsächlich in Papier- 
masse, Eisen, Maschinen und Medizin bestehend, ungefähr 
9—6 Million. Yen betrug. Was Japan im Norden abzusetzen 
hofft, sind Seidenzeuge, Porzellan, kupferne und lackierte Waren, 
Pinsel, Trikotwaren, Spielzeug, Webwaren, Fischnetze, Schilf- 
matten, Leder, Schwefel und Hanf. Der japanische Markt wird 
in hohem Grade durch den gewaltigen Kupferverbrauch, den 
der Krieg bewirkt, begünstigt. Japans Kupfererzeugung betrug 


1914 79000 t und 1916 109000 t. Hiervon gingen 60 pÜt. nach | 


Rußland, 20 pCt. nach England und der Rest nach Frankreich, 
Nordamerika und Indien. Die chemische Industrie Japans hat 
so bedeutende Fortschritte gemacht, daß sie jetzt im Stande ist, 
auf vielen Gebieten den eigenen Bedarf des Landes zu decken. 
. In manchen dieser chemischen Erzeugnisse findet sogar eine 
Ausfuhr statt, so besonders Chloral, das Japan bedeutend billiger 
wie England und die Vereinigten Staaten liefern kann. Jeden- 


falls ergibt sich, daß Japan die Kriegsverhältnisse und die In- | 


anspruchnahme der europäischen Großmächte durch den Krieg 
ausnutzt, um seine Handelsinteressen zu fördern. 

Was die wirtschaftlichen Verhältnisse der skandinavischen 
Länder selbst betrifft, so muß als kennzeichnendes Merkmal die 
große Entwicklung erwähnt werden, die das Bankwesen ge- 
nommen hat. Schweden z. B. hat jetzt an solidarischen und 
Aktienbanken sechzig Stück mit zusammen nicht weniger als rund 
416 Million. Kr. Grundfonds und rund 277 Million. Kr. Reserve- 
fonds, während es 1875 37 Bankunternehmungen mit 74 Million. 


m -M C - 


mehr als die Schiffahrt das verfügbare Kapital an. Im vorigen 
Jahr wurden 21 neue Bank-Aktien-Gesellschaften mit einem ge- 
zeichneten Kapital von ziemlich 15 Million. Kr. und einem ein- 


: gezahlten Kapital von ziemlich 13 Million. Kr. gegründet. Gleich- 


zeitig erweiterten 25 ältere Banken ihr Kapital um etwa 42,5 
Million. Kr. Christiania hat gegenwärtig zusammen mit Spar- 
und Hypothekenbanken 27 Banken, wovon ungefähr acht während des 
Krieges gegründet wurden. Inwieweit die neuen Unternehmungen 
lebenskräftig sind, ist eine andere Frage. Besondere Hoffnungen, 
gleich nach dem Kriege die sich für Norwegen bietenden günstigen 
Verhältnisse auszunutzen, setzt man indessen auf die Handelsflotte 
und auf die Industrie, für deren Erzeugnisse man auf willigen 
Absatz in den von Waren aller Art entblößten Ländern rechnet. 
Ebenso meint man, daß die Bergwerke, Wälder und die Fischerei 
des Landes Reichtümer einbringen. Die Spekulation der Norweger 
auf die Zeit nach dem Friedensschluß ist insofern beachtenswert, 
als Norwegen in neuerer Zeit eine nennenswerte Entwicklung 


Fabrikanlagen im südlichen Landesteil für Salpetergewinnung 
aus dem Stickstoff der Luft erinnert. Wenn jedoch bei den 
Kriegführenden das geschäftliche und industrielle Leben wieder 
in seine alten Bahnen gelangt, muß sich dies für das Erwerbs- 
leben der kleinen Länder, die sich am allgemeinen Wettbewerb 
beteiligen, in fühlbarer Weise geltend machen. Norwegen z. B. 
besitzt allein schon in seinen schwierigen Arbeiterverhältnissen 
ein Moment, das schwer ins Gewicht fällt. Die Arbeiterschaft 
in diesem Lande ist sehr streiklustig und wird auch nach Ein- 
tritt normaler Zeiten wenig geneigt sein, die hohen Forderungen 
zu ermäßigen. — Man setzte in Norwegen große Erwartungen auf 
die Steinkohlengewinnung in Spitzbergen, die in diesem Jahr in 
großem Maßstab vorsichgehen sollte, indem man hofft, daß die spitz- 
bergischen Steinkohlen im Verein mit der Ausnutzung der Wasser- 
fälle und der Torfmoore, sowie der Herstellung von Sulfitkohlen 
das Land von der Einfuhr von Kohlen ganz unabhängig machen 
werden. Indessen schon gleich im ersten Jahr, wo Norwegen 
die spitzbergischen Kohlen in großem Umfange auszubeuten be- 
gann, brach in Spitzbergen unter der norwegischen Arbeiterschaft 
ein bösartiger Streik aus, der fast den ganzen Sommer hindurch 
den Grubenbetrieb lähmte. 

Im Augenblick nimmt indessen in den skandinavischen 
Ländern die Frage der Zufuhren von Amerika ein hervorragendes 
Interesse in Anspruch. Sowohl Dänemark wie Schweden und 
Norwegen hatten schon vor etlicher Zeit Unterhändler nach den 
Vereinigten Staaten gesandt, um die Sache zu regeln, aber einen 
schnellen Fortgang nehmen die Verhandlungen nicht. Der 
schwedische Unterhändler, Gesandter Lagercrantz, traf dieser 
Tage in Stockholm ein, um sich mit dem Minister des Aeußern, 
Lindman, und Vertretern der Handelskommission von, neuem zu 
beraten und über die von den Amerikanern aufgestellten Forde- 
rungen zu berichten. Einzelheiten über die Verhandlungen in 
Amerikateilt Lagercrantz natürlich der Oeffentlichkeitnichtmit,doch 
ist ersichtlich, daß Schweden auf mancherlei Schwierigkeiten stößt, 
und das gleiche wird zweifellos auch mit den andern skandina- 
vischen Unterhändlern der Fall sein. Was die Stellung Schwedens 
zu Amerika betrifft, so lieferte hierzu übrigens Minister Lindman 
in einem jüngst in Stockholm über Schwedens Handelspolitik 
gehaltenen Vortrag einen außerordentlich bemerkenswerten Beitrag. 
Er erklärte nämlich darin ohne Umschweife, daß Amerikas Forde- 
rung, daß die Neutralen zur Erlangung amerikanischer Zufuhren 
die Handelsverbindung mit den Zentralmächten abbrechen müßten, 
mit der schwedischen Neutralitätspolitik nicht vereinbar wäre, 
und daher von der schwedischen Regierung nicht angenommen 
werden würde. Im Anschluß daran gab Lindman Aufschlüsse 
über Schwedens Warenaustausch mit Deutschland während des 
Krieges. Von Kriegsbeginn an wäre das Kompensationssystem 
zur Anwendung gekommen, so daß es nicht möglich war, von 
Deutschland Waren zu erlangen, ohne andere in Austausch zu 
liefern. Des weiteren ging aus den Darlegungen des schwedischen 
Ministers des Aeußern hervor, daß Schweden sich zwar sehr ein- 
schränken müsse, aber mit seinen eigenen Erzeugnissen und den 
eingeführten Waren durchkommen werde. So weit sich ersehen 
läßt, haben die Amerikaner also kaum Aussicht, die nordischen 
Neutralen in den Krieg zu hetzen. 
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Die seither in Antwerpen geltenden 


Bestimmungen und Abkürzungen im Seefracht- und Versicherungsgeschäft. 


a.a r. 


Anglo-form ! l ‘ 


»Baldria* 


„Baltcon* 


„Baltime“* 


Biy 
B/L eee 
boat loads 
b.t. 


canclg 
ef. ee 
Charter 


ub 
i. 
i. 


G 


c.i.f. 
v.p.d. 


Cfo. 
Consignee 


Cont. (B.-H ) 


Cont. (H.-H.) 
CUS as 
etlo. 

D.B. & B. 
deld ... 
dely 


against all risks 

Ohamber of Shipping Cotton, 
etc., charter (freight paid on 
steamers net reg ton) 


Wood charter, Baltic to Alexan- 
dria, issued by tbe Shipow- 
ners’ Oonference at Berlin, 
1912, as a non-compulsory 
CiP. 


Baltic Coal charter adopted by 
the Shipowners’ Conference 
at Copenhagen (1905), revised 
Stockholm (1908) and amen- 
ded Scheveningen (1909) 

Uniform time charter adopted 
by the Shipowner’s Confe- 
rence at Copenhagen (1908) 
and revised and issuod in 1912 

below bridges 

Bristol Channel 

bar-draft 


Barle 

Bill of lading 

8000 bushels grain in cana) boat 
berth terms 


cancelling 

cubic feet 

Form of Contract engaging a 
vessel on specified terms 

cost, insurance 

certificate of insurance 

cost, insurance, freight 

charterers pay dues 


Cork (or Obannel) for orders 


The party to whom goods or 
vessels are consigned 
Continent, Bordeaux-Hamburg 
range 
Continent, 
range 
Cotton Seed 
construcive total loss only 


Havre - Hamburg 


deals, battens and boards 
delivered 
delivery 


dely and re-dely delivery and re-delivery 


D/A clause... 


d.l.o. 
d.p. 


„dreading“ ... 


d.w. 


E. C. Ireland 


excldg 
f a.s. 
fros 
f.d. 


fO. 2.29 
Lis 


f.o.b. ... 
form D 


form O 


flow. ... 


fpa... 
fr. & ec 
f.t. S52 d 
H.A. or D. 
HB. ... . 
H.B. ... 


bewn ae 


inoldg 
Kincon 
LHA.R. 


Idg. ... .. 


vessels must discharge atloat 


dispatch loading only 
direct port 


option general cargo 


dead-weight 

East Coast Ireland 
excluding 

free alongside sbip 
fathoms 

free dispatch 


first half 
full interest admitted 


free on board 

American charter for Cotton, 
etc. (freight paid on d.w. ani 
steamer receiving lump sum 
for each day loading) 

American charter for Cotton, 
etc. (freight paid on steamer’s 
net reg ton) 

first open water 


free of particular average 

free of riot and civil commotion 

full terms 

Havre, Antwerp or Dunkirk 

Hamburg-Bordeaux range 

Havre-Hamburg rauge 

bewn timber 

including 

United Kingdom or Continent 

London, Hull, Antwerp or 
Rotterdam 

loading 


Alle R«chte gewahrt. 


(Gegen alle Risiken ) (Versicherung.) RR 
Chamber of Shipping Cotton etc., Charter. Die Chamber of Shipping ist eine von englischen Reedarn gegründete Institution, 
um einheitliche Charter- Partien auszuarbeiten, dia alle Reeder, die den englischen Protection Clubs angehören, gezwungen 
sind zu benutzen. Die Verfrachter werden dadurch verhindert, eigeno Formulare zu benutzen, die gewöhnlich sehr zum 
Nachteil der Reeder zweideutige und gefährliche Klauseln enthalten. — Die Anglo-Form bezieht sich auf das Baumwoll- 
Geschäft von Amerika. — Freight paid on steamers net reg ton. (Fracht zahlbar für Dampfers netto register Tounage.) 
Aehnlich wie die Chamber of Shipping ist die vor ctwa 1@ Jabren gegründete Baltic & White Sea Oonference tätig, die 
auch abgekürzt mit dem Namen Shipowners’ Couference bezeichnet wird. Ihr gehören ca. 350-400 Reeder folgender Länder 
an: Belgien, Dänemark, Finland, Frankreich, Deutschland, Gro8-Britannien, Holland, Norwegen, RuBland, Schweden, Spanien. 
Die von dieser Konferenz eingeführten Charter-Partien werden durch gewisse R u f namen bozeichnet, von denen eine Silbe 
entweder aus „balt“ oder „con“ besteht wie Baldria, Baltcon, Baltims, Milobalt, Woodcona, also: „Baldria®* Holz Charter, 
Ostsee nach Alexandrieu, ausgegeben durch die Shipowners Conference zu Berlin 1913 (Die Jahresversammluug fand in Berlin 
1919 statt) als eino nicht obliratorische Cbharter-Pariie. — Die Mitglieder der Baltic und White Sea Oonference haben 
gich noch nicht dazu verstanden, einige von der Konferenz ausgearbeiteten Charter-Partien alsobligatorisch anzuerkennen. 


Die Ausführungen bezüglich „Baldria" gelten auch in entsprechendor Weise für die Baltoon Charter; ferner auch für Baltime 


Einheitliche Monats Charter, welche von der Iteeder-Konferenz zu Kopenhagen (1908) angenommen, uud 191% revidiert und 
herausgegeben wurde. 


Unterbalb von Brückeu, die oft nur für kleine Dampfer passierbar sind. 

Bristol-Kanal. 

Tiefgang der Barre. Wo der Parana iu den Ia Plata miindot, hat sich die Martin Garcia Barre gebildet, auf der gewöhnlich 
nicht mehr als etwa 20 Fuß Wasser sind. Wenn Dampfer mit der bardraft Klausel geschlussen werden, so sind die Ver- 
fracbter verpflichtet, ihnen nur soviel Ladung oberhalb der Barre zu geben, daß sie ohne Leichterung die Barre passieren 
können; die Auffüllung ist dem Dampfer unterhalb Jer Barre zu geben, gewöhnlich in Port I.a Plata oder Buenos-Ayres 
zu einer reduzierten Frachtrate von mehreren Shiliinugs per ton, «lie vorher in der Oharter Partie vereinbart ist. 

Gerste. 

Konnessement. Schiffsfrachtbrief. 

3000 Bushels Getreide in Kanal-Booten bezieht sich auf nord-amerikanische Häfen. 

Anlege-Bedingungen kommen besonders in Betracht in sildrussischen Häfen wie Odessa, wo die Ladungen aus parcels 
bezw. kleinen Partien bestehen, den verschiedensten Verladern gehörend. Wenn der Makler in Odessa für einen Daınpfer 
von, sagen wir 5000 Tons, nur etwa 3000 Tons fest buchen kann, so beauftragt der Reeder den Makler, den Dampfer 
„anzulegen* und die Aufüllung zu gewissen Raten aufzunehmen. 

Annullierung an einem vereinbarten Termin. 

Kubikfuß. 

Ein Frachtkontrakt, der ein Schiff zu besonders vereinbarten Bedingungen engagiert. 


Ware zum vereinbarten Preise frei Schiff Abladeplatz inkl. Versicherungspräinie bis zum Bestiminungsort zu lielern. 

Versicherungs-Zertifikat. 

Cost, insurance, freight. Ware zum vereinbarten Proise inkl. Versicherung, Fracht bis zuin Bestimmungsort. 

Vertrachter zahlen die Abgaben. In gewissen Verkehren, wenn z. B Dampfer vn Europa nach Brasilien geehartert werden, 
besonders für Stückgüter, zahlen dı- Verfrachter alle Hafen-Abgaben in den brasilianischen Häfen. 

Schiffe, besonders Segler mit Getreide, Salpeter, Häuten hatıvu Cork odor Queenstown oder Falmouth anzulaufen, wo ihnen 
innerhalb 48 Stunden der Bestimmungshafen aufgegeben wurde. Das hat sich jedoch ziemlich überlebt. 

Die Firma, an die Güter oder Schiffe consigniert werden. 


Nach dem Kontinent zwischen Bordeaux und Hamburg. 
Nach dem Kontinent zwischen Havre und Hamburg. 


Baumwoll-Saat. 

(Vers.) Die Versicherung zahlt den versicherten \Vert des Schiffes, wenn es uuatergegangen oder dermaBen beschiadigt ist, 
daß die Reparaturen sich nicht mehr lohnen, bezw. die Reparaturkosten, welche lie versichert« Summe übersteigen würden. 
Havarie-Grosse oder particuliöre werden, wie bei einer Police „Against all riks“, von der Versicherung nicht getragen. 

Planken, Latten und Bretter, . 

Ab- oder ausgeliefert, 

Ablieferung. 

Lieferung bezw. Rüoklieforuug. Diese Ausdrücke werden besonders bei Monatcharturs augewendet und beziehen sich einer- 
seits auf den Hafen, wo der Dampfer eiugestellt bezw. angeliefert wird, auderersgeits auf deu Hafen, wo er nacb Ablauf der 
Charter an den Reeder wieder zurückgeliefert wird. 

Schiff muß stets schwiwnmend löschen. In gewissen Häfen, wo die Wassertiefe infolge der Flut und HKbbe stark schwankt. 
müssen die Schiffe, wenn sie auch mit dur Flut di» Häfen erreichen können, während der Ebbe auf Grund liegen. Weii 
dieses mit Gefahren für die Schiffe verknüpft ist, wird in den meisten Charters festgesetzt: „Always afloat, as far as she 
can safely get“, 

Dispatch Bone (Entschädigung) nur am Ladeplatz berechnet. Näheres weiter unten, unter f. d. — free dispatch. 

Direkter Hafen. Der Verfrachter hat die Verpflichtung, dem Dampfer bei Zeichnung der Konnossemente den Bestimmungs- 
hafen zu nennen. 

Option, Stückgüter zu verschiffen. Dampfer, die beispielsweise fiir eine Ladung Getreide vom La Plata befrachtet sind. 
geben dem Verfrachter eventuell Option, Stückgüter beizuladen. 

Tragfähigkeit des Schiffes. 

Ostküste von Irland. 

Ausschließend, gewisse Häfen oder gewisse Ladung. 

Frei längsseite Schiff anzuliefern oder abzunehmen. 

Faden von 6 Fu engi. 

Io den meisten Charters wird eine bestimmte Anzahl von Tagen zum Laden und Léscheu festgesetzt, ebonso ein gewisses 
Liegegeld für jeden weiteren Tag, den der Verfrachter benutzt. lo gewissen Verkebreo, besonders im Erzgeschaft, bebalt 
der Verfrachter sich vor, vom Schiff eine Eutscbhidigung zu verlangen für jeden Tag, den er weniger als die stipulierte 
Frist benutzt. Diese Entschädigung heißt „Dispatch monsy“. Wenu also ,freo dispatch* erwähnt wird, so bedeutet das, 
daß die sog. „dispatch Klausel“ nicht stipuliert ist. 

Erste Hälfte bezeichn«t gewöhnlich erste Hälfte eines gewissen Monats. 

(Vers) Neben bestimmten Objekten kann man auch gewisse Interessen versichern. Ein Reeder kann z. B. keine Ver- 
sicherung nehmen für den Verlust an Bunkerkohleu, der ihm durch den Untergang des Schiffes entsteht. Gewöhnlich 
versichert der Reeder das Schiff und die Fracht; daneben versichert er einen kleinen Betrag gegeu „Interesse“, also ctwa 
seine Auslagen, die er für das Schiff gemacht hat, für dio Ausrüstung an Kohlen, Oel usw., eventuell auch die Versicherungs- 
Prämie, die doch bei Totalverlust vom Reeder in Abzug gebracht wird oder bezahlt worden ist. Diese [oteressen und 
Versicherungen werden nur anerkannt von Reedern, die nachweislich besondere Interessen neben Casco und Fracht haben, 
sonst wird das „interest not admitted“. 

Frei an Bord zu liefernde Ladung, zum Unterschied von „frei längsseite“. 

Amerikanische Charter für Baumwolle usw. Die Fracht wird gemäß der Tragfähigkeit bezahlt, und Jur Dampfer erhält eın« 
runde Summe als Entschädiguug für jeden I.adetag. 


Amerikanische Charter für Baumwolle usw. Fracht wird bezablt auf Dampfer netto Register Tonnaye. 


Erstes offene Wasser. Weil es unbestimmt ist, wann dio Häfeu Jder Ostsee, dos finnischen bezw. baltischen Meerbusens und 
des Weißen Meeres im Frübjahr eisfrei sind, werden die ersten Charters mit der Klausel f.o.w. geschlossen, wolche be- 
diogt, daß die Dampfer in dom betraffenden Hafen, wo sie zu laden habeu, innorhalb 14 Tage nach Wiedereröffnung der 
Schiffahrt ladebereit sein müssen. 

(Vers.) Frei von partikularer Havarie. Die Versicherung tritt diesfalls fur Partikular-Scbäden nicht ein. 

Frei von Revolten und Zivil-Unruhen. Aehnliche Bedeutung wie die Streik-Klausel. 

Volle Bedingungen. Beziebt sich grwöhnlich auf Erzcharters, die die obenerwähute dispateh Klausel enthalten. 

Havre, Antwerpen oder Dunkircheu. ` " 

Hamburg-Bordeaux 

Havre-Hampurg 

Behauene Balken im Gegensatz zu gesägteın Holz. 

Einschließend gewisse Häfen oder gewisse Ladung. 

Vereinigtes Königreich oder Kontinent 

London, Hull, Antwerpen oder Rotterdam. 


Ladend, 


} Löschbäfen zwischen den genannten Plätzen und efuschlieBlich derselbon. 
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WB oo. last half Letzte Hälfte, gewöhnlich eines gewissen Monats. 

Lo.w. last open water Letztes offenes Wasser, im Gegensatz zu first open water. 

max... ... maximum Maximum. i 

„Milobalt“ ... Charter for pbosphate fromnear Charter für Thomas-Phosphat von nahen kontinentalen Häfen (besonders Belgien und Hollaad) nach dər Nord- und Ostsee, 

Continental ports to North ausgegeben durch Jie Baltic und White Sea Conference in 1908, zurückgezogen 1909 und wieder eingeführt in Antwerpen IM 
Sea and Baltic ports issued 

by the Shipowners’ Confoe- 

rence 1918, withdrawn 1909 

aod re-ad.pted Antwerp 1911 2 

min ... mioimum Minimum. 

M.r. ... ... Mate's receipts Steuermanns-Quistung, in Hamburg auch Schiffszettel genannt. 

netteems ... free charterers’ commission In vielen Charters stipu'ieren die Ver‘rachter für sich Kommissionen, wie ,,Adre8-Kommissionen oder Befrachtungs-Courtage" 
worauf sie in diesem Falle verzichtet haben. 

not above Häufßge Bestimmung in den Konnossementen vom La Plata: San Lorenzo (not above), also nicht oberhalb Sana Lorenzo. 

NJO or any ee or any direct port oe Charter oder nach einem direkten Hafen in U Kingdom oder Kontinent. Charter-Partie vom Schwarzen Meer im 

.&./Cont. evrauch. 

no red B/Ch no reduction Bristol Channel Keiue Reduktion, falls nach dem Bristol-Kanal beordert. Wegen der vom Bristol-Kanal stets erhältlichen Kohlenfrachten 
sind die Reader vielfach geneigt eiae Reduktion einzuräumen, wenn ihre Dampfer vom La Plata usw. kamen. Im vorliegen- 
den Falle ist eine solche Reduktion nicht stipuliert. 

Oro open charter Offene Charter. Die Vurfrachter haben das Recht, deu Qampfer nach einem aller in der Charter vorgesehenen Häfen 
zu leiten. Der Dampfer erfährt meistens den Bestimmungshafen in St. Vinzent (Cap Verdische Insein). Liegt der letztere 
in der Ostsee oder im Mittelmeer, so erfolgt eventi. ein Frachtaufschlag. — Ist der O/C die Bestimmung beigefügt 
„iess..d*, so ist die Fracht um dieseu Betrag zu ermäßigen, wenn der Dampfer die Order für den Bestimmungshafen 
gleich nach Beladung, also beim Zeichnen der Konnossemente, erhält. Häufig bei Abschlüssen vom [a Plata. 

off coast me. port of cali awaiting Schiff im vertragsmäßig bestimmten Hafen uder in der Nähe desselben (Küste) auf Orders wartend. 

orders 

O.T. .. on track or railway NE bis n Waggon zu liefern, in der Voraussetzung, daB die Waggons vom Empfänger längsseits des Schiffes 

nn gestellt werden. 

„Pizpinus“ charter party in use for Pitch- Charter-Partie im Gebrauch für Pitch-pine-Ladungen vom Golf von Mexiko. 

__ pine cargoes from the Guif 

pp. picked ports Besonders ausgesuchte Häfen wie in der Charter-Partie vorgesehen. 

p.pi. policy proof of interest (Vers) Die Versicherungs-Police gilt als Beweisstück für die versicherte Summe. Diese Klausel ist in der Police für 
„Interessen“-Versicherung üblich. 

Primage A small allowance for captaiu's Eine kleine Vergiituug fiir Kapitéas Beamtlhungen im Interesse der Ladung, jetzt gewöhnlich in den Frachten inkludiert und 

care of cargo, now generally dem Reeder zufallend. 
includet in freight 

ppt ... prompt loading Prompte Abladung gewöhnlich nicht später als 8—14 Tage. 

ppt shipt prompt shipment Meint dasselbe, nur daß das Schiff ionerhalb ca, 8—14 Tagen abgegangen sein muß. 

sawn... sawn timber Gesägte Balken. 

scale... freight paid per customary scale Fracht zahlbar per gebräuchliche Skala Tonne. In den Caarter-Partien vom Schwarzen Meer beflndet sich meist die 

ton Skala; diese Skala ist eingeftihrt, weil die Güter verschiedenartig messen, 

sbpt ... shipment Verschiffung. 

S) o... Sailer Segler. l 

S.S.C. saine sea and country Dasselbe Meer und dasselbe Land. Mitunter werden Dampfer nach mehreren JIäten gechartert; bei der stipulierte1 Klause! 
dürfen sie dann aber nur ((beispielsweise) nach 3 englischen Häfen ia der Nordsee beordert werden. 

std standard Eio Standard Holz: 145 englische Kubikfuß. 

Str. Steamer Dampfer. 


8.p.d. ee 
S. & H.jexcept 


steamer pays dues 
Sundays and holidays excepted 
as laydays 


Dampfer zahit Abgaben, zum Unterschied von c.p.d. charterers pay dues. 
Sonntage und Feiertage ausgenommen als Liegetage. 


Die Versicherung ist nur bei Totalverlust zur Bezahlung des Schadens verpflichtet, 
Vereinigtes Königreich oder Kontinent (gewöhnlich die kontinentalen Häfen zwischen Havre und Hamburg) (siehe Kincon). 


Vereinigtes Königreich, Havre, Autwerpen oder Dunkirchen. 
Die Bemerkungen betreffs „Baldria" lassen sich auch auf diese Charter-Partie anwenden. 


In diesem Falle ist die Versichsrung verpflichtet, auch Partikular-Schäden zu bezahlen. 


Ein Beispiel, wie ein Abschluß auf Anglo form oder form O. (siehe obea) auch notiert wird. 


t.lo. ... ... total loss only 
U.K.,Cont ... United Kingdom or Contineut 
U.K. fo .. United Kingdom for orders Vereinigtes Königreich für Order. 
U.K.H.A.D. United Kingdom, Havre, Aut- 
werp or Dunkirk 
W.B/EI ... West Britain/East Ireland West-Britannien, Ost-Irland. 
W.O. England West Coast England Westküste England. 
„ Woodcona*“ New uniform wood charter issued 
by the Shipowners’ Oonfe- 
rence at Berlin,1919, as a non- 
compulsory charter 
w.p.a. with particular average Mıt Partikular-Schalen. 
w.r. ... ... warehouse receipts Speicher-Empfangsscheine, 
1036d net ... 10e 6d net form of charter (Gulf) 
2158 n 2158 tons net register 
3800 t 3800 tons cargo 


Die beiden ersten Fahrten des Handelstauohbootes „Deutschland.“ 
(Schluß.) 


Die erste Ausreise der „Deutschland“ erfolgte, 
wie bereits erwähnt, in aller Stille. 
wußte niemand von dem Unternehmen. 


A. Schumacher & 
Co. in Baltimore. 


Dampfers Raumgehalt in Netto-Register-Tuns von je 100 englischen Kubikfuß. 
Dampters Ladefähigkeit in Tons von je 3340 engl. Pfund = 1016 Kilo. 


und führte in dieser Eigenschaft besonders Vergnügungsdampfer 
im Mittelmeer. Beim Beginn des Krieges befand er sich mit 
seinem Dampfer „Schleswig“ auf einer Nordlandreise. Nur durch 


Auber, den Beteiligten schnelle Fahrt gelang es ihm, noch rechtzeitig Bremerhaven zu 


In Amerika war die 


bekannte Vertreterin des Norddeutschen Lloyd, die Firma 
A. Schumacher & Co. in Baltimore, mit der Wahrnehmung der 
Interessen der Deutschen Ozean-Rhederei betraut worden. Ihre 
Inhaber, die Herren H. Hilken sen. und G. Paul Hilken jun., sowie 
der ihnen beigegebene Kapitän des Norddeutschen Lloyd Hinsch 
und andere trafen nicht nur die umfangreichen Vorbereitungen 
für die Ankunft der „Deutschland“ in Baltimore, sondern sorgten 
auch für die Sicherheit des Schiffes während seines Aufenthalts 
daselbst und für die Aufstapelung der Waren unter Beobachtung 
größter Vorsicht, so daß trotz weitreichender Spionage unsere 
Feinde nichts davon erfahren haben. 


Deielasde: Ueber die erste Reise des Tauchbootes „Deutsch- 
land“ nach Amerika und seine Heimkehr nach Deutschland hat 
der Führer des Bootes, Kapitän König, in seinem im Berliner 
Verlage von Ullstein & Co. erschienenen Buche „Die Fahrt der 


Deutschland“ ausführlich berichtet. 


Re A A Paul König wurde am 10. März 1867 als Sohn 
des Pfarrers König in Rohr im Kreise Schleusingen geboren. Im 
Jahre 1872 siedelte die Familie infolge der durch Krankheit ver- 
ursachten Emeritierung des Vaters nach der bekannten Herrn- 
hutergemeinde Gnadau im Kreise Calbe a. S. über. Hier starben 
Königs Eltern kurz nacheinander. Die Mutter erlebte jedoch 
noch, daß ihr Sohn im Jahre 1878 in die Frankeschen Stiftungen 
zu Halle a. S. aufgenommen wurde. König besuchte die Latina 
bis 1883 und ging dann ab, um Seemann zu werden. Er trat 
zunächst in Bremen als Schiffsjunge ein, besuchte dann die See- 
fahrtschule und bestand 1894 die Prüfung als „Schiffer für große 
Fahrt“. Im Jahre 1896 trat er als Offizier beim Norddeutschen 
Loyd ein, in dessen Dienst er auch 1910 noch als Offizier war, 
ıls das Kronprinzenpaar auf dem Dampfer „Prinz Ludwig‘ nach 


erreichen. Am 31. März 1916 schied König aus den Diensten 
des Norddeutschen Loyd, trat als Kapitän bei der „Deutschen 
Ozean-Rhederei“ ein und übernahm die Führung des ersten 
deutschen Handelstauchbootes, von dem er selbst sagt: „Ein Unter- 
seeboot ist launisch wie eine Frau und verletzlich wie ein Rennpferd: 
es ist bieder wie ein Trampdampfer und zuverlässig wie ein 
Schlepper; es kann gute Eigenschaften haben und — nicht gute; 
es kann lenkbar sein wie eine Rennjacht und bocken wie ein 
Karrengaul, und es gehorcht nur dem, der es bis in seine letzten 
technischen Einzelheiten kennt.“ 


ee er König schildert anschaulich in seinem Buche, 


wie er mit der „Deutschland“ bis in ihre letzten technischen 
Einzelheiten vertraut wurde, und sagt darüber u. a.: „Es galt 
die Fähigkeit zu erwerben, das feinste und komplizierteste Fahr- 
zeug zu lenken, das letzte Erzeugnis raffinierter und kühner 
Berechnungen; es galt, das ausgeklügeltste Wunderwerk moderner 
Schiffebaukunst, ein Unterseeboot, kennen und beherrschen zu 
lernen. Wir mußten imstande sein, der schweren Masse von 
nahezu 2000 Tonnen unseren Willen aufzuzwingen, daß sie dem 
geringsten Druck gehorchte, daß sie drehte und manöverierte 
wie ein Torpedoboot, daß sie im Wasser stieg und sank wie ein 
Lenkballon in der Luft. Es galt, die Zuverlässigkeit des unge- 
fügigen Stahlkörpers zu erforschen, die Wucht und die Lenk- 
samkeit seiner gewaltigen Maschinen zu erproben, seinen Unvoll- 
kommenheiten oder Tücken auf die Spur zu kommen, ihm die 
Geheimnisse seiner Beweglichkeit und seiner phantastischen 
Fischnatur zu entlocken“. 


ieh" Peulangiaannen: Und von der Reise selbst erzählt König: „Die 
deutsche Küste kommt bald außer Sicht, das begleitende Torpedo- 


boot ist das letzte Stückchen Heimat. Bei der äußersten deutschen 


Indien fuhr. Im Oktober 1911 wurde er zum Kapitän befördert 
| 
| 


1917. 








Vorpostenkette kehrt das Torpedoboot um, wir sind uns selbst 
überlassen und fahren ins Ungewisse.“ Um sich zu über 
überzeugen, daß alles klappt, läßt er ein Prüfungstauchen vor- 
nehmen. „Wir fahren in 20 m Tiefe. Dabei sind wir freilich 
blind und können uns nur nach dem Tiefenmanometer und dem 
sorgfältig gehüteten Kleinod des Bootes, dem KreiselkompaB, 
richten. Nach außen dringt von uns kein Schein mehr; das Seh- 
rohr ist längst eingefahren und auch die stählernen Sicherheits- 
klappen an den Turmfenstern sind geschlossen ; wir sind völlig 
zum Fisch geworden.“ 

Das Prüfungstauchen klappte wie am Schnürchen. Nach 
dem Wiederauftauchen zog „U-Deutschland“ stampfend ihres 
Weges. Am Abend setzte schlechtes Wetter ein, das 
Boot wurde ordentlich herumgeworfen. In der Nacht wurde 
ein an Steuerbord sich schnell nahendes weißes Licht bemerkt. 
Sofort wurde getaucht. „Dabei kommt,“ berichtet König, „zum 
ersten Male das wunderbare Gefühl der verblüffenden Sicherheit 
über mich, das einem die Möglichkeit solch raschen Tauchens 
gibt.“ Der Sicherheit wegen wurde bis gegen 4 Uhr morgens 
unter Wasser weitergefahren. In der Ferne wurden einige un- 
verdächtige Fischerboote bemerkt. Der hohe Seegang begann 
seine Wirkung auf einen Teil der Mannschaft auzuüben. Das 
Deck wurde dauernd von Sturzseen überflutet. Gegen Abend 
klärte sich das Wetter etwas auf und die See wurde ruhiger. 
In der Dämmerung des Juniabends wurde ein Dampfer gesichtet, 
der wegen seines sinnlosen Hin- und Herfahrens verdächtig 
erschien. Als er das Tauchboot bemerkte, hielt er scharf darauf 
zu, aber die „Deutschland“ tauchte schnell unter, worauf der 
Dampfer, dicke Rauchwolken ausstoßend, in charakteristischen 
Ziekzackkursen das Weite suchte. „Dies Eingeständnis eines 
schlechten Gewissens war für uns einfach überwältigend.“ 

Nach zwei Stunden tauchte die „Deutschland“ wieder auf 
und fuhr unbehelligt weiter. 

„Dicke Luft. Der Gegend der „dicken Luft“ näherte sich die 
„Deutschland“ möglichst vorsichtig. „Gesehen haben wir dabei 
eine Menge; selber gesehen worden: sind wir höchst selten, 
erkannt worden niemals. Unter Tags wichen wir mehreren 
Dampfern durch Kursveränderung aus. In der Nacht fuhren 
wir selbstverständlich abgeblendet und tauchten, wenn nötig.“ 


Eine Nacht auf dem 
Meeresgrunde. 


Eine Nacht auf dem Meeresgrunde war eine 
gute Erholung fir die gesamte Besatzung. Man wusch sich 
wieder einmal richtig und veranstaltete ein Unterwasser-Bankett 
mit französischem Champagner. Am nächsten Morgen gings wieder 
in die Höhe. Oben ein Heer wild heranjagender weißer Wogen- 
kämme, was jedoch die Beobachtung und Bewachung erleichtert. 
Ganz leicht ging das Auftauchen allerdings nicht vonstatten. 
„Mit kleiner Fahrt legen wir die „Deutschland“ quer zur See. 
Sie rollt jetzt fürchterlich; es ist ein scheußliche Lage und 
schüttelt einem fast die Seele aus dem Leibe. Dazu gehen alle 
Augenblicke die schweren Dwarsseen über das Boot hinweg.“ 

Je weiter das Boot kommt, desto mehr macht sich 
die ständige lange Dünung des Atlantischen Ozeans bemerkbar. 
Das kurze Stampfen hörte allmählich auf und ging in ein 
majestätisches Wiegen über. In der Ferne wurden noch zwei 
von einem nächtlichen Vorstoß heimkehrende englische Kreuzer 
bemerkt. Aber die „Deutschland“ lag zu tief, um gesehen zu 
werden, und das Boot entschwand rasch auf Gegenkurs. Die 
„Deutschland“ war nun frei von den englischen Bewachungsfahr- 
zeugen und steuerte auf den Ozean hinaus. 


en à Die Reise des ersten Frachttauchbootes über das 


Weltmeer kann nicht besser gekennzeichnet werden als durch 
die Bemerkungen Königs: „Schwere See“; „Wind steif aus W. 
N. W., Stärke 8“; „Wind wächst zum Sturm an“; „Schwere 
Seen gehen über das ganze Boot und selbst den Turm hinweg“; 
„Das Boot fährt fast beständig unter Wasser“ usw. Kapitän 
König erklärt sehr richtig: „In diesen paar abgerissenen Sätzen 
steht des schwere und außerordentlich angreifende Dasein von 
29 Menschen in einem abgeschlossenen stählernen Fisch, der sich 
unermündlich durch eine wilde, aufgeregte See seinen Weg bahnt. 


Es wurde der „Deutschland“ von den Elementen nicht leicht 
gemacht, nach Amerika zu gelangen, aber die vortrefflich durch- 
dachte Konstruktion und die ausgezeichneten Seeeigenschaften 
des Bootes bewährten sich aufs glänzendste und trugen den 
Sieg über Neptuns Eigensinn und kleine Bosheiten davon. Nur 
ein Tribut wurde, wenngleich unfreiwillig, gewährt: die Folgen 
der Seekrankheit. „Mancher altbefahrene Mann opferte hier 
zum ersten Male Neptun.“ 

Am dritten Ozeantage wurde das Wetter besser. Der lang- 
weilige Teil der Reise begann. Dauernd ein wenig schlingernd 
verfolgte das Boot seinen Kurs; ab und zu wurde einem Dampfer 
aus dem Wege gegangen. Mehrere Tage kam überhaupt nichts 


einem einzigen ununterbrochenen Donner. 


159 
EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie usw. 


Nr. 38—41. 








in Sicht; die Grammophone spielten, und alles war in bester 


Stimmung. 
Der „Sohorn- 


stein. Bei schönem Wetter, das das nach Möglichkeit jeden 
Tag vorgenommene Prüfungstauchen erleichterte, ging die Fahrt 
weiter. Um nicht als Unterseeboot erkannt zu werden, wurde aus 
Segeltuch ein „Schornstein‘‘ angefertigt, der mit mehreren Draht- 
ringen am Sehrohr befestigt war und kühn in die Höhe ragen 
konnte. Für den Turm war eine Umkleidung von Segeltuch vor- 
gesehen, die das mittlere Aufbaudeck eines kleinen Frachtdampfers 
vortéuschen sollte. Um den „Rauch“ zu markieren, wurde ans 
untere Ende des „Schornsteins“ in Oel geträukte Putzbaumwolle 
angezündet und mittels einer Luftpumpe angefacht. Da sich die 
Rauchwolke allzu zart entpuppte, wurde mit Teer nachgeholfen, 
worauf der „Schornstein“ tüchtig qualmte. 


Ein Dampfer geht auf den Leim und will sich der „Deutsch- 

land“ nähern. Sofort läßt Kapitän König die Masten niederlegen 
und alles tauchklar machen. Natürlich verschwindet auch der 
„Schornstein“. Kaum wird der fremde Dampfer die Verwandlung 
gewahr und sieht sich einem Vertreter der gefürchteten „Seepest“ 
gegenüber, als er wieder hart abdreht und in blindem Entsetzen 
das Weite sucht. 
Im Golfstrom. Ende Juni schlug das Wetter um und man gelangte 
in den Golfstrom, der in einem Umkreis in der Luft über sich 
durch einen Kranz von schwersten Tropengewittern bezeichnet 
war. Starkes Meerleuchten und heftige atmosphärische Störungen 
begannen auf den Funkenapparat zu wirken, der bis dahin 
jeden Tag der „Deutschland‘ die Heeresberichte der Funken- 
station Nauen übermittelt hatte. „Die ganze Atmosphäre 
ist in einem brüllenden Aufruhr, es rollt über uns mit 
Wir kommen in 
das Zentrum: ein Hexenreigen von Urwaldsgewittern tobt um 
das Boot, es ist wie das Ende aller Dinge...‘ Das Boot hatte 
in der tobenden See schwer zu kämpfen, aber auch der Aufent- 
halt im Innern des Schiffes bei einer Temperatur bis 53 Grad 
Celsius spottet jeder Beschreibung. König berichtet: „Höher 
darf die Temperatur nicht mehr steigen, wenn es die Leute im 
Maschinenraum noch aushalten sollen.“ 


Am 8. Juli konnte aus der Farbe des Wassers ersehen 
werden, daß das Boot sich der amerikanischen Küste näherte. 
Vorsichtig wurde zunächst in der Abenddämmerung weitergefahren 
und abgewartet, wie sich die Witterungsverhältnisse gestalten 
würden. Als eine gute Sichtweite verschaffende steife Südwest- 
briese auftrat, die allerdings bei der steifen und kurzen See die 
„Deutschland“ stark ins Schlingern brachte, entschied sich Kapitän 
König auf Grund der kurz vorher genommenen guten astro- 
nomischen Beobachtungen, die Feuer von Kap Henry und Kap 


Charles in der Nacht noch anzusteuern. 


A d ri- e e 
ee Endlich wurde der ruckweise auftauchende blasse 


Schein des Blitzfeuers von Kap Henry bemerkt. Zwei Daun er: 
die gesichtet werden, nötigen zur vorsichtigen Fahrt. Schließlich 
kam nach voller Fahrt auch der Schein des festen Feuers von 
Kap Henry in Sicht, während das Zucken des Blinkfeuers von 
Kap Charles immer deutlicher am Horizont aufleuchtete. Bald 
kamen auch die Feuer selbst tber die Kimm. Dann wurden 
die allmählich auftauchenden Leuchtbojen des Fahrwassers passiert. 
Erst als Kapitän König die ihm von seinen früheren Fahrten 
her bekannte „Heulboje“ wiedererkannte, tauchte die „Deutsch- 
land“ ganz auf und erreichte mit abgeblendeten Lichtern am 
8. Juli 1916 nachts 11 Uhr 30 Minuten die amerikanische Hoheits- 
enze. 

Di Lotse. Innerhalb dieser setzte das Unterseeboot die Lichter 
und fuhr in die Einfahrt zwischen den Kaps, bis die rotweißen 
Topplichter des Lotsendampfers erblickt wurden. Jetzt stoppte 
die „Deutschland“ und zeigte das übliche Blaufeuer, worauf der 
Lotsendampfer das Boot mit dem Scheinwerfer beleuchtete und 
nur vorsichtig näher kam, da es keine Umrisse eines Dampfers 
erkennen konnte. 


„Timmins“. Als der Lotsenkapitän sich von seiner Verblüffung erholt 
hatte und ihm durch das Sprachrohr bekannt gegeben wurde, 
daß die „Deutschland“ für Newport News bestimmt sei, setzte 
er ein Boot aus, kam an Bord des Tauchschiffes und begrüßte 
Kapitän König mit den Worten: „I’ll be damned there she is!“ 
Er verhehlte seine Freude nicht, der erste Amerikaner zu sein, 
der die „Deutschland“ bei ihrer Ankunft in Amerika begrüßen 
konnte. Nach und nach gestaltete sich die Ankunft des ersten 
deutschen Tauchfrachtschiffes zu einem phantastischen Nocturno. 
Die einfahrenden Passagierdampfer beleuchteten die ,,Deutsch- 
land“ von allen Seiten mit ihren Scheinwerfern, während sich 
das Boot auf die Suche nach dem Schlepper „Timmins“ machte, 
auf dem sich Kapitän Hinsch vom Norddeutschen Loyd befand. 
Endlich wurde der Schlepper, der bereits 10 Tage auf die An- 
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kunft der „Deutschland“ gewartet hatte, entdeckt. Kapitän 
Hinsch, der sich hocherfreut zeigte, teilte Kapitän König zunächst 
mit, daß er nicht nach Newport News, sondern nach Baltimore 
fahren sollte. Der Lotse wurde daher wieder ausgebootet und 
unter Geleit des Schleppers der Kurs nach Baltimore genommen. 
Die schwarz-weiß-roten Farben wurden gehißt und die Chesapeake- 
bucht hinaufgesteuert. i 


ne: Die Fahrt gestaltete sich nun zu einem wahren 
Triumphzug für Kapitän König und seine wackeren Seeleute. 
Alle der „Deutschland“ begegnenden Schiffe, bis auf einen ver- 
bissenen und schweigsamen englischen Dampfer, begrüßten das 
Unterseeboot mit dreimaligem Tuten der Dampfpfeifen und 
Sirenen. Der „Timmins“ übernahm es, mit seiner dicken Dampf- 
pfeife für die Ehrenbezeugungen zu danken, weil das für die 
„Deutschland“ mit ihrer durch Preßluft betriebenen Sirene 
allmählich zu kostspielig geworden wäre. Nachmittags gegen 
4 Uhr gelang es dem Schlepper, vorsichtig längsseit der „Deutsch- 
land“ zu kommen, so daß ein Block Eis hinübergereicht werden 
konnte. Bald waren ein paar Flaschen Sekt gekühlt und man 
stieß, stolä auf die glückliche Ankunft des ersten deutschen 


Handelstauchbootes in Amerika, an. 
Kapitän Hinacb. Ein heftiges Gewitter setzte schließlich den vielen 


Ovationen ein Ziel und um 11 Uhr abends konnte das Boot bei 
der Baltimore-Quarantänestation vor Anker gehen. Am nächsten 
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Morgen wurde nach Erledigung der nötigen Formalitäten der 


Lösch- und Liegeplatz bei Locust Point aufgesucht, wo Kapitän 
Hinsch in wochenlanger Arbeit bereits durch Balken und Netz- 
sperren in der abseits gelegenen Gegend für einen sicheren Platz 
gesorgt hatte. Als Wohnschiff diente der Norddeutsche Lloyd- 


übersehen werden konnte. Wachboote lagen Tag und Nacht 
klar. Darunter der „Timmins“, der während der Nacht mit 


seinem kleinen Scheinwerfer die ganze Gegend unermüdlich 
beleuchtete. 


Glänzende 


Aufnahme. Wir übergehen die glänzende Aufnahme, die Kapitän 
König und seine Leute in Baltimore allenthalben fanden, die 
begeisterten Ovationen, die Einladungen für Offiziere und Mann- 
schaften, die Feste, Picknicks usw. 


U-Deutschlaud“ $ A ë é 
oin Handelsschiff. Am 12. Juli kam aus Washington eine Regierungs- 
kommission von drei amerikanischen Mariueoffizieren nach 


Baltimore, um die „Deutschland“ genau in Augenschein zu nehmen. 


bestätigte die Kommission den reinen Handelscharakter von 
„U-Deutschland“. Damit entschied die amerikanische Regierung 
offiziell die Frage, ob das Boot als reines Handelsschiff anzusehen 
sei oder ob ihm, wie der nachdrückliche Protest des englischen 
und französischen Botschafters betonte, in seiner Eigenschaft als 
Unterseeboot ohne weiteres Kriegscharakter zukomme. 


Lösch- und e . à 
Ladearbeiten, Die Entlöschung, die von dem Löschen der großen 


Dampfer sehr verschieden ist und, wie König berichtet, etwas 
„Miniaturhaftes“ an sich hatte, vollzog sich ohne Schwierigkeiten. 
Dagegen verursachte die Beladung einiges Kopfzerbrechen, das 
aber durch die genaue Berechnung des "Untarsecboote-Belsdunpe: 
Spezialisten“, Schiffsingenieur Prusse von der Germania-Werft, 
rasch gelöst wurde. 
theoretischen Plan, der durch einen Tauch- und Trimmversuch 
nachgeprüft wird. Der letzte dieser Versuche muß dann er- 
geben, daß die Belastung des ganzen Bootes in allen Einzelheiten 
stimmt und die Ladung in dem schwankenden und entgleitenden 


Element in eine genaue Gleichgewichtslage gebracht worden ist. 
PDE AET IOF 
erger. 


land“ folgendes: Die „Deutschland“ ist infolge ihrer Unterseeboot- 
Eigenschaften als Kriegsschiff anzusehen und als solches zu 
behandeln. Die Kriegsschiffe der Alliierten werden daher jede 
Gelegenheit wahrnehmen, um das Boot außerhalb der ameri- 
kanischen Hoheitsgrenze zu stellen und ohne Warnung zu 
versenken.“ 

Kapitän König wußte also genau, woran er war und wie 
er sich bei der Ausfahrt zu verhalten hatte. 


Ciera noake DiN Das Fahrwasser von Baltimore bis zur Ausmündung 
der Chesapeakebay ist ein ziemlich schwieriges. Die Stadt 
Baltimore liegt etwa 9 Seemeilen oberhalb der Mündung des 
Patapsco-River, der dort etwa die Breite der Weser bei Bremer- 
haven und eine Fahrwassertiefe von durchgängig 8 m bei 
Niedrigwasser hat, so daß die größten Schiffe bei der Stadt 
anlegen können. Draußen vor der Mündung des Patapsco 
beginnen die Schwierigkeiten des Fahrwassers mit wechselnden 
Strömungen und Untiefen, wie sie die zahlreich in die Bucht 
einmündenden Flüsse mit ihren Wassermengen und Sand- 


1 i i > . aufzuführen. 
Nach einer dreistündigen Untersuchung aller Winkel und Räume | 42 au 20 new Aue ge 
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ablagerungen hervorrufen. Ein beständiger Baggerdienst ist hier 
genau wie auf der Weser von nöten, um das Fahrwasser überall 
assierbar zu halten. Große Fischerflotten sind hier ständig in 
Betrieb, um den Fischreichtum, besonders Austern, auszubeuten. 
Die Ausfahrt aus der Chesapeakebay ist eine Meerenge, die 
durch die etwa 25 km entfernt einander gegenüberliegenden 
Kaps Henry und Charles mit ihren starken Leuchtfeuern go- 
kennzeichnet wird. Die eigentliche Einfahrt zwischen den beiden 
Kaps ist durch die von Kap Charles weit vorgelagerten geringen 
Wassertiefen verengert. Die sicherste, bis zu 20 m tiefə Durch- 
fahrt befindet sich dicht unter Kap Henry auf der Ostseite der 
südöstlich ausmündenden Bay. Bis hierhin beträgt die Entfernung 
von Baltimore etwas über 155 Seemeilen. 


asnen: In Sohlamreloch, Am 1. August nachmittags trat „U-Deutsch- 
land“ die Heimreise an. Unter begeisterten Ovationen der am 
Gestade versammelten Menschenmenge und unter dem Geleit des 
Schleppers „Timmins“, sowie einer Unzahl von Böten aller 
Größen mit Reportern und Kinoleuten, nicht zu vergessen das 
ohrenbetäubende Pfeifen- und Sirenengeheul, nahm die „Deutsch- 
land“ Abschied von Baltimore. Morgens um 6 Uhr im freien 
Wasser, wurden die ersten Tauchversuche unternommen. Das 
Prüfungstauchen en Um jedoch ganz sicher zu gehen, ließ 
Kapitän König das Boot an einer Stelle, für die er auf der 
Karte eine Tiefe von 30 m abgelesen hatte, auf Grund legen. 
Als der Manometer 30 m Tiefe anzeigte, sank das Boot immer 
noch weiter nach unten und kam erst in 50 m Tiefe auf Grund, 
jedoch ohne jeden Anprall. Man maß der Sache keine besondere 


' Bedeutung bei, bis der Blick Kapitän Königs auf den Kreisel- 


| kompa8 fiel, dessen Zeiger sich in zuckenden Stößen wie besessen 
dampfer „Neckar“, von dem aus die „Deutschland“ stets gut 


unaufhörlich um sich selbst drehte. Sofort wurden die Lenz- 
pumpen angestellt, die jedoch ein viel helleres, sozusagen leeres 
Geräusch verursachten und nicht förderten. Die „Deutschland“ 
mußte in irgendein Schlammloch geraten sein. Als der Mano- 
meter noch tiefer sank, hörte das Drehen ganz auf und das 
Boot lag vollständig still. Ein abermaliger Versuch aufzutauchen 
ließ die Pumpen wieder schnurren, aber wieder leerlaufen. Nach 
langem Hin- und Herarbeiten gelang es endlich, die Pumpen 
in Tätigkeit zu setzen. Sie begannen mit tiefem Brummen 

Wasser aus den Tanks zu drücken und zu fördern, worauf der 
Manometerzeiger auf 49 m wies, um gleich darauf einen „Höllen- 
tanz“ von 49 auf 20, von 20 auf 49 und wieder umgekehrt von 
Die Lage fing an ungemütlich zu 
werden, aber was tun? Was war mit dem Boot los und in 
welcher Tiefe befand man sich? Der Zeiger des anscheinend 
tollgewordenen Manometers, der im getauchten Boot der einzig® 
Anhaltspunkt für die Tiefe ist, blieb die Antwort schuldig. 
Ingenieur Klees sollte der Retter werden. Ein Griff an einem 
Ventil, ein sausendes Geräusch von Preßluft, der Manometer 
schlägt wie wild auf 120 m und der Schlammpfropfen der die 
Oeffnung des Tiefenmanometers verstopft hatte, wurde durch 
ein wenig Preßluft im Augenblick entfernt. Auch die Ausguß- 
rohre der Pumpen wurden nun durch Preßluft von allem Schlamm 


| gereinigt, der bei dem tollen Drehen eingedrungen war. Dann 


Die Verstauung erfolgt nach einem eigenen 


Am 18. Juli 1916 berichtete die Londoner Morningpost 


über die Stellungnahme der englischen Regierung zu „U-Deutsch- nommen: ohne Fahrt so aufzutaucheni, daß das Boot mit dem 


surrten die Lenzpumpen wieder im alten Ton und folgsam stieg 
das Boot zur Oberfläche empor. Zur großen Erleichterung des 
Kapitäns Hinsch, der auf seinem „Timmins“ sich das lange 
Tauchen nicht erklären konnte und bereits in Befürchtungen 
um die Sicherheit des Bootes geraten war. Die „Deutschland“ 
mußte in eine Art Grube geraten sein, wo der Sand „mahlte“ 
und wo das Boot sich allmählich in den Schlamm und Schmutz 
einwühlte. 


Nunmehr wurde noch ein anderer wichtiger Versuch unter- 


Sehrohr über das Wasser kam. Der Versuch glückte. Es 
gelang, die Seerohrfühler so auszustrecken, daß der Schlepper 
„Timmins“, der doch ungefähr die Lage der „Deutschland“ 
wissen mußte, von dem Auftauchen nichts bemerkte, ehe nicht 
der Turm aus dem Wasser kam. 


ee Als das Boot sich nachts der Ausfahrt zwischen 
den beiden Kaps näherte, blitzten an Steuerbord plötzlich zwei 
Scheinwerfer über dem Wasser auf. Zu tauchen war es zu 
spät. Der verräterische Schein haftete fest auf der „Deutsch- 
land“. Plötzlich erloschen die Scheinwerfer wieder und es 
wurden an Steuerbord zwei wie Fischdampfer aussehende Fahr- 
zeuge entdeckt. Als gleich darauf an Land ein riesiger Schein- 
werferkegel in die Höhe stieg, um offenbar den draußen wartenden 
englischen Kreuzern ein Zeichen zu geben, wußte Kapitän König 
Bescheid. Die „Deutschland“ tauchte schnell auf 18 m Tiefe 
und nahm den Kurs nach Süden. Nach einer halben Stunde 
tauchte das Boot wieder auf, weil König sich noch einmal genau 
orientieren wollte. Er mußte sofort wieder Befehl sum Unter- 


. Kapitän Königs 
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tauchen geben, denn knapp 200 m querab kam der wachthabende 
amerikanische Panzerkreuzer angebraust. Auch dieser hatte 
wahrscheinlich die auffälligen Lichtsignale gesehen und wollte 
nun die Vorgänge innerhalb der amerikanischen Hoheitsgrenze 
überwachen und beobachten, was sich beim Auslaufen der 
„Deutschland“ abspielen würde. Diese Aunahme verdient um 
so mehr Glauben, als einige Tage vor der Abfahrt des Bootes 
ein englischer Kreuzer bei Nacht und Nebel Kap Henry passierte, 
die ganze Chesapeakebay mit echt englischer Unverfrorenheit 
absuchte und schließlich, ohne sich erkennen zu geben, wieder 
davonfuhr. 


Durchbruch. Als das Schraubengeräusch des amerikanischen Kriegs- 
schiffes in der Ferne verklungen war, tauchte die „Deutsch- 
land“ wieder auf, um nun das gefährliche Unternehmen des 
Durchbruchs zu wagen. Nachdem noch einmal genau Umschau 
gehalten und die nötigen Vorbereitungen getroffen worden waren, 
wurde abermals getaucht und die Fahrt angetreten. 


Sie gelang. Trotz der bestochenen Fischerleute, die außer- 
halb der ar mal enkenuse Fangnetze usw. ausgelegt hatten, und 
sozusagen unter der Nase der auf der Lauer liegenden feindlichen 
Kreuzer: die „Deutschland“ brach durch. Langsam stieg das 
Boot um Mitternacht wieder empor, die Tanks wurden aus- 
geblasen, die Oelmaschinen angestellt und mit äußerster Kraft 

ings in das offene Meer hinein, während die Engländer hinter 
der ,,Deutschland“ immer noch mit ihren Scheinwerfern das 
Wasser absuchten, um, wie die Großmäuligkeit der Entente an- 
gekündigt hatte, das Tauchboot „todsicher“ abzufangen. 
Unterwegs. Die Heimfahrt der „Deutschland“ verlief ereignislos. 
Das Boot fuhr gleichmäßig friedlich dahin. Einigen Dampfern 
wurde in weiter Ferne über Wasser ausgewichen, worin sich 
die „Deutschland“ allmählich als Meister erwies. Eine günstige 
achterliche Brise trieb das Boot der Heimat zu, als eines Morgens 
ein deutsches Torpedoboot gesichtet wurde, mit dem man die 
ersten heimatlichen Grüße austauschte. Am andern Morgen kam 
Helgoland in Sicht. Jetzt schossen Torpedoboote und Vorposten- 
dampfer herbei, Flaggensignale flogen in die Höhe und Funken- 
sprüche knatterten. Dann schloß sich der eiserne Ring der 
deutschen Flotte, die in der Nordsee die Wacht hielt, um die 
„Deutschland“ und geleitete sie sicher nach dem Heimathafen. 


Unterwegs wurde die „Deutschland“ auch von zwei deutschen 
Flugzeugen begrüßt, die das Boot umkreisten. Am Nachmittag 
des ven 1916 ging das Tauchboot vor der Wesermündung 
vor Anker. 


Reisebericht. Noch am Tage der Ankunft erstattete Kapitän 
König einen kurzen Bericht über den Verlauf der Reise. Sein 
Bericht lautete: „Die amerikanische Regierung hat sich durchweg 
korrekt neutral verhalten. Die amerikanische Flotte hat mit 
Strenge darauf gesehen, daß die Hoheitsgrenze von unseren 
Feinden, sowohl Engländern als Franzosen, respektiert wurde. 
Diese Vorsichtsmaßregel wurde besonders verschärft, nachdem 
ein englischer Kreuzer nachts heimlich in die Bucht eingefahren 
war. Bei der Ausfahrt befanden sich nicht weniger als acht 
englische Kriegsschiffe auf der Lauer, umgeben von zahlreichen 
emieteten amerikanischen Fischdampfern zwecks Auslegen von 
etzen und Benachrichtigung des Feindes. Trotzdem gelang 
die Ausfahrt. Die Ozeanfahrt war anfangs stürmisch, später 
weniger bewegt. An der englischen Küste viel Nebel; die 
Nordsee war stürmisch. Das Schiff ist ein ausgezeichnetes See- 
schiff. Die Maschinen haben tadellos gearbeitet ohne jegliche 
Störung. Es wurden 100 Seemeilen unter Wasser gefahren bei 
4200 Seemeilen Reise. Keine Eisberge passiert. Ankerten um 
3 Uhr nachmittags vor der Wesermündung.“ 


a DO AAAS, Was die Dauer der Ueberfahrt der „Deutsch- 
land betrifft, so hat sie, da sie am 1. August von Baltimore ab- 
gefahren war, zu der Ueberfahrt 23 Tage gebraucht und somit 
im Durchschnitt täglich 183 Seemeilen zurückgelegt. Das 
entspricht einer durchschnittlichen Stundengeschwindigkeit von 
etwa 72), Seemeilen, wobei zu berücksichtigen ist, daß, wie 
Kapitän König berichtete, 100 Seemeilen bei langsamerer Fahrt 


unter Wasser zurückgelegt wurden und zu Zeiten auch aus 


Rücksicht auf besondere Umstände, wie die Nähe von feindlichen 


Schiffen, die Fahrgeschwindigkeit verringert werden mußte. Man 
sieht, daß das Schiff in bezug auf seine Fahrtleistung sich 
glänzend bewährt und allen Erwartungen durchaus entsprochen 
hat. Selbstredend hat die ausgesuchte Besatzung ein großes 
Verdienst daran, daß das Boot seine Reise so fahrplanmäßig 
vollenden konnte. 


er Ueber die Eigenschaften des ersten Handelstauch- 
bootes der Welt hat sich Kapitän König nach seiner Rückkehr 


folgendermaßen geäußert: Die „Deutschland“ ist ein vorzügliches 
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Seeschiff über Wasser, es rollt heftig und kurz in hoher See 
und nimmt an Deck viel Wasser über. Der Turm bleibt trocken, 
Unter Wasser ist bei einer Tiefe von 25 m nichts mehr von 
Seegang zu spuren, höchstens ein leises Senken und Heben. Das 
Boot hat keinen Windfang, so daß sowohl in gutem wie schlechtem 
Wetter der Fortgang ziemlich gleich ist. Bei Seegang von vorn 
muß die Fahrt etwas vermindert werden. Der Besteck wurde 
unter Wasser durch Koppelung festgesetzt. Kreiselkompaß und 
Magnetkompaß funktionierten unter Wasser tadellos. Auch die 
Unterwasserschallempfänger, um Schraubengeräusche festzustellen, 
haben sich gut bewährt. Sonst sind keine Vorkehrungen gegen 
Kollisionen vorhanden. Astronomische Beobachtungen gaben 
bei 4 m Augeshöhe bei mäßig bewegter See gute Resultate, bei 
hoher See mußte eine Reihe Beobachtungen gemacht werden, 
deren Ergebnisse auch brauchbare Resultate lieferten. Der 
Bstrieb an Bord vollzieht sich wie auf einem Ozeandampfer. 
Das Maschinenpersonal bezieht 3, das Deckpersonal 2 Wachen. 
Die Unterkunft der Leute ist gut, selbstverständlich jedoch den 
Verhältnissen des Bootes entsprechend. Ueber die Disziplin 
kann ich mich. nur lobend äußern. Die Reise hin und zurück 
verlief ohne wesentliche Störungen. Die Motoren arbeiteten bei 
guter Bedienung vorzüglich.“ 


ee E Wir übergehen den damals überall geschilderten 
festlichen Empfang, der der „Deutschland“ am 25. August 1916 
auf ihrer Weserfahrt nach Bremen und in der alten Hansestadt 
selbst bereitet wurde, sowie die Ehren und Auszeichnungen, die 


man der Besatzung zuteil werden ließ. Es war ein Fest, an 


dem ganz Deutschland und seine Verbündeten den herzlichsten 
Anteil nahmen. 
Zweite Reise. Mitte Oktober trat die „Deutschland“ die zweite Reise 


über den Ozean an, die sie diesmal nach New London im Staate 
Connecticut führte. 


New London ist naben New Haven ein Hauptort des Staates 
Connecticut. Der Hafen, in dem unser Handels-Unterseeboot 
eine günstige Anlegestätte fand, hat eine Tiefe von 7 m und 
gehört zu den besten der Vereinigten Staaten. 


Das Tauchboot traf am 1. November in der Frühe in New 
London ein. Wie Kapitän König mitteilte, herrschte bei der 
Ausreise fast dauernd stürmisches Wetter. 


onata Oo RCI. ” Das Boot hatte dabei Gelegenheit, seine 
hervorragende Seetüchtigkeit aufs neua zu baweisen. Die An- 
kunft der „Deutschland“ in New London war der dortigen Be- 
völkerung vorher nicht bekannt geworden. Kapitän Hinsch nahm 
das Schiff in Empfang und geleitete es nach schneller Erladigung 
der Quarantäneangelegenheiten am 1. Novbr. 2 Uhr nachts in 
in den Hafen. Als New London am anderen Morgen erwachte, 
überraschte es die Nachricht, daß das deutsche Tauchschiff be- 
reits wohlgeborgen im Hafen liege. „U-Deutschland“ bildete in 
den nächsten Tagen das Stadtgespräch. Vertreter der Stadtver- 
waltung, der Handelskammer u. a. waren erschienen, begrüßten 
den Kapitän und die Besatzung, gaben ihrer Freude über die 
glückliche Ankunft des Schiffes Ausdruck und namentlich auch 
darüber, daß es das erste war, das die neuen, noch nicht völlig 
fertigen Piers benutzte. Der erste Besuch der „Deutschland“ 
war aber für die Stadt von besonderer Bedeutung. Kapitän 
König konnte dafür den Dank der städtischen Behörden und 
Handelskreise entgegennehmen. Die Untersuchung der Schiffes 
auf seinen Charakter war schnell erledigt. Wie seinerzeit in 
Baltimore, war auch hier die Bssatzung des Schiffes vielfach 
Gegenstand freundlichster Aufmerksamkeiten. Die Behörden 
veranstalteten zu Ehren der Besatznng, zugleich aber auch, um 
die Einweihung der neuen Pieranlagen zu feiern, wovon sie sich 
unter dem Zeichen der „Deutschland“ neues Aufblühen des 
Handels und des Verkehrs versprechen, größere Feierlichkeiten, 
wobei in Reden auf die kommerzielle Bedeutung des Ereignisses 
hingewiesen und der deutschen Initiative besondere Anerkennung 


gezollt wurde. 
Heimreise, 


Rine Kollision. Ohne daß die Oeffentlichkeit eine Ahnung davon 
hatte, trat das Schiff am 17. November die Heimreise in Be- 
gleitung zweier Schleppdampfer an, von denen der eine voraus- 
fuhr, der andere folgte. Bei mondheller Nacht und glattem, 
‚lurchaus ruhigem Wasser ging die Fahrt anfangs glücklich von- 
statten. Race Point auf Fishers Island war passiert, als plötzlich 
der vordere Schlepper, kurz bevor er die „Deutschland“ verlassen 
sollte, aus noch unaufgeklärten Gründen den Kurs änderte. Die 
„Deutschland“ konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen, obgleich 
die Maschinen sofort auf volle Kraft rückwärts gestellt worden 
waren, so daß das Unglück nicht mehr abzuwenden war. Die 
„Deutschland“ rannte direkt mit dem Steven auf den Schlepper, 
der innerhalb von 10 Sekunden in den Fluten versank und be- 
dauerlioherweise 5 Mann der Besatzung, die sich im Ruderhause 
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befanden, mit in die Tiefe riß. Die „Deutschland“ kam mit ge- 
ringen Beschädigungen davon und fuhr unter eigener Kraft so- 
fort nach New London zurück, wo der Schaden in kurzer Zeit 
ausgebessert wurde, so daß das Schiff bereits am 21. Nov. nach 
Erledigung der übrigen durch den Unfall verursachten Angelegen- 
heiten und Hinterlegung einer Summe von 87000 $ seine Fahrt 
wieder antreten konnte. Die Bevölkerung bereitete ihm einen 
überaus freundlichen Abschied. Mit starkem Westwind, welcher 
die Heimfahrt außerordentlich beschleunigte, erreichte die 
„Deutschland“ wohlbehalten am 9. Dezember die Nordsee und 
traf am 10. mittags vor der Wesermündung ein. 

Zu Beginn des neuen Jahres rüstete das Schiff zu neuer 
Fahrt. Die inzwischen mit den Vereinigten Staaten eingetretenen 
Verwicklungen ließen es jedoch geraten erscheinen, es zurück- 
zuhalten. 


Afrika. 
Zur Lage in Marokko. 


Die Nachrichten, die während der vergangenen drei Kriegs- 
jahre aus Marokko hierher gelangt sind, waren überaus spärlich. 
Jetzt endlich erfahren wir etwas genaueres, wonach die Franzosen 
wie die Spanier die Zeit nicht ungenützt gelassen, sondern sich 
eifrig bemüht haben, in ihren beiderseitigen Protektoratsgebieten 
ihre Herrschaft zu befestigen und das Land möglichst ergiebig 
für sich auszunützen. Hauptsächlich gilt dies allerdings von dem 
französischen Gebiet. 


Frankreich war zwar genötigt, den größten Teil seiner 
europäischen Truppen aus Marokko nach dem nordfranzösischen 
Kriegsschauplatz zu überführen. Zahlreiche Aufstandsbewegungen 
der Eingeborenen nötigten die oberste Behörde aber, anderseitigen 
Ersatz heranzuziehen, besonders vom Senegal und von Algerien, 
auch von Tunesien und der Bestand von über 70000 Mann über- 
wiegend afrikanischen Ursprungs soll auch zur Zeit über das 
ganze Protektoratsgebiet verbreitet sein und angeblich die Ord- 
nung aufrecht erhalten. 


Infolge der Dürre, die 1914 und 1915 in ganz Marokko ge- 
herrscht und nicht um den Bodenertrag sehr beeinträchtigt, sondern 
auch den Viehbestand infolge schwerer Epidemien und mangelnden 
Futters stark vermindert hat, sind die Ernährungsschwierigkeiten 
für die nicht unbeträchtliche Truppenmasse nicht gering gewesen 
und es hat ziemlich viel aus dem spanischen Gebiet Marokkos 
sowie aus Spanien selbst zum Unterhalt des Heeres importiert 
werden müssen. Die normaleren Witterungsverhältnisse des 
Jahres 1916 sollen dagegen eine sehr gute Ernte ergeben haben 
und die Franzosen rühmen sich, diese hauptsächlich durch die 
von ihnen ausgeführte sorgfältige Bewirtschaftung des Landes 
erzielt zu haben. 


Im Frühjahr 1915 hat in Casablanca eine französisch-marok- 
kanische Industrie-, Handels- und Ackerbauausstellung statt- 
gefunden und in dieser Stadt ist damals auch ein von allen 
Wirtschaftsgenossenschaften Marokkos stark besuchter Kongreß 
zusammengetreten, auf dem die Grundsätze beraten worden sind, 


nach dem das Land bewirtschaftet und die Viehzucht betrieben . 


werden soll. Die Ueberzeugung ist doch geltend geworden, daB 
das französische Marokko binnen weniger Jahre mindestens den 
doppelten Ertrag aus den Erzeugnissen des Landes erzielen wird, 
den es vor der Herrschaft der Franzosen aufweisen konnte. Es 


ist auch ferner die Ansicht ausgesprochen worden, daß es ein | 


Leichtes sein wird, unter Auswanderung der in Algerien und 
Tunesien gemachten Erfahrungen und mit Unterstützung von 
tüchtigen Fachmänuern und Kolonisten aus diesen beiden fran- 
zösischen Kolonien, die eingeborene marokkanische Bevölkerung 
für die moderne Bewirtschaftung des Bodens und für eine 
rationelle Viehzucht zu beziehen. Für Anlegung von Automobil- 
straßen und Schienenwegen soll bereits in diesen Kriegsjahren 
sehr viel geschehen sein. 


Besonders interessant sind aber die Nachrichten, die aus 
dem östlichen Marokko, aus den an der algerischen Grenze ge- 
legenen Gebieten der Triffa-Ebene und der Angad-Wüste hier 
gelangen. Diese wenig bekannten Länderstrecken, die im Westen 
vom Muluyafluß, im Nordwesten von dem spanischen Gebiet 
Melillas begrenzt werden, sich im Süden über Udschda hinaus 
erstrecken, sind von den Algeriern der Provinz Oran schon seit 
längerer Zeit mit größter Begehrlichkeit betrachtet worden, weil 
sie ihnen sehr fruchtbar erschienen. Nach Einsetzung des fran- 
zösischen Protektorats haben sie denn auch nicht gezögert, sie 
in Kultur zu nehmen, obgleich sie durch die eingeborenen Stämme 
völlig vernachlässigt und durch Ueberwucherung mit der Zwerg- 

alme im Allgemeinen unausgenutzt geblieben waren. Die Triffa- 
bene erstreckt sich vom Mittelländischen Meer bis zum Berg- 
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land des Beni Snassen, die Angad- Wüste liegt südlich davon 
zwischen Udschda und El-Ajoum, das Dichefira-Gebiet zwischen 
El-Ajoum und dem Muluyafluß, das Tafrata-Gebiet zwischen 
Taourich, Debdou und Muluya und die Ebene von Metroh zwischen 
dem Bergland der Beni-Yala, der Zekara und der Beni-Bu-Zeggon. 
In der Metro-Ebene hat nun 1912 ein gewisser Kraus eine Land-. 
strecke von 7000 Hektar erworben und dort binnen Kurzem 1500 
ha urbar gemacht und 800 in ergiebigster Weise in Kultur 
genommen. Die Cercalien und sonstige Bodenerzeugnisse, mit 
denen er die Ackerbauausstellung von Casablanca beschickt hat, 
sollen vorzüglich und viel versprechend sein. 


Seit 1912 sind namentlich aber die erst genannteu Gebiete 
der Triffa-Ebene und der Angad-Wüste von zahlreichen algerischen 
Kolonisten iı Besitz genommen, unter denen besonders Leutnant 
Richard, Borgeand und Brissonnet, M. Pérez, Berlier in Ssidi- 
Moussa, Carrett in Naima, Lorenzo in Sahel-el-Begar, Forgland 
in Ain Sfa, Raynand in Bou-Houria, Silhol, Gouvernayre, Chastain g 
Lacolenge, Rozés, Simon usw. hervorgehoben werden. 


In den weiten von diesen Unternehmern in Kultur ge- 
nommenen (ebieten sind feste Automobilstraßen geschaffen 
worden, die diese Niederlassungen mit Udschda, mit Taza, mit 
Oran, mit dem Wegenetz von Melilla und mit dem Meerhafen 
Saidaz verbinden. Zwei größere Ortschaften: Berkane und 
Matimprey sind geschaffen und sollen sich glänzend entwickeln, 
sie hatten 1915 schon 900 und 600 Einwohner und waren durch 
täglichen Automobilverkehr mit Udschda verbunden. 15000 ha 
waren 1915 schon für den Ackerbau in vollem Betrieb. Brunnen 
sind in großer Zahl geschaffen worden, Herr Perez hatte dabei 
das Glück, in 18 m Tiefe auf einen wasserreichen unterirdischen 
Fluß zu stoßen, dessen Wasser durch geeignete Maschinen zur 
Verwendung gebracht werden. Viehtränken sind in den wasser- 
armen Gegenden hergestellt. Perez scheint sich hauptsächlich 
mit Viehzucht zu beschäftigen; denn auf der Ackerbauausstellung 
der Société hippique von Udschda hat er offenbar für die Er- 
gebnisse seiner Pferdezucht den ersten Preis erhalten. Kurz, 
nach den Berichten, die auf dem Kongreß in Casablanca 1915 
schon von den Ergebnissen des Ackerbaus und der Viehzucht 
dieser neu erschlossenen Gebiete geliefert worden, sollen diese 
bis vor kurzem unfruchtbarem Steppengebiete in ein Paradies um- 
gestaltet sein, dessen Erträge mit denen Orans wetteifern können. 

Wie viel von diesen etwas überschwänglichen Nachrichten 
der Wahrheit entspricht, können wir natürlich nicht nachprüfen. 
Jedenfalls steht aber die Tatsache fest, daß die Bodenkultur 
und die Viehzucht in dem marokkanisch-algerischen Grenzgebiet 
auf Grund der im Laufe langer Jahrzehnte in Algier gemachten 
praktischen Erfahrungen sehr eifrig und mit nicht zu unter- 
schätzendem Erfolg in Angriff genommen worden sind. 
"Was wir aus dem spanischen Protektoratsgebiet hören, zeugt 
von geringerem Eifer. Die Hauptarbeit wird hier in dem Melilla- 
gebiet vollzogen, dem einzigen, in dem auch der Bergbau in 
ziemlich ausgedehntem Maße in Angriff genommen worden ist. 


Zahlreiche Spanier sind nach dem spanischen Marokko und 


nach Tanger ausgewandert, wo sie leichte und einträgliche Arbeit 
finden. Ä 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 
Aus der Zeugnismappe der Firma | 
Stoewer-Werke Aktiengesellsohaft vormals Gebrüder Stoswer Stettin. 


Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir, Ihnen einen kurzen Bericht 
aus dem Felde über meinen 10/30 PS. Stoewer-Wagen zu übermitteln: 

Obengenannten Wagen erhielt ich bei der vorjährigen Offensive 
gegen Rußland. Es ist bekannt, daß die dort geradezu bodenlosen 
Wege große Anforderungen an Wagen und Führer stellen. Daher 
dürfte es für Sie von Interesse sein, zu erfahren, daß mein Wagen 
Ihres Fabrikates diese Aufgabe glänzend gelöst hat. Abgesehen von 
den üblichen Reifendefekten ind einmal einem Federbruch hat mein 
Wagen zu meiner Freude nie versagt‘ 

Vergangenen Winter über war ich mit demselben Wagen einer 
Division in...... zugeteilt. Daselbst hatte ich fast ausschließlich 
des Nachts an der Front zu fahren. Seit kurzer Zeit bin ich mit meinem 
Wagen der....... zugeteilt. Es ist jetzt der 15. Monat, daß ioh 
den Wagen fahre, und arbeitet dieser, wie schon gesagt, trotz 
ausgiebigster Ausnützung noch heute zu meiner Zufriedenheit. 


* se * 


Meine Stoewer-Limousine, welche ich seit 13. September 1915 
täzlich fahre, hat sich bis heute ohne jede Reparatur glänzend bewährt. 
Ebenso hat der Stoewer-Lastwagen 4 t, den ich bei einer K. K. K. 
fuhr, ohne Ihnen schmeicheln zu wollen, GroBartiges geleistet. Auf 
den denkbar schlechtesten Sandwegen und aufgeweichten Straßen, 
oft überladen, zog die Maschine durch, langsam aber sicher, und das 
ist viel wert. Wer die Straßenverhältnisse in Rußland kennt, weiß, 
was für enorme Anstrengungen ein Lastwagen auszuhalten hat. Meine 
vollste Anerkennung dem stabilen Stoewer-Fabrikat. 
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In letzter Stunde. 


W.W. Die Mehrheit der Reichstagsmitglieder hat sich für 
den sog. Verständigungsfrieden mit Verzicht auf Landerwerb und 
Kriegsentschädigung entschieden. Für Diejenigen, denen Zahlen 
imponieren, ist die Frage des Friedensschlusses damit zu Gunsten 
der Mehrheit erledigt. Diejenigen jedoch, die sich ein eigenes 
Urteil gewahrt haben, die wissen, wie Majoritäten entstehen, resp. 
gemacht werden, und wie die Völker schließlich doch nur von 
Wenigen sowohl zum Guten, wie zum Bösen geleitet werden, 
sehen mit Erstaunen und Betrübnis, wie eine noch nie in der 
Welt dagewesene Ungeheuerlichkeit, einer Seuche gleich, der man 
zu lange mit verschränkten Armen gegentibergestanden hat, einen 
großen Teil des Volkes in Fesseln schlägt. Es ist eine Un- 
geheuerlichkeit, daß ein friedlicher Staat, der von einer 
Vereinigung anderer Staaten, die sich nur zu dem Zweck ver- 
einigt haben, ihn zu berauben und zu vernichten, überfallen wird, 
sich dieser Angreifer erwehrt, ja sie besiegt, und nun kurz vor 
dem Endsieg Piicdensvorschläse macht, in denen er sich bereit 
erklärt, alle Vorteile, die er in diesem Kampfe um seine Existenz 
mit den größten Opfern an Gut und Blut errungen hat, wieder 
preiszugeben, und sich so dem Wohlwollen von Räubern über- 
liefert, die er auf diese Weise in den Stand setzt oder beläßt, 
bei einer neu sich bietenden Gelegenheit mit größerem Geschick 
den Ueberfall zu erneuern. Man glaube duch ja nicht, daß 
Deutschlands Feinde, wenn sie, ohne vollständig niedergerungen 
zu sein, oder wie z. B. England noch mit großen Vorteilen, sei 
es auch auf Kosten seiner Verbündeten, aus diesen Kämpfen 
hervorgeht, den Schluß ziehen werden, daB Deutschland unbe- 
siegbar seil Das wäre ein vollständiges Verkennen der mensch- 


lichen Instinkte, ware auch eine ganz falsche SchluBfolgerung, die 
man aus Nützlichkeitsgründen dem Geguer unterschieben und sich 
einreden möchte, um so seine eigene Vogel Strauß-Politik zu be- 
mänteln. Die. Gegner können logischer Weise nur einen Schluß 
ziehen, und zwar den, Jdaß diesmal der Ueberfall nicht gelungen 
sei, daß er daher das nächste Mal geschickter angefangen werden 
müsse. Auch wir würden neben das Ziel schießen, wenn wir 
diesen für uns glücklichen Ausgang verallgemeinern würden. 
Werden wir denn stets eine so überlegene Waffe wie die U-Boote 
haben, werden wir stets einen Hindenburg hesitzen? Man be- 
denke: unter ca. 70 Millionen Menschen haben wir nur einen 
Hindenburg gefunden; man erwäge weiter, wie lange es gedauert 
hat, bis der richtige Mann an die richtige Stelle gesetzt und von 
unserer überlegenen Waffe der richtige Gebrauch gemacht worden 
ist! Man rede sich auch nicht ein, daß die Schrecknisse dieses 
Krieges die Welt vor einer Wiederholung desselben schützen 
werde. Der Sieger hat nur ein Mittel, sich vor einer Wiederholung 
eines solchen Ueberfalls zu schützen, und das ist die Schwächung 
der Gegner und die Fähigkeit, sie so niederzuhalten, daß sie eine 
Wiederholung auch in anderer Kombination nicht unternehmen 
können. So lange er dies vermag und auch tut, so lange wird 
er vor einer Wiederholung sicher sein, aber auch nur so lange. 
Man glaube doch nicht, daß die Menschen sich plötzlich im 
20. Jahrhundert ändern werden. So wenig wie sich dieser Welt- 
krieg hat verhindern lassen, den man ohne große Sehergabe 
zu besitzen, kommen sah, als es um die Jahrhundertwende 
Joé Chamberlain mißlang einen großen Zollverein zwischen Eng- 
land und seinen Kolonien zu gründen, so wenig werden sich 
spätere Kriege, trotz aller Träume vom ewigen Frieden, ver- 
meiden lassen. Schließen wir einen sogenannten Verzichtfrieden, 
so werden wir neben der Aufbringung der ungeheuren Kriegs- 
kosten von neuem ungezählte Gelder zu Rüstungszwecken aus- 
zugeben haben, da wir stets eines neuen Ueberfalls gewärtig 
sein müssen. Führen wir dagegen den Krieg bis zu einem 
erfolgreichen Ende fort, so können wir die Friedensbedingungen 
so stellen, daß wir für unsere Opfer in irgend welcher Weise 
entschädigt werden, und ferner für eine lange Reihe von Jahren 
vor einem neuen Ueberfalle gesichert sind. Wir brauchen alsdann 
nicht in dem Maße zu rüsten, wie nach einem Verzichtfrieden. 
Es sind somit, abgesehen von materiellen Gründen, gerade Rück- 
sichten auf die Blutopfer unseres so stark geprüften Volks, die 
uns zum Gegner eines Verzichtfriedens machen müssen. Die 
unerhört großen Opfer sollen nicht umsonst gebracht worden 
sein, unsere Söhne sollen nicht in wenigen Jahren wieder ge- 
zwungen werden können. um ihre Existenz zu kämpfen, darum 
bringen wir lieber, wenn auch schweren Herzens, das letzte 
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Opfer und führen den Krieg, der günstig für uns steht, zu einem 
für uns günstigen Ende. Mit dem Ende muß auch eine Sühne 
verbunden sein für die Frevel, die an unseren wehrlosen Ver- 
wundeten, an den Internierten verübt worden sind. Die für 
diese Greuel Verantwortlichen müssen zur Rechenschaft gezogen 
und bestraft werden. Das ist nicht etwa ein unberechtigtes, zu 
verurteilendes Verlangen, hervorgerufen durch eine nicht an- 
gebrachte sentimentale Ueberempfindlichkeit, nein, es ist von sehr 
nachhaltiger und eingreifender Bedeutung. Sehen erst einmal 
die anderen Völker, daß wir das einem Deutschen zugefügte 
Unrecht zu ahnden gewillt sind, so werden sie sich wohl hüten 
uns ferner als Menschen zweiter Klasse auch im Auslande zu 
behandeln. Haben wir Deutschen erst das verdiente Selbst- 
bewußtsein gewonnen nnd wissen wir, daB auch im Ausland 
unsere Regierung hinter uns steht, so werden wir auch im 
Ausland mehr gelten, und es wird nicht mehr so leicht sein uns 
der Welt gegenüber als Barbaren oder „quantit& nögligable“ hin- 
zustellen. Ein Jeder gilt beim Anderen im umgekehrten Ver- 
hältnis dessen, was er sich von ihm gefallen läßt. Wer sich 
zu viel gefallen läßt, verliert die Achtung. Es geht nicht an mit 
hochfahrender Geste nachzugeben und dann der Welt einreden 
zu wollen, daB man der Stärkere sei. Das haben wir so recht 
im Jahre 1909 in Norditalien gesehen, als ganz offen eine 
Agitation gegen die Tedeschi in Szene gesetzt wurde, als 
Wanderredner das Volk gegen die Tedeschi, Oesterreicher und 
Reichsdeutsche, aufwiegelten, als die dort wohnenden Deutschen 
so manches hinunterschlucken mußten, was Ihnen die Scham- 
röte in das Gesicht trieb. In Deutschland hat man damals 
davon wenig Notiz genommen und fast nichts in den 
Zeitungen gelesen.*) Durften :sie nichts darüber schreiben oder 
schien es ihnen zu unwichtig, daß der Bundesgenosse ganz offen, 
unter Duldung, möglicherweise gar auf heimliche Veranlassung 
seiner Regierung, gegen den Bundesgenossen agitierte? Wer 
weiß es! Noch beschämender und folgenschwerer war die damals 
vom Reichskanzler Grafen von Bülow bezeichnete „Extratour“ 
Italiens in Algeciras, übrigens eine klassisch beschönigende Um- 
schreibung für einen schnöden Verrat des Bundesgenossen! 
Hätten wir uns diesen Verrat seinerzeit nicht gefallen lassen, 
hätten wir unseren Bundesgenossen damals zur Verantwortung 
gezogen, so hätten wir die Enttäuschung mit Italien 1915 nicht 
erlebt. Aber die Parole war stets: Nur nicht anstoßen, nur 
jeglicher Verwickelung aus dem Wege gehen, mag auch die Ehre 
und das Ansehen des deutschen Reichs darunter leiden. Wir, 
als die Stärkeren, so beschwichtigte man unser Gewissen, können 
uns das leisten! Man übersieht aber dabei, daß man nur solange 
der Stärkere ist, als man es durch die Tat beweist, auch kleinen 
Staaten gegenüber, denn diese stehen selten allein. Tatsachen 
beweisen, nicht Worte. 


Unter diesen Gesichtspunkten betrachtet ist der Verzichts- 
frieden nur ein Zeichen von Schwäche resp. von Mangel am 
nötigen Mut, den einmal: begonnenen und uns aufgedrungenen 
Kampf mit allen seinen Opfern auch bis zum Ende durchzu- 
fechten. Die Berufung auf Bismarcks Handlungsweise 1866 ist 
hinfällig, denn einmal war mit der Besiegung Oesterreichs das 
Hauptziel — unsere Vormachtstellung in Deutschland — erreicht, 
ohne Oesterreich noch besonders zu demütigen oder zu ver- 
kleinern, sodann hatte sich Preußen in Deutschland schadlos 
gehalten. Auch hätte sich Bismarck, wenn er wirklich geglaubt 
haben sollte, durch die Schonung Oesterreichs dessen Dankbar- 
keit zu erkaufen, geirrt, denn 1870 hat uns weniger Oesterreichs 
dankbare Anerkennung, als vielmehr die Schnelligkeit unserer 
Waffenerfolge, vor seiner Beteiligung am Kriege geschützt. 
Wir sind es unseren im Kampfe gefallenen Helden, unseren zu 
Tode gemarterten Gefangenen und Verwundeten, unseren in un- 
wirtliche, ungesunde Gegenden Verschleppten und nicht zum min- 
desten unseren an der Front kämpfenden Tapferen schuldig, daß 
wir mit dem Gut, das sie uns mit den unerhörtesten Opfern 
erkauft haben, wuchern, nicht aber Verschwendung treiben. Es 
ist unsere heilige Pflicht, jetzt auch unser Letztes daran zu setzen, 
das bisher Erstrittene unseren Kindern und Kindeskindern ganz 
und heil zu übergeben. Wir haben nicht das Recht, furchtsam 
auf die Früchte dieser Opfer zu verzichten. Wir würden damit 
eine geradezu tragische Schuld auf uns laden, die vielleicht den 
Keim zu unserem Untergange trüge. Soweit es in unserer 
Macht steht, und wir sind tatsächlich in der glücklichen Lage, 
müssen wir unsere Gegner so schwächen, daß sie in absehbarer 
Zeit uns nichts mehr anhaben können. Es ist ein Selbstbetrug, 
wenn wir vorschützen, wir wollten durch den Friedensschluß 
beim Feinde keinen Stachel zurücklassen, ‘weil ein solcher nur 
die Veranlassung zu neuen Kriegen sein würde. Selbst mit der 
Rückgabe von Elsaß-Lothringen würden wir Frankreichs Liebe 
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nicht erkaufen, oder haben wir sie vielleicht bis 70 besessen? 
Was haben wir nun aber England und Rußland angetan, was 
Italien, das durch uns groß geworden ist? Immer wieder muß 
e8 gesagt sein: wenn es in unsere Macht gegeben ist, unsere 
Feinde auf die Knie zu zwingen, so ist es auch unsere Pflicht, 
diese Macht im Interesse unserer Selbsterhaltung auszuüben. 


Wie verhält sich nun der Mehrheitsbeschluß unserer Volks- 
vertretung vom 19. Juli d. J. zu diesem Gedankengange? Der 
Reichstag gibt unseren Feinden eine von der Regierung bestä- 
tigte Rückversicherung, die ihnen gestattet, solange wie sie noch 
eine schwache Hoffnung. besitzen, uns vernichten zu können, 
alles daran zu setzen, diese Vernichtung mit allen Mitteln zu 
betreiben. Sollten sie aber endgültig zu der Ueberzeugung ge- 
kommen sein, daß ihre Bemühungen vergebliche sind, daß wir 
ihren feindlichen Absichten widerstehen können, so wird ihnen 
garantiert, daß wir alle inzwischen gemachten Eroberungen 
wieder zurückgeben, daß wir keine Entschädigung weder an 
Land noch Geld fordern werden, daß der status quo ante wieder- 
hergestellt wird. Ist das glaublich? Ist so etwas nicht geradezu 
ungeheuerlich ? ? 


Difficile est satyram non scribere. 


Europa. 


Umwälzung jenseits des Kanals. 
Dr. Freiherr von Mackay. 


Zur Friedenszeit war es üblich, am Schluss jedes Sitzungs- 
umlaufs der englischeu Volksvertretung deren Arbeit und Erfolge 
sowiediepolitische Lagejenseits des Kanals überhaupt in kritischem 
Rückblick zu beleuchten. Die Kriegszeit mit ihrer Aufrollung 
einer kaum übersehbaren Menge anderer weltbewegender Probleme 
hat mit dieser Gewohnheit ein Ende gemacht, sehr erklärlicher 
Weise schon deshalb, weil der britische Parlamentarismus alten 
Stils ein Leichnam und an seine Stelle einstweilen die Diktatur 
des Lloyd Protektors George getreten ist. Schaut man aber auf 
die Ende August abgeschlossene sommerliche Tätigkeit der Ge- 
meinen zurück, so erscheint diesmal die Wiederaufnahme der 
alten (fepflogenheit durchaus geboten; das Unterhaus hat eine 
Reihe von Gesetzen durchberaten, die nicht nur politisch und 
gesellschaftlich ein gänzlich neues England geschaffen haben, 
sondern auch, auf ihr Wesen hin geprüft, mit aller Deutlichkeit 
die schwierige Lage des Reichs in vollem Gegensatz zu den 
rosenfarbenen Schilderungen seines führenden Staatsmannes klar 
stellen. Alle Welt weiß, wie nah Großbritannien 1914 einer Um- 
wälzung von der Art des Chartisten- und Ludditen-Vulkanaus- 
bruchs vor hundert Jahren war. Der Kriegswettersturz hat die 
Drohung zeitweilig gebannt, aber nur, um jetzt, unter dem Druck 
der durch die deutsche Tauchbootwaffe heraufbeschworenen wirt- 
schaftlichen und sozialen Nöte, mit desto schlimmeren Entladungen 
zu drohen: vorausgesetzt, daß nicht der deutsche Michel in über- 
eiliger Versöhnungsseligkeit dem Richterspruch des Schicksals in 
die Arme fällt. 

„Die Demokratie leidet an einer Geistesverwirrung und kennt 
ihre Freunde nicht, und die Leute, die berufen sind, sich den 
Arbeitern zu widmen, werden verachtet. . .. Es wird ein trauriges 
Erwachen zur Wirklichkeit werden, und dann wird ein starker 
Rückschlag kommen gegen dieses sieglose Schlachten. Die Zeichen 
dafür erheben sich schon am Horizont. Wir verurteilen den Krieg 
und weigern uns, England von Schuld freizusprechen. Und wir 
glauben, daß die Verletzung der belgischen Neutralität keinesfalls 
den wahren Grund für unsere Teilnahme am Kriege bildet.“ Die 
Worte nehmen sich aus, als ob sie soeben zur Kennzeichnung 
der Stimmung im sozialistischen Lager Englands geschrieben 
worden seien, und sind doch nicht weniger als fast drei Jahre 
alt; das amtliche Organ der Arbeiterpartei, der Labour Leader, 
veröffentlichte sie im Dezember des ersten Kriegsjahres unter 
dem Eindruck der glänzenden deutschen Siege. Mit welchen 
Mitteln der Gewalt und Ueberredung dann erst Asquith und 
nach ihm Lloyd George das Murren der Arbeiterschaft zu unter- 
drücken verstanden, ist bekannt; die Gegenwart zeigt freilich mit 
aller Deutlichkeit, daß der Geist jener Zeit heute noch lebendig 
ist, ja neuerdings stärker denn je glüht. Der Ministerpräsident 
wusste sehr wohl, weshalb er die Gemeinen „vor dem Explosiv- 
material rund um uns herum“ warnte. Als er im August nach 
Glasgow zu einer seiner Kriegshetzreden reiste, mußte er, der 
Volksheld, sich wie ein russischer Selbstherrscher von einer Leib- 
garde mit aufgepflanzten Gewehreu vor der erregten Stimmung 
der Massen schützen lassen. Der Henderson-Streit hat, wie die 
liberale Presse selbst zugeben muß, der Regierung trotz ihrem 
Phyrhussieg einen neuen Stoß gegeben und das Mißtrauen gegen 
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sie nur noch verschärft, während die unaufhörlichen Streik- 
drohungen, wie neuerdings seitens des Nationalverbands der 
Eisenbahner, beredten Zeugnisses beweisen, daß die berüchtigte 
social unrest niemals größer gewesen ist, als heute. Tatsächlich 
handelt es sich unverkennbar nicht um eine vorübergehende und 
zufällige, durch die Aufrollung der Stockholmer Frage und auch 
keineswegs allein durch die Lebensmittelschwierigkeiten hervor- 
gerufene Krise, sondern um einen hochgradigen Fieberzustand, 
der sich folgerichtig aus alten Krankheitskeimen entwickelt hat. 


Vor dem Kriege zeigte die britische Arbeiterorganisation in 
den wesentlichen Linien folgende Charakterzüge. Auf der einen 
Seite stand das alte Gewerkschaftlertum, das mit seinem aristo- 
kratischen Berufskastengeist vom marxistischen, den ganzen Stand 
der Enterbten mit gleicher Liebe umfassenden Klassenbewußtsein, 
nichts wissen wollte,immerhin aber dasalte ,, Neutralitatsprinzip“, die 
Ausschaltung aller politischen Streitfragen aus dem wirtschaftlichen 
Kampf, Schritt um Schritt aufgegeben hatte. Gegenüber der aus 
der Social Demokratic Federation hervorgegangenen Socialist 
Party spielte es gleichsam die Rolle eines finanzierenden und 
geistig führenden Schutzherren; es erleichterte damit seinen 
(teldsäckel bedenklich, tauschte dafür aber die Vorteile außer- 
orde. .iicher Kräftigung seines Ansehens sowohl der Regierung 
wie den nicht organisierten Arbeitermassen gegenüber ein. Gleich- 
wohl war deren Zügelung ihren Händen mehr und mehr ent- 
glitten. Die radikale Richtung, die nacheinander die Begründer 
der sozialistischen Partei Keir Hardie, Mac Donald, Snowden, 
Glasier zur Niederlegung ihres Amtes gezwungen hatte, gewann 
zusehends die Oberhand. Sie wollte von der Politik des grünen 
Tisches, vom Tarifvertragssystem, auf dessen Ausbau die Ge- 
werkschaftler alles Gewicht legten und von dem die breiten 
Massen keinen Vorteil hatten, nichts wissen. Sie begeisterte sich 
für die Lehren von der „direkten Aktion“, vom „irritation strike“, 
von der faulen Arbeit und für all die anderen Kampfmittel, mittels 
deren das Großkapital aus seinem Besitz ausgeräuchert werden 
und die Erträge seiner Unternehmungen solange gemindert 
werden sollten, bis diese von selbst den Arbeitern als reife Frucht 
in den Schoß fielen. Durch ihre Mindestlohngesetzgebung und 
ähnliche staatssozialistische Massnahmen förderte die Regierung 
selbst dieses syndikalistische Programm, deren Schrittmacher 
sich um keine Beserkchanareig> mehr kümmerten und bei- 
spielsweise das Brookland Agreement, den Eight Hours Act und 
ähnliche Abkommen gleich wertlosen Fetzen Papier zerrissen. 
Wie sehr sie mit ihrer Taktik sich bereits ihren Zielen genähert 
hatten, bezeugte, in Aufsehen erregender Weise, kurz vor Aus- 
bruch des Krieges der Nachweis des weltbekannten Stahlwerks- 
magnaten Sir Hugh Bell, daß bei einer Zeche mittleren Typs 
der Reingewinn für die Tonne nur noch 5 bis 7 d (42 bis 50 Pfg.) 
betrage, so daß der Arbeitgeber tatsächlich nicht mehr beträcht- 
lich höhere Löhne zahlen kann, ohne sich selbst zu ruinieren, 


Unter solchen Vorzeichen also entlud sich der Sturm des 
europäischen Völkerringens über England. Für die Arbeiter- 
partei war die Gelegenheit, ihre schärfsten Forderungen durch- 
zudrücken, denkbar günstig; wenn es trotzdem der Regierung 
unschwer gelang, aller Widerstände Herr zu werden, so dankte 
sie das zweifellos in erster Linie dem durchaus vaterländischen 
Empfinden des weitaus überwiegenden Teils der englischen Ar- 
beiterschaft, die bereitwillig alle persönlichen und politischen 
Opfer um der nationalen Sache willen auf sich nahm. Daß diese 
Grundstimmung noch heute besteht, ja, nach Maßgabe der un- 
verwüstlichen Zähigkeit des britischen Charakters, der vielen 
unserer Friedensschwarmgeister vorbildlich sein sollte, sich eher 
noch gesteigert hat, ist fraglos; daß gleichwohl die Zustände 
zur heutigen Gewitterstimmung sich zugespitzt haben, ist teils 
jener Zwiespaltigkeit in der Arbeiterpartei, teils dem wie überall, 
so auch diesen Problemen gegenüber doppeldeutigen und dema- 
gogischen Wesen des Regiments von Lloyd George zu danken. 
Alter Ueberlieferung nach befleiBigt sich die Regierung von 
St. James bei der Behandlung unterjochter Völker einer zwischen 
Zuckerbrot und Peitsche schwankenden Taktik; in gleicher 
Weise wurde auch die Arbeiterfrage behandelt. Auf der einen 
Seite wurden die Gewerkschaften unter strengste Kriegsausnahme- 
gesetze gestellt, vom Munitionsgericht jede Verhandlung über 
Löhne, Arbeitszeit und Arbeitsverträge abgelehnt, jedes Ver- 
lassen des Arbeitsdienstes ohne Einwilligung des Arbeitgebers 
selbst bei eingehaltener Kündigungsfrist mit Strafe geahndet. 
Mit anderen Worten, der Arbeitszwang ist eingeführt und von 
der Habeas-Corpusakte nur noch ein blasser Schemen übrig; 
die wichtigsten Errungenschaften der Gewerkschaften seit der 
chartistischen Kampfzeit sind zerstört. Je straffer aber von oben 
die Zügel angezogen wurden, desto schärfer wurde das Auf- 
begehren und Murren in dən untersten Arbeitsschichten, und 
da der Weg zur Vermittlung durch den umständlichen Gewerk- 
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schaftsapparat zu langwierig war und meist als unfruchtbar sich 
erwies, so griff Lloyd George bei Streiks zum Mittel des un- 
mittelbaren Verhandelus mit den „shop stewards“, das heißt den 
wilden Arbeiterführern, den geschworenen Feinden der Gewerk- 
schaften, deren Einfluß bei «den nichtorganisierten Massen in- 
dessen heute fast allein maßgeblich ist. Gerade durch dieses 
Paktieren brachte sich aber das Ministerium erst recht in eine 
Quetschlage zwischen Tür und Angel. Denn während die Gewerk- 
schaftler, altem Herkommen nach, stets zu allen möglichen Kuh- 
handelsgeschäften bereit waren, gehen die oft catilinarischen 
Existenzen der „Arbeiter-Hofmeister“ mit den hohen Herren der 
Juristenregierung ganz anders um. Sie wissen nur zu gut, wie 
gerade Lloyd George schon als Schatzkanzler den Arbeitern frei- 
giebig alle erdenklichen Versprechungen gemacht hat, um deren 
Einlösung er sich später niemals kümmerte; sie halten ihm daher 
die Faust unter die Nase und geben ihm keinen Deut nach, außer 
gegen sichere Faustpfänder für die Einräumung immer weiterer 
Machtbefugnisse. Die Methode hat sich nur zu gut bewährt. 
Schritt um Schritt hat die Regierung den Turm ihrer Diktatur 
abbauen, beispielsweise neuerdin;s das Streikverbot mildern, in 
der „dilution of labour“, der Verdünnung oder dem Auskämmen 
der Arbeiterschaft um der Rekrutierung willen, sowie in der For- 
derung von Abgangszeugnissen (leaving certificate) nachgeben, 
endlich gerade bei der Hetze (der Schärfsten unter den Radikalen 
und den wilden Häuptlingen wie Walsh, „Captain“ Pupper, 
Robert Smillie, Philipp Snowden, ein Auge zudrücken oder ihnen 
sogar Sitze im Ministerium anbieten müssen. Kurz, der Erfolg 
der Politik Lloyd Georges ist, daß das Ansehen des konservativen 
Gewerkschaftlertums ebenso sich minderte, wie die Macht der 
sozialistischen Draufgänger, damit aber auch des Rußland nach- 
gebildeten Arbeiter- und Soldatenrates stieg, der im Grunde 
nichts anderes ist, als ein Ausschuß der shop stewards. Aus 
alledem erklärt sich ohne weiteres die Entstehung und Bedeutung 
von Zuständen, wie die Vorkommnisse in Glasgow sie beleuchten, 
und die Verlegenheit des großsprecherischen Ministerpräsidenten, 
der nicht weniger als sieben Kommissionen zur Untersuchung 
der Unzufriedenheit im Land ernannt hat. 


Das Hauptergebnis der Parlamentstagung nun sind zwei 
Reformen: die Representation of the People Bill und das 
Ackerbaugesetz, beides Neuerungen, die auf weitentfernten 
politischen Linien zu liegen scheinen und doch nach der heutigen 
eigentümlichen Krisenbildung jenseits des Kanals eng zusammen- 
hängen. Das Agrargesetz, das weitaus wichtigste und radikalste, 
setzt, einstweilen bis 1922, Mindestpreise für Weizen und Hafer 
fest, verspricht aber zugleich den Landarbeitern Mindestlöhne, 
und zwar 25 Schilling für die Woche, verbietet die Erhöhung 
der Pachten und droht mit öffentlicher Zwangsbewirtschaftung 
im Fall lässiger Feldbestellung. Man erkennt in dem Werk nur 
zu deutlich die Hand Lloyd Georges. Er hat einst als Schatz- 
kanzler, um der politischen Geschäftsmache willen, den Bergwerks- 
arbeitern Mindestlöhne zugesichert, sich um die Einlösung der 
Zusicherungen niemals gekümmert und nach seinem damaligen 
Rücktritt es England überlassen, sich mit den üblen Folgen des 
übereilten Schritts abzufinden. Er ist durch die Erfahrungen 
nicht klug geworden, handelt vielmehr nach gleichem Rezept, 
um, in derselben Notlage, wie damals, einen Ausweg aus der 
Sackgasse, in die er hineingerannt, zu finden. Die Wahlreform, 
die plötzlich die Wählermasse von 8 auf 15 Million. erhöht und 
vorab für die bäuerlichen Arbeiter eine gewaltige Steigerung 
des Stimmrechtes bedeutet, hat das platte Land vollends aus 
dem Schlummer gerüttelt, aus dem es erstmals durch die große 
„Landkampagne“ Lloyd Georges 1912/13 für die „Nationalisierung 
des Bodens“ erweckt wurde, wonach aller Grund und Boden 
mählich zu Preisen, die sich nach der reinen Rente regeln, auf- 
gekauft und in kleinen Losen an Bauern vergeben werden sollten, 
so, daß diese Pächter des Staats anstatt von Privateigentümern 
geworden wären. Es hieße Eulen nach Athen tragen, alles zu 
wiederholen, was gegen diesen Agrarsozialismus ins Feld geführt 
worden ist, um dessen utopisches und zersetzendes Wesen klar 
zu stellen. Gewiß ist in keiner Weise einzusehen, inwiefern, 
was damals von allen Fachmännern und nüchtern Denkenden 
als Torheit verurteilt wurde, heute Vernunft geworden sein sollte. 
Nach dem „Report on Wages and Earnings of Agricultural 
Labourers“ belief sich der reine Verdienst des englischen Arbeiters 
vor dem Krieg auf durchschnittlich 15 bis 16 Schilling in der 
Woche. Wird er gesetzmäßig fast verdoppelt, so hat das natürlich 
für die Kriegszeit wenig zu bedeuten; um so schlimmer sind die 
Aussichten nach dem Friedenschluß, weil alsdann mit Schwankungen 
des wieder frei gewordenen Weltmarktes die Lasten, die das 
Ackerbaugesetz dem Staat auferlegt, unberechenbar werden. Nun 
soll das Wahlgesetz nach den Erklärungen seiner Verfasser und 
Schrittmacher die Einigkeit aller Klassen und Stände fördern, 
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zugleich aber dem Volk durch ein radikales, allgemein vom 
Mündigkeitsalter an geltendes und auch die Frauen einschließendes 
Stimmrecht, „jene Art von Freiheit geben, die nur vorhanden ist, 
wo die Massen unter wirtschaftlichen Bedingungen leben, die ein 
glückliches Dasein ermöglichen.“ Das alte Lied vom Huhn in 
jedes Bürgers Topf und vom free breakfast -table! Aber wie 
sieht es um die Verwirklichung aus? Die Liberalen befeinden 
ihres eigenen Führers neueste Reformtat, weil sie eine Vernichtung 
ihrer überlieferten und heiligen Gesetze persönlicher Freiheit be- 
deutet. Der konservativeLandadel verurteilt sie, kaum mit Unrecht, 
als einen ersten Schritt zum gänzlichen Umbau der Gesellschaft. 
mit mählichem Auskauf der Grundherren. Die Landarbeiter muß 
sie zu immer gesteigerten Forderungen anreizen und in ihnen 
einen förmlichen Landhunger erzeugen; ist doch die Nationnli- 
sierung offensichtlich nur eine gekünstelte phrascologische Ver- 
kleidung für Sozialisierung des Bodens. Lloyd George geht 
den Weg aller Demagogen. In dem Maß, wie er sich emporreckt, 
verliert er allen Boden unter den Füßen. Er besitzt keine zu- 
verlässige Anhängerschaft mehr, weder rechts noch links; er 
greift mit eigenmächtigen Bestimmungen fortwährend über die 
ihm verfassungsmäßig zustehenden Rechte hinaus, muß sich da- 
für aber wieder vor dem Arbeiter- und Soldatenrat beugen. Er 
sucht letzten Endes Rettung bei den mit schönen, jedoch unein- 
lösbaren Versprechungen geköderten Landarbeitern, aber nur, um 
auch diese geradezu gewaltsam ins Lager des Umsturzes zu 
treiben, dessen Geist, einstweilen noch niedergedrückt durch 
unklare Weltkriegssiegeshoffnungen, weiter und weiter sich aus- 
breitet.*) Der eigentliche Triebquell der von den Briten in der 
ganzen Welt betriebenen Aufwiegeleien gegen Deutschland war 
ihre Verärgerung ob der Ueberlegenheit, kraft welcher der Wett- 
bewerber auf Jen meisten Gebieten des industriellen Schaffens, des 
Handels und Gewerbes England aus dem Feld schlug. Durch 
die Zerschmetterung der Mittelmächte und Brachlegung ihrer 
wirtschaftlichen Kräfte sollte die Gefahr ein für allemal beseitigt, 
England weiterhin ein bequemes Rentner- und Luxusleben ge- 
sichert werden. Die Unmöglichkeit der Durchführung dieses 
Programms steht heute jedem nüchtern denkenden Briten klar 
vor Augen; statt den Gegner los zu sein, hat er sich nur noch 
einen neuen, erst recht gefährlichen Nebenbuhler groß gezogen, 
den Yankee, der mit ungeheurer gesteigerter Entwicklung seiner 
kapitalistischen und wirtschaftlichen Macht ihm die Zähne zeigt. 
So gerät England unweigerlich in eine doppelt und dreifache 
Klemmlage. Schärfste Anspannung und Ausnutzung aller Kräfte, 
Verbesserung der veralteten Arbeitsmethoden, der Technik und 
des Schulwesens unter schwierigsten Verhältnissen, drakonische 
Zucht! Nur durch solche Mittel wird Großbritannien vermögen, 
sich im harten Kampf ums Dasein nach dem Friedensschluß 
über Wasser zu halten. Das weiß man in St. James, das wissen 
die Arbeitgeber, deren Presse bereits offen verkündet, daB an 
die Rückkehr zu der vollen Freiheit der Arbeitsbedingungen, 
wie sie vor dem Krieg bestanden, nicht mehr zu denken sei. 
Damit sind aber auch die Arbeiter und ihre Organisationen vor 
ein unbeugsames Eutweder-Oder, vor Biegen oder Brechen ge- 
stellt: Nachgeben an die Forderungen einer umgewandelten Zeit 
oder Bestehen auf den Rechtsscheinen und Versprechungen, die 
ihnen eine nur um die Erhaltung der Macht besorgte Regierung 
und deren oberster Volkstribun gemacht hat. Die Nemesis 
bleibt dem Hochmut, mit dem England in den Krieg gezogen, 
an den Gurten; die Kriegserbschaft ist die Drohung schwerster 
innerer Kämpfe und Umwälzungen, deren Ende, wie immer es 
sein mag, sicherlich nicht den Briten berechtigen wird, auf seine 
Brust pochend zu triumphieren: 


Times noblest offspring is the last. 


Die englischen Drohungen Gber den Krieg hinaus. 
Dr. R. Jannasch. (Fortsetzung). 


VIII. Deutschlands Handelsbeziehungen zu 
Skandinavien und Finnland. 


Die natürlichen Grundlagen der wirtschaftlichen Entwicklung der vier Nord- 
linder. Die starken Niederschläge als Kraft- und Lichtqusllea für Mitteleuropa, 
Wegweisung für die Handels- und Verkehrspolitik Deutschlands. Reiche Jürzvor- 
kommen. Holrvnroduktion, Schiffbau und tıandel sowie Fischerei a's Grundlagen der 
uordisehen Industrieen sejt alter Zeit bis auf den heutigen Tas. Ihr Einfluß auf die 
kulturceschi-htliche Entwicklung Skandinaviens. Weitere Perspective für dieselbe. 
Die nordischen Länder in ihren Beziehungen zu „Mitteleuropa“, Hervorragende 
Wientigkeit ihr 's Haudelsumsatzes mit Dautschland im Vergleich zu anderen ouro- 
päischen Ländern. Doe beiderseitigen hauptsaehiichsten Umsatzactikel. Veranlagung 
deutschen Kapitals im Norien zur gesteigerten Erschließung von dessen natürlichen 
Produktionsquelien, Umierstützung durch die deutsche Verkehrspolitik. Fragen des 





*) Anmerkung der Red. Daß in England die Gefahr einer sozialen Revolution 
eine sehr nabe und große, und L!oyd George der be-tgehaBte Mann in London ist, 
dürfic algemein bekaunt sein. Urn so weniger liegt ür Deutschland Veranla sung 
fiir einen nacbtei igen und voreiligen FriedenssehiuS vor. Die Angriffe in Fiandern 
sind die äußersten Krattproben Englands. Schlagen sie fehl — und das werden sie — 
so hat England im Hinblick auf seine ernste innere Krise alle Veranlasssung zu einem 
baldigen Friedensschluß. 
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Durchgangsverkehrs. Deutschlands Zentralmärkte, ihre Anziehungskraft für Handel 
und Verkehr mit dem Norden. Die Bedeutung der deutschen Seeplätze für den- 


seiben. Stärkung des Verkehrs durch Erivichterung der Zahlungen. 
gegenseitie zu rchlivßenden Handelsvertraga. 
HandelsmaBregeln, 


Die Betrachtung der Handelsbeziehungen Deutschlands zu 
den skandinavischen Ländern und Finnland unter gemeinsamen 
Gesichtspunkten erscheint im Hinblick auf die sehr ähnlichen 
wirtschaftlichen Entwicklungsbedingungen dieser nordischen Ge- 
biete begründet. Nicht nur weist ihre geographische Lage auf 
viele gemeinsame charakteristische Verhältnisse hinsichtlich 
Klima und Vegetation hin, sondern auch die geologischen For- 
mationen begünstigen vielfach die Uebereinstimmung der mine- 
ralogischen Vorkommen. Norwegen, Schweden, Finnland verfügen 
über gewaltigen Holzreichtum, dessen Umfang im Innern des 
letztgedachten Landes noch kaum bekannt ist. Werden doch 
selbst in Schweden auch jetzt noch auf manchen Flüssen jährlich 
an die 40 Million. Baumstämme talwirts geschwemmt. An den Mün- 
dungen dieser Flüsse, Fjorde, Buchten hat sich von altersher ein 
rexer Holzexport, Schiffs- und Häuserbau entwickelt. Die zahl- 
reichen Sägewerke, Bau- und Möbeltischlerei, die Fabrikation 
von Zellulose, die Teerproduktion, der Handel in Gerbstoffrinden 
wie in Waldbeeren lassen überall erkennen, welche hervorragende 
gemeinsame Bedeutung für die gesamte Volkswirtschaft der Holz- 
reichtum hat. 

Die ausgedehnten Wälder bilden zugleich die Bewahrer und 
Sammler der reichen Niederschläge, die mit mehr oder weniger 
gewaltiger Wucht dem Meer zuströmen und eine geradezu un- 
begrenzte Fülle von Kraft wie Licht bergen, die jetzt in nur 
äußerst beschränktem Umfange für industrielle, verkehrliche und 
speziell chemische Zwecke zur Ausnutzung gelangt. Diese Kräfte 
sind in so riesigem Umfange vorhanden, daß ihre Ueberleitung 
nach den östlichen wie zentralen Teilen des europäischen 
Kontinents nur als eine Frage kultureller Entwicklung und 
somit unausweichbarer Notwendigkeit erscheint. Auf solche und 
ähnliche Ziele der Entwicklung hinzuweisen, erscheint angebracht, 
weil im Blick auf diese auch die deutsche Kultur und Handels- 
politik rechtzeitig ihre Maßregeln zu treffen hat, um die Verbin- 
dungen und Beziehungen zu diesen ferneren Zielen sich zu sichern. 
Solche und ähnliche Aufgaben sollten fortgesetzt von unserer 
auswärtigen Politik mit größter Aufmerksamkeit im Auge be- 
halten werden, was leider nur allzu häufig unterlassen worden ist. 


Die überaus reichen Eisenerzvorkommen, welche die neueren 
Forschungen auch in Finnland nachgewiesen haben, bilden weitere 
ebenso ständige wie ergiebige Grundlagen für die wirtschaftliche 
Fortentwicklung jener Länder. Für die Hebung dieser Schätze 
wie für ihre Verarbeitung und Fortbewegung wird die Ver- 
wendung der vorhandenen Wasserkräfte von steigender Bedeutung 
sein, ebenso wie für die umfangreiche Gewiunung wertvoller 
Bausteine, welche im Gesamt-Export bereits beträchtliche 
Ziffern ausmachen. Durch die gleichen Kraftquellen wird jetzt 
wertvoller Salpeter erzeugt, welcher der einheimischen wie aus- 
ländischen Landwirtschaft als auch den verschiedensten Zweigen 
der chemischen Industrie wichtiges Material liefert. 


Während die Gewinnung elektrischer Kraft- und Lichtquellen 
das Ergebnis neuerer und neuester wirtschaftlicher spekulativer 
Tätigkeit ist, ist, neben der Verwertung der natürlichen Holz- 
reichtümer für den Schiffbau, die Fischerei das älteste gemein- 
same nationale, bodenständige Gewerbe. Beide können sich 
tausendjähriger Tätigkeit und Tradition rühmen. Beide führten 
frühzeitig zur Ausdehnung blühenden Handels und gewinnbringen- 
der Schiffahrt, Seewirtschaft und -Herrschaft. Beide schufen 
kühnen Unternehmergeist, schärften den Blick für weite und 

roße Aufgaben. Auch heute sind keineswegs nur Küstenschifl- 
fahrt, Küstenhandel und Küstenfischfang hoch entwickelt, sondern 
die auf diesen Gebieten hart erprobte und zähe Tätigkeit hat 
lem skandinavischen Unternehmer in den nördlichen wie südlichen 
Polarmeeren reiche Fanggründe erschlossen. Kühne Bahnbrecher 
waren bereits vor Jahrhunderten bis nach den amerikanischen 
Küsten vorgedrungen, und sowohl Vikinger wie andere Nord- 
männer hatten sich eine herrschende Stellung in den europäischen 
Küstenländern und Inseln bis weit im Innern des Kontinents 
sowie im Mittelmeer erobert. Die Waräger beherrschten Rußland, 
die Normannen eroberten Nordfrankreich und drangen schon 
unter Karl d. Gr. bis Paris und tief in alle kontinentalen Ströme 
vor, unterwarfen 1066 England und unter Tancred Sizilien. 
Völker, welche mit solcher Kraft ausgerüstet waren, _werden 
_ beherrscht von den gleichen siegreichen psychischen Trieben — 
auch auf den Gebieten modernen Lebens und Schaffens be- 
fähigt sein, sich auf diesen nicht minder wie In jenen alten 
Bahnen tatkräftig und geschickt bewähren. Das dem so Ist, 
läßt ihre hervorragende und herrschende Stellung in der Polar- 
forschung — Nordenskiöld (Vater und Sohn), Nansen, Sverdrup, 
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Borchgrevink, Amundsen u.a.m. ae Dab He die eminent: 
liche Seite dieser Betätigung sehr wohl zu fördern gewillt sind, 
zeigt, auch während des Weltkrieges, die Ausdehnung ihrer Groß- 
schittahrt. Mit Völkern, welche derartige Proben ihrer kultu- 
rellen Tätigkeit fortgesetzt abgelegt haben, vermag die engere 
wirtschaftliche Verbindung für Deutschland nur von meistver- 
sprechendem Vorteil zu sein. Hat doch dieselbe Tüchtigkeit 
zugleich auch auf wissenschaftlichen, künstlerischen wie litera- 
rischen Gebieten zahlreiche führende Geister mit staunenswerten 
Erfolgen geschaffen. Die nationalen Museen dieser Länder sin. 


reichhaltize Rüstkammern dieses geistigen Lebens. In allen 
Zweigen namentlich der exakten Wissenschaften, stellen diese 


Völker in Botanik, 
ein Beweis für die Tiefe 
geistixon Seins, 


Chemie, Physik u. s. f. erstklassige Vertreter, 
aid Gründlichkeit ihres seelischen wie 


Wenn Dänemark infolge seiner abweichenden geographischen 
wie geologischen Struktur gegenüber den anderen skandinavischen 
Gebieten notwendigerweise einen Teil seiner wirtschaftlichen 
Entwickelung auf anderen Grundlagen aufbauen mußte, als diese, 
speziell sein landwirtschaftlicher Charakter ein anderer ist, und 
eine Aehnlichkeit nur mit Südschweden und den Küstenrändern 
von Finnland erkeunen läbt, so sind doch auch in Dänemark 
Fischfang, Schiflahrt und See handel von jeher in den Vordergrund 
getreten. Diese haben der historischen Gestaltung des V ulkes den 
maßgrebenden Grundzug in ungleich höherem Maße verlichen als 
Land- und Viehwirtschaft, wobei dann die Annäherung Rlimatischer 
Zustände an die der anderen nordischen Länder. insonderheit 
die lange Dauer des Winters und die dadurch beeinflubte 
Gruppierung aller sozialen Verhältnisse, ein Uebriges getan haben. 
Je mehr indessen in neuerer Zeit die Bedeutung der nordischen 
Erzvorkommen, Wassertricbkriifte, Großschiffahrt, Holzvorräte 
in den Vordergrund tritt, um so stärker müssen naturgemäß die 
ökonomischen Unterschiede gegenüber der vorgeschrittenen, hoch 
entwickelten landwirtschaftlichen Kultur Dänemarks sich stärker 
geltend machen, während Fischfang, Schiffahrt und Seehanllel 
fortfahren zahlreiche Analogien in der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung zu prägen. 

So sind denn diese europäischen Nordlandsgebiete trotz 
ihrer vielfachen schwieriven klimatischen Verhältnisse, ungeachtet 
ihrer isolierten inneren Landesteile, deren Zugang durch Gebirge 
und Sümpfe äußerst erschwert war, so dab fiir unveheuré Strecken 
die Kultur nur auf schmale Küstenstreifen beschränkt bleiben 
mußte, von jeher schätzbare Stätten einer hohen und für die 
ganze Welt vorbildlichen spezifisch klassischen Nordlandkultur 


geworden. Durch die technischen Hilfsmittel der Neuzeit wer- 
den dieser unbegrenzte Kräfte zur Erschließung ausgedehnter 


Hinterlande zur Verfügung gestellt, wodurch ihre gesamte 
kulturelle Wichtigkeit, “und damit auch ihr politischer Einfluß 
wie ihre wirtschaftliche Bedeutung nach auben, neue starke An- 
regung empfängt. Das ist es, was deutscherseits, sowohl 
aus politischen wie handelspolitise hen Gründen ein- 
gehende Beachtung für die Gegenwart wie für die Zu- 
kunft beansprucht! Alle und jede Art von Beziehungen 
unseres europäischen Zentrallandes mit jenen peripherischen 


Gliedern im Norden zu pflegen und zu fördern, muB daher 
fortgesetzt unsere Aufwabe sein. Die mit den Völkern jener 


Gebiete uns einende Rassenverwandtschaft kann die zentripetalen 
Kräfte, welche uns aufeinander anweisen, nur vermehren, und 
wenn das vielerstrebte „Mitteleuropa“ in ein oder der anderen 
Form mit der Zeit sich fester gestaltet, so werden jene Länder 
am Nordende der zentraleuropäischen Achse eine feste und zu- 
verlässige Angel für diese Kulturgruppe bilden. Das vermag 
nur auf Grund völliger Gleichberechtigung zu geschehen, auf 
einer Grundlage völkischer, freier Bowegung und freien Spiel- 
raums, freier Individualität. Völker mit so grober civilisatori- 
scher Vergangenheit, welche weit über ein Jahrtausend hindurch 
ihre Un abhangigkeit und ihre Selbständigkeit zu bewahren ver- 
moralischer Er- 


standen haben, vermögen nur auf dem Wege 
oberungen als "zuverlässige Freunde gewonnen zu werden. Das 
hat sich auch im Weltkriege gezeigt, während dessen. sie in 


energischer Weise alle Mittel aufgewandt haben, um ihre Unab- 
hängigkeit nach allen Seiten hin zu wahren. Nach dem Ge- 
sagten ist u. a. auch die Bedeutung eines selbständigen 
Finnlands für Deutschlands Stellung nicht nur in Mitteleuropa, 
sondern ganz besonders auch gegenüber dem ganzen slavischen 
Osten verständlich, insbesondere wenn damit gleichzeitig die 
Lostrennung der auf deutscher Kultur emporgewachsenen balti- 
schen Provinzen von Rußland erfolgt. 

Zu welch’ hervorragender Wichtigkeit die deutschen Handels- 
beziehungen zu den vier nordischen Ländern sich entwickelt 
haben, lassen die folgenden Ziffern erkennen. Es wertete in 
Million. M. die deutsche Einfuhr bezw. Ausfuhr: 
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NT. 43—45. 
a ee De we SS SS 54 en iu en Ba Se ee, eae NT 
Einfuhr Ausfuhr Zusaminen Zunahmen 
aus bezw, nach 1413 13910 1913 1910 1913 1910 lol ;1913 
Dänemark 193,3 159.1 35,7 226,1 473.9 385,3 917 
Norwegen 82,4 49,9 16 1.6 120.5 12 1704 14,5 
Schweden 324,8 164,2 234.3 192,9 4o39 365.2 102 3 
Fiunland 45,3 26.3 97.6 733 424,2 Ten 47.8 
Sa. 549,68 3135 730,1 613, 1445,7 1u11,9 313,8 


Nicht nur zeigt der beitlerseitig®e Hanidelsumsatz eine revel- 
mäßige Zunahme, sondern die Handelsbilanz ist eine für Deurseh- 
land günstige gewesen, (siehe die unten beigegebene Tabelle), 
sodaß daraus mindestens der Schluß gezogen werden darf, daß 
die ausgeführten deutschen Güter durch andere preiswertere und 
geelgmetere Provenienzen nicht ersetzt werden konnten. 

Noch ungleich mehr tritt die Bedeutung dieses Handelsum- 
satzes für Deutschland hervor, wenn man diese Ziffern mit denen 
anderer volksreicherer Länder vergleicht. Es wertete der deut- 
sche Handelsumsatz 1913 mit 


in Milion. M. Bevölkerung 
Frankreich 1384,2 (91D 39602258 
Italien T320 sl) 34671377 
Spanien Bly Ht) 19 5838 R88 
Dänemark 478 9 (191) 2757076 
Norwegen 244, 1310) 2357796 
Schweden 459.0 1910, 5922413 
Finnland 142,3 (13910) 3115 197 
4 nordische Staaten 1825.7 13 752 472 


Wiewohl Frankreich nahezu die dreifache Volkszahl der vier 
Nordstaaten aufweist, wertete unser Handelsverkehr mit ihm nur 
ca. 60 Million. M. mehr als der mit den 4 nordischen Ländern. 
Mit Italien ist er kaum halb so groß wie mit den letzteren, 
obgleich der uns einst verbündete Staat die 2'/, fache Volksziffer 
aufweist. Und doch sollte Italien wie Spanien, schon durch die 
Verschiedenheit der Produktion gegenüber der unserigen, einen 
regeren Anreiz zum stärkeren Warenaustausch geben, als der 
Verkehr mit nördlichen Ländern, deren Produkte den unserigen 
gleichartiger sind, denen aber wie die Tatsachen erkennen 
lassen zweifellos doch für unsere gesamte wirtschaftliche 
Kutwickelung eine unvleich größere Wichtigkeit inne wohnt, als 
denen der gedachten Südländer. Auch dieser Umstand sowie 
die geringere oder billiger zu überwindende Entfernung von den 


— 


Nordstaaten drängt zum engeren Verkehr mit diesen, und somit 
zur Aufbesserung der Verkehrsmittel (Siehe unten). An diesen 


Tatsachen würde auch wenig geäudert werden, selbst wenn nach 
Weefall der Etufuhrschetne für Getreide die deutsche Getreide- 


ausfuhr nach den skandinavischen Ländern aufhören oder be- 
trächtlich verringert werden würde. 
1918 
Einfuhr nach Dautschland aus nachstehend benannten Ländern, 
Wert in 1000000 M (3,1 = 340 00) 
Dänemark Norwegen Nehweden Finnland Sa 
Gesamtelnfuhr 193,2 82,3 224.8 45,3 545,6 
darunter 
Gold u. Si ber SE he § 3.3 0,3 0,7 0,1 4.3 
Pfer io (Arbeits- u. Luxi -) 25,5 — — — 25.5 
Zacht-,Schachtvieh u. For seh 74,9 — 8,6 — 80,6 
Rahim. Butter ete, ae 33,2 5,6 5 41,8 
Fischerei-Erzenenisse 15,6 43,4 5,5 — 73,5 
Tierbiiite u, Felle 13,7 — 7,5 2,9 24,1 
Goirende u, Futtermittel 7,0 -— 2,4 — 9,4 
Bisenerze vy Rolieten ; — 74 91,5 — 98,9 
ink, Kupfer, Aluminium usw, — 4,9 7,1 — 12,9 
haiksalpeter, Netro, Caleinm- 
Carbil, Sa petersanr. Aini onisk - 16,1 2,8 _ 18,4 
Seane asd Erleo, Mörtel. . = 3,3 18,8 — 20.8 
FErzeiyrnsse der Eisenindustrie — — 10,8 — 10.8 
Hotz u. Erzeupoisse daraus, -- — 42.0 $9.8 74,8 
Waidbeoren . . > - _ 1,6 1.3 3,9 
Mile ntrahinungsmase iis sen — -— 1.8 — 1,8 
Ausfuhr aus Deutschland nach oben genannten Ländern, 
Wert in LOORNVO al. (1.8 = 18 0000) 
Gesamtausfuhr 285,7 162,6 234,2 97.6 780,1 
daranter 
Gold u, Silber , 1,8 OY 4.4 ni 7.2 
Getreide o. Meh! 43,0 36,8 17,1 a 114.6 
Textil-toffe i 43.1 10.7 23.9 5,3 63,9 
Kısenwaren . : 17,3 12.9 8,8 2, 4',0 
Steiskoh'en n, RK. URS. : 7,5 0, 7,9 = 16.3 
Elexirnisebe Vorrichtungen u. E r- 
zellonisse der Feinmechanik 1,2 10.6 ey 1,9 20,4 
Leder uo daclerarbeiten 71 1,7 5,3 2,2 17,3 
Orla unl Fette 7,4 1,0 73 3,7 16,6 
Chemische Brze ugnisse 4,7 0,7 10.4 == 19.8 
Mi assingartikel 285 0,8 2.4 0,7 64 
Haute ER 1,4 1,1 4.1 5,3 11,9 
Oeikuebhen. os ee, i 12.3 — 2,4 -= 14,7 
Maschinen u. Motoren . 2.6 1,7 5,1 2,9 11,4 
Rübenzucker.. . 24 12,0 _- — 14.4 
Kupfer u. Kupferdraht . 3,4 1,1 3,0 = 75 


Gesamthandel zwischen Deutschland und den oben genannten Lündern, 
Wertin 1V00OLOM. (478.9 = 478 901m. ) 
478.9 244.9 459,0 142,9 
82.3 


- 99,5 80.3 9.4 


1325,7 
934,5 


Einfuhr un I Ausfuhr 
Ausfuhr aus Deutschland mehr 


Wie die vorstehende tabellarische Uebersicht genauer nach- 
weist, bestehen die Ausfuhren der gedachten Länder nach 
Deutschland in folgenden Artikeln: 

Dänemark: Fleisch, Erzeugnisse der Milchwirtschaft, Pferde, 
Norwegen: Fische, Thran, chemische Produkte der Elektricität, 
Erze (insbesondere Eisenerze) 
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Schweden: Eisenerze, Steine und Erden, Erzeugnisse der Holz- 
industrie 
Finnland: Erzeugnisse der Milchwirtschaft und Holzindustrie. 
Diese Ausfuhren bilden nur einen Teil der hervorragendsten 
Zweige der nationalen Industrie, gegenüber denen die Pro- 
duktion von Rübenzucker, Futtermitteln (Oelkuchen), Maschinen, 
Leder, Waldbeeren u. s. f. erheblich zurücktritt. 


Die nationalen Industrieen, finden die zu ihrer Weiterent- 
wickelung ertorderlichen Hilfsindustrien und Unterhaltsmittel der 
Bevölkerung im Inlande nicht, oder doch nicht in genügendem 
Umfange vor. Insbesondere sind es elektrische Einrichtungen 
und Maschinen, Motoren, Eisenwaren (Werkzeuge, Träger u. s. f.), 
Steinkohlen, Chemische Erzeugnisse, Textilstoffe, Zucker (nach Däne- 
mark), Leder-, Messing- und Beleuchtungsartikel, keramische Pro- 
dukte, Glaswaren u.s.f.,welchehervorragende Bestandteile des deut- 
schen Ausfuhrhandels nach den Nordstaaten bilden. Voraussichtlich 
werden diese Waren ständige Artikel der deutschen Ausfuhr dahin 
bleiben, wenn auch einzelne derselben, wie u. a. Steinkohlen, 
künltig unterder Konkurrenz der Eigenproduktion einerückgängige 
Tendenz zeigen dürften. Namentlich Schweden hat in neuester Zeit 
große Anstrengungen gemacht um in aussedehntem Maße die Stein- 
kohlenlager in Spitzbergen sich dureh starke Zufuhren zu sichern. 
Ob diese die Qualität der deutschen Kohle zu ersetzen vermögen, 
bedarf noch der Bestätigung, um so mehr als nach Fertigstellung 
des Mittellandkanals die Zufuhr rheinisch-westfälischer Kohle via 
Hamburg und Lübeck, mit nur einmaliger Umladung an diesen 
Plätzen, erheblich verbilligt werden wird. 


Sehr wesentlich wird die weitere Entwickelung unseres 
Exports nach dem Norden von der Beteiligung deutschen Kapitals 
an industriellen und Verkehrsunternehmungen daselbst abhängen. 
Dasselbe ist bei Ausbeute zahlreicher. Erzvorkommen in Skan- 
dinavien bereits vor dem Kriege beteilist gewesen. Inwieweit 
die Erweiterung dieser Beteiligung nach demselben möglich sein 
wird, muß z. Z. dahin gestellt bleiben. Der ungeheure Bedarf 
an Bau- und Möbelhölzern sowie an Zellulose wird jedenfalls 
energisch zu solchen Beteiligungen und Veranlagungen drängen. 
Auch diesfalls erscheint die politische Selbständigkeit Finnlands 
für uns wichtig, denn die dortigen ungemein reichen und noch keines- 
wegs aufgeschlossenen Waldbestände,namentlich im Norden dieses 
Landes, sind nicht nur für unsere Papierindustrie und verwandten 
Gewerbszweige sondern auch fürnoch zahlreiche andere Industrieen 
von hervorragender Wichtigkeit, da wir derartige Hölzer nirgends 
so billig und in genügender Menge sowie auf gleich wohlfeilem 
Wasserwege — über die Ostsee und die deutschen Binnenwasser- 
straßen — erhalten können. 


Gleichermaßen wird bei der gesteigerten Nutzbarmachung 
der nordischen Wasserkräfte für Erzeugung von Elektricität, die 
Beteiligung deutschen Kapitals ebenso in Frage kommen, wie 
bei der Herstellung von Eisenbahnen, Hafenanlagen, Dampfer- 
linien u.s.f.,welcheinsbesonderedas waldreiche Hinterland von Finn- 
land erschließen sollen, wo neuerdings auch reiche Erzlager 
festgestellt wurden. 


Alle diese Fragen drängen in sehr nachhaltiger Weise fort- 
gesetzt zu einer Verbesserung und Mehrung unserer Verkehrs- 
beziehungen mit dem Norden. Dieselben sind geradezu das 
A und das O für die Stärkung der sämtlichen wechselseitigen 
Wirtschaftsbeziehungen, denn auch Schweden wie Norwegen 
werden unausgesetzt darauf hedacht bleiben müssen, die Zahl 
der sie durchschneidenden Eisenbahnlinien oder doch die Zahl der 
(rleise und die Menge des rollenden Materials zu steigern. Solche 
Forderungen sind nicht nur durch die Kriegsbedürfnisse gestellt 
worden, sondern dieselben werden sich zum großen Teil nach 
dem Kriege in dauernde umwandeln und durch die Zunahme 
ler Bevölkerung und deren kulturelle Bedürfnisse festigen müssen. 


Während des Krieges sind die skandinavischen Gebiete 
wichtige Durchgangsländer zwischen dem Westen und Osten von 
Europa geworden, und zwar sowohl im Norden via Narvik nach 
Finnland, wie über Drontheim, Bergen und Stockholm nach Finn- 
land und Petersburg. Das gilt vom Personen- wie Warenverkehr. 
Indessen nur ein Teil dieses Verkehrs wird auch im Frieden 
bestehen bleiben, in welchem aus Gründen der Schnelligkeit 
und Billigkeit, namentlich im Winter, der Transit über Deutsch- 
land vorzuziehen sein wird. Der sog. Brantingsche Plan: „Hull, 
CGotenburg, Stockholm, Petersburg, Peking“ bezeugt jeden- 
falls, daB besonders in Schweden diese Frage des Transitverkehrs 
ein lebhafteres Interesse findet, wiewohl sie einer ernsthaften 
verkehrspolitischen Kritik nicht Stand hält und halten kann. 
Nur spezifisch politische und strategische Erwägungen sprechen 
für sie, und ob solche nach dem Kriege noch ausschlaggebend 
sein können, muß bezweifelt werden. Aber auch bei Wegfall 
solcher Zweifel würde der Verkehr von Deutschland über Rügen, 
Trälleborg, Stockholm nach Finnland und Petersburg jedenfalls 
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im Vorteil sein, ganz abgesehen von den Vorteilen, welche der 
diesfalls direkte kontinentale Durchgangsverkehr über Deutschland 
nach Rußland bietet. 

Die Steigerung bequemer und billiger Verkehrsmöglichkeiten 
mit Stockholm, Christiania, Kopenhagen, liegt aber in jedem 
Falle im Interesse Deutschlands wie des Nordens. Wir haben 
immer mehr Veranlassung, Deutschands Charakter nicht nur als 
Durchgangsgebiet für den gesamten europäischen Verkehr, 
sondern — in Verbindung damit — als Zentralmarkt für den 
ganzen europäischen Handel auszugestalten. Auch deshalb die 
Forderung des Ausbaues unserer Wasserstraßen, um für die wert- 
volleren Güter wie für die Pioniertätigkeit des Personenverkehrs 
die Eisenbahnen zu entlasten und leistungsfähiger zu machen. 

Nicht nur die Leipziger Messe, sondern die gewaltigen: 
sächsischen, schlesischen, berliner, rheinisch-westfälischen In- 
dustriebezirke repräsentieren ebenso leistungsfähige wie mannig- 
faltige Märkte und Umschlagsplätze, gegen welche Paris mit 
seinen feinen Luxusartikeln weit zurücktritt, und die ihres 
Gleichen nur noch in London und New York finden. Es handelt 
sich hierbei — namentlich nach dem Kriege — nicht um die Befriedi- 
gung der Bedürfnisse der begüterten Klassen und deren luxuriöse Ge- 
wohnheiten — für welche vordem der Pariser Markt in Frage kam 
— sondern für Jahrzehnte, ja, auf alle Zeiten hinaus, um die 
Befriedigung der Lebensgewohnheiten und Lebensbedingungen 
ganzer Völker und Völkergruppen der gesamten Erde! Das 
sind die Gesichtspunkte, die für unsere Handels-, Verkehrs- und 
Industriepolitik maßgebend sein müssen. Die Landwirtschaft 
vor den Türen solcher Märkte kann dabei nicht schlecht fahren. 

Was für diese Industriebezirke, gilt auch für unsere See- 
handelsplätze. Abgesehen davon, daß die großzügige Entwicklung 
der deutschen Industriezonen und ihrer Märkte für den Handel 
und Transport an Rohstoffen und Fabrikaten den großen See- 
plätzen nur förderlich sein kann, so sind die letzteren doch auch 
naturgemäß die Umschlagsplätze für die von ihnen eingeführten 
kolonialen und überseeischen Waren nach den Deutschland be- 
nachbarten Hinterlanden. Der starke eigene Bedarf Deutsch- 
lands an solchen Waren schafft den Seeplätzen einen 
sicheren und zahlungsfähigen Markt, dessen starker Eigenkonsum 
alle Vorteile des Großbetriebes in Schiffahrt und Handel gewährt. 
und vor allem billigere Betriebskosten gewährleistet. Von diesen 
Vorteilen haben bisher auch die Nordländer reichlichen Nutzen 
gezogen, denn es gibt und gab kein koloniales Produkt, welches 
sie nicht, namentlich aus Hamburg, bezogen hätten. Werden 
doch, gestützt auf diesen Verkehr, zahlreiche, regelmäßig von 
der Niederelbe nach den nordischen Häfen laufende Dampfer- 
linien betrieben. 

Je mehr Deutschland als Zentralmarkt sich entwickelt, um 
so mehr müssen daher auch seine Seeplätze ihre Anziehungskraft 
für ihren Transitverkehr, nicht nur nach dem Norden sondern 
auch noch Polen, Westrußland, Oesterreich-Ungarn, die Schweiz 
u. s.f. stärken. Und wenn während des Krieges zahlreiche neue 
Dampfschiffsreedereien sich in Skandinavien gebildet haben, 
zu dem Zwecke den Ueberseehandel nach den nordischen Häfen 
direkt zu betreiben und fremde Vermittelung zu umgehen, so 
werden sie schwerlich die erforderlichen lohnenden Rückfrachten 
nach ihren Heimathäfen finden, da deren Hinterlande nicht den 
gentigenden Bedarf dafür haben, und die Wahrscheinlichkeit diesen 
Mangeldurch den Absatznach dem russischen Hinterland zu ersetzen, 
sehr gering ist, da auch dieses von den deutschen See-und Einfuhr- 
plätzen abhängig ist. Mithin würden jene Linien belgische, 
holländische, deutsche und englische Häfen auf der Aus- wie Heim- 
reise anzulaufen genötigt sein, wodurch die Kosten erheblich ver- 
teuert würden. Voraussichtlich liegt ihr Vorteil für absehbare Zeit 
in der allgemein günstigen Frachtlage nach dem Kriege, welche 
ihnen direkte Frachten zwischen den großen Welthäfen sichert, 
sodaß sie sich auf dem Verkehr mit diesen beschränken werden. 

Im Hinblick auf den zwischen Deutschland und den Nord- 
ländern zunehmenden Verkehr, welcher nach Eintritt normaler 
Valutaverhältnisse den Bezug nordischer Produkte begünstigen: 
wird, werden umfassendere Maßregeln zur Hebung des Zahlungs- 
verkehrs unerläßlich werden. Wenn deutsche Großbanken be- 
reits vor mehr als 10 Jahren, durch Begründung zahlreicher 
Filialen im Orient, den mit diesem erzielten Handelsumsatz zu fördern 
bestrebt waren, so wird um so mehr Grund für sie vorliegen, 
den ungleich größeren und schneller anwachsenden Umsatz mit 
den Nordländern auf ähnliche Weise zu fördern. Ebenso würden 
Verträge sur Vereinfachung eines gemeinsamen Postscheck verkehrs 
in Erwägung zu ziehen sein. 

Die für diese nordischen Länder zwingende Notwendigkeit: 
den regelmäßigen Bezug von ausländischen Nährmitteln sich 
zu sichern, bildet für sie einen Zwang, sich die Zufuhren von 
allen Seiten offen zu halten. Sie werden daher verhindert sein. 
eine weitgehende Schutzzollpolitik zu treiben, schon um schrofie 
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Gegenmaßregeln zu vermeiden. Im Allgemeinen werden sie da- | erster Linie gerichtet. Hat England doch außerdem großzügige 


her vorzugsweise zu Meistbegünstigungs- oder Gegenseitigkeits- 
verträgen neigen, und ist daher Deutschlands Handelspolitik im 
gleichen, entgegenkommenden Sinne zu gestalten. — 

Aus allen diesen Darlegungen geht hervor, daß Deutschlands 
Feinde nach dem Kriege nicht in der Lage sein werden, unseren 
Handel aus diesen nordischen Gebieten zu verdrängen, und die 
Drohungen Englands sowie der Pariser Konferenzeu zu verwirk- 
lichen. Auch hier wäre eine solche Benachteiligung nur möglich 
durch eine völlige Niederwerfung Deutschlands, gegen die bis 
zum Avußersten anzukämpfen, wir zur Erhaltung von Volk und 
Land gezwungen sind. (Fortsetzung folgt.) 


Deutsche Handelskammern im ’Auslande. 


Seif Kriegsbeginn hat England mehr als 30 „British Chambers 
of Commerce in Foreign countries“, englische Auslandshandels- 
kammern neu errichtet. Rund die Hälfte davon, nämlich 14, 
entfallen auf Asien; der größte Teil der letzteren, und zwar 11, 
befinden sich auf chinesischem Handelsgebiete. Europa ist mit 
9 solcher Einrichtungen bedacht worden, welche sich haupt- 
sächlich auf die Länder der Verbündeten (Rußland, Frankreich 
und Italien) verteilen. Je drei der neugegründeten englischen Aus- 
landshandelskammern sind in Südamerika und Afrika domiziliert. 

Auch Deutschland hat während des Krieges ähnliche Schritte 
unternommen. Seitens der deutschen Handelskammern sind für 
die besetzten Gebiete des Ostens, nämlich für das General- 
gouvernement Warschau und für das Verwaltungsgebiet Ober Ost 
sogenannte amtliche Handelsstellen errichtet worden, die dazu 
dienen, eine übewachende und vermittelnde Tätigkeit in jenen 
Wirtschaftsgebieten zu entfalten, und die gewerblichen, in- 
dustriellen und wirtschaftlichen Interessen in diesen Gebieten zu 
vertreten. Liegen auch zahlenmäßige Ergebnisse über die Tätig- 
keit dieser amtlichen Handelsstellen nicht vor, so zeigt doch die 
Erfahrung, daß sie sich im allgemeinen bewährt haben. Dies 
namentlich auch hinsichtlich der Kostenfrage; denn sie haben 
sich aus sich selbst heraus unterhalten; irgend welcher Zuschüsse 
seitens der Gründer oder seitens der Reichs- bezw. der Heeres- 
verwaltung haben sie nicht bedurft. 

-Ohne auf diesen prinzipiellen Vergleich zwischen den Ein- 
richtungen, die England zu Gunsten seines Außenhandels getroffen 
hat und denjenigen, welche seitens Deutschland während des 
Krieges geschaffen wurden, besonderes Gewicht zu legen, erkennt 
man doch in dem englischen Vorgehen die ausgesprochene Absicht 
einer durchgreifenden Organisation des kommerziellen Wett- 
bewerbs im Auslande. Wohin England dabei den Schwerpunkt 
der Entfaltung wirtschaftlicher Kräfte, die eine solche Organi- 
sation zeitigen soll, legt, läßt sich aus der Anzahl der errichteten 
Handelskammern in den einzelnen, in Zukunft zu bearbeitenden 
Handelsgebieten leicht erkennen. Wenn beispielsweise in China 
ll solcher Einrichtungen geschaffen wurden, so ist dies ein 
Beweis für die Bedeutung, welche England dem chinesischen 
Markte beimißt. Andererseits zeigt dieses Vorgehen aber auch, 
daß England gerade den jetzigen Zeitpunkt, wo die europäische 
Konkurrenz im „Lande des Zopfes“ so gut wie ausgeschaltet 
ist, für geeignet hält, seine kommerzielle Werbearbeit auf 
den wichtigsten Wirtschaftsgebieten nach einheitlichen Gesichts- 
punkten zu organisieren, um für den wirtschaftlichen Kampf auf 
dem Weltmarkte nach dem Kriege gerüstet zu sein. Infolge- 
dessen werden die Mittelmächte in ihrem Bestreben, den Welt- 
markt wiederzugewinnen, überall der widerstandsfähigen Organi- 
sation des englischen Wettbewerbs begegnen, welche die mannig- 
fachsten Hilfsmittel in ihre Dienste genommen hat. Hielt doch 
erst unlängst der Präsident des „Board of Trade“, des britischen 
Handelsanıts, auf einer Versammlung der englischen Handels- 
kammern eine Ansprache, in der er neben anderen Aufgaben 
zur Förderung des englischen Außenhandels nach dem Kriege 


auch die Gründung einer „British Trade Corporation“ (britische | 


Handelsgesellschaft) in Aussicht stellte, deren Ziel es sein sollte, 
bei dem schärfer einsetzenden Wettbewerbe auf den ausländischen 
Märkten die Hauptindustriezweige Englands vom feindlichen Aus- 
lande unabhängig zu machen. Gegenüber dem bisherigen Wett- 
bewerbe des feindlichen Auslandes, durch den die englische 
Industrie nach jener Rede stark in Mitleidenschaft gezogen sei, 
sollten die beiden diesjährigen „British Industries Fairs“ (eng- 
lischen Handelsmessen) in Glasgow und London den Beweis der 
industriellen Unabhängigkeit Großbritanniens vom feindlichen Aus- 
lande erbringen.*) Gegen die bisher auf dem Weltmarkte domi- 
nierenden Industrieen der Mittelmächte sind die englischen Maß- 
nahmen der Organisation des kommerziellen Wettbewerbs in 

*) Anmerkung der Red. Ohne die Bedeutung dieser Maßregeln unterschätzen zu 
wollen, dürfen wir dieselben auch uvicht überschätzen. Ehe die Engländer in der Lage 
sind, ersatz- und konkurreuzfähige Artikel zu schaffen, werden die deutschen Produktions- 


methoden sowie die Orgauisation derselben als auch die des deutschen Handels be- 
trächtlich weiter vorgeschritten sein 


I 





Sammlungen und Ausstellungen deutscher und österreichischer 
Kataloge veranstaltet, die meist in mehreren, teilweise bis zu 
8 Sprachen erschienen, und umfangreiche Ausstellungen deutscher 
und österreichischer Waren organisiert, um an der Hand dieser 
Kataloge und Warenproben deutschen und österreichischen Ur- 
sprungs den englischen Kaufleuten und Konsumenten zu zeigen, 
in welcher Weise der wirtschaftliche Vorsprung der Mittelmächte 
erreicht wurde, und durch welche Maßnahmen und Mittel er zu 
bekämpfen ist. Hier sind die zahlreichen Fäden wirtschaftlicher 
Maßnahmen zu einem ausgedehnten Netz organisiert, in dessen 
Maschen der gefährliche Zündstoff des englischen Wirtschafts- 
krieges verwebt ist. 

Einem solchen den Weltmarkt umspannenden Netz organi- 
sierter Wettbewerbsmaßnahmen wirksam entgegenzuarbeiten, er- 
scheint nur mit Hilfe einer gleichen Organisation möglich. Ob 
der wirtschaftliche Wettbewerb im Auslande nun durch Grün- 
dung von „Auslandshandelskammern“ oder von „amtlichen 
Handelsstellen“ oder ähnlichen Einrichtungen zu organisieren ist, 
erscheint nebensächlich, (? die Red.) denn nicht auf die „Firma“, 
sondern auf dıe Art ihrer Wirksamkeit kommt es an. Es wird 
sich hier vielmehr darum handeln, solche Organisationen im Aus- 
lande zu schaffen, die geeignet sind, den verschiedenartigen 
Verhältnissen am erfolgreichsten Rechnung zu tragen. Sie werden 
deshalb in den einzelnen Ländern ihrer inneren Einrichtung und 
ihrer Tätigkeit nach verschieden sein. In welcher Richtung sich 
letztere vorzugsweise zu bewegen hat, um den Weltmarkt für 
Deutschlands Handel und Industrie wiederzugewinnen, hängt von 
mancherlei sachlichen und persönlichen Umständen ab. Dazu 
müssen die Auslandsdeutschen, in deren Händen die Faden einer 
solchen Organisation zusammenlaufen, selbst die Fühler aus- 
strecken, um Eigenart und Bedürfnisse des Landes zu ergründen 
und die wirtschaftlichen Interessen der Heimat im Auslande 
neben den amtlichen Vertretungen, den Konsuln, wahrzunehmen. 
Zu einer solchen Pionierarbeit wird es vor allen Dingen nötig 
sein, die heimischen Industrie- und Handelskreise über die Be- 
dürfnisse, Geschmacksrichtungen, Handelsgebräuche,Konsumenten- 
sitten, Konkurrenzbestrebungen, Neuigkeiten von Handelsartikeln, 
Absatzquellen, über die erfolgreichste Art des geschäftlichen 
Wettbewerbs und anderes mehr zu unterrichten, während diese 
Auslandsorganisationen andererseits aus der Heimat die Anre- 
gungen für ihre vermittelnde und propagandistische Tätigkeit 
zu erhalten hätten. Damit wäre die Prinsipienfrage gelöst uud 
əs erscheint durchaus selbstverständlich, daß solche Auslands- 
organisationen den heimischen Berufsvertretungen des Handels 
und der Industrie, den Handelskammern, sich anzuschliessen 
hätten, schon um aus ihren Quellen praktischer Erfahrungen und 
statistischen Materials zu schöpfen. Welche ausländischen Wirt- 
schaftsgebiete für solche Einrichtungen vorzugsweise in Betracht 
kommen, darüber wird die Bedürfnisfrage entscheiden. Zwei 
wichtige Momente dürften hierbei bestimmend sein: einmal, 
welcher Auslandsmarkt am notwendigsten zurickzuerobern ware 
und wo der ausländische Wettbewerb am heftigsten und erfolg- 
reichsten einsetzt. Als England deu Wirtschaftskrieg entfesselte, 
organisierte es den Wettbewerb nach zwei Seiten hin: dem feind- 
lichen Auslande gegenüber durch Absperrung der wichtigsten 
Auslandsmärkte, und, den Neutralen gegenüber, durch systema- 
tische Bearbeitung wichtiger Bezugsquellen und Absatzgebiete. 
Organisation gegen Organisation des Wettbewerbs ist daher der 
Grundsatz einer solchen wirtschaftlichen Pionierarbeit, der leitende 
Gedanke der Wiedergewinnung des Weltmarktes. 


Süd-Amerika. 


Zur Geschichte des Deutschtums in Brasilien. 
A. W. Sellin. 


Unter der Ueberschrift „Deutsche Arbeit in Südamerika“ 
veröffentlichte Herr Prof. Dr. Jannasch in Nr. 10 bis 13 des 
„Export“, Jahrgang 1916, eine sehr fleißige und verdienstvolle 
Studie. Er wollte damit gewissen überseeischen Preßstimmen 
entgegentreten, die bei ihrer ausgesprochenen Parteinahme für 
unsere Feinde im gegenwärtigen Weltkriege geglaubt hatten die 
tatsächlichen Verdienste der Deutschen um die kulturelle Er- 
schließung der südamerikanischen Länder verkleinern, ja sogar 
ableugnen zu können. Wer lange in Südamerika oder wenigstens, 
wie der Schreiber dieser Zeilen, in Brasilien gelebt hat, der 
kennt diese Art von Selbstüberhebung gegentiber dem deutschen 
Einwanderer und der deutschen Kultur überhaupt, weiß aber 
auch, daß sie zum guten Teil einem Gefühl der Soliwäche und 
Rückständigkeit entspringt, und darum weniger beleidigend wirkt. 
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Gefährlich wird sie erst dann, wenn sie in 
Chauvinismus ausartet, der sich der Presse als Mundstück für 
seine Volksverhetzung bedient. 

Zurzeit des Kaiserreiches war das noch nicht der Fall, aber 
seltdem Deutschland als Machtfaktor in der Weltwirtschaft auf- 
zutreten bevann und in Schiffahrt und Handel von Jahr zu 
Jahr mehr Boden auch in Brasilien gewann, da sorete die hinter 
ihm zurückbleihende Konkurrenz dafür, seine Erfolze ala Anfänge 
gefährlicher politischer Bestrebungen zu verdächtisen. 

Ich habe selbst dafür ein typisches Beiapiel erlebt. Als 
ich im Juli 1897 als Generalbevollmächtigter der Hanseatischen 
Kolonisationsgesellschaft nach Brasilien ging, um zunächst die 
dem Vertreter des „Hamburger Koloniaationsvereitis von 1849“ 
im Staate Santa Katharina gemachte große Landkonzession auf 
diese neue Gesellschaft übertragen zu lassen, da führte mich 
mein Weg nach der Landeshauptstadt Rio de Janeiro. Dort 
fand ioh freundliche Aufnahme in den offiziellen Kreisen, namant- 
lich bei dem Ackerbauminister Dr. Aurtinho, der wich jn 
wärmster Weise an den Gouverneur des Stantes Santa Katha- 
rina weiter empfahl; auch wurde meine Ankunft und der Zweck 
meiner Reise von den großen Tareblättern im ganzen wohl- 
wollend besprochen, aber doch zumteil mit Worten, die deutlich 
venug eine gewisse Ahneisuner, Ja man kann wohl sagen ein 
MiBtrauen, gegen die von mir vertretene Läandkonzession er- 
kennen ließen. 

Von einem Vertreter der Presse wurde mir damals schon 
die MutmaBung ausgesprochen, daß die ausländischen Gesandt- 
schaften diesen Presseäußerungen nicht fern stehen dürften. Da 
mir jedoch die nötige Zeit für eine weitere Nachforschung fehlte, 
so ließ ich die Sache auf sich beruhen und schiffte mich nach 
dem Süden ein. Dort erlangte ich auch ohne Schwierigkeit die 
Uebertragung der erwähnten Konzession auf die von mir ver- 
tretene Gesellschaft. 

Dann begannen sofort die Erkundungs- und Messungs- 
arbeiten und überhaupt jene umfangreiche praktische Tätigkeit, 
die mit der Anlage und Besiedelung von Ackerbaukolonien ver- 
knüpft ist. Und hierbei sollte mir nun bald klar werden, daß 
Engländer, Nordamerikaner und Franzosen ein außerordentlich 
leblıaftes Interesse an unseren Arbeiten nahmen. 

Als ich am 13. November 1897 nach schwieriger Erkundung 
des noch durch Indianerhorden unsicher gemachten Hercilio- 
Tales mit unserem Chef-Ingenieur Herrn Emil Odehrecht wieder 
in die bewohnten (Gebiete am Itajahy zurückkehrte, hörten wir, 
daß während unserer Abwesenheit zwei Engländer aus Rio dort 
gewesen seien, um sich nach dem Zwecke unserer Expedition, 
unserer Ausrüstung usw. sehr genau zu erkundigen. Wir haben 
leider die Namen der Herren nicht in Erfahrung gebracht, waren 
auch viel zu beschäftigt, um weitere Nachforschungen anstellen 
zu können, und außerdem wiederholten sich im Laufe der 
nächsten Zeit die Besuche von Engländern, Franzosen und Nord- 
amerikanern in Joinville und Blumenau, den Verwaltungssitzen 
der von uns angelegten Hansa-Kolonien so oft, daß wir deren 
gelegentliche Erkundigungen nach unserem Unternehmen ledig- 
lich einem objektiven Interesse an der von uns erstrehten Er- 
schließung des Hinterlandes von Santa Katharina zuschrieben. 
Wir hatten ja außerdem nicht das gerinate zu verheimlichen. 
Alle Welt kannte unseren mit der Regierung abgeschlossenen 
Kontrakt, und unsere Kolonisationsarbeit bewegte sich in völliger 
Oeffentlichkeit. Die Einwanderung tüchtiger, zumteil bemittelter 
Kolonisten aus Deutschland nahm zu, und zwar ohne daß 
Bundes- und Staatsregiorung durch sie in irgend einer Weise 
belastet worden wären. Die gesamten Kosten der Kolonisation, 
selbst des Straßenbaues, der ja doch dem ganzen Lande zugute 
kam, fielen zu Lasten der deutschen Gesellschaft, und erst spater, 
als sich die Undurchführbarkeit dieses Systems heraussestellt 
hatte, da die Betriebskosten aus den Laniverkäufen nicht ge- 
deckt werden konnten, suchten wir um Gewährung einer ent- 
sprechenden Entschädigung für die von uns ausgeführten StraBen- 
bauten, bezw. um Konzession von Eisenbalnbauten nach. 

Es ist hier nicht der Platz, auf diese schwierigen Verhand- 
lungen und die Enttäuschuugen, die sie uns bereiteten, näher 
einzugehen, jedenfalls ist aber die Siedlungsarbeit in Brasilien 
noch niemals billiger und mit mehr Gewinn für jenes Land be- 
trieben worden als durch die „Hanseatische Kolonisations-Gesell- 
schaft m. b. H. in Hamburg“. 

Das wurde auch allgemein auf Grund der jährlich von uns 
der Staatsregierung von Santa Catharina vorgelegten und von 
dieser veröffentlichten Jahresberichte anerkannt; auch sind die 
Niederlassungen der Gesellschaft mehrfach von hervorragenden 
brasilischen Staatsmännern besucht worden, die dem dort Ge- 
leisteten öffentlich warme Worte der Anerkennung gespendet 
haben; aber das alles verhinderte die chauvinistische Presse 
nicht, diese deutsche Kolonisationsarbeit und mit ihr die Tätigkeit 
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des Deutschtums überhaupt als avfährlich für Brasilien hinzu- 
stellen. Diese Artikel zumteil so albern, daß man sie 
überhaupt keiner Erwiderung würdigen mochte, aber sie kehrten 
humer häufiger wieder, meistens water der Ueberschrift: 
„VO persyro albnäo®t d.h. „die deutsche Gefahr", und wimmelten 
dann so sehr von falschen Darstellungen und whnzlich aus der 
Luft zeertffenen Behauptungen, daB man sich schließlich genötigt 
sah, sie in scharfer Weise zurückzuweisen. Auch die deutsch- 
brastlischen Biätrer, doch alten voran der in Blumsuan erscheinende 
wUrwaldbote", sind tapfer wegen diese Herausforderungen und 
Belerligungen des Deutschtums aufretreten, (die um so schwerer 
wogen, als lo'der auch die angeschemeren Zeitungen von Rio de 
Janeiro uud Säv Paulo sich zu ihrer Verbreitung herzegeben 


wären 


hatten. Es gab Zeiten, in denon die Hatzarrikel unter der 
Uebersehrift „OÖ perigo alleın&o® eine siändiee Rubrik in der 


hrasilischen Prusse bildeten, auch tatsachlich einen höchst nach- 
telizen FKirdub auf dis allgemeine Sitinmurg gegenüber den 
Deutschen ausübten, und sogar deutschen Unternehmungen 
direkte Sehwierigkeiten mm der Wahrung und Förderung ihrer 
Interessen bereiteten. Sie wurden dadurch charakterisiert, dab 
gie vines Beweises oder einer inneren Be. 
rechtigunge dite deutseben Niederlassungen jn Brasilien in einem 
gehäesigen Ton als one peltiscehe Gefahr bezeichneten, durch 
che nichts geringeres sls eine Annexion der betreffenden Landes- 
teile von seiten des deutsenen Reienes vorbereitet witrde. Darum 
müsse auch das starre Festhaken der deutschen Kolonisten an 
der Sprache und Sitte ihrer Vorfahren als eine Bedrohung 
Brasiliens bezeichnet werden, gegen das man mit allen legalen 
Mitteln einschreiten solle. Ata Widerlegungen, alle Loyalitate- 
erklärungsen der dentsehen Kolonisten, insonderheit auch deren 
Hinweis auf die Tatsache, daß man den Kolonisten anderer 
Nationalitäten, wie z. B. den Italienern und Polen, den Gebrauch 
ihrer Muttersprache doch auch nicht verarae order erschwere, 


ohne den Senarten 


wurden entweder mit Stillachweigen übergangen oder mit 
gpöttischen, verletzenden Bemerkungen abgewiesen. Die wirt- 
schaftlichen Konkurrenten Deutschlands sorgten schon dafür, 


dab das von ihren ggiühend gremachte Eisen nationaler Beun- 
ruhizung nicht wieder kab wurde. 

Die Gerechtigkeit verlangt allerdings zu betonen, daB einige 
hervorragende Lusobrasiiter sieh dieser erbärmlichen Pressehetze 


widersetzt haben und fiir das deutsch-brasihache Element und 
dessen Stammland Deutschland eingetreten sind. Wie sich 
schon während des deutsch- französischen Krieges unter der 


Leitung des Professors der Jurisprudenz in Recife, Dr. Tobias 
Barreto de Meneses, eino germanophile Richtung in der bra 
silischen Literatur pebildet hatte, um die Nation von der ein- 
settigen französischen Geisteskuluir zu befreien und sie mit den 
Schätzen deutscher Poesie und Wissenschaft bekannt zu machen, 
so hat es auch vor Beginn des gegenwärtigen Weltkrieges und 
während desselben nicht an Männern unter den Lusobrasilianern 
gefeili, die ihre Deutschireumihichkeit frei und offev vor aller 
Welt bekannt hanen. Ich weiss hier nur auf den Bahianer 
Dr. Egas Moniz Barretto de Arazaio hin, der mehrfach in ener- 
gischster Weiso gegen die Deutschenhetze in der brasilischen 
Presse aufgetreten ist und sogar die Literatur seines Landes 
mit emer „Ode an Deutschland“ bereichert hat, deren Schlub- 
strophen nach der Uebersetzung von Arnold Wolff folgender- 
maben lauten: 

Ich fühl’ es und ich will es sagen, 

Wenn es auch Andern nicht gefällt: 

„In dir Europas Pulse schlagen, 

Du bist das Haupt der ganzen Welt.“ 
Natürlich konnten sulcha Worto zu Deutschlands Ruhm in der 
Sprache des Camöes gedichtet, den meisten Lusobrasiliern wenig 
getallen und sie noch weniger zu einer tür Deutschland günstigen 
Stellungnahme im gegenwartigen Weltkrieze veranlassen. Die 
Mehrzahl von ihnen ist nun vinmal ausgesprochen ententefreund- 
lich gesinut, und die wenigen lusobrasilischen Pressestimen, die 
wir auf unserer Seite haben, müssen ale Ausnahmen bezeichnet 
werden, die nur die Regel bestätigen. 

Enpörenderweise lassen ja die Englander seit mehr als 
Jahrosfrist keine Zeitung und kuinen Brief aus Brasilien mehr 
in unsere Hände gelangen, so daß wir nicht wissen können, wie 
es gegenwärtig bei unsern Landsleuton drüben aussieht, aber 
das eine können wir ganz bestimmt annehmen, nämlich daß diese 
trotz aller nationalen Anfeindungcen, die sich inzwischen vielleicht 
noch verschärft haben, treu und unentwegt auf der Wacht stehen. 
um su schützen und zu schirmen, was deutscher Geist und deutsche 
Arbeitskraft an Kulturwerte. auf brasilianischem Boden geschaffen 
haben und sich jedenfalls nieht in die Rolle von Heloten herab- 
drücken laasen werden, (lie man sie so gern spielen sehen möchte. 

All dem seichten, lügnerischon Geschwätz gegenüber, das 
sich unter dem Einfluß unserer Feinde über diese deutschen 
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Kulturleistungen in Brasilien erhuben hat, ist es geradezu Ptlicht, 
auf die letzteren selbst mit allom Nachdruck hinzuweisen und ea 
dann der weitəren geschiehtiiehen Entwicklung zu überlassen, 
das aus ihnen zu machen, was als kulturelles Ferment in ihnen 
enthalten ist. Wir müssen zu dièscm Zwecke allerlings bis in 
die Zeit der Entdeckung Brasilions zurückgreifen. 

Da treten uns bereits die Namen von zwei Deutschen ent- 
gegen, die nicht nur persönliche Teilnehmer an den ersten Er- 
kundungsexpalditionen gewesen, sondern auch schon mit bedrut- 
samen literarischen Werken uber Bresilien in jener ältesten Zeit 
hervorgetreten sind und damit dem Lande grobe Dionste goleistet 
haben. 

Der erste von ihnen, Ulrich Schmide! aus Straubing, kam 
im Jahre 1534 mit dem portugisischen Rottenführer Cabeça de 
Vaca als Landsknecht nach Brasilien und kehrte 1554 nach un- 
säglichen Abentauern und Gefahren nach Europa zurück. In 
Straubing verfabte er eine Raiscbeschreibung, deren handschrift- 
licher Text sich in der Münchener Staatsbibliothek befindet. 
Dieses Werk, dessen Zuverlässigkeit von dem spanischen Hiatori- 
ker Azaras rühmend hervorgehuben wird, ist in mehreren deut- 
schen Ausgaben, aber auch in einer lateinischen, zwei spanischen, 
einer holländischen und einer französischen erschienen. Auf den 
Inhalt kann hier nicht eingegangen werden. 

Dreizehn Jahre nach Schmicel, aiso im Jahie 1547 kam ein 
anderer Deutscher, nämlirh Hans Staden von Homberg in Hessen 
nach Brasilien, über das er bereits im Jahre 1556 eine Reisebe- 
schreibung herausgegeben hat, die zu dem interessantesten und 
lehrreichsten gehört, was wir aus jener Zeit über Brasilien be- 
sitzen. Staden ist ein guter Beobachter von Land und Leuten 
gewesen, und hat auch das erste Wörterbuch der Tupispracho 
nach Europa gebracht. 

Da gerade von der Linguistik die Rede ist, so sei hier er- 
wähnt, daß sich auf den Nisderlassungen der Jesuiten des 17. Jahr- 
hunderts in Paraguay und im südlichen Brasilien auch deutsche Pa- 
tres befanden, wie die Patres Sepp, Bauke und Fritz, die sich, 
abgesehen von ihren sonstigen Verdiensten, auch um die Er- 
forschung der Sprachen «arEingeborenen un deren Verschmel- 
zung zu einer grammatikalisch festgelegten Schriftsprache, des 
Guarani oder der Lingua geval, hochst verdient gemacht haben. 
Die zur 400j&hrigen Forer der Entdeckung Amerikas veranatal- 
tete Neuausgabe ihrer Grammatik und inres Worterbuches der 
(Guaranisprache ist durch Herrn Professor Dr. Seiboi:l in Ta- 
bingen, dem ehemaligen linguistischen Mitsrbeiter des Kaisers 
Dom Pedro II., im Jahre 1592 in ausgeseichneter Weise, selbst- 
verständlich aber dam Urtext gemäß, in spanischer Sprache bear- 
beitet worden. 

Dieses grundlegende Werk für Jdas Studium der Guarani- 
sprache ist aber nicht etwa in Brasilien, sondern bei Wilheim 
Kolhammer in Stuttgart erschienen und von Albin Seuberlich 
als typographisches Moisterwerk gedruckt worden. Dank ge- 
bohrt allen, die an der Herauavaie des bedeutenden Werken 
beteiligt gewesen, ganz besonders aber der Kaiserlichen Familie 
von Brasilien, die Jasseibe manchen Bibliotheken und Brasil- 
forschern schenkungsweise überlassen hat. 


Die Beteiligung der Deutschen an der Erforschung der 
Kingeborenensprache reicht, wie wir sehen, weit zurück uud hat 
eigentlich niemais ganz aufgehört. Kein deutscher Ethno- 
graph und Naturforschar hat das Innere Brasiliena bereist, ohne 
auch dieser Aufgabe mehr oder minder gerecht geworden zu sein, 
Es mögen unter ihnen hier nur die bekanntesten und verdienst- 
vollsten nebst der Jahreszahl ihres Aufenthaltes in Brasilien 
und ihres besonderen Forschungsgebietea genannt sein: Q. v. 
Eschwege, 1811, Nord- und Mittelbrasilien; Prinz Max von 
Neuwied 1815—17, nördl. Küstengebiət; Spix und Martius 1817 
bis in die 20iger Jahre hinein, Nord- und Mittelbrasilien; Natterer, 
Pohl, Pöppig 1517—1520, Amazonasirebiet; Prinz Adalbert von 
Preußen 1542, Amazonas und Nebenflüsse; Halfeld, 1852—1854, 
Rio São Franzisco; H. Burmeister 1850—52, Nord- und Mittel- 
brasilien; Avé Lallement 1858 und 1859, Süd- und Nordbrasi- 
lien; J. v. Tschudi 1857 und 1561, Mittel- und Südbrasilien; 
R. Jannasch 1904, Land und Leute von Rio Grande do Sul. 
(Leipzig bei Fr. Ludwig Herbig 1905, sowie „Export“ 1905.) 


Die erfolgreichsten dieser Reisenden waren unstreitig Spix 
und Martius. Genau vor100Jahren, am 6. Februar 1817, verlieben 
sie München, um sich in Triest der Erzherzogin Leopoldina 
anzuschließen, die als Braut des Kronprinzen von Portugal, späte- 
rem Kaiser Dom Pedro I. von Brasilien, am 10. April 1817 die 
Reise nach Rio de Janeiro antrat und dort am 15. Juli anlangte. 

Die beiden Deutschen bereisten die Provinzen Säo Paulo, 
Minas, Bahia, Pernambuco, Piauhy, und Grão Parà und drangen 
auf dem Amazonasstrom bis zu den Wasserfällen an der Ost- 
küste der Kordilleten vor. Nach Pará zurückgekehrt schifften 
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sie sich dort im Juni 1820 nach Lissabon ein, 
im Dezember 1820 wieder in München an. 

Die ganze fast vierjährige Reise mit einer Gesamtlänge von 
übər 10000 km hat nur 30000 Gulden gekostet und ein enor- 
mes Material zur wissenschaftlichen Verarbeitung nach Europa 
gebracht. Dasselbe bildet auch heute noch den Stolz der 
Münchener Saminlungen. 


Der Zoologe Spix starb leider schon als kaum 46jähri- 
ger im Jahre 1526, der Botaniker Martius dagegen, der bei 
seiner Heimkehr erat 26 Jahre alt war und 1866 in Erlangen 
starb, konnte die Resultate dieser Reise in epochemachenden 
Werken bearbeiten. Aubar der noch mit Spix zusammen heraus- 
gegebenen „Reise nach Brasilien“ (München 1824—31) und 
zahlreichen wissenschaftlichen Einzeldarstellungen gab er mit 
Hilfe einer Subvention der brasilischen Regierung die „Flora 
brasiliensis“ (Leipzig seit 1840) heraus, die nach seinem Tode 


und langten 


von A. W. Eichler fortgesetzt und von Ig. Urban im Jahre 
1906 zum Abschluß gebracht wurde. 

Dieses Werk umfaßt 40 Bände in 130 Lieferungen, deren 
Ladenpreis 4372 M beträgt. Unter den 65 Mitarbeitern sind 
35 Deutsche. 

Auf die wisseuschaftlichen Resultate dieser Reisen kaun hier 
nicht eingegangen werden; in linguistischer Hinsicht mag nur 
noch auf dis Glossaria linguarum Brasiliensium von Martius, Er- 
langen 1863, auch auf die Arbeiten von Platzmann, der sich 
längere Zeit an der Bai von Paranaguá aufgehalten hat, verwic- 
sen scln. 

Unter den naturwissenschaftlichen Erforschern Sfidbrasiliens 
aus der letzten Halfte des 19. Jahrhunderts sind noch zu nennen 
Woldemar Schulz, J. Hörmayer, R. Hensel, Fritz Müller und 
H. von Jhering. 

Auf die wirtschaftlichen und namentlich kolonialen Verhält- 
nisse dieser Gebiete werde ich später noch besonders zurück- 
kommen. 


Fortsetzung folgt. 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


Eine Zentrale für die deutschen Vereine im Auslande. 


Jeder Kenner des Aurlanddeutschtums mußte vor dem Kriege 
den Umstand beklagen, daß das dautsche Vereinswesen im Auslande, 
das ullerorts in der üppigsten Weise gehlüht hat, keine zentrale 
Organisation besaß. Hätte es eine solche gegaben, so wäre die 
Wirkungsmöglichkeit der deutschen Vereine im Auslande selbst 
einerseits, sowie vor allem ihra Fühlungnahme mit der Heimat 
andererseits. viel erfolgreicher gewesen, als dies der Fall war. Die 
Heimat hätte das deutsche Vereinswesen im Auslande in viel höherem 
Maße kräftigen und unterstützen müssen. In Erkenntnis dieser Tat- 
sache hat das Deutsche Ausland-Museum in Stuttgart es 
übernommen, diese fehlende Zentrale für die deutschen Vereine im 
Auslande zu bilden. Seine Aufgabe ist os, den deutschen Vereinen 
ala zentraie Stitre in allon Fragen zu dienen, die die Heimat oder das 
Ansland betreffen. Viele der deutschen Versine im Auslande haben 
diese Neueinrichtung mit großer Freuds begrüßt. Nach Kriegsschluß, 
wenn die Verbindungen mit dem Ausland und Uebersee wieder- 
hergestellt warden, wird das Deutsche Ausiand-Museum seinen Wirkungs- 
kreis auf simtliche bestehenden deutschen Vereine ausdehnen. 


Die „Schwarze Hand“ in Deutschland. 


Berlin W, 1. September 1917. 
Bellevuestraße 


Hotel Esplanade 


Sehr geehrter Herr! 


Mit diesen Zeilen erlauben wir uns, Ihnen mitzuteilen, daß Ge- 
heimbündə im Stile dor Jakobinerklubs nunmehr in allen grösseren 
Städten gegründet sind, und daß die Beobachtung ver- 
brecherischer Personen planmäßig betrieben wird. Wir 
brauchen Ihnen nicht zu sagen, weshalb Sie auf unserer Liste stehen. 
Sie haben sich aktiv durch ihre Hetzartikel*) im „Export“ gegen die 
„Flaunmacher* und durch Duldung in weitgehendem Maße an dem 
Verbrechen der Regierung beteiligt, und ziehen aus diesom Geschäft 
auch erheblichen Gewinn. lbr Verhalten ist um so gefährlicher, als 
Sie durch Ihre weitgehenden Beziehungen Deutschland im Auslande 
besonders in Verruf bringen. Wir sind selbstverständlich in der Lage, 
den Terror auszuüben und benachrichtigen Sie, daß wir, gemäß unseren 
Bestimmungen, vor keinem Mittel zurückschrecken, und daß wir, ob- 
wohl Grgner der Gowalt und der Todesstrafe, im Interesse der 
Menschheit gegen Sie die Waffen benutzen werden, 
mit denen Sie die Menschheit verwüsten ließen. 
Körperliche Züchtigung und Tötung, das werden, wie Sie 
zugeben müssen, die notwendigen Mittel sein, deren wir uns zu be- 
dienen haben. Verlangt wird von Ihnen, daß Sie Ihr verbrecherisches 


*) Anmerkung der R. d. E. Dieselhen sind bereits 1915, Nr. 48—46, und 1916: 
Nr. 10—13 erschienen. Es milssea soınit doch neuere Veranlassungen vorliegen, welche 
den Zorn Jer Flauinacher plötzlich ectflarnmen und Jiese nationalen Blaumacher im 
Namen der „Humanität und Freibeit* mit Mordgedanken ertüllt. 


174 





Treiben unterlassen und öffentlich nicht hervortreten, er Sie nicht 
aus voller U-berzeugung Ihr bisheriges Verhalten bereuen, die Schuld 
der deutschen Regierung eingestehen und diejenigen Schliisse ziehen, 
die gerogen werden müssen, wenn die Kulturmenschheit mit’ dem 
deutschen Volke Frieden machen soll. Wir betonen, daß wir gar 
keine Veranlassung haben, irgend welche Rücksicht zu nehmen, und 
daß die Ausrede, Sie hätten keine Zeit gehabt, sich die Tatsachen 
klar zu machen, Ihnen nichts nützt; nuroffenkundige Aende- 
rung Ihrer Haltung kann Sie schützen, Bei der durch 
die Verhältnisse bedingten Schärfe unserer Grundsätze ist es uns 
sonst unmöglich, Sie vor den beschlossenen Folgen zu schützen. 
Im Namen der Humanität und der Freiheit! 
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Auf die ebenso lappischen wie idvali Drohungen sowie 
die mit denselben verwebten niederträchtigen Verdächtigungen 
näher einzugehen, halte ich für überflüssig, umsomehr als, nach 
Form wie Inhalt, der oder die Verfasser offenbar noch unter 
dem Zeichen der kurz zuvor abgelaufenen Hundstage gestanden 
haben. Uebrigens sind diese prahlerischen Stilproben nicht neu, 
sondern erinnern an Leistungen ähnlicher Art, wie solche etwa in den 
dreißiger Jahren des v. Jahrhunderts unter ebenso phantasiereichen 
„verschwörern“ üblich waren, und ungefähr also lauteten: 


„Mitbürger! Die Stunde der Vergeltung naht. Der 


Herrn Prof. Jannasch, Karl Grün. 


Berlin W. 62, Lutherstr. 5. 


Das vorstehende Schreiben wurde mir am 27. September d. J., 
nachdem ich vom 6. August bis zum letzteren Tage von Berlin 
abwesend war, zugestellt. Es ist vom 1. September d. J. datiert, 
laut Poststempel am 5. 9. 17. Vorm. 11—12 Uhr in Berlin- 
Schöneberg zur Post gegeben, und auf meinem Büro, Lutherstr. 5, 
am Nachmittag desselben Tages von der Post abgeliefert worden. 
Sowohl Briefumschlag wie Briefbogen tragen den Aufdruck 
„Hotel Esplanade“. 


„Export“. 


unterirdische Gang von der Mühle nach dem Schlosse ist 
gegraben, die rote Fahne liegt auf dem Glockenstuhl des 
Dorfkirchturms versteckt, 18 Taler, 5 Groschen, 6 Pfennige 
sind in der Vereinskasse. 
blick kann’s losgehen!“ 


Dies zur Erheiterung meiner Freunde und der Leser des 
Für alle Fälle aber sei der Grüne an die Worte des 
edlen Manchaners Sancho Pansa erinnert: 
aus, um Wolle zu holen und kam geschoren nach Hause“. 


Haltet Euch bereit, jeden Augen- 


„Es ging Mancher 


Berlin W. 62, Anfang Oktober 1917 
Dr. R. Jannasch. 





Die L Leipziger 
Herbst-Mustermesse 1917 


war ein glanzender Erfolg 


durch die Beteiligung von über 40000 auswärtigen Belucern; 
durch die hervorragenden Leiftungen der ausftellenden Induftrien; 
durch die Höhe der erzielten gefdhäftlidien Umfäpe. 


+ 
+,+ 


pie Frühjahrs-Mustermesse 
3. bis 9. März 1918 
wird ein neuer glänzender Erfolg sein. 


++ 
Für Auskünfte jegliher Art wende man [ic an das 


MeBamt für die Mustermessen in cn 


Glaswaren 


flr Chemie, Pharmacie, Chirurgie und Parfümerie 

sowie fir alletechnischen Zwecke. Werpackungsgläser 

= für Drogen, Chemikalien sowie alle vorkommenden 
— Spezialitäten. Akkumulatorenkästen glatt für 

stationäre Batterien und mit Innenrippen fir transportable 
Anlagen. Standentwicklungskästen fir photographische 
Zwecke. Schaucylinder für Ausstellungszweoke in reicher 
Auswahl. Konservengläser bewährter Systeme „ideal 

und Simplex‘‘, unentbehrlich für Tropen. 
Spezialität: 
Neueinrichtung von Apotheken und Drogenhandlungen 


von Poncet Glashüttenwerke Aktiengesellschaft 
BERLIN SO 16, Engelufer 8, K. 8. 


Preislisten gratis und franko. 

















Gehrüder Brehmer 


Maschinen - Fabrik 
Leipzig - Plagwitz 
Filiale: WIEN V, Wiedner Hauptstr. 84 


Draht- und Faden-Heftmaschinen 
für Bücher und Broschüren. 








Maschinen zur 
Herstellung 


von Faltschachteln 
und Kartonnagen 


Falzmaschinen 


für Werkdruck 
und Zeitungen 


Pension 
Dagelschmidt 


Berlin W.%2, Eutberstr.5 


In der Nähe der Untergrund- 
bahnen a Wittenbergplatz u. der 
loo-Bahnstation. Zahlreiche 
Strassenbahn -Verbindungen. 


Verzägliche Köche Mässige Preise 
u Beste Referenzen u 
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Reps & Trinte 
Magdeburg-N. 63. 
Institut f. plastische Kunst 


Figuren ete. in echter Terracotta. g 


Hartguß, Marmorguß u. Elfenbein- 
masse. Spezialität: Figuren für 
elektrische Beleuchtung 


Skulpturen 
aus echtem Marmor in 


prächt. polychrom. Tönen. 


Unerreichte Bronzeimitationen. — Neueste Dekore. 





Bei Anfragen, Bestellungen usw. an die Inserenten beziehe man sich auf den „Export“. 


Abonniert 
wird bei der Post, im Buchhandel 
bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig 
und bei der Expedition. 


Preis vierteljährlich 
im deutschen Postgebiet 3,0 M 
im Weltpostverein . 


. 3,75 
Preis für dan ganze Jahr 
im deutschen Po:=tjsebist 12.0 M 
im Weltpostverein. .. . 15,00 „ 
Einzelne Nummern 40 Pfg. 
(Nur gegen vorherige 
Einsenduug Jdes Betrages.) 


EXPORT. 


Orcan 


Erscheint jeden Dienstag. 
(Während des Krieges vierwöchentlich. ) 


Anzeigen, 
die kleingespaltene Petitzeile 
oder deren Raum 
mit 50 Pfg. berechnet, 
werden von der 


Expedition des „Export“, 
Berlin W., Lutherstr. 5 
entgegengeuommen. 


Beila gen 


nach Uebereinkunft 
mit der Expedition. 


DES 


GENTRALVEREINS FÜR tiANDELSGEOGRAPHIE UND FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE. 








Redaktion und Expedition: Berlin W. 62, LutherstraBe 5. 


Geschäftszeit: Wochbentags 10 bis 4 Uhr. 


. Telephon: Amt Lützow, Nr. 61. 


Postscheckkonto: Berlin, Nr. 123 39. 


gee Der „EXPORT“ ist im deutschen Postzeitungskatalog unter dem Titel „Export“ eingetragen. ug 


XXXIX. Jahrgang. Berlin, den 13. Wovember 1917. 
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Diese Wochenschrift verfolgt den Zweck, fortlaufend Berichte fiber die Lage unserer Landsleute im Auslande zur Kenntnis ihrer Leser zu bringen, die Interessen des deutschen Exports 
tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverhältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu übermitteln, 





Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „Export“ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 
Briefe, Zeitungen, Beitrittserklärungen, Wertsendungen für den „‚Centralverein für Handelsgeographie etc.“‘ sind nach Berlin W., Lutherstrafse 6, zu richten. 


Inhalt: Der Einfluß der Reformation auf das heutige Staatsleben. (Dr. R. Jannasch.) — Europa: Meeres- 


freiheit und Mittelmeer. (Dr. Freiherr von Mackay.) — Zur Lage in Spanien. (D.) — 


Die Lage in der Schweiz Ende Oktober d. J. — Aus 


dem Wirtschaftsleben Skandinaviens. (M.) — Nordamerika: Nordamerikanischer Wirtschaftsbericht. — Südamerika: Deutschland 
und Lateinamerika. (O. Sperber.) — Geschäftsbericht der Deutschen Ueberseeischen Bank für 1916. — Zur Geschichte des Deutschtums in 
Brasilien. A. W. Sellin. (Fortsetzung.) — Briefkasten und Geschäftsnachrichten. — Mitteilungen des Deutschen 


Exportbüros — Gesuchte Vertreter. — Anzeigen. 








Die Wiedergabe von Artikeln aus dam „Expart“, falls nicht ausdrücklich verbeten, ist gestatiet, wenn die Bemerkung hinzugetigt wird: Abdruck aus dem „EXPORT“. 


Der Einfluß der Reformation auf das heutige Staatsleben. 
Dr. R. Jannasch. 


Menschenwerk, welches auf eine vierhundertjährigeVergangen- 
heit zurückblicken kann, hat seine sozial-historische Berechtigung 
erwiesen. So auch die Reformation! 

Wie gewaltig Luthers Wirken aber auch immer gewesen 
ist, so kräftig die Wellen desselben weit und mächtig in die 
folgenden Zeitalter geschlagen haben, und es sich dabei wiederum 
gezeigt hat, wie jede große Bewegung in der persönlichen Welt 
eines kraftvollen Führers bedarf, um sich entwickeln zu können 
und großen Zielen erfolgreich entgegengeführt zu werden, so läßt 
sich doch auch hier erkennen, wie selbst die größten und schöp- 
ferischsten Menschen dem Geiste der Zeit untertan sind, und 
ibr wesentliches Verdienst darin besteht, daß sie diesen Geist 
richtig deuten, demgemäß zu weiteren Zielen und logischen Kon- 
sequenzen verhelfen, immer maßhaltend unter Berücksichtigung 
der vorhandenen Kräfte und Mittel. 

Der Geist der Reformation lebte daher nicht in Luther allein. 
Er war seit längerer Zeit vorbereitet. Reformatorische Bastre- 
bungen der Albigenser und Waldenser in Südfrankreich, in 
England durch Wiclef(1324'84), in Italien durch Savonarola (1494), 
Johann Huss in Böhmen (1415) hatten längst zuvor Platz ge- 
griffen. Unter den gebildeten Zeitgenossen Luthers lebten 
Hunderttausende, die ähnlichen Anschauungen huldigten, nicht 
zum wenigsten in der katholischen Priesterschaft und unter den 
Führern an den katholischen Universitäten. 

Die englische Reform unter Heinrich VIII., in der Schweiz 
unter Zwingli und Calvin, sowie zahlreiche andere wichtige 
geistige Vorgänge im Leben sämtlicher europäischer Völker 
machen es erklärlich, daß Luthers Anschauungen auf einen gut 
vorbereiteten und fruchtbaren Boden fielen. Daher denn auch 
ihr schneller und überraschender Erfolg. 

Zu Beginn des Reformationszeitalters flutete durch die ganze 
europäische Welt ein ungemein reges geistiges Leben in allen 
Teilen und Zweigen menschlicher Tätigkeit. Das Studium des 
klassischen Altertums, Malerei, Bildhauerei, Baukunst und Technik, 
ebenso wie Dichtkunst, gelangten zu einer Blüte, die weder durch 
frühere noch spätere Leistungen übertroffen wurde. Wenn wir 
sagten Baukunst und Technik, so sei daran erinnert, daß die 
großen Baumeister wie Albrecht Dürer, Leonardo da Vinci, der 
gewaltige Michel Angelo u. a.m. nicht nur grobe Architekten sondern 
auch hervorragende Maschinenkonstrukteure gewesen sind, die 
- bereits Flug-, Spinn- undWebemaschinen, Hebewerke und Uhren 
konstruierten, Festungen bauten u. 8. f. In jener Zeit sind herr- 


Wenn der damalige Papst Julius II. die Peterskirche errichtete, 
so folgte er nur dem allgemein vorhandenen künstlerischen wie 
seelischen Drange, der ebenso in Florenz unter den Mediceern, 
in Spanien wie in Venedig als auch in Paris, in Westminster, 
oder am Rhein herrschte. In solcher geistigen Sturm- und Drang- 
periode vermochte die Buchdruckerkunst reiche Anerkennung und 
Nahrung finden und trug ihrerseits zur Verbreitung geistigen 
Lebens auf allen Gebieten mächtig bei. Es gab kein Gebiet, auf 
welches dieses geistige Fluidum sich nicht verbreitet hätte. Es 
ist kein Zufall, sondern nur die Folge des natürlichen Zusammen- 
hanges der Zeitvorgänge, daß in das Reformationszeitalter auch 
die großen Entdeckungen fallen. Ja, man darf getrost behaupten, 
daß dieselben am Ende des 15. Jahrhunderts die Reformation 
wesentlich mit vorbereitet haben. Die Menschheit lernte neue 
Welten und Völker kennen, ihre Bedürfnisse wie die Mittel zu 
deren Befriedigung wuchsen dadurch, sie strebte aus den engen 
Anschauungen des mittelalterlichen Feudal- und Kastenstaates 
heraus, sehnte sich nach Mehrung der Erkenntnis, des Wissens 
und Könnens, wollte freier und ungebundener über die eigenen 
Kräfte verfügen, um an all’ den neuen Errungenschaften teil- 
nehmen zu können. Die ungeheuere Menge der neuen Eindrücke 
stürmte auf alle Völker und Länder gleichzeitig ein. Daher denn 
auch der gleichzeitige Drang nach Neuerungen, der bei dem 
Mangel schneller Verbindungen andernfalls kaum eine Erklärung 
finden würde. 


Daß eine solche allgemein tiefgreifende Bewegung vor allem 
in kirchliche Kreise eindringen und dort Wurzel schlagen mußte 
war erklärlich, denn in Kirche und Geistlichkeit waren schließlich 
doch die weitaus am besten vorbereiteten geistigen Kräfte des 
Zeitalter lebendig. Wer anders als die Kirche war es gewesen, 
welche durch Jahrhunderte hindurch in die Klöster wie hinter 
die Altäre die Kunst gerettet, geschützt und fortgebildet hatte! 
Die Klöster wie die Priesterschaft sind es gewesen, welche fort- 
gesetzt die klassischen Studien betrieben hatten, und all die 
berühmten Klöster in England, Holland, am Rhein, in der Schweiz, 
in Italien, Frankreich, Spanien und Portugal waren die Bewahrer 
des Geistes der großen griechischen Lehrer und Meister gewesen. 
Nirgends sind Aristoteles und Plato liebevoller gepflegt worden 
als bei ihnen. Ebenso hatten die römischen Schriftsteller hier 
bleibende Stätten gefunden. Soll fernerhin auf die Blüte der 
damaligen Universitäten verwiesen werden, die in Italien eine 
hervorragende Lehrstätte für alle Europäer u. a. in Bologna 
fanden. Die Glossatoren daselbst, welche den Geist des römischen 
Rechts neu erstehen ließen, lassen ‚erkennen, in welch” hohem 


liche Dome und andere hervorragende Bauwerke entstanden. | Maße die damaligen Universitäten dazu beigetragen haben, die 
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geistigen Errungenschaften des oströmisch- TE Reiches 
dem westlichen Europa zu übermitteln. 


Nicht aber nur in Ostrom hatten Wissenschaft und Kunst 
des Altertums Jahrhunderte hindurch vor den aus Osten heran- 
brausenden Völkerstürmen eine hehre Pflegestätte gefunden. Auch 
die Araber waren in Alexandrien wie in Cordoba eifrige Ver- 
künder klassischen Geistes. Dabei ging von Ihnen eine kräftige 
Anregung auf dem Gebiete der exakten Wissenschaften aus. Sie 
förderten Astronomie und demgemäß Mathematik. Ihnen verdankt 
die Alchemie zahlreiche neue Erfindungen. In der Stahlindustrie 
(Damaskus, Toledo) wie in den Textilgewerben (Mossul) haben 
sie durch neue und verbesserte Maschinen Hervorragendes ge- 
leistet. Die Berührung mit ihnen durch die Venezianer, Genuesen, 
Florentiner, Byzantiner, Spanier mußte daher für diese — sowie 
wechselseitig — von größter dauernder Anregung sein und bleiben, | 
wie die Entwickelung der Naturwissenschaften im 16. Jahrhundert | 
open 1473/1553, Galilei 1564/1642 u. a. m.) erkennen läßt. 

iese vielfältige geistige Befruchtung des Abendlandes ist es 
gewesen, welche schon seit den Kreuzzügen das Zeitalter der 
Renaissance, die Neu- und Wiedergeburt des klassischen Geistes, 
einleitete — längst vor der Reformation, die den geistigen Höhe- 
punkt und Abschluß der Renaissance bildet. Und wo hätte diese 
Wiedergeburt mächtiger und kräftiger einwirken können, als ge- 
rade in den Kreisen der exxAnaia Kawolixy, der allgemeinen christ- 
lichen Kirche, in welcher in Europa doch alles Wissen und alles 
Können der damaligen Zeit bewahrt, und erst durch sie den 
Städten und Höfen der Laienwelt übermittelt und von diesen 
weiter gebildet ward. Trotz vieler Mängel, ungeachtet der 
Herrschaft der Dogmen, trotz blinder Reaktion und schwerfälliger 
Scholastik war im Mittelalter doch das ganze geistige Leben der 
Völker im Wesentlichen doch im kirchlichen Leben zentralisiert 
und durch dasselbe zum Ausdruck gebracht. Im Vergleich zum 
geistigen Leben der Kirche, war doch, trotz vielfacher Entartung 
des Klerus, das staatliche und politische Leben der Völker roh 
und armselig. Das Faustrecht scho8 üppig ins Kraut. Raufen, 
Stechen, Fehdeansage, Wegelagerei, Bauernschinderei waren an 
der Tagesordnung. Nur in den Städten und Städtebünden fand 
wachsende Kultur eine Pflegestätte neben der Kirche. 


Das ganze staatliche Leben war, im strengsten Sinne des 
Wortes, in sich verschachtelt, die Stände waren durch Eigenrechte 
und Privilegien auf das Schroffste von einander geschieden. Die 
großen Feudalherren, selbständig und unabhängig gegenüber den 
Königen wie dem Kaiser, die geistlichen Herren, gleichfalls aus- 
gestattet mit zahlreichen weltlichen Vorrechten, waren zu poli- 
tischen Territorialfürsten geworden, als solche tatsächlich nicht 
nur unabhängig von Kaiser und König, sondern auch vom Papst. 
In den Städten klaffte tiefe Spaltung zwischen Patriziern, Zünften 
und den im städtischen Bannkreis Lebenden. Neben all’ diesen 
das flache Land mit dem „mühseligen Volk der Bauern“, in 
dumpfer Arbeitssklaverei der Hörigkeit dahinlebend. Dazu noch 
die zahlreichen und mächtigen ritterlichen Ordensverbände wie 
die Malteser, Deutschritter, sowie zahlreiche mönchische Orden. 
Alle diese Gruppen und Kasten führten mehr oder weniger ein 
eigenes selbständiges Interessenleben, haderten miteinander, 
kämpften nur für die eigenen Vorteile. Heeresfolge ward wider- 
willig geleistet oder verweigert, ebenso wie Reichs- und Landes- 
steuern. Was sie der Kirche darbrachten, beruhte mehr auf 
freiem Willen oder einer egoistischen Interessenpolitik. Kurz, 
der alte, gewaltige, großzügige Lehenstaat, von Karl d. Großen 
als europäischer Universalstaat gegründet, war in völliger Aut- 
lösung und Zersetzung begriffen. Während es in England, 
Frankreich wie Spanien Jer königlichen Zentralgewalt gelungen 
war, mit eiserner Energie und rücksichtsloser Gewalt die großen 
Vasallen zu vernichten oder zur Gefolgschaft zu zwingen und 
ein nationales Königtum zu schaffen, unterlag in Deutschland die 
kaiserliche Gewalt den zentrifugalen Kräften, die sich sträubten, 
die Einfälle der Türken zu verhindern, durch welche das deutsche 
Reich und damit das Deutschtum bald zur Ohnmacht ver- 
dammt ward. 


In jener Zeit bildete sich in Deutschland der absolutistische 
Polizeistaat der großen Territorialherren, mit den Kurfürsten an 
der Spitze, aus. Um gegenüber den mächtigen Ständen sich 
entwickelungsfähig und selbständig zu gestalten, warergezwungen, 
sich eigene Machtmittel zu sichern. 


Daher zu jener Zeit die Schaffung eigener Verwaltungen 
unter Führung einer geschulten Bürokratie, sowie die Heran- 
bildung zunächst noch kleiner, stehender Territorialarmeen. Daß 
in Deutschland bei dem Streben dieser Staaten nach politischer 
und staatlicher Selbständigkeit die Reformation gleichzeitig zur 
Opposition gegenüber der kaiserlichen Zentralgewalt diente — 
cujus est regio, illius est religio — lag nahe genug. 
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So bedauerlich und nachteilig für die deutsche nationale 
Entwickelung Deutschlands dies auch war, so ist und bleibt es 
doch — unabhangig von diesen Folgen — das Verdienst der 
Reformation gegen starre kirchliche Dogmen und Ueberlieferungen 
erfolgreich angekämpft, die geistige Unabhängigkeit und freie 
Kritik, damit aber die Gewissensfreiheit zur Geltung gebracht zu 
haben. Dadurch war zugleich auch die Möglichkeit einer kraftvollen 
Entwickelung der Individualität als Grundlage modernen Staats- 
lebens, im Gegensatz zu den Traditionen des mittelalterlichen 
Ständestaats, gegeben, und damit diesem der Untergang bereitet. 
Kein Zweifel, der moderne Staat ward gleichzeitig mit der kirch- 
lichen Reform eingelautet, die religiöse Reform zugleich zur 
eminent politischen und staatlichen Tat geworden. Durch diese 
; Stärkung der individuellen Kräfte — im Gegensatz zur ständischen 
| Gruppierung — war sicherlich auch die Gefahr der Atomisierung 
der gesellschaftlichen Kräfte gewachsen, die bei späteren Revo- 
lutionen wiederholt zutage getreten ist. Dadurch erwuchs dem 
modernen Staate die Aufgabe, die allzu starke Zersplitterung der 
Gesellschaft durch Stärkung der staatlichen Autorität zu be- 
kämpfen. Auch heute noch ist es ein wesentlicher Teil der inner- 
politischen Staatskunst, das richtige Gleichgewicht zwischen 
den zentrifugalen und zentripetalen Kräften herzustellen, 
eine Aufgabe, die auch nach dem Weltkriege einen wesentlichen 
Teil politischer Arbeit fortgesetzt bilden wird. 


Diese emanzipatorisch-revolutionären Folgen der Reformation 
bekundeten sich bereits in den Bauernkriegen. Wenn Luther 
selbst gegen die Bauernbewegung energisch Partei genommen 
hat, so geschah es nicht, weil er kein tiefes Empfinden für die 
Leiden der Masse der Bevölkerung gehabt hätte. Diejenigen 
beurteilen den großen mutigen und selbstlosen Reformator durch. 
aus falsch, welche meinen, daß er gegen die Bauern eingetreten 
sei, weil er für sein Reformwerk fürchtete, oder weil er zum 
„Hofpfaffen“ geworden sei. Letzteres erscheint schon aus rein 
psychologischen Gründen durchaus unmöglich. Ein Mann, wel- 
cher den Mut gehabt hatte, dem Papst und der Kirche sowie, 
in Worms, dem Kaiser und Reichstage mutvoll gegenüber zu 
treten, Unabhängigkeit wie Opfermut freudig zu bekennen, läßt 
sich nicht zum fürstlichen Bedienten erniedrigen. Wenn er der 
Bauernbewegung gegnerisch gesinnt war, so nicht deshalb, 
weil er die Gründe der Bewegung nicht richtig beurteilt 
hätte, wohl aber weil er sehr wohl die Unfähigkeit der 
führerlosen und ungezügelten Haufen richtig erkannt und die 
bedenklichen Folgen dieser keimenden Anarchie überschaut hatte. 
Auch der Vorwurf, daß durch die Reformation der politische 
Dualismus in Deutschland schärfer zum Ausdruck gekommen sei 
und das Reich geschwächt habe, vermag nur in beschränktem 
Maße als begründet anerkannt zu werden. Das Reich war nur 
noch dem Namen nach vorhanden, war damals schon in der 
Zersetzung begritfen, und zerbröckelte täglich mehr bis zu seinem 
völligen Zusammenbruch. Berechtigter wäre es zu sagen, daß 
durch den religiösen Dualismus das gesamte Deutschtum zer- 
splittert worden sei. Das ist es, was jeder Deutsche beklagt, 
weshalb denn auch fortgesetzt das Bestreben herrschen muß, 
diese Gegensätze zu versöhnen und auszugleichen — nicht zum 
wenigsten mit Hilfe der großen Kulturfortschritte und Kultur- 
vorteile modernen Lebens, welche durch die gesamte völkische 
und staatliche Tätigkeit auf allen Arbeitsgebieten errungen 
worden sind. 


So feiern wir denn in Luther nicht nur den energischen, 
selbstlosen Vertreter und Vorkämpfer der Gewissensfreiheit 
gegenüber starren religiösen Dogmen, sondern auch als den- 
jenigen, der durch seine Lehre für die Entwickelung des modernen 
Staates grundlegend gewirkt hat, welcher die innere wie äußere 
Lebensführung und Selbstzucht durch individuelle Schulung 
nicht nur im religiösen, sondern auch im staatlichen und gesell- 
schaftlichen Leben zur Geltung gebracht wissen will, welcher 
durch Hebung der sittlichen Kraft und Ueberzeugung die per- 
sönlichen Kräfte gegenüber überschäumender S Josuk. und 
materialistischer Auffassung zu meistern sucht. Solche Kräfte, 
im Dienste des allgemeinen Wohls herangebildet, statten den 
Staat wie die Gesellschaft mit einer Machtfülle aus, wie der 
ständische Staat solche niemals hätte schaffen können. Das ist 
das Ziel, das sind die Aufgaben des heutigen’ Staates, an denen fort- 
gesetzt, in Sonderheit auf sozialem Gebiet, gearbeitet werden muß. 
Ohne die Erkennung und Bearbeitung dieser sozialen Aufgaben, bleibt 

olitische wie religiöse Arbeit und Erkenntnis eitel Stückwerk. 
Soziale Arbeit ist religiöse Tat. Auf dem Gebiete der so- 
zialen Arbeit ist die Versöhnung und Gemeinschaft gegenüber 
den noch vorhandenen religiösen und kirchlichen Gegensätzen zu 
suchen! Das sind die logischen Konsequenzen des großen Re- 
formwerkes von Luther, welche auch die Gegner der Reformation 
nicht unterschätzen dürfen. Auch sie werden anerkenuen müssen, 
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daß dieses Ergebnis das innere wie äußere Leben der christ- 
lichen Gemeinschaft wie der Kirche nur zu stärken vermag. 
Die Reformation ist nicht nur eine kirchliche, noch weniger aber 
eine theologische Reform, sondern ein eminent staatliches und 
soziales Reformwerk. Die gesamte neuere kulturelle, völkische 
wie staatliche Entwickelung Deutschlands, insbesondere auf so- 
zialem Gebiete, läßt erkennen, daß das deutsche Volk, weit über 
konfessionelle und ständische Unterschiede hinaus, auf Grund- 
lage gemeinsamen deutschen Empfindens seine Einigkeit und 
inneren Frieden in diesem Weltkriege — in dieser stärksten Prüfung, 
durch die es je heimgesucht ward — gefunden hat und hoffent- 
lich auch dauernd bewahren wird. Dann wird es jeder Zeit, 
wie auch jetzt, einer ganzen Welt erfolgreich gegenüber zu 
treten vermögen. 


Europa. 


Meeresfreiheit und Mittelmeer. 
Dr. Freiherr von Mackay. 


Am 23. April ließ sich die Morning Post zu dem Geständnis 
herbei, eine britische Seeherrschaft in dem Sinne, wieman den 
Begriff vor dem Kriege ausgelegt hätte, gäbe es nicht mehr; 
denn die alten Bedingungen, auf welchen das ganze politische 
und wirtschaftliche System beruhte, eine siegreiche Flotte und 
völlige Sicherheit des Seeverkehrs, beständen weiterhin nicht. 
Mittelbar hatte das Londoner Blatt damit nicht nur zugegeben, 
daß der deutsche Tauchbootkampf für die Freiheit der Meere 
erfolgreich wirkt, sondern auch, daß der Krieg für England 
grundsätzlich verloren ist: entsprechend einem anderen, jüngst 
aus dem Munde Archibald Hurds geflossenen Bekenntnis: „Wenn 
wir alle unsere Kriegsziele erreichten, aber unsere Handelsflotte 
vernichtet würde, so wäre alles verloren“. Nach englischem Denken 
ist das Urteil eine unzweifelhafte Wahrheit. Nicht nur haben 
Tauchboot und Luftfahrzeuge einen dicken Strich durch alle 
Vorteile der Insellage Englands gemacht, sondern es vollzieht 
sich auch mit der Eroberung der Meerestiefen und Lufthöhen 
durch die moderne Kriegstechnik mit unwiderstehlicher Gewalt 
eine die ganze britische Weltherrschaft erschütternde Neuver- 
teilung der verkehrswirtschaftlichen Machtgewichte. Mit dem 
Friedensschluß werden neue Rechtssätze des Völkerverkehrs auf- 
gestellt werden, die das Ideal des freien Meers verwirklichen 
sollen. Aber gerade nach den heutigen Erfahrungen wird man 
mehr denn je sich damit zu bescheiden haben, daß Gesetze, hinter 
denen keine zwingende Gewalt einer vollstreckenden Macht steht, 
. brüchige Stützen jeder friedlichen wie kriegerischen Politik sind; 
vernünftigerweise kann man nichts anderes erwarten, als daß 
mählich, durch die erzieherischen und geistigen Kräfte, die von 
jeder fortschrittlichen Gesetzgebung ausströmen, eine neue allge- 
meine Kulturgrundlage geschaffen wird, deren unléslicher Bestand- 
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„Naturrecht“ friedlichen Handelsverkehrs innerhalb der großen 
Räume ist, „welche die Menschen von vielen zum Leben not- 
wendigen Dingen trennen“. Die einstweilen maßgeblichen 
praktischen Voraussetzungen und Entwicklungsstrebig- 
keiten zur glücklichen Entscheidung der Schicksalsfrage liegen in 
der Schaffung eines Gleichgewichtsverhältnisses 
zwischen den Schiffahrtsmächten. Washington hat bekanntlich 
die Beschlagnahme sämtlicher auf Werften der Vereinigten Staaten 
im Bau begriffenen Schiffe beschlossen; damit sollen im ganzen 
nicht weniger als 2,5 Million. t der Flagge der Sterne und Streifen 
unterstellt werden. Der Hauptleidtragende des Vorgehens der 
Vereinigten Staaten ist aber niemand anders als das verbündete 
England, von dem die meisten Schiffsbauaufträge stammen; allein 
von der Cunardlinie werden rund 50 Schiffe von je 15 000 bis 
30 000 t, im ganzen etwa 1,15 Million. t, betroffen. Kurz, mitten 
in der Blüte der Kampfgenossenschaft beginnt Bruder Jonathan 
einen Wirtschaftskrieg mit John Bull unter rücksichtsloser Aus- 
nutzung der selten günstigen Gelegenheit, England, wie kapita- 
listisch, so im Welthandel von der führenden Stelle im „atlan- 
tischen Verband“ zu verdrängen. Auf ganz gleichen Kurs ist 
die Politik Tokios im fernen Osten eingestellt. Japan baut mit 
Anstrengung aller Kräfte an seiner Handelsflotte, will im laufen- 
den Jahr allein rund hundert große Dampfer mit 400 000 t zu 
Wasser lassen, verbietet dabei aber strengstens den Verkauf oder 
die Vermietung von Schiffen an „Ausländer“, will sagen an den 
britischen Bundesgenossen, und ist auf dem besten Weg, eine 
Art Monopol auf den wichtigsten Linien des Südsee- und Pazifik- 
verkehrs zu gewinnen. 


So vollzieht sich offenbar, entsprechend der Verlagerung der 
festländischen Machtgewichte nach neuen, ganze Erdteile beherr- 
sehenden Ansiehungs- und Fallgesetzen, eine gleichartige Neu- 
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verteilung der Seegewalten, die notwendig mit der britischen 
Herrschaft über Wogen und schwimmende Waren aufräumen 
muß und sie im Prinzip bereits beseitigt hat. Man weiß in 
London nur zu gut, daß zwei Drittel der britischen Handelsflotte 
nur aus Trampschiffen besteht, die in der großen Fahrt und beim 
Frachtenkampf keine ausschlaggebende Rolle spielen, daB vom 
übrigen Teil, den Liniendampfern, ein immer größerer Prozent- 
satz durch die Versenkungen verloren geht, und daß damit die 
Aussicht für England, in dieser Schiffsklasse ein ebenbürtiger 
Wettbewerber zu bleiben, immer mehr schwindet. Man erschrickt 
darüber, daß heute bereits die wichtigste englische Industrie, die 
Fabrikation von Baumwollwaren, ihre Betriebe zu 40 v. H. still- 
gelegt hat, daß mit deren Lähmung eine unübersehbare Zahl ver- 
wandter Gewerbezweige getroffen werden muß, und daß so die 
Grundlagen für ein normales Frachtgeschäft, bei dem Großbri- 
tannien seine alte Stellung als erste Wirtschafts- und Handels- 
macht aufrecht erhält, schrittweise zerstört werden. Tatsache 
ist jedenfalls, daß es eben die organisierte, das heißt die deutsche 
Linienschiffahrt war, welche vor dem Krieg mittels des 
Dienstes moderner, allen erhöhten Anforderungen des Personen- 
wie des Frachtverkehrs genügenden Dampfern selbst die ältesten 
und berühmtesten britischen Reedereien wie die P & O Line, die 
Cunard Line, die Royal Mail auf immer mehr Kampfplätzen aus 
dem Feld zu schlagen anfing. Begreiflich genug also, daß man 
an der Themse Maßnahmen, wie den Entschluß des Reichstages 
und der Regierung in Deutschland zur Bereitstellung der not- 
wendigen Mittel für den Ausgleich unserer Kriegsverluste an 
Handelsschiffen mit größtem Unmut kritisiert: es dämmert dem 
Briten auf, daß er, anstatt die deutsche Handelsmacht zu ver- 
nichten, nach dem Kriege mit ihr unter weit ungünstigeren Be- 
dingungen als früher zu ringen haben wird. 


Es frägt sich also, in welcher Weise und nach welchen Haupt- 
richtungen hin sich dieser Kampf vollziehen wird. Daß Deutsch- 
land getrosten Mutes und mit guten Erfolgsaussichten den Wett- 
bewerb auf dem atlantischen Wettbewerbsgebiet gegen die angel- 
sächsischen Mächte und vorab gegen die Union aufnehmen kann, 
dafür bürgen unbedingt schon die Leistungen und Erfolge unserer 
großen Reedereien vor dem Krieg. In der Höhe der Azoren 
zweigt sich nun aber, um mit Bismarck zu sprechen, „jener 
Kanal zwischen dem atlantischen und pazifischen Ozean ab, jener 
wunderbare Hafen im Zentrum Europas, Asiens und Afrikas, der 
von den durch den Himmel am meisten gesegneten Ländern um- 
geben ist, „das Mittelmeer“. Von seiner Bedeutung in der Gegen- 
wart hat ein italienischer 8taatsmann, der damals noch scheinbar treu 
am Dreibund festhielt, San Giuliano, gemeint: „Das Mittelmeer sei 
heute der Schnittpunkt zwischen Europa, allen Ozeanen und Erd- 
teilen geworden. Sein Gewicht sei unter diesem Gesichtspunkt 
gegen das Altertum, wo es der einzige Mittelpunkt der Gesittung 
gewesen, noch gewachsen. Niemand habe heute noch jemals das 
Recht, das Mittelmeer ein mare nostrum zu nennen. Es sei und 
müsse die freie Bahn aller Nationen bleiben“. Die Worte werden 
immer wahr bleiben, und gerade wenn Deutschland als seine 
Weltmachtaufgabe und -sendung die Erstreitung einer wirklichen 
Freiheit der Meere betrachtet, weisen es demnach dorthin die 
wichtigsten und vornehmsten Ziele iener seiner Zukunft, „die auf 
den Meeren liegt“. 


Nirgendswo offenbart sich so deutlich und eigenartig das 
Wesen der britischen Politik, teils durch Gewalt, mehr aber noch 
durch geschicktes Ausspielen der Gegensätze einer Vielheit von 
Völkern in gebundenem Machtkreis sich zum Herrn aufzuwerfen 
und die hadernden Nationen sich dienstbar zu machen, als im 
Mittelmeer. England hat sich im Utrechter Vertrag und im 
Frieden von Versailles Gibraltar als „Freihafen“ zusprechen 
lassen, um damit, nach einem Ausspruch von Maura, Spaniens Ant- 
litz einen Schandfleck einzubrennen, den es um seiner Ehre willen 
ausmerzen müsse. Es hat nicht geduldet, daß die iberische Vor- 
macht nach ihren Siegen in den blutigen Schlachten bei Tetuan 
am 4. Februar und 23. März 1860 sich Marokko einverleibte, hat 
später im berüchtigten Vertrag des Entente-Länderverschache- 
rungssyndikats von 1904, nachdem es Aegypten und alle das 
Mittelmeer beherrschenden Inseln im Griff hatte, Frankreich als 
seinen Platzhalter im Scherifenreich eingesetzt und Spanien auf 
das öde Rif mit dem doppelten Zweck verwiesen, das Königreich 
in zersetzende kriegerische Verwicklungen hineinzutreiben und 
ein Mattspiel zwischen Madrid und Paris, unter Vernichtung des 
Madrider Vertrags, der im westlichen Maghreb die offene Tür 
sichern sollte, in Gang zu bringen. Ganz dasselbe Verfahren 
wurde gegen Italien beliebt. Unter Nichtachtung der Hoheits- 
rechte des Sultans, der italienischen Schadenersatzansprüche und 
unter scheinbarer Preisgabe eigener Rechte (nämlich der Bau- 
gerechtsame für die Bahn Tunis-Algier) sorgte Großbritannien, 
während es sich als wohlwollender Beschütser der Consulta auf- 
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spielte, durch schleunige Anerkennung des Bardovertrags und | Oesterreich-Ungarn, falls dieses sich zur Kolonialmacht ent- 


Salisburys Tätigkeit auf dem Berliner Kongreß dafür, daß Túnis, 
entgegen der Natur der Dinge, nicht dem Regno, eondern Frank- 
reich zufiel, um auf diese Weise Malta den Rang eines Zwinguri 
vor den Toren Siziliens zu erhalten. Später gestattete es wohl 
Rom den Raubzug nach Tripolitanien, legte dann aber Italien 
sofort durch die Besetzung Sollums und später, während des 
heutigen Völkerringens, durch den weiteren Ausbau seiner Macht- 
stellungen im Bereich der Aegäis wie im Westflügel, so auch im 
Ostflügel des Mittelmeers lahm. Kurz, es erreichte in voll- 
kommenster Weise seinen Zweck, daB diejenige Macht, die ihrer 
geographischen Lage nach eine erste Rolle unter allen Mittel- 
meervölkern zu spielen berufen ist, politisch wie wirtschaftlich 
kraft der britischen Beherrschung aller strategisch ausschlag- 
gebenden Punkte und der Zufuhr von Lebensmitteln und Roh 
stoffen ein von seinen Winken abhängiger Vasall wurde und 
blieb, also daß selost die im Grunde der Seele aufrichtig drei- 
bundfreundlichen Staatsmänner der Consulta diesem Bann sich 
nicht zu entziehen vermochten. Daß in jüngster Zeit Griechen- 
land, ja, mutatis mutandis, selbst Rußland, dem Konstantinopel 
versprochen wurde, während England sich in Mudros festsetzte, 
um die Dardanellendurchfahrt und den südrussischen Getreide- 
handel unter seine Aufsicht zu bringen, nach genau denselben 
Methoden unter das oritische Joch gebeugt worden ist, bedarf 
keiner Erinnerung. Teils zähneknirschend, teils in mattem Ohn- 
machtsgefühl, schließlich in der Gewöhnung an altes Unrecht 
haben sich die Mittelmeerstaaten in ihr Schicksal gefügt. Aber 
wer auf ihre nicht unter offiziöser Bevormundung stehende Stimme 
horcht, der weiß, daß allenthalben der Drang, dieses Joches ledig 
zu werden, lebendig und desto stärker wird, je unbaltbarer die 
ganze Lage der Mittelmeerstaaten unter dem Druck der mit dem 
inneren Zusammenbruch äußerlich immer anmaßlicher werdenden 
Gewaltherrschaft Albions wird. 


Nach allem bietet sich für Deutschland nirgendswo ein so 
dankbares und verheißungsvolles Kampffeld für die Freiheit der 
Meere als im Mittelmeer. Wir können nicht ohne weiteres hoffen, 
dort „Rückeinverleibungen“ durchzusetzen, wie sie wirklichem 
geschichtlichem Recht und politischer Moral entsprächen: die 
Rückgabe Gibraltars an Spanien, Maltas an Italien, Zyperns an 
Griechenland und die materielle Wiederherstellung des Madrider 
Vertrages zugunsten des Scherifischen Reichs. 
beste Aussicht, den Geist dieses Vertrages neu zu beleben, 
um hoch und unantastbar im Mittelmeer das (tesetz des freien 
Handels, der offenen Tür und gleichen Rechts für alle an seinen 
Ufern besitzberechtigten Völker einschließlich den islamischen, 
die auf eine große und einstmals den christlichen Völkern über- 
legene Kulturvergangenheit zurückblicken, aufzurichten und durch 
eine vernünftige Regelung der Meerengenfrage bei Sues, wie an 
den Dardanellen, wie zwischen Gibraltar und Tanger zu sichern. 
Die Türkei hat in ewig denkwürdigen Heldenkämpfen die Eigen- 
tumsrechte auf die Meerengen neu erworben und den Beweis 
erbracht, daß es diese gegen die stärkste Flotten- und Heeres- 
macht zu verteidigen imstande ist. Dementsprechend kann es 
nur eine Entscheidung der Machtfragen geben: die Hohe Pforte 
verfügt souverän über die Durchfahrt. So entspricht es lediglich 
dem Geist der Rechtslage, 
an seinen verschiedenen Erklärungen an die Vertragsmächte be- 
tont hat.*) Die osmanische Regierung hält im Frieden die Durch- 
fahrt für den Völkerverkehr offen, sie kann sie im Krieg nach 
ihrem Ermessen schließen; das bedeutet keine dauernde Feind- 
schaft gegen Rußland, wird dieses vielmehr lediglich von leicht- 
sinnigen Angriffen abhalten und gerade so, bei gleichzeitigem ver- 
nünftigem Vergleich in der armenischen Streitsache, das Mittel 
für einen ehrlichen, dauernden Friedensschluß zwischen den beiden 
alten Gegnern sein. 
Türkei das gleiche Begehren, daß nicht der Hellespont, über den 
ihr Landweg nach dem Osten führt, willkürlich von Rußland 
oder einer anderen Macht gesperrt wird; die Frage, ob es ihnen 
nicht wie dem osmanischen Reich selbst erwünscht sein kann, 
daB unter bestimmten Bedingungen russische Kriegsschiffe im 
Mittelmeer erscheinen und durch den Suezkanal das Indische 
Meer und die ostasiatischen Gewässer erreichen, kann dabei offen 
bleiben und ist jedenfalls, bei Licht besehen, nach dem notwen- 
digen Verzicht Petersburgs auf den allslavischen Traum vom 
griechischen Kreuz auf der Hagia Sofia, für das einstmals zarische 
Reich nebensächlich. Es bedürfte der Durchfahrt höchstens in 
einem Krieg mit Italien oder den Vereinigten Staaten oder gegen 


*) N&mlich ‘durch die Dardanellennote vom 10. August 179°, ferner ergüuzend 
oder durch fast gleichlautende Krklärungen im Londoner Maerungenprotokoll vom 
15. Juli 1840, im Meerengenabkommnn zwischen der Türkei, Oesterreich. Frankreich, 
Großbritannien, Preußen, Rußland vom 13. Juli 1841 (Art. 1—8), im Pariser Vertrag 
vom 30. März 1856 (Art, 1—3), endlich in der Zirkularnote der Pforte über die Meer- 
engen vom 38. September '868; alles Vorträge, die, soweit sie die Moheit der Türkei 
völkerrechtiich fesso!n, heute praktisch nichtig gewurden sind | i 
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wickelte; alles einstweilen in der Ferne liegende Möglichkeiten. 
Kämpfe gegen England und Japan würden sich auf dem Fest- 
land abspielen, und in diesem Fall wird die Sibirische Bahn in 
ihrem doppelgleisigen Ausbau, wie sie überhaupt die ostasia- 
tischen Machtverhältnisse grundlegend umstülpen wird, das Ge- 
wicht der Frage von Oeffnung oder Schließung der Dardanellen 
gänzlich verschieben und für Rußland nebensächlich machen. 
Der türkische Gesandte Fuad Bei in Bern hat die Tatsache mit 
aller Deutlichkeit ins Licht gestellt, wenn er unlängst erklärte, 
die Türkei habe gar keinen Grund, weiterhin die Geschäfte Eng- 
lands zu besorgen und sei gerne bereit, alle russischen Forde- 
rungen, sofern sie nicht die Unabhängigkeit des osmanischen 
Reichs antasteten, zu bewilligen. Der Krieg habe den Beweis 
erbracht, daß Konstantinopel vom Meer aus nicht bedroht werden 
könne, daB vielmehr die Dardanellen eine wahre Mausfalle für 
feindliche Flotten seien: aber die Oeffnung der türkischen Gewässer 
allein würde nicht genügen, die wirtschaftliche Ausbreitung Ruß- 
lands sicher zu stellen, solange der Suezkanal und Gibraltar, 
die beiden Ausgänge des Mittelmeers. in britischen Händen 
seien. Hier an der Durchfahrt vom Mittelmeer zum Indischen 
Meer liegt tatsächlich heute der Brennpunkt der türkischen 
Kriegszielfragen. Enver Pascha hat bekanntlich bei Kriegrbe- 
ginn die Eroberung Aegvptens und die Beseitigung der angemaßten 
britischen Herrschaft als türkisches Kriegsziel hingestellt. Wie 
die Kampflage sich gestaltet hat, wird die Erreichung dieses 
Ziels wahrscheinlich kaum möglich sein; umsomehr gilt es, klare 
und zuverlässige Rechtszustände im Suez-Grenzgebiet zu schaffen. 
Maßgeblich ist das Suezabkommen vom 29. Oktober 1888. Ar- 
tikel 5 verbietet jede Truppenlandung von kriegführenden Mächten 
(ausgenommen kleine Verbände, nicht über tausend Mann, in be- 
sonderen Notfällen), Artikel 7 untersagt die Unterhaltung von 
Kriegsschiffen im Kanalbereich. Artikel 9 überweist den Schutz 
dieser Bestimmungen der ägyptischen Regierung, die, im Fall sie 
nicht über genügende Mittel verfügt, die osmanische Regierung 
anrufen soll. Artikel 10 bestimmt, daB die obigen Einschrän- 
kungen des Kanalverkehrs kein Hindernis für irgendwelche Mab- 
nahmen sein sollen, „welche S. M. der Sultan und S. H. der 
Khediv im Namen S. M. des Kaisers und in den Grenzen der 
bewilligten Firmane zu ergreifen sich gezwungen sehen wird, um 
die Verteidigung Aegyptens mit ihren eigenen Streitkräften und 
die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung zu sichern“. Ar- 
tikel 12 stellt das Prinzip der Rechtsgleichheit aller Mächte bei der 
Benutzung des Kanals fest, Artikel 13 weist ausdrücklich darauf 
hin, daß keine der Vertragsbestimmungen die Staatsgewalt des 
Sultans oder die Rechte und die Standesherrlichkeit des Sultans 
antasten soll. Hiernach kann über die Lage der tatsächlich be- 
stehenden, freilich von England in bekannter Gewissenlosigkeit 
mit Füßen getretenen Rechtsverhältnisse kein Zweifel sein. Ar- 
tikel 10, insbesondere der Ausdruck „im Namen S. M. des 
Kaisers“ stellt unzweideutig fest, daß diese Bestimmungen ledig- 
lich, zu Gunsten der Türkei geschaffen sind und die Maßregeln 
der englischen Gewaltregierung in Kairo nach keiner Richtung 
hin decken. London hat sich ein Hinterpförtchen dadurch zu 


' schaffen gesucht, daß es vor Unterzeichnung des Vertrags einen „Ge- 


Die Mittelmächte haben lediglich mit der > 


neralvorbehalt“ gegen die Vertragsbestimmungen insoweit machte, 


den und außerordentlichen Zustand, in dem sich Aegypten gegen 
wärtig befinde, und als sie die Handlungsfreiheit seiner Regierung 
während der Besetzungsdauer fesseln könnten“. Es hat dann 
weiter in völlig sinnwidriger Weise den Artikel 12 mit seiner 
Feststellung der Rechtsgleichheit der Vertragsschließenden da- 
hin ausgelegt, als ob der Vorbehalt für alle Mächte gälte, und 
diese zu gleicher Auffassung zu zwingen gesucht, um auf solche 
Weise den Vertrag praktisch unwirksam zu machen. Rechtlich 
kann davon natürlich umso weniger die Rede sein, als bekannt- 
lich 1882, nach der Niederwerfung des Aufstands Arabi Paschas, 


die britische Regierung ausdrücklich versprach, das Land sofort 


nach Wiederherstellung der Ruhe zu räumen, und als fünf Jahre 
später diese Zusicherung dahin befestigt wurde, die Zurück- 


' ziehung der Truppen werde spätestens 1890 erfolgen. 1904, nach 


der englisch-französischen Auseinandersetzung über die nordafri- 
kanischen Einflußgebiete, erklärte Paris freilich, „die Tätigkeit 
Großbritanniens in Aegypten weder durch das Verlangen einer 
zeitlichen Beschränkung der britischen Besetzung noch durch 
andere Maßregeln hindern zu wollen“, ein Abkommen, dem später 
die Westmächte ausdrücklich oder stillschweigend beitraten, 


nicht aber die Türkei, die sich also ihre Rechte voll gewahrt 


hat. Der Weg zur vernünftigen Regelung der Streitsache ist 
damit klar gestellt. Es handelt sich lediglich um die volle und 
sinngemäße Wiederherstellung des Suezvertrages und die Siche- 
rung solcher Machtmittel zu Gunsten der Türkei, daß das Ab- 


. komminnicht weiteriediglichein Fotzen Papier bleibt. Dasaberliegt 
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ebenso sehr im Interesse der Vierbundmächte wie Rußlands wie 
sogar Frankreichs und Italiens, denen die rechtswidrige Ver- 
wandlung des Kanals in einen britischen Schützengraben nach 
heutigem Vorbild sehr unangenehm werden könnte, wie endlich 
der neutralen Mächte; ist doch auf den Pariser Konferenzen für 
den wirtschaftlichen Nachkrieg offen die Absicht ausgesprochen 
worden, die Abgaben der Suezdurchfahrt nach Nationalitäten 
unterschiedlich zu behandeln. Gelingt es aber, in Kampfeszähig- 
keit gegen England das Mittelmeerproblem in solcher glücklichen 
Weise zu lösen, dann werden wir nicht nur dem Habsburgischen 
Reich die Tore für seine Entwicklung zur Seemacht und, wo- 
rauf seine weitblickenden Politiker mit Recht hoffen, zur Kolo- 
nialmacht öffnen, sondern die Anziehungskraft der Mittelmächte 
auf dem ganzen Balkan und weit darüber hinaus derart steigern, 
daB um den Vierbund ein weiter, von den Herkulessäulen bis 
zu den syrischen Gestaden reichender und die glücklichsten 
Zeiten römischer wie arabischer wie venetianischer Machtblüte 
in den Schatten stellender Lichthof friedlicher Völkergesellung 
sich breitet. 





Zur Lage in Spanien. 


D. England versucht es von neuem, einen Trumpf auszuspielen, 
von dem es sich offenbar jetzt noch viel verspricht. Es wirft 
der spanischen Regierung und dem spanischen Volke, das von 
dem Aufgeben der Neutralität durchaus nichts wissen will, noch 
einen neuen Köder vor, von dem es hofft, daß er bereitwillig 
angebissen werden wird. 


Durch einen Teil der englischen Presse geht die Nachricht, 
daß Männer, die sich bedeutenden Ansehens im öffentlichen 
Leben Englands erfreuen, in ihren Preßorganen Stimmung dafür 
zu machen suchen, daß England aus freien Stücken Gibraltar 
an Spanien herausgeben soll. Es vertrage sich mit der hohen 
Politik des die Welt lenkenden englischen Staatswesens nicht 
länger, den Kalkfelsen in seinem Besitz zu behalten. England, 
welches das hohe politische Ziel verfolgt, das Nationalitätsprinzip 
zu voller Geltung in aller Welt zu bringen, könne jetzt nicht mehr 
darauf bestehen, seinen Besitz auf spanischem Boden fernerhin 
zu behalten. 
damit dem berechtigten Wunsche Spaniens zu entsprechen, un- 
umschränkter Herr in seinem Lande zu sein. 


Unbeanstandet werden dergleichen Tiraden jetzt in England 
gedruckt und verbreitet. Glauben Lloyd George und seine Ge- 
folgschaft wirklich, daB sie durch dieses plumpe journalistische 


der Staatsgeschäfte zur Zeit in Spanien in ihren Händen haben, 
sich werden verleiten lassen, einer solchen Vorspiegelung zu 
vertrauen, die ihnen jetzt von England her vorgezaubert wird? 
Glauben sie, daß die spanischen Staatsmänner nicht auch den 
Nachsatz lesen und voll würdigen werden, der den erwähnten 
verlockenden Ausführungen der englischen Journaliste ı folgt? 
Es heißt da nämlich noch: allerdings kann die Aufgabe Gibraltars 
nicht jetzt während des Krieges erfolgen, denn das könnte ja 
so aussehen, als ob man einen Druck auf die spanische Regie- 
rung ausüben wollte, ihre Neutralitätspolitik aufzugeben, sondern 
dieses Geschenk Englands an Spanien würde nach dem Kriege 
erfolgen. 


Wie gering müssen wohl die englischen Staatsmänner und 
ihre journalistischen Drahtpuppen von den politischen Fähig- 
keiten und dem Begriffsvermögen der spanischen Staatslenker 
und Politiker denken, daß sie es wagen, ihnen zuzumuten, an 
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Es sei eine Anstandspflicht, ihn aufzugeben und | 


die Ehrlichkeit solcher englischen Versprechen zu glauben und | 


daraufhin die Politik aufzugeben, die sie in den drei Kriegs- 
jahren zielbewußt verfolgt haben. Spanien hat wahrlich genug 
schimme Erfahrungen mit England, seiner Politik und seinen 
Versprechungen gemacht, um ihm und seinen Regierungen noch 
weiterhin blindlings zu vertrauen. Immerhin ist dieser Schach- 
zug Englands wohl beachtenswert. 


Es ist letzterem nachgerade doch auch zum Bewußtsein ge- 
kommen, daß die Wiedererlangung Gibraltars vom spanischen 
Volke in seiner Gesamtheit als eine unbedingte Notwendigkeit 
betrachtet, als ein Ziel erstrebt wird, das es unentwegt verfolgen 
muß, und, das zu erreichen nun der gegebene günstige Augen- 
blick ist. Mit unverkennbarer Schadenfreude erkennt man in 
Spanien, daß Englands Hoffnung, von Gibraltar aus die dortige 
Meerenge zu beherrschen, sie zu sperren, trügerisch gewesen ist. 
Trotz seiner Kriegsschiffe und trotz seiner mächtigen Artillerie 
hat es nicht vermocht, zu verhindern, daß die deutschen Unter- 
seeboote nicht nur durch die Meerenge gefahren sind, sondern 
in unmittelbarer Nähe und im engsten Schußbereich seiner Land- 
und Marinegeschütze schon eine stattliche Reihe von Schiffen 
torpediert haben. 


Nr. 46—49. 





Ist dadurch der Glaube an die Unüberwindbarkeit der eng- 
lischen Marine und die Größe der artilleristischen und militäri- 
schen Fähigkeit der Engländer im spanischen Volke bereits stark 
erschüttert worden, so wird man es in England ebensogut wissen 
wie wir in Deutschland, daß man in spanischen militärischen, 
namentlich in artilleristischen Kreisen seit Beginn dieses Welt- 
krieges das Problem der Wiedererlangung Gibraltars mit be- 
waffneter Macht sehr lebhaft ins Auge gefaßt hat. England ist 
ja auclı die Antwort auf diese Bestrebungen, die es in hohem 
Maße beunruhigen, nicht schuldig geblieben. Es sei an die am 
25. Juni dieses Jahres in Gibraltar veranstalteten Manöver er- 
innert, bei denen „Dank unglücklichen Zufalls“ die gegenüber- 
gelegene spanische Küste von Algeciras und diese Stadt selbst 
von den englischen Geschossen getroffen wurde. Das sollte 
damals ein Denkzettel sein, um zu verhindern, daß die Spanier 
sich etwa einfallen ließen, zu den Mittelmächten überzutreten 
und den Versuch zu machen, etwas gegen Gibraltar zu unter- 
nehmen, sei es mit oder ohne die Unterstützung Deutschlands. 

Die Gibraltarfrage ist für Spanien mehr als je zuvor wieder 
brennend geworden, darüber kann man sich in England auch keinen 
Täuschungen hingeben, und die Spanier sind jedenfalls ent- 
schlossen, den Kriegszustand oder den Friedensschluß zu be- 
nutzen, um endlich den Pfahl aus dem Körper ihres Staates 
zu reißen, von dem letzerer nun seit mehr als zwei Jahrhunderten 
so schwer und kränkend belästigt worden ist. 


Gesetzt den Fall, England wäre wirklich zu der Erkenntnis 
gelangt, daß Gibraltar für es nicht mehr den Wert hätte, wie 
bisher und wäre geneigt, es an Spanien abzutreten, so würde 
es dies doch nur unter der Voraussetzung tun, daß Spanien zum 
mindesten seine bisherige Kriegs-Neutralität aufgäbe und die 
Entente tatkräftiger als bis jetzt materiell unterstützte und nach 
dem Kriege in sehr schwere Kompensationen dafür willigen 
würde, in Kompensationen, die Spanien kaum geneigt sein dürfte, 
zu gewähren. 

Denn worin könnten diese Kompensationen bestehen? 


Zunächst etwa in der Herausgabe von Ceuta zum Austausch 
gegen Gibraltar. Nun hat aber Spanien in den langen Jahr- 
hunderten seines Besitzes dieses Platzes für ihn riesige Opfer 
gebracht, ihn zu einer sehr starken Festung ausgebaut, die es 
als Stützpunkt für die Verfolgung seiner Ziele in Marokko jetzt 
um so weniger aufgeben kann, als ihm das Protektorat über die 
nördliche Zone des Scherifenreiches in aller Form und auf 
Grund fester Verträge zugesprochen worden ist. Es würde auch 


Mittel ihren Zweck erreichen, daß die Männer, die die Leituug ` auf Ceuta nicht verzichten können, so lange es nicht zum 


‚ wenigsten Tanger dafür erhielie. Darein werden England und 


besonders Frankreich aber unter keinen Umständen willigen, 
spekuliert doch letzteres auch auf den vollen Besitz der überaus 
fruchtbaren Nordwestecke Marokkos mit Tanger, hat es doch 
jetzt auch schon bei Kaar el Sequer einen starken Vorstoß gegen 
diesen zur spanischen Zone gehörigen Ort gemacht, und nur des 
sehr energische Widerspruch der spanischen Regierung hat er 
bis jetzt verhindert, diese Stadt einfach zu überrumpeln und zu 
besetzen. 

An das Aufgeben von Melilla seitens Spaniens an Frankreich, 
das mit sehr begehrlichen Blicken danach schielt, ist ebensowenig 
zu denken, denn damit verlöre Spanien jeden Halt im ganzen 
Rifgebiet. 

Es bleiben also noch die Balearen, die Kanarischen Inseln, 
das Rio de Orogebiet und Fernando Poo im Golf von Guinea. 
Spanien wird sich schwerlich entschlieBen, von diesen Besit- 
zungen irgend etwas abzutreten. 


Danı. kämen noch Kompensationen wirtschaftlicher Art in 
Betracht. England hat sich schon sehr eifrig bemüht, Spanien 
zu bewegen, ihm seine Handelsflotte zu überlassen. Spanien er- 
kennt aber nur zu wohl, worauf dieser Wunsch abzielt, nämlich 
in ein Portugal gleiches Abhängigkeitsverhältnis gebracht zu 
werden, und hat sich nicht darauf eingelassen, ebenso wie es auch 
Frankreichs Wunsch, in Mahon auf der Insel Menorca eine 
Flottenstation zu erhalten, bis jetzt wenigstens, mit voller Ent- 
schiedenheit abgelehnt hat. Der Wunsch Englands, daß Spanien 
mit Portugal ein enges Freundschaftsbündnis schließen, auch 
dessen Truppen das Durchzugsrecht durch Spanien gewähren 
möge, ist ebenfalls unerfüllt geblieben, wenngleich die liberalen 
und republikanischen Parteien alles aufgeboten haben, die Re- 
gierung dazu zu bewegen. Verhandlungen zwischen diesen bei- 
den Mächten werden ja allerdings seit einiger Zeit gepflogen, 
um eine iberische Zollunion und vielleicht einen Staatenbund 
anzubahnen, aber in wirtschaftlicher Beziehung denkt Spanien 
nicht daran, sich für die Zeit nach dem Kriege der Art zu 
binden, wie England und Frankreich es lebhaft wünschen. Es 
weiß nur allzu wohl, wie wertvoll für es die Wiederaufnahme 
seines in der letzten Zeit vor dem Kriege schon äußerst ergiebi- 
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gen Handelsverkehrs mit Deutschland sein wird. Es ist auch ' Teil des Offizierkorps, verstand es jedoch, sich seine Stellung 


überzeugt, daß durch das Beharren auf seiner Neutralität diese 
Beziehungen zu Deutschland sehr bedeutend gesteigert werden 
können. Es rechnet überdies mit voller Sicherheit darauf, daß 
Deutschland bei dem endlichen Friedensschluß Alles aufbieten 
wird, um Spanien zu der Besitzergreifung Gibraltars zu ver- 
helfen, die jetzige konservative Regierung verschließt sich daher 
den lockenden Sirenenstimmen, die vom Themsestrand her ertönen. 


Inzwischen haben sich in Spanien in diesem Jahre sehr 
wichtige Wandlungen vollzogen. 


Von dem Augenblick an, daß Graf Romanones die Regierung 
des Landes übernommen hatte, mußte man ernste Bedenken 
darüber hegen, ob er, der intime Freund von Poincaré, Delcassé 
und den andern leitenden Männern Frankreichs, geneigt sein 
würde, die Neutralität Spaniens in diesem Kriege zu bewahren. 
Seine Sympathien waren zweifellos auf Seiten der Entente- 
mächte, aber politische Klugheit zwang ihn 1916, noch den 
Schein einigermaßen zu wahren, obgleich die riesigen Heeres- 
und Lebensmittellieferungen Spaniens unter seiner Regierung 
doch wahrlich mit strenger Neutralität wenig zu vereinbaren 
waren. Erst als er Alles genügend vorbereitet zu haben glaubte, 
als die Macht der Liberalen, der Republikaner und der Frei- 
maurer über die öffentliche Meinung Spaniens völlig gesichert 
schien, ließ er die Maske fallen und zeigte sein wahres Gesicht. 
Sympathiekundgebungen, Streikbewegungen, Notstandsrevolten, 
die Gründung der „Liga der Freunde der deutschen Republik“, 
antimonarchische Bewegungen gegen die spanische Dynastie 
mußten ihm dienen, seine geheimen Zwecke zu erreichen. Un- 
zweideutig trat er dann zum wenigsten zunächst für eine der 
Enntente freundliche Neutralität ein, in der Hoffnung dieletztere ganz 
aufgeben und womöglich sein Werk durch den Anschluß Spaniens 
an die Entente krönen zu können. 


Die konservativen Parteien, die Heeresleitung und die Offi- 
zierkorps, der hohe Beamtenstand, die Klerikalen und Ultra- 
montanen hatten jedoch die Augen offen gehalten und ihrerseits 
Gegenmaßnahmen ergriffen. Auch der König selbst war dem Auf- 
geben der Neutralität abgeneigt, die großen Volksmassen und 
die öffentliche Meinung erklärten sich entschieden gegen jede 
Teilnahme an dem Kriege, und GrafRomanones mußte am 10. April 
sein Amt niederlegen. 


Innerhalb der liberalen Partei selbst war wegen des be- 
denklichen Treibens ihres bisherigen Führers eine Spaltung ein- 
getreten. Die gemäßigten Elemente unter Garcia Prieto waren 
dem Aufgeben der Neutralität auch abgeneigt, und der König 
betraute daher zunächst den letzteru mit der Neubildung des 
Kabinets. 

Der englische Botschafter Hardinge, der sich nicht gescheut 
hatte, die geheime Politik des Grafen Romanones auf das kräf- 
tigste zu unterstützen und auch vor der etwaigen Notwendigkeit 
des Sturzes der monarchischen Regierungsform und der Ein- 
führung der republikanischen nicht zurückschreckte — ein rie- 
siger Strom englischen Goldes unterstützte die starken inneren 
Bewegungen Spaniens — verlor mit dem Sturze Romanones, den 
Boden unter seinen Füßen und wurde bald danach auf seinen 
Wunsch, oder vielmehr wegen des Scheiterns der von der eng- 
lischen Regierung in Spanien verfolgten bedenklichen Politik, von 
Madrid abberufen. Das von Romanones vertretene englisch- 
spanische, deutschfeindliche wirtschaftliche Abkommen wurde von 
Garcia Prieto nicht angenommen. 


Die von Romanones entfesselten politischen Leidenschaften 
erzeugten jedoch auch nach seinem Sturz noch fortdauernde 
schwere Erregungen und Bewegungen, denen Garcia Prieto bei 
allem guten Willen nicht gewachsen war. Auch er mußte schon 
am 10. Juni sein Amt niederlegen, und der König sah sich nun 
genötigt, die Konservativen zur Regierung zu berufen. 


Maura, der frühere Führer der Konservativen, hatte bereits 
in seiner eindrucksvollen, glänzenden Volksrede in der Arena 
von Madrid vor 20000 Zuhörern am 29. April das Programm 
der Partei entwickelt und seiner Bewunderung für Deutschland 
Ausdruck verliehen, er überließ es nun aber seinem Nachfolger 
in der Parteiführung, Dato, das neue Kabinet zu bilden, das 
kräftig zu unterstützen er versicherte. Die Interventionisten, 
unter Leitung von Romanones, dem Freimaurer und Haupt der 
antideutschen Liga, Simarro, dem Sozialisten Lerroux und den 
Häuptlingen der republikanischen Parteien und Gruppen suchten 
in lärmenden Kundgebungen, die in Katalonien, Valencia, An- 
dalusien, Aragonien und den baskischen Provinzen sogar separa- 
tistische Bewegungen hervorriefen, zwar mit allen Mitteln, 
namentlich auch finanziellen, englischen, amerikanischen und 
französischen Ursprungs, Dato Schwierigkeiten ernstester Art zu 
bereiten, dieser aber, unterstützt von der Generalität und einem 
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zu sichern. 

Wenngleich auch nun noch die inneren Verhältnisse Spaniens 
durch den Parteikampf völlig verworren und zerrüttet sind, auf- 
ständische Bewegungen das Land noch dauernd in großer Un- 
ruhe erhalten, so scheint doch die äußerste Gefahr, daß auch 
Spanien noch in den Kriegsstrudel hineingezogen wird, für jetzt 
völlig beseitigt zu sein, und wir dürfen mit gutem Grund an- 
nehmen, daß das Land bis zu dem hoffentlich nicht mehr fernen 
FriedensschluB seine bisherige Neutralitat unentwegt bewahren wird. 

Nordamerika hat auch noch Alles getan, um durch die süd- 
amerikanischen Republiken, die es infolge seiner Kriegspolitik für 
die Entente gewonnen hat, auf das spanische Mutterland einen 
Einfluß auszuüben, aber auch diese Bemühungen haben in 
Spanien, so weit wir jetzt urteilen können, keinen tiefen Ein- 
druck gemacht. Die kleinen Störungen des Einvernehmens 
zwischen Deutschland und Spanien sind durch das geschickte 
und taktvolle Verhalten der Regierung des Landes bisher in be- 
friedigender Weise beigelegt, und die deutsche Regierung hat 
durch weitgehendes Entgegenkommen das Ihrige dazu beige- 
tragen, die erregte öffentliche Meinung Spaniens über die deutschen 
Kriegs- und Friedensziele zu beruhigen. — — 

Nachträglich erfahren wir, daß das Kabinett Dato dank den 
Machenschaften Romanones’ und seiner Verbündeten gestürzt Ist. 
Noch ist nicht abzusehen, wie diese innere Regierungskrise ge- 
löst werden wird, ob der König Dato von neuem die Regierung 
übertragen, oder ob er Maura dazu auswählt oder den gemä- 
Bigten liberalen Minister Alba, oder Villanneva. Bedenklich 
würde es sein wenn er Romanones, mit dem er zur Zeit auch 
unterhandeltwiederum berufen würde, was jedoch kaumanzunehmen 
ist, um so weniger, als die Offizierverbände sich offenkundig 
deutschfreundlich zeigen. 


(Bekanntlich ist Garois Prieto mit der Neubildung des Ministeriums beauftragt 
worden. Die Red.) 


Die Lage in der Schweiz Ende Oktober d. J. 


Die Nahrungsmittelfrage. Da infolge gänzlichen Auf- 
hörens der Zufuhr von Lebensmitteln aus Italien und erheblicher 
Verringerung derselben aus und über Frankreich (via Cette) 
vielfach starker Mangel an Nahrungsmitteln eingetreten ist, 80 
wurde zur Einführung von Brot- und anderen Karten geschritten. 
Die Kartoffelernte hat einen Rekord zu verzeichnen, und überall 
wird die Ansicht geäußert, daß die heimische Ernte genüge, oder 
die Zufuhr von außen doch nur eine geringe sein werde. Die 
Obsternte ist in jeder Hinsicht hervorragend und noch besser 
als vor 2 Jahren. Glücklicherweise war auch die Heuernte eine 
vorzügliche, sowohl quantitativ wie qualitativ, während die vom 
Hafer — wie überall — viel zu wünschen übrig ließ. Heu bleibt 
für den Winter in genügender Menge vorhanden. Das gute 
Wetter bis Ende September hat auch im Hochgebirge eine lange 
Ausnutzung der Viehweide ermöglicht. 

Wenn in agrarischen Kantonen im Spätsommer und Herbst 
wenig Milch und Butter für den Verkauf verfügbar war, so ist 
der Grund in den hohen Preisen der anderen Nahrungsmittel 
zu suchen. Fleisch, Brot, Gemüse, Wein u. s. w. sind sehr im 
Preise gestiegen, sodaß die Bauern es vorziehen, diese Nahrungs- 
mittel durch den Konsum ihrer eigenen Milch-, Butter- und 
Käseerzeugung zu ersetzen, und selbst bei hohem Preise vom 
Verkauf dieser Produkte abzusehen. Weiter war in Erwägung 
zu ziehen, daß in den letzten Monaten die Kühe altmelkend 
waren. Nachdem sie gekalbt hatten, waren Milch und Milch- 
produkte zum Verkauf und Versand in größeren Mengen vor- 
handen. 

Auch die Bange vor Mangel an Zufuhr während des bevorste- 
henden Winters treibt die Preise der Nahrungsmittel fortgesetzt 
in die Höhe, während dieselben noch vor einigen Wochen — 
im Vergleich zum Auslande — als mäßig bezeichnet werden 
konnten. Speiseöl, Fett, Talg sind, wenn auch teuer, so doch 
noch immer erhältlich. Der Mangel an Nahrungsmitteln u. dgl. 
veranlaßt die Schweizer Grenzbehörlen gegen jede Art Ausfuhr 
von Nahrungsmitteln äußerst streng vorzugehen, was begreiflich 
erscheint. 

Die Löhne steigen allgemein. 

Handelsbeziehungen zu Deutschland und die 
Valutafrage. Die Ursache des ungünstigen Standes der deut- 
schen zur schweizerischen Valuta ist im Wesentlichen in der 
fortgesetzt starken Gesamtausfuhr der Schweiz während der 
letzten Kriegsjahre zu suchen. Auch hat die gesteigerte Papier- 
zirkulation in Deutschland zur Entwertung des deutschen Papier- 
geldes beigetragen, wenn auch keineswegs in erster Reihe. Un- 
gleich mehr haben Mangel an Rohstoffen, Nahrungsmitteln u. s. w. 
sowie die gleichzeitig relativ starke Einfuhr Deutschlands in 
diesen Artikeln als auch der Mangel an Ausfuhrwaren nachteilig 
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auf die Zahlungsbilanz und somit auch ungünstig auf die 
deutschen Wechselkurse eingewirkt. Die Schweiz hatte dagegen 
eine relativ starke und lohnende Ausfuhr namentlich auch nach 
den Ententestaaten aufzuweisen, und verfügt infolgedessen über 
eine günstige Zahlungsbilanz mit hohen Valutakursen. 

Die Schweizer Ausfuhr war insbesondere nach England und 
den Vereinigten Staaten eine starke und wertvolle. Die Be- 
stellungen auf Farben, seidene und sonstige Stoffe waren sehr 
hochwertig, und daraus erklärt sich auch teilweise die starke 
politische Sympathie der Schweizer Großindustriellen für die 
Entente, welche ständig in der „Neuen Züricher Zeitung“ Aus- 
druck findet. Die großindustriellen Interessen wirken auf die 
Arbeiter, was u. a. sowohl für Basel wie für den Kanton Zürich 
gilt, wo die Arbeiter der großindustriellen Betriebe vielfach 
gegen Deutschland gestimmt sind. Daneben machen sich auch 
sozialdemokratische Einflüsse im gleichan Sinne geltend. 

Die Ansicht, daß der ungewöhnliche, dauernde Tiefstand der 
deutschen Valuta gegenüber der schweizerischen Valuta nach- 
teilig auf die wirtschaftliche Lage der Schweiz wirke, verbreitet 
sich immer mehr. Insbesondere klagt man sehr über den Mangel 
an Fremdenzuzug, der speziell den Deutschen durch den niedrigen 
Kurs der deutschen Valuta unmöglich gemacht werde. War 
doch der Kurs derartig niedrig, daß für M 100 nur 63 Franken 
gezahlt wurden. 

Durch den Hochstand der Schweizer Valuta ist auch der 
Export vieler Artikel nach Deutschland unmöglich geworden, 
sodaß in letzterem Ersatzwaren hergestellt werden können, welche 
nicht nur jetzt die Ausfuhr aus der Schweiz schädigen werden. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daB die Spekulation in deut- 
scher Valuta in der Schweiz ungeheuere Dimensionen an- 
genommen hat. Schweizer Banken bezeichnen den derzeitigen 
Ankauf deutschen Papiergeldes als die beste Spekulation, da 
dasselbe später doch wieder steigen müsse. Kein Wun- 
der daher, daß zahlreiche wohlhabende Schweizer diesem Rate 
folgen. Infolgedessen stiegen etwa Anfang September die 
deutschen Kurse von 63 auf 66 und 67 (pro 100 M), um nach 
einigen, Tagen wieder abzuflauen. Die allgemeine Ansicht ging 
dahin, daß nach Abschluß der deutschen Anleihe in der Schweiz 
und nach Ausführung der Kohlenlieferungen die deutschen Kurse 
sich allmählich erholen würden. Hierbei dürfte es auch auf die 
Preise ankommen, welche die Schweiz für die deutschen Kohlen 
zu zahlen hat. Würden sich dieselben auf die Gestehungskosten 
zuzüglich eines mäßigen Nutzens beschränken, so könnte dies 
für die deutschen Handelsinteressen nur wenig förderlich 
wirken. Die Schweizer Großindustrie würde alsdann zu billigen 
Preisen fabrizieren und exportieren können, und dadurch der 
deutschen Industrie erfolgreiche Konkurrenz bereiten, ganz ab- 
gesehen davon, daß durch die Lieferung nach der Schweiz 
momentan die Kohlennot in Deutschland selber gefördert wird. 
Im Hinblick auf diese Tatsachen sowie im Interesse der deut- 
schen Valuta müßte ein höherer Verkaufspreis der Kohlen an- 
gestrebt werden. „ Nicht nur der momentane Tauschwert wäre 
zu berücksichtigen, sondern der für die Schweiz enorm hohe 
Gebrauchswert der deutschen Kohlen. Möglich, daß politische 
Gründe diese Auffassung im Interesse der Schweiz entscheiden. 
Hat doch Deutschland ein hohes Interesse daran die Neutralität 
und Unabhängigkeit der Schweiz — und damit die Sympathie 
derselben für Deutschlaud — zu stärken, was z. Z. noch wichtiger 
erscheinen dürfte, als die Valutafrage. 

Politische Lage, Ansichten und Parteinahme in 
der Schweiz. Ueberwiegend dürfte in der deutschen Schweiz 
die Ansicht verbreitet sein, daß Deutschland siegen möge, weil 
in diesem Falle die Unabhängigkeit der Eidgenossen- 
schaft gewahrt erscheint. Siege dagegen die Entente, dann 
würde Frankreich nicht zögern, die Westschweiz zu annektieren 
und Italien trachten, den Kanton Tessin sowie das Bergell und 
die diesem benachbarten wichtigen Päße in seinen Besitz zu 
bringen. _ Was solle die Deutsche Schweiz diesfalls beginnen, die 
für ein selbständiges Staatswesen politisch wie wirtschaftlich zu 
schwach sei? Sie müsse sich notwendigerweise als Bundesstaat 
Deutschland anschließen. 


Man wünscht deshalb zum Mindesten einen ehrenvollen 
Frieden für Deutschland, hofft, daß dasselbe durchhalten und 
stark bleiben möge. Selbst von Westschweizern, welche von der 
Deutschenhetze noch nicht angesteckt sind, kann man solche 
und ähnliche Meinungen hören. Uebrigens denken auch die 
deutschfeindlichen Westschweizer nicht im entferntesten an eine 
Annexion durch Frankreich. Auffallender Weise trauen sie aber 
den Loyalitätsversicherungen der Entente. 

Friedenshoffnungen. Dieselben äußern sich rückhaltlos. 
Der Abscheu vor dem Kriege wächst immer mehr, in mindestens 
gleichem Maße wie die wirtschaftliche Bedrängnis. Alle morali- 
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schen Bedenken machen sich immer stärker bemerkbar. Im 
Interesse des Friedens hofft man stark auf die baldige Wider- 
standslosigkeit Rußlands, welches, wie man meint, vor dem Chaos 
einer unendlichen Reihe sozialer uud politischer Umwälzungen, 
J® nach den einzelnen Landesteilen verschieden, steht. 


Alle in der Schweiz bei den hier in großer Zahl sich "auf- 
haltenden Rußen direkt einlaufenden Nachrichten bestätigen, 
daß Rußland im kommenden Winter einer furchtbaren Katastrophe 
entgegengehen und gänzlich kampfunfähig sein werde. 


Bereits Anfang und Mitte September meldeten zahlreiche 
flüchtige Italiener, daß in Italien die Revolution unausbleiblich 
sei. Der Verkehr mit Italien war damals denn auch mehrere 
Tage infolge der Revolten in den größeren italienischen Städten, 
an der Schweizer Grenze eingestellt worden. Es sollen aber 
noch schwere agrarische Aufstände bevorstehen. Sollten 
diese eintreten, so wäre es mit Italiens Kampffähigkeit vorbei. 
Schon zu gedachter Zeit äußerten Schweizer und Italiener, die 
aus Italien kamen, daß zahlreiche Regimenter an der Front un- 
zuverlässig seien und deshalb nach Frankreich geschickt werden 
würden. Diese,Truppen sollten durch englische und französische 
Regimenter ersetzt werden. Zeitungen, wie u. a. die keines- 
wegs deutschfreundliche „Nationalzeitung“ in Basel, schrieben 
bereits Anfang September, daß, wenn nach der Einnahme des 
Monte Santo Triest von den Italienern nicht bald genommen 
würde, die Revolution unausbleiblich sei. Wenn Rußland und 
Italien kampfunfähig werden, dürfte auch der Krieg an der 
Westfront eine andere Gestalt annehmen. Die Eutwicklung der 
gedachten Verhältnisse in Rußland wie in Italien hat in der 
Schweiz die Friedenshoffnungen erheblich gesteigert. Mehrfach 
hört man die Ansicht, daß eine italienische Revolution auch 
nach Frankreich überspringen werde, eine Auffassung französischer 
Verhältnisse, denen anderseits starke Zweifel begegnen. 


Die Entwickelung der Tatsachen an den verschiedenen 
Heeresfronten dürfte in nicht ferner Zeit allen Hoffnungen, Er- 
wägungen und Zweifeln ein Ende machen, was im Interesse 
Aller zu wünschen wäre. 


Nachschrift der Red. Die italienischen Niederlagen werden die 
allgemeine politische wie militärische Lage sehr ändern. Insbesondere 
wird sich bald zeigen, ob Frankreich beabsichtigt, sich noch weiter 
für englis:he Interessen zu opfern. 


Aus dem Wirtschaftsieben Skandinaviens. 


M. Dank der Beherrschung der Ostsee durch die deutsche 
Flotte kann auch während des Weltkrieges die schwedische 
Eisenerzausfuhr nach Deutschland ihren Fortgang nehmen, wo- 
gegen die Ausfuhr, die ihren Weg über den norwegischen Hafen 
Narwik nimmt, wegen der Gefährlichkeit der Schiffahrt in der 
Nordsee eine so erhebliche Einschränkung erfahren hat, daß der 
durch Lappland führenden schwedischen Staatsbahn, der Reichs- 
grenzbahn, durch den Ausfall der für Narwik bestimmten Eisen- 
erzmengen ein Verlust von Millionen Kronen entsteht. Lappland 
ist Schwedens nördlichste Schatzkammer für Eisenerz, während 
ein anderes großes Eisengebiet im mittleren Schweden liegt, 
sich vom 59. zum 61. Breitengrad, also ungefähr von der Höhe 
Stockholms bis nach Dalekarlien hinauf, erstreckt und so welt- 
bekannte Erzgebiete wie Dannemora und Grängesberg enthält. 


In Lappland liegen die Eisenerzfelder wesentlich nördlich 
vom Polarkreis zwischen dem 67. und 68. Breitengrad, umfassend 
eine Fläche von 8000 qkm und mit Gellivare und 
Kirunavara als den größten Eisenerzfeldern Schwedens. 
Hierzu kommen noch Tuoltuvara, sowie die unbearbeiteten 
Eisenerzbezirke Luossavara, Svappavara usw. Der nördlich von 
Gellivare belegene Erzreichtum von Kirunavara gab s. Z. Anlaß 
zum Bau der in der Richtung nach Narwik gehenden Reichs- 
grenzbahn, mit deren Elektrisierung vor dem Kriege begonnen 
wurde, um die beständig steigende Beförderung von Kirunavara 
bis zum norwegischen Ausfuhrhafen bewältigen zu können. Um 
sich von der Mächtigkeit der lappländischen Erzfelder einen 
Begriff zu machen, sei angeführt, daß Kirunavara einen Flächen- 
umfang von 436 qkm und Gellivare von 230 qkm haben. Mit 
den übrigen Erzfeldern umspannen die Eisenerzgebiete Lapp- 
lands eine Fläche von zusammen 973 qkm. Die Erzfelder 
Mittelschwedens, unter denen Grängesberg einen Umfang von 
94 qkm hat, nehmen im ganzen eine Fläche von 665 qkm ein, 
so daß sich für Lappland und Mittelschweden zusammen ein 
Flächenumfang von 1638 qkm ergibt. Hierzu kommen indessen 
noch eine Menge Eisenerzfelder, die bisher aus dem einen oder 
andern Grunde unbeachtet blieben, auf die sich aber nunmehr 
infolge des Krieges und der Steigerung des Eisenwertes die 
Aufmerksamkeit gelenkt hat. eo oS, 

Der Eisengehalt des schwedischen Eisenerses ist im allge- 
meinen hoch, namentlich beim lapplandischen Erz. Den Berech- 
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nungen nach enthalten die Eisenerze Schwedens gewöhnlich etwa 
60 pCt., während der Durchschnittseisengehalt für das übrige 
Europa auf 36,7 pCt. und für die ganze Welt, Schweden mit- 
gerechnet, auf 45,5 pCt. berechnet worden ist. Nach den Unter- 
suchungen des schwedischen Bergwerksdirektors Hjalmar Lund- 
bohm enthalten die Erzfelder Mittelschwedens über 137 Million. t, 
wozu noch ein Reservebestand in unvollständig untersuchten 
Gebieten kommt, der auf 40 Million. t veranschlagt wird. Für 
Lappland ergab sich eine Eisenerzmenge von nicht weniger als 
1335 Million. t. In Kirunavara allein gibt es eine zusammen- 
hängende Eisenerzmasse von 200 Million. t. Unter diesen Um- 
ständen gilt das nördlichste Schweden mit Recht als eine Schatz- 
kammer, die es auch rechtfertigt, daß man sie durch Errichtung 
der starken Festung Boden, die am Kreuzpunkt der nördlichen 
Stammbahn und der Bahn Lulea-Gellivare liegt, gesichert hat. 


Die Gruben in den schwedischen Eisenerzbetrieben sind 
nicht sonderlich tief. Nur 17 Gruben gehen bis zu 300 m, und 
blos eine bis über 500 m Tiefe. Das Erz ist in der Tiefe 
nirgends anders zusammengesetzt wie in den höheren Schichten, 
und auch der Umfang ist nicht geringer. Bei verschiedenen 
Erzschichten, besonders in Lappland, sind Diamantbohrungen 
ausgeführt worden, um festzustellen, wie tief die Schicht geht. 
Auf diese Art wurden im Kirunavarafeld in 540 m Tiefe unter 
dem Gipfel dieses Berges oder 300 m unter der Oberfläche des 
am Fuße des Berges liegenden Luossajärvisees bedeutende Erz- 
mengen nachgewiesen. 


, Obgleich der Erzbergbau in Schweden uralt ist, indem es 
hier schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts einen geordneten 
Grubenbetrieb gab, liegen statistische Nachweise erst seit 1833 
vor. Danach betrug die in jenem Jahr gewonnene Erzmenge 
235000 t, 1891 rund 1517000 t und 1914 6586000 t. Der 
Schwerpunkt der Erzgewinnung lag in den Bergwerksbezirken 
Mittelschwedens, „Bergslagen“ genannt, nach welchem Gebiet 
auch die große, gutgeleitete Privatbahn Bergslagen-Eisenbahn 
ihren Namen hat, die von Gotenburg aus nach Dalekarlien und 
Stockholm führt und wegen der naturschönen Gebiete, die sie 
‘berührt, eine Touristenbahn ersten Ranges darstellt. Aber all- 
mählich wurde Lappland der Schwerpunkt der Erzgewinnung, 
und trotz der Erhöhung der Produktion in Mittelschweden, wo 
die Provinz Kopparberg (Kupferberg!) das Hauptgebiet ist, steht 
jetzt Lappland mit Zweidrittel der schwedischen Erzerzeugung 
an erster Stelle. Hinsichtlich des Eisen- und Phosphorgehaltes 
des Eisenerzes geht aus der amtlichen Statistik hervor, daß in 
den Jahren 1909—1914 von dem erstklassigen Eisenerz, das in 
Schweden gewonnen wurde, über 73 pCt. einen Eisengehalt von 
60—70 pCt. hatten, während nur 2, pCt. weniger als 50 pCt. 
Eisen enthielten. Und über 79 pCt. wiesen 0,1 pCt. Phoshpor 
und darüber auf, während 8 pÜt. einen Phosphorgehalt von 
unter 0,01 pCt. hatten. 


Welchen Reichtum die schwedischen Eisenerzfelder bilden, 
zeigt der Umstand, daß das im Jahre 1914 gewonnene Eisenerz 
einen ungefähren Wert von 53 Million. Kronen oder im Durch- 
schnitt von 8,05 Kronen die t hatte. Im Jahre 1905 war der 
Durchschnittswert für die t 5,33 Kronen, so daß sich bis zum 
. Kriegsausbruch hin eine wesentliche Preissteigerung ergibt. 
Die Zahl der in den Eisengruben beschäftigten Arbeiter betrug 
1914: 10572. 

Die Ausfuhr spielt bei der Eisenerzgewinnung Schwedens 
die Hauptrolle. Noch bis zum Jahre 1886 war sie ganz gering, 
da im genannten Jahr blos rund 19000 t Eisenerz ausgeführt 
wurden. Im folgenden Jahr begann jedoch Grängesberg Eisen- 
erz auszuführen, und 1892 kam die Ausfuhr von Gellivare hinzu, 
womit die Ausfuhrmenge auf über 1700000 t stieg. Als dann 
nach Fertigstellung der Reichsgrenzbahn dem Eisenerz von 
Kirunavara der Weg nach Narwik gebahnt wurde, stieg die 
Ausfuhr um eine weitere Million und blieb in beständigem 
Steigen begriffen. Von der Eisenerzgewinnung Schwedens im 
Jahre 1913, rund 7500000 t, wurden nicht weniger als rund 
6440000 t ausgeführt, überwiegend nach Deutschland, nämlich 
4977395 t. Nach England gingen 672836, Belgien 231647, 
ee 38683, Amerika 361215 und nach anderen Ländern 

Nach Herstellung der Reichsgrenzbahn, die ja erst die Aus- 
fuhr des Eisenerzes von Kirunavara ermöglichte, da die Linie 
Lulea-Gellivare hinreichend von der Beförderung des Gellivare- 
erzes in Anspruch genommen ist, kam zwischen dem schwedi- 
schen Staat und den Erzgesellschaften ein Abkommen zustande, 
wonach die Erzausfuhr an gewisse Grenzen gebunden wurde, 
indem die Ausfuhr für den Zeitraum von 1908—32 von Kiru- 
navara auf 103100000 t, von Gellivare auf 30650000 t und 
von Grängesberg auf 13250000 t beschränkt worden ist. 
Gleichzeitig wurde der Staat Mitbesitser von Ersfeldern. Er 
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übernahm die Hälfte der Aktien der Kirunavara-Luossavara- 
gesellschaft und erhielt das Eigentumsrecht über mehrere nord- 
schwedische Gruben und Eisenerzgebiete, von denen jedoch eine 
Ausfuhr nicht vor 1932 stattfinden soll. Dagegen erhält der 
Staat schon jetzt eine gewisse Abgabe für das gebrochene Eisen- 
erz, und nach 1932 hat er das Recht, sämtliche Aktien der hier 
in Rede stehenden Gesellschaften einzulösen. So bringen die 
Eisenerzreichtümer dem Staat nicht blos reiche Einnahmen durch 
die Beförderung mit den Staatsbahnen, sondern der Staat hat 
mit dem erwähnten Abkommen auch einen weitgehenden Eintluß 
auf die Bewirtschaftung der Eisenerzfelder erhalten. 


Einen bemerkenswerten Vorgang, der in Deutschland die 
Beachtung der politischen und der Handelskreise verdient, bildet 
die Ernennung eines neuen schwedischen Ministeriums, weil dieses 
auch auf die Gestaltung der künftigen Handelsverhältnisse zwi- 
schen Deutschland und Schweden von Einfluß sein kann. Zum 
ersten Male in der Geschichte Schwedens ist nämlich, eine Folge 
der jüngsten Wahlen zur zweiten Kammer, die den Liberalen 
und Sozialdemokraten Zuwachs brachten, ein liberal-sozialistisches 
Ministerium zustande gekommen, dessen Tragweite in politischer 
und handelspolitischer Beziehung noch dadurch erhöht wurde, 
daß es einen durchaus vierverbandfreundlichen Anstrich hat, 
ganz entsprechend der Haltung, die in Schweden die Liberalen, 
namentlich der entschiedene Flügel, die Linksliberalen, sowie 
die Sozialdemokraten den beiden kriegführenden Mächtegruppen 
gegenüber einnehmen, indem die genannten Parteien ihre politi- 
schen Ideale in den Westmächten erblicken und Deutschland 
als ein Reich betrachten, wo nur Reaktion und Militarismus 
herrscht. Das von dem liberalen Führer Professor Edén ge- 
bildete Ministerium zählt sechs liberale und vier sozial- 
demokratische Mitglieder. Ein Blick auf einzelne Minister macht 
erklärlich, daß diese in Schweden selbst als ungeeignete Männer 
bezeichnet werden. Der Minister des Aeußeren Hellner, ein 
früherer hoher Beamter im Justizministerium, ist geschäftlich mit 
der Stockholmer Privatbank und dem einflußreichen Bankdirektor 
Wallenberg verbunden, und diese beiden Bankgruppen und deren 
Unternehmungen stehen eng mit England in Beziehung. Da 
der schwedische Minister des Aeußeren viel mit den Mittel- 
mächten zu tun haben wird, ist die Stellung Hellners jeden- 
falls keine glückliche für Deutschland. Und nun gar erst der neue 
Finanzminister! Diesen Posten erhielt der sattsam bekannte 
Führer der schwedischen Sozialdemokratie Branting, der sich 
stets als fanatischer Anhänger des Vierverbandes erwiesen hat. 
Der schwedische Finanzminister hat unmittelbaren EinfluB auf 
die einheimische Handelspolitik. Ihm unterstehen die ganze 
Kriegszeitorganisation, die Industriekommission und die Handels- 
kommission. Er hat auch ein Handelsabkommen mit Deutsch- 
land zu regeln. Branting war von jeher der Fürsprecher einer 
Annäherung Schwedens an den 'Vielverband und einer veränder- 
ten Handelspolitik gegenüber Deutschland. Nun hat zwar 
Ministerchef Edén sogleich bei seiner Ernennung die Erklärung 
abgegeben, daß Schweden eine unverbrüchliche Neutralitäts- 
politik führen werde, aber bei der ganzen Beschaffenheit der 
neuen Regierung kann es kaum ausbleiben, daß sich diese in der 
einen oder andern Art auch in der Politik geltend macht. 
Allerdings ist zu berücksichtigen, daB die neuen Minister unter 
dem Gefühl der Verantwortlichkeit vielleicht eine etwas andere 
Haltung wie im Parteileben einnehmen. In der Tat schreibt 
jetzt auch ein nordschwedisches Blatt auf Grund zuverlässiger 
Mitteilung, Hellner vertrete den Standpunkt, daB Schweden auch 
in Bezug auf Handelspolitik völlige Neutralität beobachten müsse. 
Mit den Mittelmächten sei eine geregelte Handelsverbindung auf- 
recht zu erhalten. Dies erfordere schon die unparteiische Neu- 
tralität, aber außerdem sei der Handelsaustausch mit den Mittel- 
mächten von solcher Bedeutung, daß es im hohen Grade unge- 
eignet wäre, ihn einzuschränken, soweit er in loyaler Weise vor 
sich gehe. 


Nord-Amerika. 


Nordamerikanischer Wirtschaftsbericht. 


Die allgemeine Geschäftslage des Landes wird verschieden 
beurteilt, woraus sich leicht erkennen läßt, daß sie nicht ein- 
heitlich ist. Der Osten des Landes schwelgt bri seinen großen 
Kriegsverdiensten, während aus anderen Teilen des Landes 
Klagen aller Art laut werden. Jedenfalls steht fest, daB sich 
die Amerikaner vielfach recht gründlich verrechnet haben und 
sich auf verschiedenen Gebieten allerlei Mißstände bemerkbar 
machen, die man in der ersten Kriegsbegeisterung glatt 
übersehen hatte. Mehr und mehr stellt sich jetzt auch heraus, 
daß die leitenden Politiker die Finanzkraft des Landes erheblich 
überschätzt haben dürften, und sieht sich die Regierung darob 
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veranlaßt, zu allerhand recht gewagten Operationen zu schreiten. 
Man hat sich vor allen Dingen darin getäuscht, daß die mit 
Kriegsgewinn reich gesegneten Amerikaner den Verbandsmächten 
zuliebe ihre Kriegsgewinne wieder aufs Spiel setzen würden. 
Die Kriegsgewinner stellen sich auf den Standpunkt, daß falls sie 
jetzt ihre Kriegsgewinne wieder zur weiteren Finanzierung des 
Weltkrieges hergeben wollten, sie so ihr Kapital auf längere 
Zeit festlegen müßten und dann doch nicht die Vorteile davon 
hätten, die sie sich versprachen. Außerdem aber sind die sagen- 
haften Kriegsgewinne den Amerikanern zumeist auch nur in 


Form von Obligationen und Aktien, amerikanischen Ursprunges, 


aus Europa zugeflossen. Diese Papiere haben aber keinerlei 
Wert, so lange sie unbenutzt in den Kassenschränken der Banken 
lagern oder nur an der Börse lediglich zu Spekulationszwecken 
von einer Hand zur anderen gehen. Große Käufer für ameri- 
kanische Werte im Lande, oder im neutralen Auslande gibt es 
aber heute nun einmal nicht. 

Amerika hat allerdings von Europa während des Krieges 
114 Million. Dollar in Gold erhalten, davon ist aber bereits 
nahezu die Hälfte allein nach Japan abgeflossen. Auch nach 
Südamerika sind verschiedentlich Goldexporte gemacht worden, 
so daß von dem Goldimport im Lande herzlich wenig verblieben ist. 


Wie die amerikanischen Politiker sich überhaupt die Weiter- 
entwickelung der Dinge vorgestellt haben und noch vorstellen, um 
das Land mit so großen Ausgaben zu belasten, ist unverständlich. 


Das amerikanische Budget beläuft sich ab 1. Juli dieses 
Jahres auf 10736 Million. Dollar. Hierzu müssen nun noch die 
bisher den Verbündeten gewährten Darlehen gerechnet werden, 
so daB die Gesamtausgaben eine Höhe von 15 bis 16 Milliarden 
Dollar erreichen. Derartige enorme Summen kann aber Amerika 
heute nur dann auftreiben, wenn es zu einer starken Ver- 
wässerung seiner Valuta schreitet. Das scheint man in den Ver- 
einigten Staaten auch eingesehen zu haben, und läßt die letzthin 
ae undone Umgestaltung des Bankgesetzes bereits darauf 
schließen. 


Nach den bisherigen Bestimmungen waren Banken außer- 
halb der sogenannten Reserve- oder Zentralreservestädte ver- 
pflichtet, Reserven von 12 pCt. ihrer gesamten täglich fälligen 
Depositen und 5 pCt. ihrer Zeitdepositen zu halten. Diese 
Prozentsätze sind jetzt auf 7 und 3 pCt. heruntergesetzt worden. 
Banken in Reservestädten waren bisher verpflichtet, Reserven 
von 15 für tägliche und 5 pCt. für Zeitdepositen zu halten. 
Jetzt wurde dieser Prozentsatz auf 10 resp. 3 pCt. herabgesetzt. 
In den Banken der Zentralreservestädte, wie New York, 
Chicago, St. Louis usw., mußten für tägliche Depositen 18 und 
für Zeitdepositen 5 pCt. Reserven gehalten werden. Hier sind 
die Sätze auf 13 resp. 3 pCt. herabgesetzt worden. Man will 
dadurch den Banken ermöglichen ibre Kreditgewährungen zu 
erweitern. Außerdem wurde noch die Bestimmung getroffen, 
daß von den Bundesreservebanken Noten gegen Gold und Gold- 
zertifikate (Schuldverschreibungen der Vereinigten Staaten) aus- 
gegeben werden dürfen. Es handelt sich somit dabei um eine 
Rediskontierung von Darlehen, die nur durch ungedeckte Schuld- 
verschreibungen -der Vereinigten Staaten selbst gesichert sind. 
Zweifellos stehen die Aenderungen des amerikanischen Bank- 
gesetzes und der damit begonnenen Verwässerung der ameri- 
kanischen Valuta im engsten Zusammenhange mit dem Fallen 
des Dollarkurses auf den neutralen Märkten. 


Die Kriegsliefernngen nach den Verbandsländern haben auch 
im letzten Wirtschaftsjahre wieder erheblich zugenommen. Die 
amtliche Statistik vom 1. Juli 1916 bis 30. Juni 1917 gibt die 
Ausfuhr auf 2127 gegen 1329 Million. Dollar im Vorjahre an. 


Die Hauptposten sind: 
in Million. Dollar 


Explosivstoffe 800 
Chemische Produkte 187 
Kupfer, Messing, Bronze 120 
Feuerwaffen 95 
Kraftwagen 90 
Pferde und Maultiere 87 
Metallbearbeitungsmaschinen 84 
Stacheldraht 27 


_ Mit dem Eintritt Amerikas in den Weltkrieg werden aber 
diese Lieferungen nicht unerheblich Abbruch erleiden, da die 
Leistungsfähigkeit der amerikanischen Industrie durch die eige- 
nen, sehr erheblichen Regierungsaufträge, zu Ungunsten des Ver- 
bandes, stark eingeengt wird. Die letzten Monate weisen daher 
auch durchweg einen erheblichen Abfall der Ausfuhr nach den 
Verbandsländern auf. Desgleichen werden die bisherigen Ver- 
dienste der Kriegsindustrieen erheblich abnehmen, da ihnen von 
der Regierung Höchstpreise vorgeschrieben werden. Der von 
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der Regierung festgesetzte Höchstpreis für Stahl bleibt z. B. um 
40 bis 70 pCt. hinter dem Septembermarktpreise zurück, und 
gelten diese Einheitspreise nicht nur für Lieferungen an die 
amerikanische Regierung, sondern auch für solche an deren 
Verbündete. 

Durch die fortschreitende Rekrutierung macht sich im glei- 
chen Maße ein zunehmender Arbeitermangel bemerkbar. Der 
Arbeitermangel ist um so fühlbarer, als der Strom der europäi- 
schen Einwanderung ganz abgeflaut ist und vorläufig überhaupt 
nicht damit gerechnet werden kann, daß ein solcher während 
des Krieges wieder in Fluß kommt. Ganz besonders empfind- 
lich macht sich der Arbeitermangel in den Kohlengruben und im 
Transportwesen bemerkbar. In beiden Betrieben waren vor 
allen Dingen frisch eingewanderte Neulinge beschäftigt, die ver- 
hältnismäßig billige Arbeitskräfte abgaben. Aus diesem Grunde 
sind die Eisenbahndämme im ganzen Lande zumeist heute auch 
in einem ganz jammervollen Zustande, und gleichzeitig fällt die 
Kohlenproduktion ständig ab. Stark im Widerspruche stehen 
auch die amtlichen Ankündigungen der amerikanischen Regierung 
über den Ernteausfall mit zuverlässigen Nachrichten aus Privat- 
quellen wie auch der Handlungsweise der Regierung. Privat- 
quellen berichten über einen nicht unerheblichen Ernteausfall, 
während die Regierung „glänzende Ernteresultate“ meldet, zu- 
gleich aber eine zielbewußte, systematische Propaganda mit 
Hochdruck betreibt, um das Volk zur Sparsamkeit im Verbrauche 
von Lebensmitteln anzuhalten. Zweifellos wird heute von amt- 
licher amerikanischer Seite aus dahin gestrebt, die tatsächlichen 
Verhältnisse im Lande für die Außenwelt nach Möglichkeit schön 
rosig zu färben. 

Ein Fortschritt ist in der amerikanischen Farbstoffindustrie 
zu melden. Nach amtlichen Erklärungen des Büros für Außen- 
und Innenhandel wollen sich sämtliche amerikanische Farben- 
fabriken zu einem Trust vereinigen, um die später wieder ein- 
setzende europäische Konkurrenz besser bekämpfen zu können. 
Zweifellos hat die amerikanische Farbstoffindustrie bedeutende 
Fortschritte gemacht, trotzdem täuschen die bekannt ge- 
gebenen Ausfuhrzahlen. Der Statistik nach hat die Ausfuhr von 
Farben und Farbstoffen im letzten Wirtschaftsjahr 11,7 Million. 
Dollar betragen gegen 5,ı des Vorjahres. Diese Steigerung der 
Ausfuhr ihrem Wert nach allein besagt jedoch ‚wenig, da der 
Verkaufspreis für Farben und Farbstoffe seit dem Vorjahre er- 
heblich gestiegen ist. In einzelnen Fällen ‚beträgt diese Preis- 
steigerung über 50 pCt. Außerdem muB noch in Betracht ge- 
zogen werden, daß Amerika heute an die Verbandsländer große 
Mengen von Farben für Militärzwecke liefert. Es handelt sich 
bei diesen Lieferungen in der Hauptsache um einfach herzu- 
stellende Farben, während feinere Farben in allen ihren Ab- 
stufungen heute wenig verlangt und hergestellt werden. Aus 
diesen Griinden wird die kommende Friedenszeit ganz andere 
Ansprüche an die Farbenindustrie stellen, und allein die Er- 
fahrung kann dann lehren, ob die 'neue amerikanische Farben- 
industrie den höheren Ansprüchen des Marktes sich gewachsen 
zeigen wird. i 

Die Kunstdüngerfrage gewinnt für das Land ebenfalls immer 
mehr Bedeutung, denn der Kalimangel macht sich, fortlaufend 
unangenehmer fühlbar. Aus dieser Veranlassung wurde wieder 
einmal nach Kali im Lande gesucht. Bald darauf meldete denn 
auch die amerikanische Presse großsprecherisch, daß Kalısalz im 
Westen des Landes gefunden sei. Außerdem aber würden in 
wenigen Monaten Kaliraffinerien in,San Diego _in Betrieb gesetzt 
werden, um aus Seetang gewonnenes Kali auf den Markt zu 
bringen. Es handelt sich hierbei um einen echten amerikanischen 
Bluff. Als in 1910/11 die Kalifrage für die Vereinigten Staaten 
in ein akutes Stadium trat, infolge des neuen, deutschen Kali- 
gesetzes, gab die Regierung in Washington den Auftrag, das 
Land nochmals gründlich nach etwa vorhandenen Kalilagern ab- 
zusuchen. Der Leiter der damit beauftragten Kommission faßte 
dann seinen Bericht in_ folgende Worte zusammen: 

„In den Vereinigten Staaten gibt es meiner Ueberzeugung nach 
weder Kalifelder noch Kaligruben, deren Ausbeutung sich vorlohnte. 
Auch liegen keinerlei stichhaltige Beweise vor, daß Kali in gröberen 
Mengen im Lande vorhanden ist. Meiner Ueberzeugung nach, gestützt 
auf die gemachten eingehenden Nachforschungen, ist dies überhaupt 


ausgeschlossen." ‘ 
Die bisher im Lande gemachten Kalifunde beschränken sich 


in der Hauptsache auf den Staat’ Maryland, woselbst Kali in Ver- 
bindung mit Virginia-Granit und Peymatite auftritt. Die Aus- 
beutung stellt sich aber derartig kostspielig, daB sie unter 
gewöhnlichen Verhältnissen keine Rechnung läßt. Auch die 
Kaligewinnung an der Westküste Amerikas aus Seetang hat sich 
in der Praxis bisher immer als zu teuer herausgestellt, und alle 
Gesellschaften, die sich damit befaßten, sind in kurzer Zeit 
bankerott gegangen. Unter den heute obwaltenden Verhält- 
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nissen und den ganz ungewöhnlich hohen Kalipreisen mag es nun 
wohl möglich sein, daß die Ausbeutung dieser Kalisalze Rech- 
nung läßt, ausgeschlossen aber ist es, daß das amerikanische 
Kali jemals mit dem deutschen in Friedenszeiten in Wettbewerb 
treten kann. Selbst die amerikanischen Fach- und politischen 
Kreise sind von den angeblich gemachten neuen Kalifunden im 
Lande wenig überzeugt. Jedenfalls verlautet aus wohl infor- 
mierter Quelle, daß Amerika die Rückgabe Elsaß-Lothringens an 
Frankreich hauptsächlich aus dem Grunde in seine Kriegsziele 
aufgenommen habe, um über Frankreich in den Besitz der 
elsässischen reichen Kalilager zu kommen. Sicher ist, 
daß das so schwer an die Vereinigten Staaten verschuldete 
Frankreich sich den amerikanischen Wünschen in dieser Hinsicht 
würde fügen müssen. Man sieht aber auch zugleich daraus, daß 
Amerika viel weniger Humanitäts- und andere Gründe im Kriege 
verfolgt, sondern dabei sehr reale Ziele im Auge hat. Auch bei 
den amerikanischen Schikanen der europäischen Neutralen ver- 
folgt Amerika sehr egoistische Sonderzwecke. Holland soll seinen 
Besitz in Westindien abtreten oder an die Vereinigten Staaten 
verkaufen, und da es sich dazu nicht gutwillig bereit finden läßt, 
werden ihm eben neue Daumschrauben angesetzt. Schweden 
und Norwegen hingegen soll ihren Seeleuten gestatten in die 
amerikanische Kriegs- und Handelsmarine einzutreten, um dem 
unangenehm fühlbaren Mangel der Vereinigten Staaten an 
ausgebildeten Seeleuten abzuhelfen, während Dänemark den 
Amerikanern auf Grönland Sonderrechte einräumen soll. So 
sieht also in Wirklichkeit das Banner aus, das die Amerikaner 
zum Kampfe für Recht, Freiheit und Demokratie entfaltet haben. 

In der Rüstungsindustrie fängt es an allen Ecken an zu 
kriseln. Die Arbeiter, besonders die gelernten Handwerker, 
stützen sich auf die Riesenkriegsgewinne der Fabrikbesitzer und 
schrauben fortlaufend ihre Forderungen höher. Ausstände sind 
daher an der Tagesordnung, und die ganze Kriegswirtschafts- 
organisation stockt bald an dieser, bald an jener Stelle. Um 
weiteren Arbeiterschwierigkeiten vorzubeugen, hat der Kongreß 
ein Zivilhilfsgesetz geschaffen. Das neue Gesetz bestimmt, daß 
alle tauglichen Männer vom 18. bis 50. Jahre vom Staate im Kriegs- 
hilfsdienst beschäftigt werden können. Ferner wurde ein neues 
Zensurgesetz erlassen, welches bestimmt, daß alle regierungs- 
feindlichen Veröffentlichungen von der Postbeförderung aus- 
geschlossen sind und die Verbreitung durch andere Kanäle 
strafbar ist. Die Mehrzahl der sozialistischen Zeitungen ist 
bereits verboten oder deren Erscheinen unmöglich gemacht 
worden. Dahingegen hat man Lord Northcliffe alle Wege ge- 
ehnet, um eine möglichst erfolgreiche Hetzkampagne gegen die 
Mittelmächte durch die amerikanische Presse zu betreiben. Die 
gleiche Kampagne so | auch dazu dienen, die noch immer recht 
mangelhafte Kriegsbelgeisterung der Amerikaner zu entflammen. 
Allzu viel Erfolg scheint man sich allerdings auch davon nicht 
zu versprechen, denn man hat vorgezogen ein Gesetz zu schaffen, 
daß alle Ausländer, die seit einem Jahre im Lande ansässig sind, 
Militärdienste zu leisten haben. Ausgeschlossen davon sind heute 
nur Deutsche und Oesterreicher. Es ist von dem Lande der so 
gerühmten Freiheit und Demokratie ein sehr starkes Stück, 
Leuten die schwersten Bürgerpflichten aufzuladen, ohne ihnen 
zugleich die vollen Bürgerrechte zu gewähren, welcher Fall erst 
nach fünfjähriger Anwesenheit im Lande und stattgefundener 
Naturalisation gesetzlich zulässig ist. Von diesen eigenartigen 
Gesetzen werden allein zwischen 60 000 und 70000 Schweden 
betroffen; diese Maßregel läßt also durchaus nicht darauf schließen, 
daB die Rekrutierung so flott geht, wie amtliche amerikanische 
Berichte behaupten, denn im anderen Falle würde man zweifellos 
auf ein derartiges zweischneidiges Gesetz verzichtet haben. 
Amerikanischen Pressemeldungen nach soll die Zahl der eng- 
lischen Drückeberger in den Vereinigten Staaten rund eine halbe 
Million Mann betragen. Die amerikanische Oppositionspresse 
verlangt daher von der Regierung, daß diese Drückeberger erst 
ins, Feuer, gesandt, werden sollen, ehe ein einziger amerikanischer 
= Soldat sich für englische Freiheit und Demokratie auf den 
Schlachtfeldern Europas schlagen darf. Auch wurden unter dem 
Zeichen der amerikanischen Freiheit jetzt 4000 Finnländer ver- 
haftet, die sich geweigert hatten, sich in die Rekrutierungslisten 
eintragen zu lassen. 


Süd-Amerika. 


Deutschland und Lateinamerika. 
Von O. Sperber, Berlin. 

Der Abbruch der diplomatischen Beziehungen vinzelner 
Länder des lateinischen Amerikas mit Deutschland wird hier zu- 
meist viel zu hoch eingeschätzt. 

Wer mit der nötigen Sachkenntnis diese Vorgänge betrachtet, 
dem kann es nicht verborgen bleiben, daß der Abbruch der Be- 
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ziehungen zu Deutschland durch jene Länder durchaus kein 
freiwilliger gewesen ist. Man wird sich sogar in Deutschland 
noch darauf gefaßt machen müssen, daß England und die Ver- 
einigten Staaten nicht eher ruhen werden, als bis alle latein- 
amerikanischen Republiken ihre Beziehungen mit Deutschland 
abgebrochen haben. Wie stark der Druck ist, den England und 
Nordamerika auf jene Länder auszuüben imstande sind, davon 
kann sich der Außenstehende nur sehr schwer ein zutreffendes 
Bild machen. Vor allen Dingen muß man sich die Tatsache vor 
Augen halten, daß es sich bei allen dieseu Ländern ausnahmslos 
um dünn besiedelte Neuländer handelt, deren reiche natürliche 
Wirtschaftsquellen zumeist noch gar nicht erschlossen sind und 
die aus diesen Gründen in geldlicher wie auch in industrieller 
Beziehung ganz vom Auslande abhängig sind. Hierzu kommt 
noch, daß ganz Lateinamerika von der Kohleneinfuhr des Aus- 
landes völlig abhängig ist. Wohl besitzt die Mehrzahl der Länder 
teilweise sehr reiche Kohlenlager, die aber ausnahmslos entweder 
gar nicht oder doch wenigstens nicht genügend erschlossen sind, 
um die Länder auch nur einigermaßen von der Kohleneinfuhr 
unabhängig zu machen. Ebenso liegen die Verhältnisse zumeist 
auf industriellen Gebieten. Die weitaus größte Mehrzahl aller 
Eisenbahnmaterialien, sowie Maschinen für Ackerbau, Minenbe- 
triebe und sonstige Industrieen müssen alle eingeführt werden. 
Die deutschen Märkte sind heute diesen Ländern verschlossen, 
neutrale nur mit großen Schwierigkeiten zu erreichen, und so 
sehen sie sich nolens volens auf die englischen nnd nordamerika- 
nischen Märkte angewiesen. England und Nordamerika hatten 
es somit in der Hand, den lateinamerikanischen Staaten sehr 
fühlbare Daumschrauben anzusetzen, was auch dort reichlich 
geschehen ist, wo man auf Widerstand stieß, um sie gefügig zu 
machen oder ihr ganzes wirtschaftliches und staatliches Leben 
einfach zu ruinieren. 


Durchaus falsch ist es daher, annehmen zu wollen, daß die 
lateinamerikanischen Staaten ihre Beziehungen zu Deutschland 
freiwillig abgebrochen hätten, weil sie gegen Deutschland Feind- 
schaft und Haß hegen. Gewiß könnte man zu dieser Ueberzeu- 
gung kommen, wenn man die in der lateinamerikanisohen Presse 
erschienenen Hetzartikel gegen Deutschland in Betracht zieht. 
Hierbei darf aber nicht vergessen werden, daß nicht nur die 
Agenturen Havas und Reuter, sondern auch die associerte Presse 
von Amerika an erster Stelle im Nachrichtenwesen auch in 
Lateinamerika stehen, und daß schon seit Jahren vor dem Kriege 
von unseren heutigen Feinden in jener Presse eine ausgesprochene 
Hetzkampagne gegen Deutschland betrieben worden ist. Leider 
hatte diese viel mehr Erfolg, als sie hätte haben dürfen und auch 
erreichen können, wenn Deutschland einen unabhängigen Nach- 
richtendienst mit jenen Ländern unterhalten hätte. Andererseits 
aber muß zugegeben werden, daß ein nicht unerheblicher Teil 
der lateinamerikanischen Presse direkt und indirekt aus fran- 
zösisch-englisch-amerikanischen Geldquellen große Vorteile zieht. 
Aber alle diese Tatsachen hätten es trotzdem und alledem allein 
dennoch nicht vermocht, einen Abbruch der Beziehungen zu 
Deutschland herbeizuführen, wenn nicht eben einschneidende 
Wirtschaftsgründe dabei mitgesprochen und die Hauptrolle ge- 
spielt hätten. 


Der Annahme nun, auf die man heute häufig in Deutsch- 
land stößt, daß der deutsche Handel mit jenen Ländern auch 
nach dem Kriege noch empfindlich unter jenen Einflüssen zu 
leiden haben werde, wird kein Kenner der Verhältnisse ohne weiteres 
beipflichten. Der deutsche Handel steht in jenen Ländern 
auf einer ungemein soliden Grundlage, die in erster Linie da- 
rauf beruht, daß er zumeist von dort ansässigen Deutschen, die 
in jenen Ländern schon längst bodenständig geworden sind, 
aufgebaut wurde und gepflegt wird. Versteht es Deutschland, 
sich nach dem Kriege diese Kräfte wieder nutzbar zu machen, 
so wird es auch nicht allzu schwer fallen, die während des 
Krieges verloren gegangenen Handelsbeziehungen in jenen 
(Gebieten wieder aufzunehmen und weiter auszubauen. Man wird 
allerdings in Deutschland gut daran tun, sich der Frage des 
Auslandsdeutschtums etwas eingehender zu widmen, als dies vor 
dem Kriege geschah, dann werden auch die Auslandsdeutschen 
wieder bereit sein, dem deutschen Außenhandel wertvolle Pionier- 
dienste zu leisten. Dies wird um so wichtiger sein, als nach 
dem Kriege auf jenen Märkten ganz veränderte Verhältnisse für 
viele Waren vorherrschen werden. 


Die nordamerikanischen Waren haben ob ihrer Einförmigkeit, 
sowie wegen des unbequemen und den Ländern wenig angepaßten 
Verkaufsmodus, in Bezug auf Kreditgewährung, verhältnismäßig 
wenig Anklang gefunden. Englische Waren waren vielfach ent- 
weder gar nicht, oder nur in geringen Qualitäten zu haben, da 


die englische Industrie durch Kriegslieferungen, Mangel an ge- 


schulten Arbeitern und ungenügenden Rohstoffmengen von ihrer 
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früheren Leistungsfähigkeit viel eingebüßt hat. Vielfach hat man 
daher in Lateinamerika versucht, eigene Industrieen ins Leben 
zu rufen, was auch auf vielen Gebieten gelungen ist. Der 
deutsche Handel wird also damit nach dem Kriege zu rechneu 
haben, daß er dort, wo er früher Fertigfabrikate lieferte, nur 
noch Halbfabrikate liefern kann, oder er wird sich auf feinere 
Waren einstellen müssen, die in jenen Ländern noch nicht an- 
gefertigt werden. Die vermehrte eigene Industrie in jenen 
Ländern braucht aber durchaus nicht eine Ausschaltung des 
deutschen Handels im Gefolge zu haben. Die Industrialisierung 
solcher überseeischen Länder schafft normalerweise erst recht 
weitere zunehmende Bedürfnisse. Bedingung für den deutschen 
Handel dabei ist lediglich, daß er fortgesetzt dahin strebt, die 
Erzeugung hochwertiger Waren zu fördern, bei denen in der 
Regel der Arbeitsanteil einen erheblich höheren Wert ausmacht, 
wie der eigentliche Materialwert selbst. 

Der offensichtliche Hauptgrund aber, der England und Nord- 
amerika die Veranlassung gab, die verschiedenen lateinamerika- 
nischen Länder zum Abbruch ihrer diplomatischen Beziehungen 
mit Deutschland zu zwingen, ist der, daß es den beiden Mächten 
in erster Linie darauf ankam, sich der in den süd- und mittel- 
amerikanischen Häfen liegenden deutschen Schiffe bemächtigen 
zu können. Aus diesem Grunde war auch der erste Schritt 
jener lateinamerikanischen Länder, die die Beziehungen mit 
Deutschland abbrachen, stets die Beschlagnahme der in ihren 
Häfen liegenden deutschen Schiffe. Den Verbandsmächten kommt 
es in erster Linie darauf an, den durch den U-Bootkrieg hervor- 
gebrachten Ausfall in ihren Handelsflotten zu ergänzen, und da- 
zu will man eben die beschlagnahmten deutschen Schiffe ver- 
wenden. Daher wurde auch den betreffenden lateinamerikanischen 
Staaten stets sofort vorgeschrieben, ihre Rohstoffe nach den 
Verbandsländern nur auf Schiffen dieser Art zu verfrachten, 
anderenteils ihnen selbst die von jenen Märkten dringend be- 
nötigten Waren verweigert werden. 


Gesohäftsbericht der Deutschen Ueberseeischen Bank zu Berlin für 1916, 
(Vergl. die Abhandlung über die Deutschen Banken in Nr. 18—31 d.J.) 

Da dieser Bericht eingehende Mitteilungen über die wirtschaft- 
liche Entwickelung der wichtigsten südamerikanischen Länder 
veröffentlicht, die für zahlreiche Leser des „Export“ von großem 
Interesse sind, so lassen wir ausführlichere Auszüge folgen: 

„Das Jahr 1916, über das wir nachstehend berichten, war 
für unsere Bank nicht unbefriedigend. Zwar machten sich die 
Nachwehen der argentinischen Krisis noch immer bemerkbar, 
aber die guten Erträgnisse in unseren anderen Arbeitsgebieten 
und die gewinnbringende Tätigkeit unserer Hauptbank, die es 
uns gleichzeitig ermöglichte, der Reichsbank nennenswerte Be- 
träge neutraler Währungen zur Verfügung zu stellen, setzen uns 
in den Stand, der Hauptversammlung wiederum die Ausschüttung 
eines Jahresertrages von 6 vom Hundert für das Jahr 1916 vor- 
zuschlagen. 

Die Aussichten für das laufende Jahr sind nicht günstiger 
als im Vorjahre, aber keineswegs entmutigend. Die lange Kriegs- 
dauer und die feindlichen, auf die Vernichtung des deutschen 
Handels gerichteten Maßnahmen, besonders aber der Eintritt 
Nordamerikas in den Krieg, sind naturgemäß nicht ohne weitere 
hemmende und schädigende Einwirkungen auf die Geschäfte 
unserer Zweigniederlassungen geblieben. Trotzdem sind die uns 
über das erste Halbjahr 1917 vorliegenden Gewinnzahlen nicht 
ungünstig und lassen — wenn das zweite Halbjahr ungefähr 
dem ersten entspricht — auch fur das Jahr 1917 ein unter 
Berücksichtigung der allgemeinen Verhältnisse befriedigendes 
Erträgnis erhoffen. 

Die bestehenden Verkehrsschwierigkeiten haben diesmal eine 
wesentliche Verzögerung in der Vorlegung des Jahresabschlusses 
und des Geschäftsberichts verursacht. In bezug auf den letzteren 
ist zu berücksichtigen, daß die uns zugegangenen Nachrichten 
nur lückenhaft sind, so daß für nachstehende Berichte und die 
darin enthaltenen statistischen Zahlen auf sonstige Quellen zurück- 
gegriffen werden mußte. 

Argentinien. Die Entwickelung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse gestaltete sich im Jahre 1916 nicht so günstig wie im 
Vorjahre. Die während vieler Monate fast ununterbrochen 
herrschende Trockenheit war von sehr nachteiligem Einfluß auf 
das Wachstum der Saaten und die Weiden. In verschiedenen 
tegone on, namentlich in den Provinzen Córdoba, Entre Rios 
und Santa Fé wurde ferner erheblicher Schaden durch große 
Heuschreckenschwärme angerichtet. So wurden auf weiten 
Strecken die Saaten teils infolge dieser Plage, teils infolge der 
anhaltenden Dürre vernichtet. Die Herden hatten ebenfalla unter 
der Trockenheit wie auch unter einem außergewöhnlich harten 
Winter zu leiden, so daß neben einem erheblichen Ernteausfall 
auch in der Viehzucht empfindliche Verluste entstanden. 
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Während die Getreidepreise sich im ersten Halbjahr auf 
einem sehr niedrigen Stand hielten, trat im Laufe des zweiten 
Halbjahres eine starke Aufwärtsbewegung ein. In vier Monaten 
stiegen die Preise für Weizen, Mais, Leinsaat und Hafer ungefähr 
auf das Doppelte, nachdem der größere Teil des argentinischen 
Ausfuhrüberschusses bereits zu niedrigen Preisen außer Landes 
gegangen war. Es notierten 1916: 


81. Oktober 30. Juni 
Weizen für 100 kg etwa Papier $ 15,_ = 
Mais ” 100 ” n » n — —_ 
Leinsaat , 100 „ 5 n n 22,— 1l,— 
Hafer a: 100 w x a „7,50 3,70 


Das geringe Ernteerträgnis und der Mangel an Frachtraum 
hatten eine bedeutende Abnahme der zur Verschiffung gelangen- 
den Getreidemengen zur Folge, die sich auf ungefähr 6 Million. 
Tonnen in 1916 gegen 8 Million. Tonnen in 1915 beliefen. Dem- 
entsprechend weist auch der Wert der Ausfuhr einen beträcht- 
jichen Rückgang auf, wie aus nachstehenden Zahlen hervorgeht: 
Wirtschaftsjabr 1915/16 (1. 10. 15 Ausfuhr: Einfuhr: 

bis 30. 9. 16) Gold . . . . $ 480400000 Gold $ 230 600 000 
Wirtschaftsjahr 1914/19 Gold „ 525400000 , 4 204400000 

Ueberschuß der Ausfuhr über die Einfuhr 
1915/16 1914/15 
Gold $ 249 800 000 Gold $ 321 000 000 
Der Eisenbahnverkehr hat eine weitere günstige Entwickelung 
erfahren. In Betrieb waren 
Ende 1916 84 793 km gegen 34437 km Ende 1915, 
und die Bruttoeinnahmen betrugen 
im Jahre 1916 

Gold $ 180470000 gegen Gold $ 126 596000 im Jahre 1915, 

d. i. Gold $ 3750 per Kilometer gegen Gold $ 8673 im Vorjahre. 

Im Handel ist eine weitere Gesundung unverkennbar. Die 
Zahlungseinstellungen weisen eine weitere Abnahme auf; die 
Passiven der in Stockung geratenen Firmen beliefen sich auf 
102 Million. Papierpesos gegen 178'/, Million. in 1915. 

Der Regierungswechsel hat sich ohne Störung vollzogen. 
Am 12. Oktober 1916 trat der neue Präsident, Dr. Hipolito 
Irigoyen, sein Amt an. 

Während des Berichtsjahres gelangte das Ergebnis der Volks- 
zählung vom 1. Juni 1914 zur Veröffentlichung, laut welchem 
die Bevölkerung der argentinischen Republik auf 7885 237 Ein- 
wohner gegen 3954911 im Jahre 1895 angewachsen ist, sich 
also in zwei Jahrzehnten verdoppelt hat. 

Der Goldbestand der Konversionskasse weist eine weitere 
Zunahme auf; er betrug Ende 1916 etwa 317 Million. Goldpesos 
(davon 58 Million. bei den argentinischen Gesandschaften im 
Ausland) gegen 306 Million. Ende 1915. Geld war fast während 
des ganzen Jahres sehr flüssig, so daß die Depositen bei den 
Banken, namentlich aber beim Banco de la Nacion, sich immer 
mehr anhäuften. Diese großen Gold- und Geldansammlungen 
geben dem Land einen starken finanziellen Rückhalt und lassen 
im Verein mit den günstigen Aussichten für die neue Ernte 
1917/18 die Hoffnung berechtigt erscheinen, daß Argentinien 
nach der Beendigung des Krieges von neuem einer Zeit des 
Aufblühens und der gedeihlichen Entwicklung entgegengeht. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Geschichte des Deutschtums in Brasilien. 
A. W. Sellin. (Fortsetzung) 


Die wissenschaftlichen Erkundungen Nord- und Mittelbrasi- 
liens wurden besonders lebhaft von deutscher Seite erst wieder 
in den 80iger Jahren des vorigen Jahrhunderts aufgenommen. 
Bahnbrechend für diese von großen Erfolgen gekrönten Forschungs- 
reisen war diejenige, welche Karl von den Steinen mit seinem 
Vetter Wilhelm von den Steinen und O. Clauss im Jahre 1884 
in die Quellgebiete des Xingú unternahm. Er gelangte auf die- 
sem Wasserwege nach Parä und vervollständigte in hohem Maße 
unsere Kenntnis vom Innern Brasiliens, namentlich auch in ethno- 
logischer Hinsicht. Dieser Erfolg führte Karl von den Steinen 
in Begleitung von Paul Vogel und Paul Ehrenreich im Jahre 
1887 zum zweitenmal in das Quellgebiet des Xingti, das dann 
von 1896—1900 von Herrmann Meyer weiter durchforscht wurde. 
Ehrenreich durchfubrdie beidun oben Nebenflüssse des Amazonas, 
Araguay und Purüs, während zu gleicher Zeit Prinzessin The- 
rese von Bayern am Rio Negro wissenschaftlichen Studien oblag 
und Vogel der Erforschung des oberen Paraguay sein Interesse 
zuwandte. 


Spezialstudien machten noch Unckel am Rio Paranä für das 
Museum von Säo Paulo, Vogt über die Wasserfälle des Jguazu 
(1903), Krug und Stutser über das’Jguape-Tal (1908 und 1910), 
Broß über glaziale Spuren in Paranä, die Expedition der K.K. 
Akademie der Wissenschaften in Wien unter Wettsteins Führung 
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über Flora und Fauna in den subtropischen Regenwäldern Bra- 
siliens (1901), Dränert in Säo Paulo über Klimatologie (1904)u.v. A. 


Krause bereiste 1908 den Araguay im Gebiet der Karaja; 
Kisseberth war gleichfalls 1908—1910 mit völkerkundlichen Stu- 
dien am Araguay und W. Schmidt von 1901—1911 mit solchen 
in Matto grosso beschäftigt. Katzer untersuchte 1901 die Wasser- 
verhältnisse im Rio Trombetas und gab wertvolle Aufschlüsse 
über ‘die Mundurukü und Apiacä, Huber und Ule veröffent- 
lichten pflanzenkundliche Studien aus dem Hyäagebiet, Koch- 
Grünberg machte sich hochverdient um die geographische und 
völkerkundliche Erforschung des Rio Negro-Gebietes, Göldi 
um allgemeine völkerkundliche Forschungen im Amazonasgebiet. 
Auf die durch diese Forschungsreisen veranlaßte wissenschaft- 
liche Literatur kann ich, ihres großen Umfangs wegen, an die- 
ser Stelle nicht näher eingehen, sondern will nur noch einiger 
geographischer, geschichtlicher, wirtschaftlicher und handelspoli- 
tischer deutscher Werke über Brasilien gedenken. 


Allen voran ist das große, gediegene Handbuch der Geographie 
und Statistik ven Brasilien von J. E. Wappäus (Leipzig 1871) zu 
nennen; sodann J. Hörmayer Südbrasilien, Hamburg 1857; Han- 
delmann Geschichte von Brasilien 1860; Woldemar Schulz, Stu- 
dien über agrarische und physikalische Verhältnisse in Südbra- 
silien, Leipzig 1865; Adalbert Jahn „die Kolonie von San Leo- 
poldo, sowie allgemeine Beobachtungen über die freie Einwande- 
rung und Kolonisation in Brasilien“, Leipzig 1871; Henry Lange, 
Südbrasilien, Berlin 1882; Hugo Zöller, „die Deutschen im brasilia- 
nischen Urwald“, Stuttgart 1883; Karl v. Koseritz, Bilder aus 
Brasilien Leipzig 1885; Hermann v. Jhering, Rio Grande do Sul, 
Gera 1885; A. W. Sellin „Das Kaiserreich Brasilien, Leipzig und 
Prag 1885; (dasselbe in portugiesischer Sprache unter dem Titel 
A. W. Sellin Geographia Geral do Brasil, Rio de Janeiro 1889); 
Stutzer „das Jtajahy-Tal und die Kolonie Blumenau“, Gosslar 
1887; Moritz Schanz „Das heutige Brasilien“, Hamburg 1893; die 
Brasilien betreffenden geographischen Publikationen des Zentral- 
vereins für Handelsgeographie und Förderung deutscher Inter- 
essen im Auslande (siehe „Export“ 1879 bis 1917); Lamberg, 
Brasilien Land und Leute 1899; Leyfer „Deutsches Kolonisten- 
leben im Staate Santa Catharina“, Hamburg 1900; Alfred Funke 
„Aus Deutsch-Brasilien“, Leipzig 1902; Sievers „Süd- und Mittel- 
amerika, Leipzig und Wien; Ramelow,, Reisebericht über Brasilien“, 
Berlin 1905; Göldi „Brasilien“ 1908; Dettmann „Brasiliens Auf- 
schwung in deutscher Beleuchtung“, Berlin 1908; Valentin „Brasi- 
lien“, 1909; A. W. Sellin „Landeskunde von Brasilien“, Hamburg 
1911; Heinrich Schüler „Brasilien, ein Land der Zukunft“, Stutt- 
gart, und Leipzig 1912. 

Wer sich näher über die sehr umfangreiche Brasil-Literatur 
informieren will, der sei auf Cannstatt „kritisches Repertorium 
der deutsch-brasilianischen Literatur“ und Werke „deutsche Kul- 
turarbeit in Südamerika“ verwiesen. An dieser Stelle mag nur 
noch derjenigen Deutschen gedacht sein, die sich in Brasilien 
als Beamte, Volksvertreter, Lehrer, Redakteure, Industrielle, Kaut- 
leute usw. besonders hervorgetan haben. 


Dabei müssen wir recht weit in die Vergangenheit zurück- 
greifen. Aus dem 1. Jahrhundert sind Ulrich Schmidel und 
Hans Staden bereits rühmend genannt worden; im 17. Jahrhun- 
dert begegnen wir dem Grafen Johann Moritz von Nassau-Sie- 
gen (geb. 17, Juli 1604 gest. 20. Dez. 1679) als Generalstatt- 
halter „oever de platzen by de westindische Kompanie in Brasijl“ 
in Pernambuco, das damals bekanntlich jener holländischen Ge- 
sellschaft gehörte. 

Er langte dort am 23. Januar 1637 an und leitete sofort 
die ihm aufgetragenen Kämpfe gegen die Portugiesen siegreich 
ein, war aber auch in allen Zweigen der Zivilverwaltung von 
Anfang an ungemein tätig. Seine Bemühungen, deutsche Ein- 
wanderer, die damals infolge der Verheerungen Deutschlands durch 
den 30jährigen Krieg},leicht zu haben gewesen wären, in das Land 
zu ziehen, schlugen allerdings wegen des geringen Verständnisses, 
das die westindische Kompagnie seinen Plänen entgegenbrachte, 
fehl, aber er hat trotzdem mit den ihm zur Verfügung stehenden 
Kräften Erstaunliches für die Erschließung des ihm anvertrauten 
Gebietes, das die Capitanias Rio Grande de Norte Parahyba, Ita- 
maraca, Pernambuco mit Alagöas und Sergipe umfaßte, geleistet. 
Nur die Schwerfälligkeit seiner Vorgesetzten in Europa hat ihn 
veranlaßt, sich von seinem Amte zurückzuziehen, aber manche 
von ihm in Pernambuco und anderen Städten aufgeführte Bauten 
bezeugen auch heute noch die Tüchtigkeit seines Wirkens. 

Am 22. Mai 1644, kehrte er nach Europa zurück, worauf 
von England und Portugal eine Empörung gegen die Holländer 
angezettelt wurde, die letzten’ Endes nach dem sog. Haager 
Vertrage vom 14. Dez. 1662 die Abtretung des ganzen Gebietes 
der westindischen Kompagnie an Portugalgegen eine Entschädigung 
von 8 Million. Gulden im Gefolge hatte. 
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Das in den ersten 3 Jahrhunderten nach der Entdeckung 
Brasiliens im Jahre 1500, als also dieses Land noch eine portugiesi- 
sche Kolonie war, fast gar keine Deutschen eingewandert sind, 
erklärt sich aus dem fremdenfeindlichen AusschlieBungssystem 
der Portugiesen, und es ist merkwürdig genug, daß es trotz dieser 
Engherzigkeit einem Deutschen möglich geworden ist, bei Be- 
giun des 19. Jahrhunderts eine hohe verantwortungsvolle Stellung 
in der Verwaltung zu bekleiden. Von 1807 bis 1818 wurde die 
größte Provinz Brasiliens, Mato grosso, von einem Deutschen, 
nämlich von Johann Karl August von Oeynhausen-Grevenberg 
verwaltet. Aus welcher Veranlassung er nach Brasilien gekom- 
men und wie er es zustande gebracht hat, trotz seiner ausländi- 
schen Herkunft in ein so hohes Amt zu gelangen, läßt sich heute 
nicht mehr feststellen. Er muß aber doch ein befähigter Beamter 
gewesen sein, denn Generalkapitäne mit einer Amtsdauer von 11 
Jahren dürften außer ihm wohl kaum anzutreffen gewesen sein. 
Eine seiner hervorragendsten Leistungen war die im Jahre 1812 
erfolgte Ausrüstung einer Forschungsexpedition zwecks Eröffnung 
eines direkten Handelsverkehrs zwischen Cuyaba und Parä auf 
den Flüssen Arinos und Tapajóz. 


Der erste deutsche Siedlungsversuch erfolgte im Jahre 1818 
in der Provinz Bahia durch den deutschen Naturforscher und 
Reisebegleiter des Prinzen von Neuwied, Freyreiss; die von ihm 
begründete Kolonie Leopoldina war aber auf Plantagenbetrieb 
mit Hilfe von Negersklaven und nicht auf kleinbäuerliche Siede- 
lung gerichtet, wie die großen deutschen Kolonien in Südbrasi- 
lien, weswegen sie sich auch nicht deutsch erhalten konnte und 
vollständig verbrasilianert ist. 

Aehnlich so verhielt es sich mit der im Jahre 1819 in der 
Provinz Rio de Janeiro von der Kaiserlichen Regierung gegrün- 
deten deutsch-schweizerischen Kolonie Neufreiburg, und erst mit 
der im Jahre 1824 in der Provinz Rio grande do Sul gegründe- 
ten deutschen Ansiedelung Säo Leopoldo wurde ein voller koloni- 
satorischer Erfolg von der Zentralregierung erzielt. 

Obwohl auch dort schwere Fehler gemacht wurden, inson- 
derheit durch Einführung mancher ungeeigneter Elemente, bildet 


' Säo Leopoldo noch heute eines der reichsten Munizipien im Süden 


Brasiliens. Es hat etwa 35000 Bewohner, die z. T. schon zu 
der 4. Generation in der Nachkommenschaft der ursprünglichen 
Einwanderer zählen, sich aber dennoch rein deutsch in Sprache 
und Sitte erhalten haben. 


Säo Leopoldo wirkte nun vorbildlich auf die späteren Grün- 
dungen deutscher Ansiedelungen in Südbrasilien, uuter denen 
namentlich die Provinzialkolonien Santa Cruz, Montalverne, San 
Angelo und Nova Petropolis genannt sein mögen, die sich unter 
der Leitung deutscher Direktoren wie Karl von Schwerin, Baron 
von Kahlden, Bartholmey, Lothar de la Rue, Sellin, Trein, Heinssen 
u.a. zu tüchtigen Gemeinwesen entwickelten. Schon Säo Leo- 
poldo hatte in dem alten, würdigen Obersten Dr. med. Hildebrandt 
einen väterlich für die Kolonisten sorgenden Führer gefunden. 

Auch auf den später gegründeten Privatkolonien die z. T. 
unter Hinzuziehung früherer Leopoldenser Kolonisten angelegt 
wurden, wie San Lourenco, Santa Maria de Soledade, Germania, 
Venancio Ayres, Teutonia, Estrella, Neu-Berlin, Neu Warttem- 
berg und Xingü ist die Leitung stets in deutschen Händen ge- 
wesen. Von den Privatkolonisatoren im Staate Rio Grande do 
Sul müssen besonders hervorgehoben werden die Herren Jakob 
Rheingantz, der Begründer von San Lourengo und Dr. Herrmann 
Mayer, der Begründer von Neu-Württemberg und Xingu. Beide 
sind mit bedeutendem Kapital und unter Einsatz ihrer ganzen 
Persönlichkeit für das Gedeihen der von ihnen geschaffenen Siede- 
lungen eingetreten und haben damit Erfolge erzielt, die niemals 
hoch genug in Deutschland gewürdigt werden können. 


Andere wackere Pioniere des Deutschtums, die sich als In- 
genieure, aber auch literarisch Verdienste um die deutsche Koloni- 
sation in Rio grande do Sul erworben haben, sind die Herren 
Grote Tex, Max Beschoren, W. Arohns, Ernst Mützell und die 
Mitglieder der ehemaligen Kommission für die Herausgabe einer 
Carta itineraria, Weinelt, Pincas, Rahe, Schwarz u.a. Es ist 
wahrlich nicht ihre Schuld gewesen, daß ihre nach großen Ge- 
sichtspunkten begonnene Arbeit unvollendet geblieben ist; sie 
sind ebenso, wie so viele andere nach Brasilien berufene Aus- 
länder Opfer der Wankelmütigkeit und Unzuverlässigkeit der 
Regierung und ihrer von Parteizwist beeinflußten Organe ge- 
worden. 

Daß dem ganzen südbrasilischen Siedlungssystem noch große 
Mängel anhaften, ist zweifellos, und namentlich ist es der auf 
den deutschen Ansiedlungen getriebene Raubbau, die sog. Roga- 
wirtschaft, die möglichst bald durch einen intensiveren Wirt- 
schaftsbetrieb mit Düngung und Fruchtwechsel abgelöst werden 
muß, um einer Verarmung des bisher kultivierten Urwaldbodens 
vorzubeugen und die Kampkolonisation, d.h. die ackerbauliche 
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Bewirtschaftung der natürlichen Grasflächen, welche heute in | nehmen durch eine erhebliche Geldsubvention unterstützt hatte. 


ganz einseitiger Weise als Viehweide ausgenutzt werden, in die 
Wege zu leiten. Schon waren vor Beginn des Weltkrieges Vor- 
studien und praktische Versuche hierfür gemacht worden, und 
diese müssen später mit allen Mitteln der Wissenschaft und 
Technik fortgesetzt werden, um aus dem Lande das zu machen, 
wozu es von der Natur veranlagt worden ist. 

Wer über die Ansiedlungen in Südbrasilien genauer infor- 
miert sein will, sei auf die im Selbstverlag des „Zentralvereins 
für Handelsgeographie usw.“ in Berlin erschienenen „Ratschläge 
für Auswanderer nach Südbrasilien“ 5. Auflage, Berlin 1913, sowie 
auf die von Dr. R. Jannasch veröffentlichte und bis 1911 ergänzte 
Karte von Südbrasilien verwiesen. 

Trotz der gerügten Mängel haben diese Ansiedelungen zu 
einem ungeheuren Aufschwung der materiellen und. geistigen 
Kultur Südbrasiliens geführt, der materiellen insofern, als sie, 
abgesehen von der erhöhten landwirtschaftlichen Produktion, nicht 
nur auf die Entwicklung des Verkehrswesens befruchtend einge- 
wirkt, sondern auch eine blühende Ruralindustrie und eine er- 
höhte Gewerbetätigkeit in den Städten geschaffen, namentlich aber 
zu lebhaften Handelsbeziehungen zum deutschen Mutterlande ge- 
führt haben. Damit wurden aber zugleich reale Grundlagen für 
den Aufbau einer höheren Geisteskultur gelegt. 

Volle Anerkennung mag an dieser Stelle den unternehmen- 
den Männern gespendet sein, die zuerst den gewundenen, durch 
angeschwemmte Baumstämme und überwuchernde Ufervegetation 
schwer zugänglichen -Rio dos Sinos mit Dampfern befuhren, wie 
Anton Diehl, Schilling, Dreher u. a. und dann diese Flußfahrten 
auf die Flüsse Cahy, Taquary und Jacuhy ausdehnten, oder die 
mit den einheimischen Yachtinhabern in erfolgreichen Wettbe- 
werb beim Frachtenverkehr auf der Lagör dos Patos traten; 
auch der vielen tüchtigen Männer, die in der Errichtung von 
Mahl-, Schneide- und Oelmühlen dem landwirtschaftlichen Be- 
triebe neue Impulse gaben, oder sich die Hebung der Gewerbe 
aller Art in den Städten zur Aufgabe gestellt und damit erst 
die Niederlassung gebildeter Europäer ermöglicht hatten. Die 
Bierbrauereien von Christoffel in Porto Alegre, Ritter in Pelo- 
tas, die Rheingantz’sche Weberei in Rio grande, die dortige Zi- 
garrenfabrik von Pook & Co. u.v.a. gewerbliche Anlagen, wie 
Wirkereien und Gerbereien, Maschinen-, Möbel- und Stuhlfabri- 
ken, Seifensiedereien, Brennereien, Litographien, Buchdruckereien, 
Wagenfabriken, Ziegeleien usw., deren Aufzählung hier zu weit 
führen würde, legen rühmendes Zeugnis ab von deutschem Fleiß 
und Können. 

Namentlich aber war es der deutsche Kaufmann, der hier 
dem Absatz deutscher Waren in erfolgreichster Weise die Wege 
geebnet hat. Die Anfänge des deutschen Handels in Rio Grande 
reichen bis in die 30iger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück. 
Deutsche Hutmachergesellen waren es, welche ihre ersparten 
Löhne benutzten, um sich Waren aus der Heimat zu beschaffen 
und diese mit Hilfe von Vendisten oder Kleinhändlern vertrieben, 
die meistens wieder Söhne Leopoldenser Kolonisten waren, im 
Laufe der Jahre aber tiefer und tiefer ins Land hineinzogen, und 
sich z. T. sogar in den Städten und Flecken der von Viehzüchtern 
bewohnten Campanha niederließen. 

Zu diesen Hutmachergesellen zählten Leute wie Ziegenbein, 
Fraeb, Huch, Holtzweißig u. a., die sich durch Fleiß und Tüch- 
tigkeit zu angesehenen Kaufherren emporarbeiteten, deren Firmen 
später an der Hamburger Börse einen guten Klang hatten, und 
in Hamburg domiziliert waren. Ihre Nachkommen sind z. T. heute 
noch im brasilischen Geschäft tätig und zu ihnen haben sich 
dann im Laufe der Zeit neue deutsche Firmen gesellt, wie Thom- 
sen; Lössl & Lind; Claussen & Co.; Ranninger & Tietz usw. in 
Rio Grande, die z. T. auch schon wieder anderen Firmen Platz 
gemacht haben, wie Fraeb; Nickele & Co.; Albrecht & Co.; Gott- 
wald & Co.; G. F. A. Hoofe; Luchsinger & Co.; Thomsen & Co.; 
Bromberg & Co. u. a. 

Was wir da heute als deutsches Handelsgebiet im Staate 
Rio Grande do Sul und in Brasilien überhaupt vor uns haben, 
ist durch Entwicklung aus der eigenen Kraft heraus geworden. 
Von der Heimat her hat es niemals eine besondere Gunst, vielmehr 
eine; ungerechte Behandlung erfahren. | 

Als u.a. im Jahre 1881 unter Führung von Prof. Dr. Jannasch 
der „Zentralverein für Handelsgeographie und Förderung deutscher 
Interessen im Auslande“ in Berlin in Verbindung mit dem Vor- 
sitzenden seines Zweigvereins in Porto Alegre, K. von Koseritz, 
eine deutsch-brasilische Ausstellung zur Förderung der Handels-: 
beziehungen zwischen Deutschland und Brasilien-in ‘Porto-Alegre 
veranstaltete, da fand diese keineswegs: die ihr zukommende 
offizielle-Unterstützung, sondern vielmehr die-direkte Gegnerschäft 
der Vertretung Deutschlands in Brasilien. Es war dies um 
80 schlimmer; als die Provinzint-Ragierung von-Rio Grande-d/S-auf- 


Veranlassung des Herrn von’ Koseritz das Ausstellungsunter-' | 


EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie usw. 





Nr. 46—49. 


Das von den deutschen Architekten Arohns und Kirschbaum 
errichtete Ausstellungsgebäude war schon an und für sich ein 
erfreulicher Beweis deutscher Tüchtigkeit und guten Geschmacks, 
aber mehr noch legten die von etwa 300 deutschen Firmen aus- 
gestellten Waren und Kunstgegenstände rühmliches Zeugnis von 
der Leistungsfähigkeit der deutschen Gewerbetätigkeit ab. Brasilien 
war ebenfalls durch gewerbliche und ackerbauliche Produkte gut 
vertreten und nahm im Verhältnis zu der deutschen Ausstellung 
etwa ein Drittel des zur Verfügung stehenden Raumes für 
sich in Anspruch. 

Am 4. Oktober 1551 wurde die Ausstellung feierlich in 
Gegenwart der Provinzialbehörden eröffnet, aber schon bei dieser 
Gelegenheit zeigte sich die ganze Abgunst des damaligen deutschen 
Konsuls und der hinter ihm stehenden Clique gegen das Unter- 
nehmen, wodurch z. T. auch das spätere wenig freundliche Ver- 
halten der Landesbehörde bestimmt wurde, als die bereits ge- 
schlossene. Ausstellung von dem gegen dieselbe aufgehetzten 
farbigen Pöbel am 23. Februar 1882 niedergebrannt wurde. 

Es steht auBer Frage, daB diese deutsch-brasilische Aus- 
stellung zur Kenntnis und Einführung mancher deutscher Waren 
wesentlich beigetragen hat: aber dies hätte in ungleich höherem 
Maße der Fall sein können, wenn man der Sache an zuständiger 
Stelle mehr Verständnis und einiges Wohlwollen entgegengebracht 
hätte. So aber ist dieses deutsche Unternehmen, ganz abgesehen 
von den erlittenen materiellen Verlusten, eine Quelle der Kränkung 
und Verbitterung für eine große Anzahl national gesinnter deutscher 
Männer geworden, und wird stets ein dunkles Blatt in der Ge- 
schichte der deutsch-brasilianischen Wechselbeziehungen bleiben. 
Als ein ebenso dunkles Blatt muß aber auch die gesetzliche 
Hemmung der deutschen Auswanderung nach Südbrasilien be- 
zeichnet werden. Fortsetzung folgt. 


Briefkasten und Geschäftsnachrichten. 


Nachdem der Bundesrat laut Bekanntmachung vom 20. September 
bestimmt hat, daß die Protestfrist für Wechsel, die in Elsaß- 
Lothringen zahlbar sind, frühestens mit dem 31. Januar 1918 
statt mit dem 31. Oktober 1917 abläuft, ist die Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 3. Juli 1917, betreffend die Postprotestaufträge 
mit Wechseln und Schecken, die in E!saß-Lothriogen zahlbar rind, 
entsprechend geändert worlen Danach werden die Postprotest- 
aufträge mit Wechseln, die in diesem Gebiete zahlbar sind und 
deren Zahlungstag in die Zeit vom 30. Juli 1914 bis einschließlich 
29. Jannar 1918 fällt, am 31. Januar 1918 nochmals zur Zahlung vor- 
gezeigt werden. — 

Zum ehrenamtlichen Vertreter des Meßamts für ,die Muster- 
messen in Leipzig für Böhmen wurde dər Prokurist der Waldes- 
Werke Prag-Dresden-Warschau, Herr Hermann Grubert in 
Prag-Wrschowitz, Čechplatz 307, bestellt, der in allen Meßangelegen- 
heiten für den Bezirk Böhmen zuständig ist und Auskünfte u. a, m. 
erteilt. 

Der Postscheckyerkehr Im Reichs-Postgeblet hat sich im September 
erfreulich entwickelt. Die Zahl der Postscheckkunden hat um 2 500 
auf 181300 Ende September zugenommen. Auf den Konten wurden 
8,147 Milliarden M umgesetzt. Bargeldlos sind 5,532 Milliarden M oder 
67,9 v. H. des Umsaizes beglichen worden. Das durchschnittliche 
Guthaben der Postscheckkunden erreichte im September mit 617 
Million. M seinen bisher höchsten Stand. Anträge auf Eröffnung 
eines Postscheckkontos sind bei jeder Postanstalt erhältlich. . 

Württ. Verein für Handelsgeographie, E. V. Stuttgart. Im Vortrags- 
raal des Linden-Museums (Eingang Herdweg). Mittwoch, den 28. No- 
vember 1917, abends 8 Uhr: Herr Bürgermeister Dr. Wettstein, 
Weinheim: 3 Jahre schwer verwundet in französischer Kriegefangen- 
schaft, interniert in der Schweiz. 


Mitteilungen vom „Deutschen &xportbäro“. 
Berlin W.62, Lutherstrasse 5. 


Briefe, Proben, Pakete usw. sind mit der Adresse Berlin W. 63. Lutherstr. 5, zu 
versehen. Telegrammadresse: Deutsche Exportbank, Berlin. 












i asee Mitteilungen gelangen bei denjenigen Firmen kostenfrei zur Verbreitung 
welehe 


an dem von der „Deutschen Exportbank“ herausgegebenen „Deutschen Export- 
firmen- Adressbuch“ beteiligt, 
Abonnenten der Abteilung „Deutsches Exportbureau‘‘, sowie 
Abonnenten des „Export“, 

4. Mitglieder des ,,Centralvereine fdr Handelsgeograpkie usw.‘‘, und 

5. Inserenten des „Export‘‘ sind. 
Durch die Verbreitung dieser „‚Mittellungen‘ sind den Empfängern derselben sehr 
günstige Gelegenheiten zur Auknüpfang neuer Geschäftsverbindangen namentlich im 
Auslande gegeben. 


Folgende Zuschriften wegen Uebernahme von Vertretungen bezw. 
Anknüpfung von Verbindungen sind von den Empfängern der Woohen- 
sohrift ‚Export‘ und des „Deutschen Exportfirmen-Adressbuohes“ bei 
uns eingelaufen: jan 


(Die betr. Originalbriefe können von den Geschäftsfreunden der „Deutschen Bxport- 
an nn. Dank“ auf deren Büro eingesehen werden.) 

Die anf die nachstehenden Mittellungen bezüglichen Adressen stehen Interessenten 

gegen Einsondung von 1 Mark für jede "Adresse zur Verfügung. Inserenten des „„Export‘‘ 
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sowie des „Deutschen Exportfirmen-Adressbuches" erhalten die betreffenden Mit- 
teilungen kostenfrei, wenn ihren Aufragen (er ist die Namwer der Mitteilung anzu- 
geben) für Büäckporto, Bürokosten usw. für je eine Adresse 0,25 M beigefügt sind. 


Die Kosten für Importeur-, Exporteur-, Branchenlisten, für Handels- Auskünfte 
und Gutachten etc. etc., werden Interessenten auf Verlangen von dem „Deutschen 
Exportbüro‘‘ gern mitgeteilt oder sind den betr. Mitteilungen in ( ) beigefügt. 

Nichtabonnenten wollen die kostenfreie Zusendung der Abonnemeptsbedingungen 
des „Deutschen Exportbüros" und dessen Tarif verlaugen. 

26195. Anis. Vorstehenden Artikel hat einer unserer bulgarischen 
Geschäftsfreunde abzugeben. 

26196. Bohner- und Reinigungsapparate. Wer sind die Fabrikanten 
von „Paladin“ und „Vivos“ Bohner- und Reinigungsapparaten? 

26197. Bohner- und Reinigungsapparate, elektrische. Ein Rotter- 
damer Geschäftsfreund interessiert sich für den Vertrieb eines elek- 
trischen Bohner- und Reinigungsapparates und wünscht mit Fabri- 
kanten, die'bereit und in der Lage sind jetzt für Holland Qualitäts- 
ware zu liefern, in Verbindung zu treten. Es besteht zwar ein 
Ausfuhrverbot, indessen wird für diese Apparate Ausfuhrbewilligung 
erteilt 

26198. Bulgarien. Eine uns befreundete Agenturfirma in Sofia, 
die über gute Referenzen jeder Art in Deuschland verfügt, bei der 
bulgarischen Kundschaft gut eingeführt und mit den dortigen Ver- 
hältnissen aufs beste vertraut ist, wünscht von leistungsfähigen 
Fabrikanten nachstehender Artikel Vertretungen zu übernehmen: 
Kolonial-, Manufaktur-, Bijouterie-, Glas-, Weberei-, Galanterie- und 
Modeartikel, Automobile (wie auch Zubehör für dieselben), Filz- und 
Stroh-Damenhüte für Sommer- und Winterzeit, Solinger Artikel, 
Akkordeons, Mundharmonikas, Spielwaren, Eisenkonstruktionen, 
Heizungsanlagen für große Gebäude und Einfamilien-Heizungsanlagen, 
T- und U-Eisen, Handelseisen, Parfümerien, Seifenartikel, Strick- 
maschinen und -Nadeln, Strümpfe, Handschuhe und andere Artikel 
von Fabriken, welche in Bulgarien noch nicht vertreten sind. 

26199. Gemüse. Befreundete Firma in Polen wünscht mit Ab- 
nehmern von Gemüse in Verbindung zu treten. 

26200. ‚Junger Kaufmann aus der Türkei, Nationalökonom und 
Handelshochschulabsolvent, guter Kenner türkischer Wirtschafts- 
verbältnisse mit vortrefflichen Beziehungen und besten Referenzen, 
gewandt. energisch, Organisationstelent, streng soliden Charakters, 
erbietet sich zur Reise nach dem Orient zwecks Durchführung von 
Vorarbeiten und Berichterstattung für Industrie und Handels- 
unternehmungen. Bevorzugt werden solche Unternehmungen, 
welche durch:ihre Natur die deutsch-türkischen Handelsbeziehungen 
zu fördern geeignet sind. Studien und Vorarbeiten werden unter 
Hinzuziehung zuverlässiger, ortsansässiger Fachleute, mit der erforder- 
lichen Genauigkeit, Gründlichkeit und Zuverlässigkeit ausgeführt. 
Genaueste Kenntnis des Orients und der für eine Industrie- und 


Handelsunternehmung eiuschlagenden wirtschaftlichen Erfordernisse ' hs l 
Auf Grund langjähriger | die Verbindungen ohneZeitverlust nutzbar gemacht zu werden vermögen. 


bürgen für sachgemäße Durchführung. 


EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsyeographie naw. 





Nr. 46 —49. 


Studien können geeignete-Vorschläge gemacht werden. Anfragen sind 
an uns zur Weiterbeförderung einzusenden. 

26201. Papierbindfaden (Ersatz). Warschauer Haus sucht Bezugs- 
quellen obigen Artikels. 

26202. Polen. Geschäftsfreund in Polen sucht Käufer für schwarze 
Füßlinge, Damenunterröcke, Handscheuer- und Fußbodenbürsten 
(Ersatz für Reisbürsten). 

_ 26203. Resenöl. Befreundete Firma in Philippopel, Bulgarien, 
bietet genannten Artikel deutschen Firmen an. 

26204. Tabak. Ein Geschiftsfreund in Bulgarien wünscht mit 
Interessenten dieses Artikels in Verbindung zu treten. 

_ 26205. Vertretungen für Hollend und die niederländischen Kolonien. 
Einer unserer Geschäftsfreunde in Amsterdam, sucht Verbindungen 
bezw. Vertretungen für Holland und die niederländischen Kolonien in 
folgenden Artikeln: Eisen- und Stacheldraht, Drahtstifte, Schlö:ser, 
Plauener Spitzen, Textilwaren, Chemische und pharmazentische Artikel, 
Sohreib-, Zeichen-, Glas- und Porzelianwaren, Gablonzer Artikel usw. 


_ 26206. Warschau, Polen. Ein Warschauer Geschiftsfreund winscht 
mit Bezugsquellen für Linoleumabfälle, Haarnetze, Menschenhaare und 
Friseurartikel in Verbindung zu treten. 

26207. Wein. Einer unserer Geschäftsfreunde in Ungarn hat 
Prima Herrschaftsweine, weiß, rot und Schiller 10—14° zum Preise 
von Kr. 31/, ao Liter (exkl. Faß) ab Station Tapiosuly b. Budapest 
abzugeben. Für die Vermittelung verlangt er 1°/, Kommission. 


Gesuchte Vertreter, Alleinverk&ufer oder 


für den Absats Industrieartikein und 
von Landes -Erzeugnissen. 


Importfirmen 





Die Aufnahme von Gesuchen in diese Rubrik findet gegen Berechnung von M. 2 
pro Zeile ntatt, welcher Betrag bei Erteilung des Auftrages mit einzunenden ist. 

Die Kinsendung von Offerten hat an die Deutsche Exporthank (Rohert Jannasch), 
Berlin W., Lutherstr. 6, unter Angabe der betr. Nummer und gleichzeitiger Auf- 
gabe von Referenzen zu erfolgen. Bevorzugt werden solche Vertreter, welche Referenzen 
von europäischen Fabrikanten aufgeben können, mit denen sie bereits in Geschäfts- 
verbindung stehen. Erwünscht ist eine Selbstauskunft mit Angabe der Artikel, in 
denen die ausländische Firma vorzugsweise Handel treibt. 

1677a. Vertretungen von Kolonialwaren in Dautschland. Eine Amster- 
damer Firma sucht Verbindungen mit deutschen Häusern, welche ihre 
Vertretung für eigene Rechnung in Kakaobohnen, Kaffee, Kopra, 
Rohr, Tabak, Häuten, Fellen usw. übernehmen wollen. 

Die Angelegenheit dürfte wahrscheinlich erst nach Beendigung 
des Krieges in Fluß kommen, doch können die vorbereiteten Unter- 
handlungen schon jetzt aufgenommen werden, damit bei Friedensschluß 
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Schaumwein 


in allen gewünschten besonders billigen Preislagen. 


Export nach allen Welttellen. 
Bemusterte Anstellungen gern zu Diensten. 
Referenz: Deutsche Exportbank, Berlin. 


Sectkellerei „Diana“ 


Hans Zorn 
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Vorteilhaft: 


kauft man Meuheiten in 


Gravuren und Messingschriften 


für die Vergoldepresse von 


R. Gerhold’s Graviranstalt 


Leipzig. 
Muster gratia » e e Export. 
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Papier - Stuck, 


Holzstoff- (Xylegenit-) Stuck, 
leichter Hart-Gips- (Cachirolia-) 
Stuok, Hohlkehlen, Leisten, Ro- 
setten, Türverdachungen eto. 
in großartiger Auswahl und 
allen Stilarten; leicht, hoch- 
plastisch, sauber, fast unzer- 

brechlich, billig. 
Vertreter an aliea Plätzen gesucht. 


Riehard Sehreiber & Co. 
Raschau, Erzgeb., Sachsen. 


Anfragen aus Argentinien, Paraguay 
u. Uruguay an d. Herren Gee Michacisea 
6 hijo, 196, Calle Balcaree, Buenes Aires, orb. 






Bestes Putzmittel 
| der Welt 


Goldene Medaillen Paris u. London. 
























Helm-Schutzmarke 


Adalbert Vogt & Co. 
Berlin O. 112, 





















Sandstrahigeblase 


für alle Industriezweige staubfrei arbeitend 


Glasbearbeitungs-Maschinen 
Schleif-, Polier-v.Bohrmaschinen 


für die Glas- und Steinindustrie 


Maschinen f.Kunstverglasungen 


H. Drescher, Maschinenbau- Anstalt 
Märzdorf-Nikles 8, Mähren, Oesterreich. 


Versand nach allen Ländern. 
Tüchtige Vertreter allerorts gesucht. 
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n Abonniert A Erscheint jeden Dienstag. 
wird bei der Post, im Buchhandel D (Während des Kriege® vierwOshentlich. ) 
bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig E a : Anzeigen, 

ma pelder Raper er i die kleingespaltene Petitzeile 
er oder deren Raum ., 
£ ` mit 50 Pfg. berechnet, 
Preis vierteljährlich wenien von der 
im deutschen Postgebiet 3,0 M Expedition des „Export“, 
im Weltpostverein .... 3,75 » Berlin W., Lutherstr. 5 
Preis für das ganze Jahr g entgegengenommen. 
im deutschen Postgebiet 12,0 M . 


im Weltpostvereiu. ... 15,00 „ Beilagen 


Einzelne Nummern 40 Pfg. a 
nach Uebereinkunft 
(Nur gegen vorherige 
Einsendung des Betrages.) R GAN . mit der Expedition. 


DES 


CENTRALVEREINS FUR siANDELSGEOGRAPHIE UND FÖRDERUNG DEUTSCHER INTERESSEN IM AUSLANDE. 


Redaktion und Expedition: Berlin W.62, Lutherstraße 5. 
Geschäftszeit: Wochentags 10 bis 4 Uhr. . Telephon: Amt Lützow, Nr. 61. Postscheckkonto: Berlin, Nr. 123 39. 
we Der „EXPORT“ ist im deutschen Postzeitungskatalog unter dem Titel „Export“ eingetragen. ug 


XXXIX. Jahrgang. Berlin, den 11. Dezember 1917. Nr. 50—52. 
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Diese Wochenschrift verfolgt den Zweck, fortlaufend Berichte tiber die Lage unserer Landsleute im Auslande zur Kenntnis ihrer Leser zu bringen, die I nteressen des dentschen Exports 
tatkräftig zu vertreten, sowie dem deutschen Handel und der deutschen Industrie wichtige Mitteilungen über die Handelsverbältnisse des Auslandes in kürzester Frist zu übermitteln, 





Briefe, Zeitungen und Wertsendungen für den „‚Export‘‘ sind an die Redaktion, Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 
Briefe, Zeitungen, Beitrittserklärungen, Wertsendungen für den ‚‚Centralverein für Handelsgeographie etc.“ sind nach Berlin W., Lutherstrafse 5, zu richten. 





Inhalt: Einladung zur Generalversammlung. — Abonnementseinladung. — Die Kriegslage am 
Jahresschlusse. (R. J. — Europa: Auszug aus dem Jahresbericht der Rotterdamer Handelskammer, betr. die Schiffsverluste durch 
den Krieg. — Wirtschaftspo'itik des skandinavischen Nordens. (M.) — Südamerika: Zur Geschichte des Deutschtums in Brasilien, 
A.W. Sellin. (Schluß). — Geschäftsbericht der Deutschen Ueberseeischen Bank für 1916. (Schluß) — Vereinsnachrichten: Deutsches 
Auslandsmuseum Stuttgart. — Anzeigen. 





Die Wiedergabe von Artikeln aus dem „Export“, falis nicht ausdrücklich verbaten, ist gestattet, wenn die Bemerkung hinzugefügt wird: Abdruck aus dem „EXPORT“. 





Die Kriegslage am Jahresschlusse. 


| R. J. Am 20. November d. J. hat Lloyd George im Constitu- 
tional-Club eine Rede gehalten, in welcher er wörtlich sagte: 
„Ich glaube, daß das Bombardement des deutschen Handels viel 
mehr Erfolg gehabt hat, als die Vernichtung der einzelnen 
deutschen Firmen. Wir wollen den deutschen Handel derartig 
bombardieren, daß er nach dem Kriege verschwindet und wolien 
ihn so mit Bomben belegen, daß er bis in seine Grundlagen ver- 
nichtet wird. Wir und unsere Verbündeten in Amerika, Frank- 
reich und Italien u. a. m. haben die Schlingen in der Hand, die 
wir ihm um den Hals legen können, was wir auch tun werden.“ 


Generalversammlung 


des 


‘Centralvereins für Handelsgeographie usw. 
Freitag, den 21. Dezember 1917, 


in dem 
Hörsaale des Kunstgewerbe-Museums, SW., Prinz-Albrechtstr.7, 
abends Punkt 8 Uhr. 





Deutschland und seine Verbündeten können dem englischen 
Premier nur Dank wissen, daß er in so rückhaltloser ‘Weise die 
letzte Maske hat fallen lassen. Also nicht um die Wiederher- 
stellung Belgiens, nicht um die Vernichtung des preußischen 
Militarismus bandelt es sich, sondern um die Vernichtung des 


Die wirtsehaftliche Bedeutung Sihiriens. deutschen Handels. Derselbe ist, nach wie vor, in den Auge: 


Tagesordnung: 


Vorstandswahl. 
Vortrag des Herrn Dr. Richard Pohle über 


der Englander und ihrer Bundesgenossen das maBgebende Symp- 
tom fir die wirtschaftliche Kraft uud Erstarkung Deutschlauds 
wie seiner politischen und militärischen Machtmittel. Erst nachdem 
Deutschland politisch und wirtschaftlich mächtig geworden war, 
konnte es mit Energie an die kräftige Ausgestaltung seines 
Außenhandels denken, der den Engländern wie allen anderen 
Bundesgenossen ein Dorn im Auge war. Obiger Ausspruch von 
Lloyd George ergänzt ähnliche Verlautbarungen von Goschen, 
Runciman und des bekannten Ausspruchs der ,,Saturday Review“ 
vom 11. September 1897: „Wenn Deutschland morgen vom Erd- 
boden verschwände, würde es keinen Engländer geben, der nicht 
um eine Menge von Gütern reicher würde.“ Allenfalls als Agrar- 
staat will uns die englische Gnade dulden. 


Auch unsere Pazifisten, welche bestreiten, daß die eng- 
lische Zerstörungswut so lebhaft sei, wie von unseren Kriegs- 
parteien behauptet wird, werden zugeben müssen, daß die Ge- 
sinnung in den maßgebenden Kreisen Euglands, trotz aller 
Opposition, sich nicht gewandelt hat. Mit überwältigender Ma- 
joritét hat das Parlament dem englischen Premierminister zuge- 
jubelt, als er von den Pariser Konferenzen zurückkehrte, auf 
welchen er den sämtlichen Verbündeten obihrerUnterlassungssünden 
den Text gelesen hatte. Lloyd George vertritt eben ein politi- 
sches Programm und nicht nur eine politische Persönlichkeit. 


Diskussion im Anschluß an den Vortrag. 


Gäste — Damen und Herren — willkommen! —— —— 





‚Centralverein für Handelsgeographie usw. 
Der Vorsitzende: Prof. Dr. R. Jannasch. 











Abonnements-Einladung. 


Unter Hinweis auf die oben näher bezeiohneten Aufgaben unserer 
Wochenschrift laden wir hiermit alle Diejenigen ein, welche sich für die 
Bestrebungen unseres Blattes interessieren, auf dasselbe zu abonnieren. 
Unsere bisherigen Abonnenten ersuchen wir, das Abonnement für das 
1. Quartal 1918 baldtunlichst erneuern zu wellen, um eine Unterbrechung 
in der Zusendung des Blattes zu verhüten. 


Abonnementspreis im deutschen Postgebiet 12 M jährlich, im Welt- 
postverein 15 M. 

Während des Krieges erscheint der „Export“ monatlich. 

Im Buchhandel ist auf den „Export“ bel Fr. Ludw. Herbig in Leipzig 
zu abonnieren. 


aus Was er und seine Anhänger ausführen möchten, ist nichts 
. Berlin W. 62, Lutherstr. 5. Expedition des „Export''. S | 


Neues, und es muß mißtrauisch machen, diese alten Phrase 


Nr. 5O- 52. 
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immer wiederholt zu haben. Gerade diese Aufpeitschung der 
öffentlichen Meinung läbt erkennen, wie notwendig dem eng- 
lichen Premier dieselbe erscheint. Er soll daher nicht wähnen, 
dab wir neins Redensarten höher einschätzen, als die übrigen 
vorsungegangenen Drohungen. 3 
denken, er könne uns vorspiegeln, daB er selber an seine Aus- 
sprüche glaube. 
wird sich nichts Andern, weder im U-Bootkriege, noch in Ruß- 
land, noch an der italienischen Front, noch an den furchtbaren 
Verlunten, die England und Frankreich in Flandern zu verzeich- 
nen haben. Wenn der englische Minister prahlerisch verkündet, 
daB Nordamerika 6 Million. Tons Schifferaum im nächsten Jahre 
auf den Atlantik neu aussetzen werde, so weiß er ganz genau, 
daB das Schwindel ist, der zugleich erkennen läßt, was man dem 
englischen Volke wie dessen Verbündeten an Leichtgläubigkeit 
meint zumuten zu dürfen. Die urteilslose große Masse nicht 
nur bei den englischen Verbündeten, sondern namentlich auch 
in Stidamerika soll durch diese Aufschneidereien wieder auf 
einigo Zeit hinaus vertrüstet werden. 


Ungefähr um die gleiche Zeit hat Clemenceau das alte 
Liod gegen die deutschen Barbaren gepfiffen, und seine Anhänger 
verlangen die Rückgabe von ElsaB-Lothringen. Sie prophezeien, 
der ‘Tug müsse bald kommen, an welchem Deutschland um 
Frieden bitten werde. Von den Segnungen des Friedens aber 
will Clemenceau Deutschland ausgeschlossen wissen, indem er 
dessen Eintritt in die „Gesellschaft der Nationen“ hindert. 
Selbstverstandlich werden dagegen Montenegro, Liberia, die 
Negerropublik Haiiti sowie andere dunkelhitutige Nationen in 
der neu zu bildenden Gesellschaft willkommen geheißen werden, 
während das Land von Luther, Goethe, Schiller, Lessing, Kant 
und anderen Obskuranten ausgeschlossen bleiben soll. Auch 
hier sicht der Pazifizismus wiederum, was wir von der Denk- 
weise unserer Feinde zu erwarten haben. 


Die Lage in Rußland ist nichs weniger als geklärt. Wenn 
nuch in Petersburg und anderen Großstädten sowie an der 
russischen Wontfront die Leninisten und die ihnen nahestehenden 
Parteien, wolche den FriedensschlußB zur maßgebenden Parole 
orhoben, gesieggt huben, so stehen ihnen doch noch andere mächtige 
Parteien gegonüber. So die bürgerlichen gewerblichen Gruppen 
wie auch der größere und mittlere Grundbesitz. Einzelne Partei- 
ginger wie dor Kosakenhetman Kaledin stehen an der Spitze 
kloinor gegnerischor Armeen, welche den Kern für größere abso- 
lutistische, renktionäro Putsche und Restaurationspläne des Zaris- 
mus jodon Augenblick bilden können. Die Ukraine, die baltischen 
Provinzen sowie Finnland streben ihre Unabhängigkeit an, die 
Bolnchewiki haben nicht nur in Finnland, sondern in allen 
größeren Städten mit der Revolution die Anarchie und Plünde- 
rung verbreitet, In den kaukasischen und turanischen Ländern 
stohen Aufstände und Lostrennungsversuche vor der Tür, kurz, 
os herrschen durchaus ungeordnete Zustände. Wenn auch die 
Maximaliston don Frieden mit Deutschland ernstlich wollen, so 
werden sio doch gleichzeitig durch die Summe der Verhältnisse 
zu einem solchen gezwungen, denn es ist weder eine Armee, noch 
vino zuverlässige Verwaltung, noch ein durchführbares Zukunfts- 
programm vorhanden. Es fohlt an allem! Die Vorräte sind 
Außerst knapp, der Verkehr stockt, weder genügende Nahrungs- 
mittel noch Hoizmatorial mildern die Härten und Nöte des 
Wintera. Das vorhandene Geld ist völlig entwertet. Das alles 
wind unwideorlegliche Beweise vorhandener Anarchie, und z. Z. 
überwiegen die Aussichten auf ein Chaos von Revolutionen, die 
eher zu einer Zersetüickelung Rußlands als zur Konsolidierung 
dor staatlichen und gesellschaftlichen Zustände zu führen ver- 
mögen, 

Wenn der deutsche Reichskanzler sich bereit erklärt hat, 
die russischen Friedensvorschlage in Erwägung zu ziehen und 
über dieselben zu verhandeln, so wird dabei notwendigerweise 
von den Qarantien die Rede sein müssen, welche Rußland für 
die Durchführung der boiderseitigen Abmachungen zu leisten 
vermag, Inzwischen ist es tatsächlich zur Ohnmacht ver- 





| 
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Auch soll Lloyd George nicht 
bilde überhaupt schaffen können? 


An den Tatsachen, die doch jetzt allein sprechen, 


i a rn a eE n  e 


urteilt, und darin besteht für die Zentralmächte die sicherste | 


Garantio, ao daß die letzteren auch ohne Friedensverhandlungen 


ihre Heeresbeatinde an der Ostgrenze beträchtlich zu Gunsten ` 


ihrer anderen Fronten zu verringern vermögen. 


Die Folgen da- | 


von haben sich bereits in Italien gezeigt und werden sich hoffent- - 
lich recht bald in ähnlicher Weise in Flandern erkennen lassen. | 
luwteweit die von Rußland zu gewährenden Friedensgarantien - 


durch die wewählte Konstituante vermehrt werden können, muB 
sich orst noch zeigen. Erst wenn solche geschaffen sind, 


wird von einem Siege gesprochen werden können Bis jetzt hat : 


"ihnen abhängigen Ministerien dem Drucke der öffentlichen 


die Revolution Positives nicht xeleistet, denn auch der Zarismus ist | 
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nicht durch sie, sondern durch die deutschen Siege vernichtet worden. 
Wie hatte denn auch ein von dem Zarismus so verknutetes und 
verschanileltes Volk nach diesen farchtbaren Niederlagen und 
nach den entsetzlichen Qualen dreier Kriegswinter durch 
eine Revolution ein neues entwickelungsfähiges staatliches Ge- 
Somit erscheint es durchaus 
verfrüht, von einem Siege und einem Frieden der russischen 
Revolution zu sprechen, und derselben deshalb wegen ihrer an- 
geblich befreienden Taten zuzujubeln, wie es jetzt auch in 
Deutschland geschieht. Die Wünsche der Maximalisten: die 
Folgen des zarisch-asiatischen Despotismus zu bekämpfen, die 
Souverinität des Volkes und ebenso den Frieden wie das Selbst- 
bestimmungsrecht der einzelnen Nationen herzustellen, mögen 
noch so berechtigt und anerkennenswert sein, aber die Revolution 
muß auch den Beweis liefern, daß dies alles nicht lediglich 
fromme Wünsche sind. Erst wenn Rußland sich kraftvoll ge- 
nug erweist, die Anarchie zu beseitigen, wird es wieder staatliche 
Existenzberechtigung erlangen, andernfalls kann es jederzeit als. 
Spielball sowohl dem Zarismus wie jedem militärischen oder 
sonstigen Parteigänger in die Arme fallen. Wenn es den Maxi- 
malisten gelingt, durch ihr Programm die russischen Parteien zu 
einigen, Frieden und Staat zu erhalten, dann kann — aber 
such nur dann — ihr moralischer Einfluß in der ganzen Welt 
von hoher Bedeutung werden. Zunächst ist, bis auf weiteres, 
Rußland aus der Reihe unserer Gegner tatsächlich ausgeschaltet 


In Italien hat sich der Vormarsch der deutsch-öster- 
reichischen Verbündeten verlangsamt, was nach ihrem überaus 
schnellen Vordringen infolge der Flucht der Italiener erklärlich 
ist. Das schnelle Zurückweichen der Italiener auf weite Strecken 
ermöglicht ihnen die Verstärkung ihrer festen Stellungen an der 
Brenta. Jahreszeit, gebirgiges Terrain, schlechte Wege und 
Brücken, die Heranschaffung schwerer Geschütze erschweren den 
deutsch-österreichischen Verfolgern den Vormarsch. Inwieweit 
von Südtirol her — in der Richtung auf Brescia und Verona — 
eine Beeinflussung der Kriegslage erfolgen wird und kann, muß. 
sich bald zeigen. Das Hauptquartier der Italiener soll angeblich 
in Peschiera sein, und es wäre nicht ausgeschlossen, daß die 
Italiener, in Gemeinschaft mit den Hilfstruppen der Allüerten, 
gegen Osten wie gegen Norden einen Stellungskrieg einzuleiten 
versuchen. Jedenfalls ist die italienische Armee und ihre 
Leistungsfähigkeit stark erschüttert und untergraben. Im Lande 
selbst herrscht Ratlosigkeit und Verzweiflung. Gelingt den an- 
stirmenden Gegnern im Osten oder im Norden der Vormarsch 
gegen die Minciolinie, dann erfolgt der militärische und politische 
Zusammenbruch, trotz aller Hilfen nnd aller Drohungen der 
italienischen Verbündeten. 


In welchem Umfange die für das Frühjahr in Aussicht ge- 
stellte Hilfe von Amerika geleistet werden wird, läßt sich z. 2. 
noch nicht ermessen. Die ebenso furchtbaren wie erfolglosen 
Anstrengungen Englands in Flandern deuten an, daß es ohne die 
amerikanische Hilfe sein Ziel zu erreichen wünscht, denn je 
mehr der amerikanische Einfluß wächst, um so mehr müßte — 
und zwar nicht nur beim Friedensschluß allein — der englische 
Einfluß sowohl in Europa wie auf See und in Uebersee zurück- 
gehen. Diese Aussicht ist es auch, welcheJapan veranlaßt, sein Pulver 
trocken zu halten. Sowohl in Ostasien wie im Stillen Ozean hofft 
es auf Kosten eines geschwächten Englands seinen Einfluß fort- 
gesetzt auszudehnen. Die Amerikaner allein fürchtet es nicht, 
weil diese ihre Macht auf den Atlantik und auf den Stillen 
Ozean zu verteilen genötigt sind. 


Der Ruf nach einem gemeinsamen |Oberbefehlshaber, das 
nachhaltige Drängen der Entente nach einer Konzentration des 
ganzen Kriegswesens in wenigen entscheidenden Händen, läßt 
gleichfalls erkennen, wie sehr auch dem Vielverbande an der 
baldigen Beendigung des Krieges gelegen ist: ein Entscheid 
soll fallen! Auch uns muß an einem solchen gelegen sein, und 
wir können uns auf ein furchtbares, wahrscheinlich’entscheidendes 
Ringen an der flandrischen Front schon in nächster Zeit gefaßt 
machen. 


Betrachtet man die derzeitige gesamte Kriegslage objektiv, 
so gelangt man zu der Ansicht, daß unsere Gesamtlage militärisch 
wie moralisch günstiger als die der Feinde ist, die auch kein 
einziges der gesteckten Ziele erreicht haben, während wir überall, 
zu Wasser wie zu Lande, beträchtliche Gewinne zu verzeichnen 
vermögen. Erzielen wir größere Erfolge im Felde, so wird die 
Friedensneigung in den gegnerischen Lagern erheblich gefördert 
werden, und es kann leicht dahin kommen, daß sowohl in Eng- 
land wie in Frankreich die herrschenden Parteien und die von 
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Meinung weichen müssen. Dazu würde auch die Bange vor der 
aktiven Einmischung der Nordamerikaner erheblich beitragen. 
Mithin würden wir aus dem alten Jahre nicht ohne Hoffnungen 
auf baldige Beendigung des Krieges in das neue Jahr hinübertreten. 


Europa. 


Auszug aus dem Jihresbericht 1916 der Rotterdamer Handelskammer, betr. 
die Sohiffsverluste durch den Krieg.*) 


„Der Gesamtverlust in den ersten 17 Kriegsmonaten betrug allein 
997 Schiffe mit 1899877 brutto t, wovon 87 pCt. oder ] 667 390 brutto t 
auf die Kriegführenden entfielen. Der.Verlust Großbritanniens ist 
ungefähr die Hälfte des Gesamtverlustes, während Norwegen mit 
10 pCt. an zweiter Stelle kommt. Im Jahre 1916 verlor Norwegen 
mehr Schiffe, als irgend eine kriegführende Macht, England ausge- 


nommen. Das Verhältnis zwischen Neutralen und Kriegführenden 
ist also: 
1914/1915 1916 Gesamtbetrag 
Alliierte TonnenmaB 1474119 1 485 214 2 969 326 
(77t 0o (71,3 2%) (74,3 © 9) 
Neutrale +s ; 234 653 563 502 738 155 
(12,4 °!o) (26,9 9%) (199° ,) 
Mitte'miichte z . 193 M8 36793 340 070 
(10,2 °'o) (1,8 °'9) (5,4 o) 


Es ist Grund zu der Annahme vorhanden, daß diese Zahlen mit 
der Wirklichkeit ziemlich übereinstimmen. Denn jeder, der über 
diesen Gegenstand gesprochen oder Betrachtungen darüber geschrieben 
hat, ist bei den Kriegsverlusten bis Ende 1916 auf eine Gesamt- 
zahl von ungefähr 4 Million. tons gekommen. Der normale 
Wert der Tonnentragkraft wird sicherlich mit Fl. 120,— nicht zu 
hoch angenommen. Vier Million Bruttotonnen sind gleich 6 400 000 t 
Tragkraft, was zu Fl. 120,— dio Tonne also einen Verlust von 
Fl. 768 000 000,— ergibt. Rechnet man fiir die verloren gegangenon 
Ladungen die Hälfte dazu, dann hat man bereits die Milliarde weit 
überschritten. Es bedarf kaum eines Beweises, daß als Fo'ge des ver- 
schärften Unterseebootkrieges in dem neu begonnenen Jahr 1917 diese 
Zahlen noch in beunruhigenderer Weise gestiegen sind. 


Schiffsbau. Wir haben in unserem vorigen Jahresbericht bereits 
darauf hingewiesen, daß es mit dem Schilfsbau für friedliche Zwecke 
in den kriegführenden Ländern sehr schlecht bestellt war. DaB es 
in dem abgelaufenen Jahr damit nicht besser geworden ist, kann 
wohl daraus abgeleitet werden, daß die Zahlen über die Produktion 
von neuen Kauffahrteischiffen sorgfältig... . verschwiegen werden. 


Zufolge einer Liste, die vom „Glasgow Herald“ veröffentlicht 
wurde, buwegte sich der Schiffsbau innerhalb folgender Angaben. 


Produktion 1916 Produktion 1915 


Länder: Brutto Brutto 
Anzabl Reg. Tonnen Anzahl Reg. Tonnen 
England : . 412 633 705 517 649 356 
Vereinigte Staate 17% 054 B13 126 210 124 
Japın . ‘ l 250 24^ 234 127 98 213 
Niederland . 300 211 693 390 217 592 
Deutschland 2) 81 950 46 179 804 
Italien. ; 30 60472 4 20 U3 
Norwegen 70 44 902 86 61477 
Frankreich . 10 39 457 39 41458 
Dänemark 30 37150 40 51 361 
Schweden 30 40 090 33 25 927 
Spanien 10 11171 7 14 306 
China 38 7 862 80 8073 
Russland — — 13 793 


Diese Produktion von neuen Schiffen ist bei weitem nicht ge- 
nügend, um das, was ständig verloren geht, zu ersetzen. 


In Holland wurden 1916 zusammen 252 Schiffe mit 420 120 Tonnen 
brutto erbaut, hiervon wurden 65 545 tons für ausländische Rechnung 
gebaut, sodaß für niederländische Rechnung 354 575 tons übrig bleiben. 


Aussichten. Zahlreich sind natürlich die Betrachtungen, die der 
Frage gewidmet werden, wie es mit der Entwickelung der Schiff- 
fahrt gehen wird, wenn der Friede gekommen ist. Selbstverständlich 
wird dies von dem Bedürfnis für und dem Angebot von Schiflsraum 
abhängen, was wieder mit den zur Zeit etwas unsicheren Angaben 
über die Größe der Weltflotte nach .dem Kriege zusammenhängt. 
Es darf jedoch mit einiger Sicherheit angenommen werdeu, daß die 
Zahlen, die bezüglich der ersteren mitgeteilt werden, zu niedrig und 
die bezüglich des letzteren zu hoch gegriffen sind. 


Ueber die letzten zehn Jahre vor dem Krieg gab das Lloyds 
Register als Gesamtbrutto-Tonnenmaß der Weltflotte am 30. Juni 
jeden Jahres auf: 





*) Im Hinbiick auf die widersprechenden Angaben der deutschen und eng- 
tischen Berichte Uber die Verluste durch den U-Bootkrieg veröffentlichen wir den 
obigen Bericht der neutralen Rotterdamer Handelskammer, welcher die deutschen 
Muteilungen bestätigt. 
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Gesamtbrutto 
Tonnen 
196 35 929 00) 
1906 37 458 000 
1907 39 403 000 
1908 42 140 000 
1909 41433900 
1910 41 316 000 
1911 43 125 000 
1912 44 589 000 
1913 46 962 C00 
1914 49 090 000 
Neubauten in 
Bruttotonnen 

1908 1 790 000 
1905 2 158 000 
1907 1 934 000 
1908 103. 00.) 
1909 734 090 
1910 1042 060 
1911 1787000 
1912 2 208 000 
1913 . ; ; . : ; . : 2 40 000 
19:4 . . ; . ; : ; j ? 
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Aus der Vergleichung diesor zwoi Statistiken glaubto man schließen 
zu können, daß bsi normaler Entwickelung des Weltnandels vor dem 
Kriegə der jährliche Zuwachs an Tonnenmaß ungefähr 1 570 000 tons 
betragen hat, mit der Maßgabe jeloch, daß diese Zahl fortgesetzt im 
Steigen begriffsn war. Die Zunahme beträgt also ungefähr 4 pCt. 
des Iuhalts vom vorigen Jahre. Daraus kann gefolgert werden. daß 
in den Jahren 1915 und 1916 der Zuwachs gewiß wohl 2 Millionen 
tons betragen haben würde, soda der Gesamtinhalt Mitte 1915 
51 000 000 tons gewesen wäre und Mitte 1916.... 53 Millionen. 


Statt dessen giebts Lloyds Register für Mitte 1915 nur 49 261 000 
tons, für 1916 sogar nur 48 683 090 tons. Auf Grund dieser englischen 
Augabe würde also Mitte 1916 ein Zuwenig von etwa 5 Million. tons 
vorbanden gewesen sein. 


Angenommen, daß der Krieg Mitte 1917 zu Ende wärs, so würde 
der Weltschifsraum normalerweise noch um 2 Million. tons 
vermehrt sein müssen und also 55 Million. tons betragen. Jedoch 
hat der Unterseebootkrieg in der letzten Zeit immer höhere Zahlen 
zur Folge gehabt von Schiffen, die auf den Meeresboden geschickt 
wurden. Wenn man diese auf 40000 tons im Monat annimmt, 


; würde man auf einen Jahresverlust von 5 Million. tons kommen, 
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wodurch also die hier oben angegsbenen 48 Million. tons auf 43 Million. 
zurückgebracht werden. Jedoch wird inzwischen auch gebaut, und 
der hierdurch entstehende Zuwachs kann auf 2', Million tons be- 
rechnet werden, wodurch die Gesamtsumme 45'/, Million. tons wird, 
gegenüber einem normalen Stand von 55 Millionen. Bei einer nor- 
malen Nachfrage würde also ein Zuwenig von 9 bis 10 Million. tons 
vorhanden sein. 


In normalen Zeiten müssen jährlich ungefähr 800000 tons aus 
Verlusten und Abbruch älterer Schiffe abgebucht werden. In Jahren 
wie dieses jedoch sind auch die ältesten Schiffe gewinnbringend, 
sodaß von Abbruch in den hinter uns liegenden 3 Jahren keine Rede 
gewesen ist. Es ist also wohl sicher eine Million tons in der Fahrt 
geblieben, die in normalen Zeiten verschwunden wäre. 


Andererseits wird jetzt für die Kauffahrtei sehr langsam gebaut, 
sodaß vieles, was ber-its als neu in Aussicht gestellt wurde, noch 
nicht schwimmt, während endlich auch berücksichtigt werden muß, 
daß Lloyds Register die Schiffe erst aus seinen Listen streicht, wenn 
unumstößlich feststeht, daß ein Schiff verloren ist, und damit vergeht 
jetzt sebr viel Zeit. Es ist also nicht unwahrscheinlich, daß etwa 
1!/, Million tons entweder nicht gestrichen oder zu früh eingetragen 
sind, sodaß diese von den angegebenen 45 Million. tons wohl in Ab- 
zug gebracht werden dürfen. Dann bleiben also 44 Million. tons 
übrig gegenüber den 55 Million., die man „normalerweise“ hätte 
haben können, oder ein Defizit von 11 Million. tons, d. h. 20 pCt. 


Aber von diesen 44 Million. tons kommt für den Ozeanverkehr 
ein viel geringerer Teil ia Betracht. Die Schiffe fiir die Kistenfahrt, 
die Passagierschiffe, die Schiffe, die in den Kolonien verbleiben, die 
Schiffe, die nur auf den Binnenseen fahren, machen ohne Zweifel 
einen Gesamtbetrag von 14 Million. tons aus, sodaß für dieses 
Jahr für den reinen Ozeanverkehr nur 30 Million. tons zur Verfü- 
gung stehen, die, da sie verschiedenes Ladungsvermögen haben, 
kaum mehr als 40 Million. t darstellen werden, denn eine 
Bruttotonne, mit welcher die Schiffe registriert werden, hat bei Fracht- 
schiffen ein Gewichtsladevermögen von 1,6, während bei Schiffen, 
die auch Passagiere mitnehmen, das Verhältnis viel niedriger ist und 
auf 1,33 angenommen werden kann. 


Die in den Grund gebohrten Schiffe sind meistens Frachtschiffe. 
Wenn daher der Fehlbetrag an Schiffsraum 11 Million. Bruttotons 
beträgt und diese tons mit 1,5 multipliziert werden, dann kommt 
man für die Mitte dieses Jahres aufeinen Fehlbetragim 
Ozeanverkehr von 16 Million. Ladetonnen, im Verhältnis zu den vor- 
handenen 40 Million. Ladevermégen auf ein Manko von 380 pCt. 


Diese Zahl scheint hoch, aber sie ist nicht unwahrscheinlich, 
Natürlich wird das Streben aller Regierungen darauf gerichtet sein. 
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diesem Mangel soviel wie möglich abzuhelfen. In gewöhnlichen | industriellen Erzeugnisse Deutschlands angewiesen ist. Deutsch. 
eaten un ea won] ae ak den ständigen Zu- lands Ueberlegenheit bei einem Wettbewerb mit den westliche 
abe a Mion t zu erhohen, also von 2 auf 3 Million. im  &überseeischen Ländern ergibt sich in erster Linie aus seiner 
u. | günstigen Lage im Verhältnis zum nordischen Markt, den es 

= ae an Ve er er gb. "gewinnen gilt. Man denke nur an die Frachtverhältnisse, dem 
würden, in fünf Jahren hinzugebaut werden könnten, indessen darf | ser die en Frachten, die augenblicklich an 
man auch nicht vergessen, daß die Kaufkraft von Europa nach dem | gesichts der U- . otgefahr und der Tonnenknappheit zu zahlen 

sind, nach Beendigung des Krieges nicht ihren jetzigen Stand 


Kriege sehr verringert sein wird, während auch in Europa selbst viel 
mehr produziert werden wird. Deshalb erwartet man, daß die Nach- | behalten, so werden sie immerhin so hoch sein, daß dies von 


frage das Angebot nicht länger als 3 Jahre übertreffen und also nach | großem Einfluß auf das Handelsgeschäft bleibt. Dänemark z. B. 
dieser Periode das Gleichgewicht hergestellt sein wird, die Frachten wird, was Stahl und Eisen betrifft, für denselben Preis, den es 
wieder normale sein werden und die Einnahmen viel geringer, weil | für eine verhältnismäßig geringe Menge Roheisen in Amerika 
es sich herausstellen wird, daß zu viel gebaut wurde. bezahlen muß, von Deutschland eine ganze Lokomotive bekommen 
i nn neun ne es ae A können. Dänische Nationalökonomen betonen denn auch die 
le Frage, oD die Prophezeiung bezüglich des beschleunigten iffs- : : ; i ; ini 
baues Ach mit der Wirklichkeit Sboreinstimimen wird. Werden die sache, us NL a T oer ae une 
Reeder tatsächlich zu den bei Eintritt des Friedens zweifellos noch | ZU den Mittelmächten nehmen und sich im übrigen in welt- 
sehr hohen Preisen zu diesem beschleunigten Bau schreiten, wenn | ÖKunomischer Beziehung -organisieren müßten. Sie empfehlen 
sie die Meinung teilen, daß bereits in so kurzer Zeit von dem teuren | 8°gar eine baldige Entscheidung, damit alle in Betracht kommenden 
Kapital keine gehörige Rente mehr erzielt werden kann? Faktoren beizeiten reiflich erwogen werden könnten. Nationale 
Die Zukunft wird lehren müssen, was von allen diesen Berech- Empfindungen dürften nicht mit den wirtschaftlichen F ee | 
nungen Tatsache ist. Wenn es sich nur wenigstens bewahrheitet, Zusammenhang gebracht werden — eine Mahnung, die bei den 
daß der Krieg im Jahre 1917 beendet wird, dann haben wir schon | überwiegenden Sympathien der Dänen für den Vielverband sehr 
allen Grund zur Dankbarkeit.“ am Platze ist. Die Richtlinien, die es für die skandinavischen 
Länder nicht blos in politischer, sondern auch in wirtschaftlicher 
Beziehung gibt, sind mehrfacher Art. Die eine weist nach Süden, 
und eine andere geht von Westen nach Osten. Nach der 
Karte zu urteilen, kommt die west-östliche Richtlinie für Norwegen 
in Betracht, das ja auch im jetzigen Kriege mit seinen Sympa- 
thien vollständig auf Seiten der Westmächte steht. Schweden 
ist geographisch gegen Süden orientiert, während für Dänemark 


Wirtschaftspolitik des skandinavischen Nordens. 


M. Der Kriegsverlauf und namentlich die Waffenerfolge 
Deutschlands und seiner Verbündeten machen es der Handels- 
welt der nordischen Länder immer klarer, daß die Riesensyndikate, 
die sowohl in den Mittelmächten, wie im Vielverband zur Wahrung 


ihrer Int d Bekämpf d isch À en : : ee 

in Wirksamkeit ee a E O den eier beide Richtlinien gleichberechtigt erscheinen, aber den unbedingten 
dem künftigen Walplatz des Welthandels bilden werden. Kein Vorzug verdient für dieses Land doch der wirtschaftliche Verkehr 
Wunder, daß man sich in den Kreisen des skandinavischen : Mit Deutschland. In Schweden, wenigstens in den Kreisen der 
Wirtschaftslebens, wo man sonst bisher bloß auf die Gewinnung | py E = 

; Bord af: n deutschfreun n verständ- 
neuer Märkte bedacht war, nunmehr auch mit der Frage beschäftigt, lich. Es wird daher als ein wenig glücklicher Umstand empfunden, 
| 
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nach welcher Richtung hin die weltékonomische Orientierun | o © D, ae 
Skandinaviens zu sehen habe. Denn darüber ist man nicht in daß den letzten Rechtenministerien, die eine streng neutrale 
Zweifel, daß sich die kleineren Lander, wenn sie nicht von den | Politik beobachten, jüngst ein liberal-sozialdemokratisches Minis- 
großen wirtschaftlichen Mächtegruppen zerdrückt werden wollen, | terium gefolgt ist. Uebrigens zeigt sich bereits, wie verkehrt 
der einen oder anderen Seite anschließen müssen. In Dänemark ;, Pan ın Schweden gerechnet hatte, als man für den Regierungs- 
kommt bereits die Erkenntnis zu klarem Ausdruck, daß Mittel- Wechsel eiferte. Den beiden letzten Rechtenministerien wird von 
europa, namentlich Deutschland, in vielfacher Beziehung geogra- | den Gegnern zum Vorwurf gemacht, daß sie sich nicht mit England 
phisch so gestellt ist, daß die skandinavischen Länder am besten auf ebenso guten Fuß gestellt hätten, wie die Norweger, denen 
von dort eine Reine der wichtigsten und notwendigsten Erzeug- 3 0 Zufuhren nicht fehlt. Norwegen, das natürlich ein willenloses 
nisse bekommen können. Dies gilt z. B. für Chemikalien, Farbstoffe Werkzeug der Engländer geworden war, konnte auf Grund der Zu- 
und vor allem für Stahl. Da Deutschland kurz vor dem Kriege | fuhren von Westen her sorgenlos in den Tag hinein leben und küm- 
jährlich 19 Million. t Stahl, Oesterreich-Ungarn 3 Million. und merte sich auch nicht darum, für mögliche schlechteZeiten Sparsam- 
auf der anderen Seite England 8 bis 9 Million., Rußland 4,; Million, Keitsmaßregeln, z.B. durch Rationierung, zutreffen. Nun ist. Norwegen 
Frankreich 44 und Belgien 2 Million. t Stahl produzierten, ergibt ; Plötzlich aus seinen Illusionen gestört worden, indem England 
sich auch die große Ueberlegenheit Mitteleuropas auf dem Gebiete | und Amerika bekanntlich Norwegen von Zufuhren abschneiden | 
der Stahlerzeugung. Und geradezu glanzend gestaltet sich die wollen, wenn dieses nicht mit Deutschland bricht und sich willenlos 
Lage für diesen wirtschaftlichen Block im Hinblick auf den näheren | dem Vielverband hingibt, was auch er; Bruch a Schweden 
Orient. Mit diesem Block muß beispielsweise die dänische Schiff- | und Dänemark herbeiführen würde. en jüngsten 
bauindustrie rechnen, die alle Arten Halbfabrikate aus Stahl am | Storthingsverhandlungen hervorgeht, wird orwegen es jedoch 
besten und billigsten von Deutschland erhält. Man wirft in | Nicht darauf ankommen lassen, sich Engländern und Amerikanern 
Dänemark die Frage auf, wie es gehen würde, wenn die mittel- zuliebe mit den beiden anderen skandinavischen Ländern zu 
europäischen Riesenstahlsyndikate, mit denen die dänischen | überwerfen, um so weniger, als e ei die en i 
Werften zukinftig in Geschaftsverbindung treten müssen, mit Skandinavien augenblicklich geradeau yon UBAMMON- 
der Forderung auftreten würden, Dänemark sollte Fahrzeug- wirken ausgehen. Also geht Norwegen einer Zeit von Entsagungen 
Schweden kann somit froh sein, daß die früheren 


fabrikate, vielleicht fertige Schiffe, in Deutschland kaufen. Der entgegen. k 
Regierungen den Lockungen, es ebenso zu machen wie Norwegen, 


wirtschaftliche Druck auf die kleinen Länder müßte, wie man v : : ; wes 
meint, unerträglich werden. Man tröstet sich indessen damit, | nicht gefolgt sind. So bewahrte sich Schweden eine selbständige, 
daß der scharfe Wettbewerb, der auf dem Weltmarkt zwischen | geachtete Stellung, und es ergriff rechtzeitig Maßregeln, die ihm 
den großen Zusammenschlüssen zu gewärtigen wäre, ein Vorteil | gestatten, mit den verfügbaren Lebensmitteln auszukommen. me 
für die skandinavischen Länder sein würde. Was indessen diesen | brauchte es sich nicht zum unterwürfigen Knecht des Vielverbandes 
Wettbewerb betrifft, so hängt ja viel davon ab, ob die Viel- | zu machen und schuf sich die Möglichkeit, Kohlen von Deutschland 
verbandsmächte auch nach dem Frieden mit der gegenwärtigen | zu erhalten, wodurch die schwedische ee Ba 
Brüderlichkeit zusammenhalten. Japan dürfte ebenso wie China | blieb. In den einsichtigen Kreisen Schwedens beglüc a 

zu den unsicheren Kantonisten zu rechnen sein; und wie sich | man sich denn auch, daß das jetzige M RT t ae 
das englisch-amerikanische „Zusammenwirken“ nach dem Kriege | gekommen ist. Schweden hätte Dea iae a od Sei a, 
gestaltet, ist mindestens zweifelhaft. Es steht keineswegs fest, | zu hungern oder sich zu Gunsten des Vielverbandes ın den Krieg 
daß dem mitteldeutschen Block ein wirtschaftlich ebenbürtiger 
Zusammenschluß der gegenwärtigen Ententemächte gegenüber- 
steht. Es liegt vielmehr die Möglichkeit vor, daß beispielsweise 
England und Amerika jedes für sich im Wettbewerb mit dem 
mitteleuropäischen Wirtschaftsblock auftreten, wenn es gilt, die 
skandinavischen Märkte zu gewinnen. In Skandinavien ist man 


der Ansicht, daß die Mittelmächte, besonders auf Grund der in doch 4 Rich 
vielfacher Beziehung günstigen Aussichten Deutschlands, bei | Schiff kam nicht ins Karische Meer und versuchte schließlich, 


diesem Wettbewerb der stärkere Teil sein werden, namentlich, | durch die Matotschinstraße zu kommen, die Nowaja Semlja Hi 
was Dänemark betrifft, das in verschiedenen Warenarten auf die | zwei Teile teilt. Aber das Schiff geriet hier auf en ban 


zu stürzen. 

Wie bekannt, war in diesem Sommer eine große Handels- 
expedition, veranstaltet von dem mit russischen und englischen 
Handelskreisen zusammenarbeitenden norwegischen Schiffsreeder 
Jonas Lied, zum Jenissei abgegangen, die einschließlich des 
Schiffes und der Fracht einen Wert von 20 Million. Kr. hatte. 
Es war ihr jedoch nicht gelungen, das Ziel zu erreichen. Das 
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und kam erst frei, nachdem 1500 Säcke Kaffee ausgeladen worden 
waren. Dann ging es nach Archangelsk zurück, wo die Fracht 
verkauft wurde. Da die Waren: Kaffee, Zinn, Schuhzeug, 
Maschinen u. s. f. auch dort zu guten Preisen abgesetzt werden 
konnten, war die Fahrt immerhin lohnend gewesen. Sie bildete 
aber insofern einen Fehlschlag, als aus einer Rückfracht von 
sibirischen Erzeugnissen, die den Westmächten zugute kommen 
sollten, nichts geworden ist. 


Bemerkenswert ist eine in Norwegen geglückte Erfindung, 
derzufolge die in diesem Land ins Stocken geratene Margarine- 
fabrikation wieder beginnen kann. Als Rohmaterial dienen Fisch- 
und Walfischöle, die durch ein besonderes Verfahren brauchbar 
gemacht werden. Die auf diese Art hergestellte Margarine hat 
ebensolche Farbe und Festigkeit, wie gewöhnliche gute Margarine, 
und schmeckt auch ebenso. Norwegen erhält somit in einem 
kritischen Augenblick ein wertvolles Nährmittel. Dänischerseits 
wendet man sich jetzt der Wasserkraft Islands zu, um diese für 
industrielle Zwecke nutzbar zu machen und gleichzeitig damit 
Eisenbahnpläne zu verwirklichen. Eine dänisch - norwegische 
Gesellschaft, deren Vorsitzender der dänische Ingenieur Monberg 
ist, der gegenwärtig bei Reykjawik einen neuen Hafen baut, hat 
bei dem etwa 50 km östlich von Reykjawik belegene Thingwallasee 
zwei große Wasserfälle erworben, wo nach dem Friedensschluß 
eine Kraftstation und eine Salpeterfabrik angelegt werden 
soll, indem der Hauptzweck in Gewinnung von Düngestoff aus 
dem Stickstoff der Luft besteht. Die beiden Wasserfälle umfassen 
zusammen 80 000 P. S., sodaß sie für eine große Anlage hinreichen 
und gleichzeitig noch Kraft für Versorgung von Reykjawik und 
benachbarte Gebiete erübrigen. Gegenwärtig bewirbt sich die 
Gesellschaft bei der isländischen Regierung um die Konzession 
zur Anlegung einer Eisenbahn von Reykjawik bis zu den Wasser- 
fällen — 50 km. Sie wünscht Befreiung von allen Abgaben, will 
jedoch 10 pCt. des Ueberschusses an die Landeskasse zahlen. 
Der Stadt Reykjawik wurden 5000 P.S. elektrische Kraft an- 
geboten, wofür die Stadt den Baugrund für die Fabrikanlagen 
zu geben hatte. Ein anderes Unternehmen, die norwegisch- 
sländische Woasserfallgesellschaft „Titan“, woran auch deutsches 
Kapital beteiligt ist, hat im Sommer durch etliche Ingenieure 
Untersuchungen für ihren Plan anstellen lassen, der darauf 
ausgeht, die Wasserfälle des Flusses Ihjorsaa, der südöstlich von 
Reykjawik im Rangarwallabezirk ins Meer mündet, auszunutzen. 
Diese Gesellschaft bemüht sich eifrigst, auch die Konzession zu 
einer Hafenbahn nach der Küste zu erhalten. Der Ihjorsaa 
bildet nicht weniger als fünf Wasserfälle, wovon der größte der 
Urridfall von 150000 P.S. ist. Nach dänischen Quellen stände 
zu erwarten, daß sich noch weitere Gesellschaften, in denen 
deutsches, französisches oder englisches Kapital vertreten ist, 
um Konzessionen zur Ausnutzung der übrigen Wasserkraft Islands 
bewerben werden. Im Anschluß hieran sei erwähnt, daß die 
Ausbeutung isländischer Wasserfälle nur zu industriellen Zwecken 
Nutzen verspricht. Dagegen bietet Island zur Anlage von Eisen- 
bahnen denkbar geringe Vorbedingungen für einen lohnenden 
Betrieb, wie dies allein schon aus dem Umstand hervorgeht, daß 
ganz Island kaum 90000 Einwohner hat, wovon nicht mehr als 
10 000 auf Reykjawik entfallen. Der von Reykjawik bis zum 
erwähnten Rangarwallabezirk gehende Landesteil ist der frucht- 
barste und würde durch eine Eisenbahn einen Aufschwung er- 
fahren können. Aber da für diesen ganzen Landesteil nur eine 
Einwohnerschaft von 25000 Menschen in Frage kommt, kann 
es nicht verwundern, wenn ein deutscher Sachkundiger, Professor 
Kuntze-Müller in Mannheim, der die Verhältnisse anläßlich eines 
früheren isländischen Eisenbahnplanes untersucht hat, erklärte, 
daß bei einer go bescheidenen Grundlage kein anderes europäisches 
Land den Bau einer Eisenbahn wagen würde. 


Süd-Amerika. 


Zur Geschichte des Deutschtums in Brasilien. 
A. W. Sellin. (Schluß) 


Das inbezug auf Südbrasilien geradezu widersinnige so- 
genannte „von der Heydt’sche Rescript‘“ der Preussischen Regierung 
vom 3.Nov.1859, dasursprünglich die Verschleppung deutscher Kolo- 
nisten in ungesunde Gegenden Brasiliens verhindern wollte, aber in 
seinerA usdehnung auf ganz Brasilien, also auch auf die gesunden Süd- 
provinzen ein großes Hemmnis für deren kolonisatorische Entwick- 
“ lung geworden ist, trägt die Schuld daran, daß auch Italiener, Polen, 
Russen und andere Nationalitäten in großer Zahl dort als trennende 
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Keile zwischen den deutschen Niederlassungen angesiedelt worden 
sind, und damit ungünstig auf die völkische und wirtschaftliche 
Entwicklung der letzteren eingewirkt haben. 


Dank der Agitation des „Zentralvereins für Handelsgeographie“ 
und anderer Brasilfreunde ist im Jahre 1896 das genannte Re- 
skriptinbezug auf die brasilischen Südstaaten aufgehoben worden, 
aber freilich zu einer Zeit als der nun einmal gemachte Fehler 
kaum noch gut zu machen war. 


Es ist wenigstens erfreulich, daß sich zwischen den Ansiede- 
lungen der verschiedenen Nationalitäten nicht schroffere Gegen- 
sätze herausgebildet haben, als sie durch die Verschiedenheit 
von Sprache und Sitte bedingt werden, und daB das Streben 
nach Verständigung gleichberechtigter Adoptivbürger Brasiliens 
unter den verschiedenen Völkerschaften unverkennbar ist; auch 
war der Vorsprung, den das zuerst eingewanderte deutsche Ele- 
ment -bereits als Kulturfaktor gewonnen hatte, zu groß, als daß 
es von den später Gekommenen leicht überholt oder gar an die 
Wand gedrückt werden konnte. 


Trotzdem muß man mit Bedauern konstatieren, daß ungleich 
mehr von den deutschen Siedelungen in Südbrasilien für Deutsch- 
land hätte erzielt werden können, wenn man von deren Bedeutung 
in Deutschland ein richtiges Verständnis gehabt hätte. Nicht 
nur, daß in dieser Beziehung die Regierungskreise und Parla- 
mente völlig versagten, sondern auch der deutsche Geldmarkt 
der, wie der gegenwärtige Krieg es beweist, ungleich stärker ist, 
als wir ihn früher eingeschätzt hatten, ist seiner Aufgabe Brasi- 
lien gegenüber nicht nachgekommen, denn sonst würde er jeden- 
falls die ihm so oft nahe gelegte Beteiligung am Eisenbahnbau 
in Rio Grande do Sul nicht zurückgewiesen, und dessen Monopoli- 
sierung durch belgische Gesellschaften stillschweigend hinge- 
nommen haben. 

Kann es denn eine bessere Basis fair solche kapitalistische 
Beteiligung geben, als die Handelsstatistik von Rio Grande do 
Sul sie bereits im Jahre 1903 aufwies? Damals schon bezifferten 
sich bei einer gesamten Bevölkerung von 1300 000 Seelen die 
Einwohner deutscher Abkunft bereits auf 250 000, die aber wirt- 
schaftlich allen anderen Volkselementen überlegen waren. Die 
Ausfuhr des Staates belief sich in jenem Jahre auf 54000 Contos, 
woran Deutschland mit etwa 10pCt beteiligt war. Diese Zahlen 
sprechen für sich deutlich genug, um die von mir aufgestellte 
Behauptung, daß das deutsche Kapital seine Aufgabe in Rio 
Grande do Sul nicht richtig erfaßt habe, zu bestätigen. 


In Santa Catharina liegen die Verhältnisse ähnlich so wie 
in Rio Grande do Sul. Die deutsche Kolonisation begann auch 
dort bereits im Jahre 1829 mit der Gründung der Kolonie San 
Pedro d’ Alcantara, die aber, weil ihr ein bestandiger Zuflub 
neuer Kräfte aus der Heimat gefehlt hat, verbrasilianert ist. 
Nicht viel anders ist es mit der im Jahre 1847 gegründeten Kolonie 
Santa Isabel der Fall gewesen, underst die im Jahre 1849 in Hamburg 
gegründete Kolonie Dona Franzisca durch den „Kolonisations- 
verein von 1849“ hat den Beweis dafür erbracht, daß die Deutschen 
im wärmeren Küstenstrich von Santa Catharina sich zu akkli- 
matisieren und mit Erfolg Landwirtschaft zu treiben vermögen. 
Sie schufen als Mittelpunkt ihrer Siedelungen das freundliche, 
lebensfrohe Städtchen Joinville und sandten ihre Pioniere hinaus 
nach dem Hochlande, dessen Besiedelung durch sie erfolgt ist. 
Als Mittelpunkt ihrer dortigen Zweigniederlassung wurde das 
Städtchen Säo Bento gegründet und durch eine schön gebaute 
Fahrstraße mit Joinville in Verbindung gesetzt. Um dieses 
Kolonisationswerk haben sich außer dem ersten Präsidenten des 
Vereins, Senator Schröder in Hamburg, der langjährige Sekretär 
Holtermann in Hamburg und die Herren Bristlein, Niedermeyer 
und Dr. Dörffel, sowie die Landmesser Heeren, Wunderwaldt 
und Kröhne in Joinville ein großes Verdienst erworben. 


Erfolgreicher noch war das Siedelungsunternehmen des Dr. 
Hermann Blumenau, der unter Aufwendung des eigenen Ver- 
mögens im Jahre 1850 die seinen Namen führende Kolonie am 
Rio da Jtajahy gegründet hat, die schon seit Dezennien durch 
Dampferverkehr mit dem Seehafen Jtajahy in Verbindung steht. 
Butter, Schmalz, Holz, Tabak, bilden die hauptsächlichsten Aus- 
fuhrprodukte. Später entstanden dann noch die z. T. mit 
Deutschen, z. T. aber auch mit Italienern und Polen besiedelten 
Kolonien, Theresopolis, Angelina, Brusque Luiz Alves, Nova 
Trento, Capivary, Brago do Norte, Cresciuma, Anitapolis; und 
1896 wurde von mir im Auftrage der „Hanseatischen Kolonisations- 
gesellschaft m. b. H. in Hamburg“, im Anschluß an die Kolonie 
Dona Franzisca, die Hansa-Kolonie Jtapoci mit der Ortschaft 
Humboldt, und, im Anschluß an Blumenau, die Hansakolonie Jta- 
jahy-Hercilio mit den Ortschaften Hammonia, Neu-Berlin, und Neu- 
Bremen angelegt. Wie Dr. Blumenau, in seinen Landsleuten 
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Friedenreich, Wendeburg, Freygang, Kleine, dem Architekten 


Heinrich Krohberger und dem Geometer Emil Odebrecht tüch- 
tige Mitarbeiter gefunden hatte, so war auch mir das Glück be- 
schieden, über den erprobten Rat der beiden Letztgenannten bei 
der Anlage der Hansa-Kolonien verfügen zu dürfen. Zu ihnen 
gesellten sich dann noch die Herren v. Diringshofen, Abry, Doerck, 
Dr. Wettstein, Dr. Aldinger und Mörsch, während gegenwärtig 
Herr José Deeke mit der Leitung dieser Ansiedelungen betraut 
ist. Von den Mitbegründern der Hanseatischen Kolonisationsge- 
sellschaft in Hamburg sind inzwischen die Herren Dr. Scharlach, 
General-Direktor Dr. Wiegand, Generalkonsul Dollmann und mein 
Nachfolger in der Geschäftsführung, Herr Direktor Julius Föhr, 
gestorben. Letzterer fiel im Jahre 1914 als Hauptmann d. Res. 
in Flandern. Gegenwärtiger Präsident des Aufsichtsrates ist 
Herr Kommerzienrat Hermann Stoltz in Hamburg. 


Von besonderer Bedeutung für die hier erwähnte Kolonie- 
zone ist die Erbauung der Santa-Oatharina-Eisenbahn geworden. 
Die ursprüngliche Konzession derselben wurde mir persönlich im 
Jahre 1898 von der Staatsregierung erteilt, doch zerschlugen sich, 
trotz eingehender Vorstudien, alle Finanzierungsprojekte bis zum 
26. Febr. 1906, an welchem Tage, unter Mitwirkung des Aus- 
wärtigen Amtes in Berlin, von einem deutschen Banksyndikat die 
Santa Catharina-Eisenbahn-Aktien-Gesellschaft gegründet wurde, 
der ich die Konzession übertrug. Die Strecke Blumenau-Hammonia 


ist bereits seit Jahren im Betrieb, und der weitere Ausbau einer-_ 


seits von Blumenau nach der Hafenstadt Jtajahy, andererseits 
von Hammonia nach dem Hochlande durch den verdienstvollen 
Generaldirektor dieses Unternehmens, Herrn Dr. Goes, in die 
Wege geleitet. Nativistische Strömungen sind aber auch hier 
die Ursache von mancherlei Stockungen in der Weiterführung 
des Baues gewesen. 


Glücklicherweise hat auch die Hansakolonie Jtapocu inzwi- 


schen durch die Rio Grande—Säo Paulo-Eisenbahn eine Schie- | 


nenverbindung einerseits mit der Hafenstadt Säo Franzisco do 
Sul und mit dem Hochlande andererseits erhalten, womit die 
Grundlage für eine günstige Weiterentwicklung dieser Kolonie- 
zone gelegt worden ist. 

Auch im Staate Catharina hat sich die Rural-Industrie ähn- 
lich so wie in Rio Grande do Sul entwickelt, doch kommt hier 
noch mehr wie dort ein besonderer Zweig in Betracht, nämlich 
die sog. Mate-Stampfen. d. h. die maschinellen Einrichtungen für 
die Zubereitung des wichtigsten Export-Produktes des Staates, 
der Herva Mate oder des Paraguaytee’s. Dieser Industriezweig 
und der Matehandel liegen auch größtenteils in den Händen von 
Deutschen, die überhaupt im Handel und Gewerbe von Santa 
Catharina an der Spitze stehen. Hier mögen nur die großen 
Import- und Exporthäuser von Karl Höpcke & Co., früher Ferdi- 
nand Hackradt &. Co. und Ernst Vahl & Co., in Desterro; 
Lepper, Schneider, Trinks und Schlemm in Joinville; Asseburg 
in Jtajahy; Salinger & Co. und Altenburg in Blumenau ge- 
nannt, auch rühmend der großen Webereien und Spinnereien 
von Geb. Hering und J. Probst in Blumenau, der Trikot- 
webereien von Kaiser und Schlemm in Joinville gedacht, auch 
schließlich erwähnt sein, daß ein neu angelegtes großes Elek- 
trizitätswerk, das die starke Wasserkraft des Jtajahy ausnutzt, 
im Bau begriffen ist, und zur weiteren Förderung der Industrie 
in Blumenau erheblich beitragen wird. Die gesamte deutsch- 
sprechende Bevölkerung des Staates Santa Catharina dürfte sich 
auf etwa 90 000 bei einer Gesamtbevölkerung von 360 000 belaufen. 

Im nördlich davon gelegenen Staate Paranä wohnen etwa 
30 000 Deutsche und Deutsch-Brasilianer. Zwar wurde in diesem 
Staate schon 1829 die erste deutsche Kolonie Rio Negro, später 
auch Assunguy angelegt, aber, wegen der Schwierigkeit des Ver- 
kehrs mit der Küste, vor der Erbauung der im Jahre 1885 vol- 
lendeten Eisenbahn Antonina-Ourityba hörte die direkte Einwande- 
rung aus Deutschland fast ganz auf, fand aber einigermaßen Er- 
satz durch die Niederlassung von Deutschen aus Santa Catharina, 
die sich namentlich in der schönen, gesunden Hauptstadt Curi- 
tyba (60000 Einwohner) niederließen, und dieser durch ihre Ge- 
werbstätigkeit und ein reges Vereinsleben ihr besonderes Ge- 
präge gaben. Auch im Handel nehmen die Deutschen in Curi- 
tyba, mit der Firma Hauer & Co. an der Spitze, eine hervorra- 
gende Stellung ein, nicht minder in der Mate-Industrie, während 
der Landbau hauptsächlich von Polen und Russen betrieben wird. 
Neuerdings hatte übrigens das mit ungeheurem Kapital arbeitende, 
inzwischen verkrachte Nordamerikanische Farquhar-Unternehmen 
fast alle Eisenbahnen und riesigen Araukarienwälder des Para- 
naenser-Hochlandes an sich zu bringen gewußt, und die ganze 
Holzausnutzung in Paran& zu monopolisieren gesucht, trieb aber 
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wie durch ein weises Staatsgesetz behelligt zu werden, das Land 


auszuplündern. 

Die bis jetzt genannten drei Staaten Rio Grande do Sul, 
Santa Catharina und Parana pflegt man in ihrer Gesamtheit als 
„Südbrasilien“ zu bezeichnen. Dieses war im Jahre 1909 mit 
11,5pCt. an der Einfuhr Brasiliens, mit 6,spCt. an der Tonnen- 
zahl des Dampfschiffahrtsverkehrs beteiligt. Etwa 50pCt. der 
Einfuhrartikel kamen aus Deutschland. 


Der bereits zu Ostbrasilien gehörende Staat Säo Paulo mit 
etwa 3 500000 Ew. ist der vorgeschrittenste Staat Brasiliens. Er 
verfügt über ein Eisenbahnnetz von 4300 Kilometer Länge und 
hochentwickelte Städte, wie die Hauptstadt Säo Paulo mit 350000 
Einwohnern, darunter 3500 Deutsche, die Hafenstadt. Santos mit 
65000 Einwohnern, Campinas mit 60000 Einwohnern usw. 

Seinen Hauptreichtum bildet der Kaffeebau, denn unter allen 
Produktionsländern der Erde mit einer jährlichen Erzeugung von 
16 000 000 Sack Kaffee nimmt Säo Paulo mit über 9 000 000 Sack 
die erte Stelle ein. 

Rein deutsche Ansiedelungen gibt es in Säo Paulo nur sehr 
wenige, doch haben es einige in der Kaffeezone lebende Deutsche 
zu großem Wohlstande gebracht. Der bedeutendste Kaffeepflan- 
zer im Staate Säo Paulo, ja in der ganzen Welt, ist der frühere 
deutsche Kolonist, Coronel F. Schmidt, denn er verfügt über 
etwa 35 Kaffeepflanzungen. 


Die weitaus größte Mehrzahl der Deutschen von Säo Paulo 
lebt in den Städten, wo sie im geschäftlichen und gewerb- 
lichen Leben tätig sind. Die bedeutendsten deutschen Firmen, 
die aber auch in Rio de Janeiro und Sautos vertreten sind,sind Tneo- 
dor Wille & Co., weltbekannt als Kaffexporteure, Hermann Stoltz & 
Co., sowie Zerrenner, Bülow & Co. 


Die Gesamtzahl der deutschsprechenden Personen im Staate 
Säo Paulo wird auf 35 000 geschätzt. 

Im Staate Rio de Janeiro bildet die im Jahre 1875 ange- 
legte Kolonie Petropolis auch heute noch den Mittelpunkt deut- 
schen Lebens, doch verdankte sie ihre Entwicklung mehr der 
guten Arbeitsgelegenheit, die den Kolonisten durch den Ausbau 
der Sommerresidenz des Kaisers und die Nähe der Reichshaupt- 
stadt Rio de Janeiro dargeboten wurde, als den landbaulichen 
Bedingungen ihrer Ansiedelung, die viel zu wünschen übrig lassen. 


Im Handel und Gewerbe nehmen die Deutschen, deren Zahl 
auf 25 000 angegeben wird, auch in diesem Staate eine sehr ge- 
achtete Stellung ein. Firmen, wie Theodor Wille & Co.; Hermann 
Stoltz & Co.; Haasenklever & Co.; Luckhaus & Co.; Haupt 
& Co. zählen zu den bedeutendsten des Welthandelsplatzes Rio 
de Janeiro. Es sei bemerkt, daß der Staat Rio de Janeiro zu- 
sammen mit dem Bundesdistrikt 877 Fabriken aufweist, die 
49 000 Arbeiter beschäftigen, während im ganzen übrigen Brasi- 
lien nur etwa 100000 Menschen in der Industrie tätig sind. 


Im Staate Espirito Santo mit etwa 300 000 Bewohnern gibt 
es seit 13847 verschiedene deutsche Ansiedelungen wie Santa 
Isabella, Rio Novo und Santa Leopoldina. Sie werden von etwa 
25000 Deutschen bewohnt, die hier namentlich Kaffeebau trei- 
ben. Dieselben sind zwar zu keinem größeren Wohlstand gelangt, 
haben aber immerhin als Kleinbauern ihr Auskommen, und sich in 
Sprache und Sitte rein deutsch erhalten. 

In den weiter nördlich gelegenen Staaten Ostbrasiliens, Bahia 
und Sergipe, gibt es keine deutschen Pflanzerkolonien ınehr, 
wohl aber beteiligen sich die dortigen Deutschen (etwa 3000) an 
Handel und Gewerbe in achtbarer Weise. Rühmend hervorzu- 
heben ist namentlich die große Zigarrenfabrik von Gerhardt 
Dannemann in San Felix am Rio Paraguassıi, die tausende von 
Arbeitern beschäftigt. 

Im Binnenstaat Minas Geraes leben zerstreut wohl auch 
deutsche Kolonisten, wie auch deutsche Handwerker-tnd Kauf- 
leute in den Städten angetroffen werden, aber zusammenhängende 
deutsche Siedelungen gibt es dort nicht. Die Gesamtzahl der 
Deutschen in Minas dürfte sich auf etwa 7000 belaufen. 

In Nordbrasilien, namentlich in Pernambuco, Parä und 
Manäos sind die Deutschen im Ein- und Ausfuhrhandel eben- 
falls gut vertreten. 

In ganz Brasilien nahm Deutschland vor dem Weltkriege 
in der Einfuhr und im Schiffsverkehr die zweite, in der Aus- 
fuhr die dritte Stelle ein. 

Soviel nur in kurzen Strichen über unsere Beteiligung an 
der materiellen Kultur Brasiliens; nicht minder bedeutend ist 
aber der deutsche Einfluß auf die Geisteskultur des Landes 
geworden. 

Schon bald nach Beginn der deutschen Kolonisation waren 


auch Viehzucht, Export- und Importhandel, Hotelindustrie usw., | deutsche Lehrer und Geistliche in Südbrasilien tätig, und als 
kurz, es suchte, der Make-money-Devise folgend und ohne irgend- . nach Auflösung der aus den Trümmern der ehemaligen schleswig 
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holsteinschen Armee gebildeten Fremdenlegion, welche Brasilien im 
Jahre 1851 zur Bekämpfung des Argentinischen Diktators Rosas 
hatte anwerben lasssen, viele gebildete Elemente frei wurden, 
sorgten dieselben für die Hebung des Geisteslebens in dem 
nunmehr zu ihrer zweiten Heimat gewordenen Südbrasilien in 
energischer Weise. 


Der Feldprediger Karl Höfer, früher am Frankeschen Waisen- 
hause in Halle tätig, wurde einer der gesuchtesten Lehrer in 
Porto Alegre und hat auch eine gediegene portugiesische Gram- 
matik herausgegeben; ebenso der talentvolle Karl Jansen, später 
Professor am Collegio Dom Pedro II in Rio de Janeiro. Auch 
Karl von Koseritz und noch manche andere „Brummer“, wie 
man die ehemaligen Legionäre nannte, begannen ihre Laufbahn 
als Lehrer und übten als solche einen bedeutenden Einfluß auf 
die heranwachsende deutsche und brasilianische Jugend aus. Ich 
nenne hier unter den verdienten Lehrern der früheren Zeit 
nur noch die Gebr. Grauert und Dr. Ernst, Vater und Sohn, in 
Rio Grande, Clemens Wallau und Gertum (Musik) in Porto Alegre, 
Bieri in San Leopoldo als Herausgeber eines deutschen Lese- 
buches und guter Rechenbücher, Schiefler, Baron von Tautphöus 
und Karl Bolle in Rio de Janeiro. Ganz besonders muß aber 
noch des Professors der Jurisprudenz Julius Frank in Säo Paulo 
gedacht werden, der dort einer der beliebtesten akademischen 
Lehrer gewesen, aber schon im Jahre 1841 gestorben ist. (vergl. 
Bilder aus Brasilien von C. v. Koseritz, Leipzig und Berlin 1885 
S. 369 ff.) Später sind noch verschiedene deutsche Gelehrte an 
hrasilianischen Hochschulen vorübergehend tätig gewesen, auf 
die wir hier aber nicht näher eingehen können. Nur zweier 
Männer der Wissenschaft, nämlich des Dr. Hermann von Jhering, 
Direktor des Museums Paulista und des Dr. F. W. Dafert, 
Direktor der landwirtschaftlichen Versuchsstation in Campinas, 
mag hier rühmend gedacht sein. 


An dieser Stelle mögen ferner die Namen einiger Künstler 

und Dichter genanut sein, die sich auf ihren Gebieten in Bra- 
silien verdient gemacht haben. Abgesehen von dem Augsburger 
Maler Moritz Rugendas, den Herausgeber des grandiosen Bilder- 
werkes „Malerische Reise in Brasilien“, 1835, sind unter den 
deutsch-brasilianischen Malern der Neuzeit hervorzuheben Peter 
Weingärtner, Wilhelm Reichardt und Aurel Zimmermann; unter 
den Architekten: J. Grunewald und R. Ahrons in Porto Alegre, 
H. Krohberger in Blumenau. Die Musik fand tüchtige Meister 
in Gertum-Porto Alegre, Stupakoff-Säo Paulo u. A., die Dicht- 
kunst in Fernando Schmidt (Dranmor), Ernesto Niemeyer, J. 
Sieber, Rudolf Damm, W. Ahrons, Otto Meyer, und die Schrift- 
stellerinnen Berta Riedl, Luise Schenck, Charlotte von Kutz- 
leben u. A. 
‚ In Deutschland hatte man lange von diesem deutsch-brasi- 
lischen Geistesleben keine Kenntnis, auch vielleicht kein Interesse. 
Erst nach der Begründung des „Zentralvereins für Handels- 
geographie“ (1878), dessen Tätigkeit mit einer starken Agitation 
für Südbrasilien einsetzte, wuchs auch in manchen Kreisen 
Deutschlands die Anteilnahme an überseeischen nationalen Auf- 
gaben, und heute haben wir mehrere Vereinigungen, die sich die 
Versorgung der «deutschen Schulen in Brasilien und im 
übrigen Auslande mit Lehrkräften und Lehrmitteln zur Aufgabe 
gemacht haben. So die Blumenau-Stiftung und der Verein für 
das Deutschtum im Ausland, (Allgemeiner deutscher Schulverein), 
auch Schulverbände in Brasilien selbst, die in der gleichen Rich- 
tung wirken. 


_ Auf die Tätigkeit derselben kann an dieser Stelle nicht näher 
eingegangen werden, nur mögen einige der deutschen Lehrer 
genannt sein, die sich in neuerer Zeit um das Schulwesen in 
Brasilien verdient gemacht haben, nämlich Direktor Köhling in 
Rio Grande, Wilhelmi in Pelotas, Kleikamp und Dr. Meyer in 
Porto Alegre, Vogel in Santa Cruz, Strothmann, Pastor Faul- 
haber in Neu-Württemberg, Hieber in Florianopolis, Theurer in 
Joinville, Dr. Aldinger in Hammonia, Dr. Gruel in Rio de Janeiro. 
Leider muß ich mich auf Nennung dieser wenigen Namen be- 
schränken, aber es gibt der tüchtigen Pädagogen noch eine größere 
Anzahl, die hier genannt zu werden verdienten, denn sie alle 
haben, bei recht beschränkter Besoldung, ihrem Volkstum unter 
den fernen Stammesgenossen nach Kräften zu dienen versucht, 
und damit tatsächliche Erfolge erzielt. Aber gesagt muß es 
werden, daß das was an Unterstützung von Auslandsschulen bis- 
her in Deutschland geleistet worden, beschämend wenig ist, 
und daß diesem Zweige unseres nationalen Lebens nach der 
Ueberwindung der gegenwärtigen Weltkrisis weit größere Auf- 
merksamkeit zugewendet werden muß. 

Rühmend muß hier das von öffentlichen Unterstützungen 
unabhängige Jesuitenkolleg in Säo Leopoldo genannt sein, in dem 
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schon manche teutobrasilianische und lusobrasilianische Jünglinge, 
die später im öffentlichen Leben zu wirken berufen waren, eine 
gediegene wissenschaftliche Ausbildung erhalten haben. Einige 
der Patres wie Schupp, Padtberg, Teschauer u. A. haben sich 
auch literarisch hervorgetan. Auch die weiteren Schulen der 


: deutschen Jesuiten, Franziskaner und Franziskanerinnen in Rio 


Grande do Sul und Santa Catharina haben tüchtige pädagogische 
Erfolge zu verzeichnen, und höchst erfreulich ist es, daß der 
konventionelle Hader, der früher zwischen Katholiken und Evan- 
gelischen bestand, einem Zustand gegenseitiger Duldung und 
Achtung Platz gemacht hat. 

Auch die deutsch-evangelische Diasporaarbeit in Brasilien 
hat bereits tüchtiges geleistet. Wenn man bedenkt, daB vor 50 
Jahren überhaupt nur einige wenige theologisch gebildete Geist- 
liche in Brasilien tätig waren, sondern die Seelsorge und das 
Predigamt, meistens verbunden mit dem Kinderunterricht, von 
irgend welchen hergelaufenen Personen, wie in der Heimat weg- 
gejagten Offizieren, Unteroffizieren, Beamten, Künstlern, Land- 
wirten und Handwerkern jeglicher Art, selbst wenn sie ursprünglich 
katholischen Glaubens waren, ausgeübt wurden, wodurch das 
Ansehen der Deutschen in den Augen ihrer lusobrasilianischen Mit- 
bürger aufs schwerste geschädigt wurde, so muß man sich freuen 
darüber, daß es geglückt ist, diesen Zustand wenigstens in seinen 
schlimmsten Auswüchsen zu beseitigen. Ein Hauptverdienst 
hieran gebührt dem Dr. H. Borchard, der in den 60 iger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts vom Öberkirchenrat in Berlin zum 
Zwecke der Organisation der evangelischen Gemeinden nach 
Brasilien geschickt wurde. Ihm folgten verschiedene Geistliche, 
die aus den Missionshäusern in Barmen und Basel hervorgegangen 
waren, auch akademisch gebildete Theologen, und bereits 1868 
konnte in Säo Leopoldo die erste evangelische Synode mit 9 
Geistlichen abgehalten werden. Heute sind an der Rio Grandenser 
Synode etwa 190 Gemeinden mit 55 Geistlichen beteiligt, und 
ähnlich so steht es im Staate Santa Catharina, wo seit 1898 die 
Sendlinge des lutherischen Gotteskastens eine rührige Tätigkeit 
entwickelt haben. Auch in den Staaten Paraná, Säo Paulo, Rio 
de Janeiro und Espirito Santo stehen die evangelischen Gemeinden 
unter tüchtiger Leitung und haben als Pflegstätten deutschen 
Geistes eine hohe Bedeutung für die Weiterentwicklung unserer 
völkischen Interessen erlangt. (vergl. 75 Jahre deutsch-evan- 
gelischer Diasporaarbeit in Nord- und Sttdamerika vom Pastor 
M. Wedekind, Barmen 1912 und W. Heeren „deutsch-evan- 
gelisches Leben in Brasilien, Leipzig 1901). Die Kosten der 
Pfarrerbesoldung und der Kirchenbauten in Brasilien werden im 
wesentlichen von den dortigen Gemeinden aufgebracht. Besonders 
hervorgehoben sei hier das segensreiche Wirken des Pfarrers 
Hattinger, der unter reger Mithilfe des Wohltitigkeitssinnes 
unserer deutschen Landsleute das so überaus segensreich wirkende 
Asyl Pella für Kranke und Altersschwache gegründet hat. 


Auf dem Gebiet der Humanitas stehen unsere Landsleute 
sicherlich keinem anderen Volksstamme auf brasilianischem Boden 
nach. In allen Städten Süd- und Mittelbrasiliens bestehen deutsche 
Hilfsvereine und auch Krankenhäuser oder wenigstens Einrich- 
tungen, um kranke Landsleute in den Landeshospitälern unter- 
zubringen. 


Der Gemeinsinn ist überhaupt stark unter den Deutschen 
Brasiliens entwickelt, wie ein Blick auf das Vereinswesen solcher 
erkennen läßt. Selbst da, wo nur wenige Deutsche als Kaufleute 
sich zusammengefunden haben, wie in Nordbrasilien, haben sie 
sich für die Pflege der Geselligkeit und ihrer besonderen deutschen 
Interessen zusammengeschlossen. Manäos und Para am Ama- 
zonenstrom besitzen deutsche Klubs; in Pernambuco existiert 
ein deutscher Hilfsverein, in Bahia ein Klub mit stattlichem 
Klubhaus, in dem schon mancher deutsche Reisende freundliche 
Aufnahme gefunden hat; namentlich ist aber die Germania in 
Rio de Janeiro ein wirklich vornehmer Sammelpunkt für das 
dortige Deutschtum und die durchreisenden Deutschen geworden. 
Auch ein deutscher Hilfsverein, ein Gesangverein und ein Turn- 
u sorgen dort für das regere Zusammenhalten unserer Lands- 
eute. 

In Santos hat sich der frühere deutsche Konsul Christ 
um die Förderung des Gemeinsinnes unter den Deutschen besonders 
verdient gemacht, indem er den Deutschen Schulverein ins Leben 
rief und mit den nötigen Mitteln für Schulzwecke ausstattete. 
Die dortige Germania, der deutsche Schützenverein und der 
Flottenverein sind ebenfalls Vereinigungen, auf die unsere Lands- 
leute stolz sein können. Das Gleiche gilt von der Gesellschaft 
Germania, dem Turn- und Gesangverein, dem deutschen Hilfs- 
verein mit seiner Kaiser-Wilhelm-Stiftung und dem Schulverein 
in São Paulo. 
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In Curityba, Florianopolis, Joinville, Blumenau, Rio Grande, 
Porto Alegre, Santa Cruz, kurz in Südbrasilien überhaupt, ist 
das Vereinswesen aber noch weit mehr entwickelt und erfüllt 
tatsächlich eine hohe nationale Mission, zumal seitdem auf den 
Zusammenschluß der einzelnen Vereine zu einer Gesamtorgani- 
sation, wenn auch zunächst nur im Staate Rio Grande do Sul, 


hingearbeitet wird. Unter den Leitern der Turnvereine haben | 


sich namentlich Böhm in Joinville, Köhler in Blumenau und 
Aloys Friedricks in Porto Alegre, um die „Germania“ in der letzt- 
genannten Stadt Feodor Jacobi und um das 1904 von Prof. 
Dr. Jannasch begründete Centro economico, einem Verein für 
die Hebung der wirtschaftlichen Interessen, Hermann Soyaux 
verdient gemacht. 


Als geeignetes Mittel für den engeren Zusammenschluß der 
Volksgenossen haben sich aber noch besonders die in deutscher 
Sprache in Brasilien erscheinenden Zeitungen und Volkskalender 
bewährt, um deren Herausgabe sich neben den Redakteuren die 
betreffenden Buchhändler und Verlagsfirmen bemüht haben, wie 
Gebr. Lämmert in Rio de Janeiro, G. Gundlach & Co., Krahe 
& Co., Cäsar Reinhardt, Hugo Metzler & Co., sämtlich in Porto 
Alegre, Dr. Rotermund in San Leopoldo, Lamperts & Riedl in 
in Santa Cruz, O. Böhm und E. Schwarz in Joinville, Artur 
Köhler in Blumenau, P. Trebitz in San Paulo, Heß & Co. in Petropolis. 


die öffentliche Meinung in Brasilien zu Ungunsten Deutschlands 
und damit auch der Deutschen in Brasilien zu beeinflussen. 
Aus den in kurzen Strichen weiter oben dargestellten Er- 
folgen deutscher Siedelungs- und Handelstätigkeit in Brasilien 
wird der Leser ersehen haben, wie Großes für uns auf dem 


‘Spiele steht, wenn das dort Erreichte nicht mit allen uns zu 


Gebote stehenden Mitteln erhalten und weiter ausgebildet wird. 

Dazu gehört aber inerster Linieein verbesserter Nachrichten- 
dienst und eine subventionierte Auslandspresse, wie sie unseren 
Feinden zur Verfügung steht. Wollten wir darauf verzichten, so 
würden wir unsere deutschen Interessen in Brasilien einfach 
preisgeben. Hauptsache ist natürlich, daß Deutschland siegreich 


aus diesem Kriege hervorgeht, da es sonst überhaupt nichts mehr 


für die deutschen Interessen im Auslande tun könnte. Vermag 
es aber, sich auch ferner als Groß- und Weltmacht zu erhalten 


=- und seinen Einfluß auf das Ausland geltend zu machen, dann 


Die Zahl der deutschen Zeitungen in Brasilien beläuft sich ` 


auf etwa 40, deren Auflagen allerdings nur selten die Höhe von 
3—4000 Exemplaren erreicht. Manche dieser Blätter dienen 
lokalen Zwecken und sind darum auch häufig Träger lokaler 


Zwistigkeiten geworden, aber sie sind wenigstens in allen großen, ' 


das Deutschtum bewegenden Fragen einig gewesen und haben 
sich niemals zu Werkzeugen Deutsch-feindlicher Tendenzen, zu 
Sprachrohren des lusobrasilischen Nativismus erniedrigen lassen. 
Einige ihrer Redakteure haben sich auch politisch betätigt, aber 
im ganzen und großen ist der politische Einfluß der Deutschen 
doch nur ein geringer in Brasilien geblieben. Zwar ist der 
frühere Ministerpräsident Dr. Lauro Müller ein Sohn deutscher 
Eltern, ebenso sein Vetter Philipp Schmidt, früher Gouverneur 
des Staates Santa Catharina, gegenwärtig Senator; auch 
haben verschiedene Deutsche als Deputierte gewirkt, wie G. H:B- 
locher im Bundesparlament, K. v. Koseritz (geb. 1332 gest. 1890), 
der durch politischen Meuchelmord dahingeraffte Friedrich Hänsel, 
Bartholomey und Arno Philipp im Staatsparlament von Rio Grande 
do Sul, Lepper, Feddersen, Abry, Richlin u. A. im Staatsparla- 
ment von Santa Catharina, aber von einem engeren politischen 


Zusammenschluß der Deutsch-Brasilianer zur Wahrungihrer beson- ` 


deren Interessen, die sie von denen ihrer lusobrasilischen Mitbürger “schen Brüdern im Urwald Brasiliens.“ 


: Grube. In diesem Buche wird fast auf jeder Seite der exclusive 


doch für die verschiedensten geselligen und humanitären Zwecke ' Gg. ache Standpunkt des Verfassers betont, u. a. auf S. 75 den 


wesentlich unterscheiden, einem Zusammenschluß wie er sich ja 


so leicht vollzogen hat, war bisher noch nichts zu bemerken. 


Hierin muß endlich Wandel geschaffen und eine rührigere 
Tätigkeit entwickelt werden, wenn die Deutschen überhaupt zu 
einer ihrer Bedeutung und Zahl entsprechenden politischen 
Stellung in Brasilien gelangen wollen. Das aber können sie nur 
aus der eigenen Kraft und Initiative heraus bewirken. An 
ihnen selbst liegt es, den Nativismus ihrer lusobrasilischen Mit- 
bürger durch wahre Hingabe an die gemeinsame Heimat Brasilien, 
und Uebung der höchsten Bürgertugenden zu besiegen, auch für 
die Lebenspraxis zu beweisen, daß sich die Vaterlandsliebe ebenso 
wie die Religion zwar unter verschiedenen Formen, aber trotzdem 
mit gleicher Innigkeit bei denen, die sie üben, zu äußern vermag. 


Andererseits muß aber auch in Deutschland für die Wahrung 
deutscher Interessen in Brasilien ganz anders als bisher gesorgt 
werden. 

In der deutsch-brasilianischen Presse, die ja doch an erster 
Stelle die geistige Verbindung ihres Leserkreises mit dem deutschen 
Stammlande aufrecht zu erhalten hat, ist von jeher mit Recht 
über einen mangelhaften Nachrichtenverkehr geklagt worden. 
Wenn die reichsdeutschen Zeitungen drei bis vier Wochen nach 
ihrem Erscheinen in Brasilien eintreffen, dann haben die englischen, 
französichen und nordamerikanischen Depeschenbüros inzwischen 
schon lange die öffentliche Meinung in dem ihnen genehmen 
Sinne beeinflußt, und die späteren Berichtigungen durch die deut- 
schen Blätter pflegen dann ohne Erfolg zu bleiben. 

Dieser Fehler hat sich schon im Kriege 1870/71 in höchst 
unliebsamer Weise bemerkbar gemacht und hätte doch eigentlich 
in der seither vergangenen Zeit ausgemerzt werden müssen; aber 
schon lange vor Beginn des gegenwärtigen Weltkrieges hatten 
jene ausländischen Depeschenbüros auch diesmal wieder ihre 
Hetzarbeit begonnen, die, wie Eingangs erwähnt, in den Zeitungs- 
artikeln über „die deutsche Gefahr“ ihren Niederschlag fanden. 
Darum war es ihnen ein leichtes, bei Beginn des Krieges 


dürfte es nicht schwer halten, die Wirkungen der gegenwärtig 
von unseren Feinden in Brasilien betriebenen Stimmungsmache 
wegzublasen. Die Lusobrasilter werden sich auch diesmal, wie 


nach dem für uns siegreichen Kriege von 1870,71, dem Erfolge 


beugen, und unsere Gunst im gleichen Maße suchen, wie sie 
jetzt unter der suggestiven Wirkung der englisch-französischen 
Lügenberichte sich als Gegner der Deutschen aufgespielt 
haben. 

Schon heute gibt es deutsch-freundliche Elemente unter 
ihnen, die nur auf den günstigen Augenblick warten, um mit 
ihrer wahren Gesinnung hervorzutreten, und außerdem haben die 
Kaufleute durch den zeitweiligen Ausschluß deutscher Waren vom 
brasilischen Markte so schwere materielle Einbußen gehabt, daß 
sie den Tag herbeisehnen, der ihnen die Wiederkehr des ihnen 
so nützlich gewordenen Handelsverkehrs mit ‚Deutschland ge- 


‘ währleistet. 


Schließlich hat sich auch während des Krieges eine starke 
Bewegung gegen den bisherigen protektionistischen Zolltarif 
entwickelt, die, wenn sie zur Herabsetznng der bisherigen Zoll- 
sütze für gewisse Waren führen sollte, dazu beitragen wird, daß 
wir leichter als bisher gegen die durch eine Ermäßigung von 
20pCt bevorzugten Einfuhren von Nordamerika werden ankämpfen 
können. --- 

Zum Schluß noch ein kurzes Wort der Abwehr gegen ge- 
wisse literarische Taktlosigkeiten, die uns in Brasilien weit 
grössere Schwierigkeiten bereiten, als ihre Verfasser es zu ahnen 
scheinen. 

In der Dieterich’schen Verlagsbuchhandlung in Leipzig er- 
schien im Jahre 1916 ein Buch unter dem Titel „Bei den deut- 
Eine Kundfahrt von Karl 


Lusobrasiliern prophezeit, „daß für sie die Stunde kommen werde, 
in der sie abdanken müßten, um stärkeren Rassen Platz zu machen“; 
ja diese Prophezeiung wird sogar in noch stärkerer Form auf 
S. 106 wiederholt. 

Die Folgen solcher unverständigen Aeußerungen werden na- 
türlich den Verfasser persönlich nicht treffen, denn der ist ja 
weit vom Schuß entfernt, aber umsomehr seine deutschen Brüder 
in Brasilien; denn derartige herausfordernde, das Nationalgefühl 
der Lusobrasilianer direkt verletzende Sätze sind ja gerade das, 
was die nativistische Presse gebraucht, um die Deutschen als 
eine „Gefahr“ für das Land zu verdächtigen. Ihre englischen, 
französischen und nordamerikanischen Freunde werden schon da- 
für sorgen, daß dies in recht empfindlicher und nachhaltiger 
Weise geschieht. Darum sei hier schon ausdrücklich erklärt, 
daß weder die deutsche Regierung noch das deutsche Volk mit 
solchen Entgleisungen das Geringste zu tun haben, daB aber 
der „Centralverein für Handelsgeographie und Förderung deutscher 
Interessen im Auslande“, der seit 39 Jahren für die Wah- 
rung deutscher Interessen in Brasilien ohne irgend welche poli- 
tischen Hintergedanken eingetreten ist, sie auf das nachdrücklichste 
zurückweist. 


Geschäftsbericht der Deutschen Ueborseeischen Bank zu Berlin für 1916, 

Bolivien. Die allgemeine wirtschaftliche Lage während des 
Jahres 1916 kann als befriedigend bezeichnet werden. 

Der auswärtige Handel, der bereits im Jahre 1915 einen 
außergewöhnlich hohen Ausfuhrüberschuß aufwies, erfuhr im ersten 
Drittel des Jahres 1916 eine weitere günstige Entwickluug, wie 
aus nachstehenden Zahlen hervorgeht: 


Ausfahr: Einfuhr: 
Bolivianos 
1916 (erste 4 Monate) 40 178 000 8 009 000 
1915 (1. Januar bis 31. Dezember) 95 210 000 22 575 000 
1914 65 801 000 39 761 000 
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Diese Steigerung in der Ausfuhr dürfte nach den vorliegenden 
Nachrichten, die zahlenmäßige Angaben nicht enthalten, im zweiten 
Halbjahr zum Teil wieder ausgeglichen worden sein, da die 
Förderung verschiedener Minenunternehmungen infolge eiues vor- 
übergehenden Preisrückganges der Metalle nachgelassen hat. 
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Auch die Verschiffung von ärmeren Kupfererzen hat sich bei den | 


hohen Frachtsätzen nur zum Teil als lohnend erwiesen. 


Zinn, der wichtigste Ausfuhrartikel des Landes, war zwar 
vielfachen Schwankungen unterworfen, nahm aber im allgemeinen 
einen höheren Preisstand ein, als in den vorhergehenden Jahren. 
Der Preis, der sich zu Anfang des Jahres auf etwa £ 172 für die 
englische Tonne stellte, stieg im April auf £ 205 und fiel im Juli 
wieder bis auf £ 163; Schlußnotiz £ 178. 


Im Einfuhrhandel ist eine bescheidene Zunahme zu bemerken, 
gleichzeitig hat sich aber auch die Lebensführung infolge des 
Ausbleibens der früheren billigen europäischen Zufuhren wesent- 
lich verteuert. 

Der Wechselkurs zeigte nur geringe Schwankungen. Während 
in den ersten Monaten des Jahres eine Steigerung von 171, d 
(für 90-Tage-Sicht-Wechsel auf London) auf etwa 19°, d erfolgte, 
blieb die Notiz alsdann mit geringen Veränderungen ungefähr 19 d. 


Brasilien. Das Bild, welches das Wirtschaftsleben Brasiliens 
im Jahre 1916 zeigt, ist im allgemeinen ein günstiges. Die durch 
den Weltkrieg geschaffenen außergewöhnlichen Verhältnisse haben 
zwar einerseits durch den Mangel an Schiffsraum und durch 
außerordentlich hohe Frachtsätze manche Störungen und Er- 
schwerungen im Güteraustausch hervorgerufen, andererseits trugen 
sie aber dazu bei, die Erstarkung der heimischen Industrie zu 
fördern und dem Lande neue Hilfsquellen zu erschließen. 


Ausfuhr und Einfuhr weisen beträchtliche Zunahmen auf, 
wie aus den nachstehenden Zahlen erhellt: 


Ausfuhr: Einfuhr: 
im Jahre 1916 £ 55 010 000 £ 40 287 000 
5 „ 1915 „ 52 970 000 „ 30 088 000 


Die Verschiffungen der beiden wichtigsten Erzeugnisse des 


Landes, Kaffee und Gummi, blieben ungefähr auf der Höhe des 


Vorjahres. 


Die Preise erfuhren für beide Artikel eine nicht un- ` 


wesentliche Steigerung, und zwar bewegte sich der Kaffeepreis 


für die Handelsmarke 4 in den ersten 8 Monaten des Jahres 
zwischen Milreis 6 und Milreis 7 $700 für 10 kg und derjenige 


far Gummi zwischen Milreis 6 $500 und Milreis 4$500 für das 


Kilogramm. 


Dem fast völligen Verschwinden der Ausfuhr von Baumwolle, 
deren gesamte Erzeugung der heimischen Textilindustrie zugeführt 


wurde, steht die bedeutende Steigerung in der Ausfuhr von 


Zucker, Holz, Manganerzen und ganz besonders von Viehzucht- 
erzeugnissen gegenüber. Die Ausfuhr von Häuten und Fleisch, 
vor allem Gefrierfleisch, hat im Laufe von wenigen Jahren einen 
geradezu erstaunlichen Aufschwung genommen, stieg doch die 
Ausfuhr von Gefrierfleisch allein 

von 8514 Tonnen im Werte von £ 310000 im Jahre 1915 

auf 33 661 - a S » yy 1414000 , 4 1916 
und erreichte in den ersten 4 Monaten des Jahres 1917 bereits 
die stattliche Höhe von 23653 Tonnen im Werte von £ 1 047 000. 
Damit entwickelt sich Brasilien neben Argentinien zu einem der 
bedeutendsten Viehzuchtgebiete Südamerikas, das mit seinen an 


die Viehhaltung geknüpften Industrien dem Lahde neue Erwerbs- 


quellen von großer Wichtigkeit erschließt. 

Der Kurs für 90 Tage-Sicht-Wechsel auf London zeigte im 
Berichtsjahre nur geringe Schwankungen. Er bewegte sich in 
den ersten 4 Monaten zwischen 11!/⁄ und 12 Pence und im übrigen 
Verlauf des Jahres ungefähr zwischen 12!', und 12 Pence. 

Bereits die Kriegserklärung Deutschlands an Portugal rief 
in Brasilien, wo der Handel zum überwiegenden Teil in den 
Händen von Portugiesen oder deren Nachkommen liegt, lauten 
Widerhall hervor. Inmitten des Widerstreits der Meinungen war 
es der korrekten Haltung der Regierung zu verdanken, daß das 
Land während des Jahres 1916 seine Neutralität bewahrte. Wenn 
diese auch im Frühjahr 1917 zugunsten der Alliierten aufgegeben 
wurde, so hat der bisherige Gang der Ereignisse doch gezeigt, 
daß die mehrfach von verantwortlicher Seite abgegebene Erklärung, 
daß Leben und Eigentum der in Brasilien ansässigen Deutschen 
unter allen Umständen geschätzt und geachtet werden würden, 
volles Vertrauen verdient. 


Chile. Die weniger günstigen Bedingungen, die Ende 1915 | 


in der wirtschaftlichen Lage des Landes bestanden, und die in 
dem Rückgang des Wechselkurses, sowie des Salpeterpreises 
zum Ausdruck kamen, dauerten auch in den ersten Monaten des 


Nr. 50—52. 
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Umschwung ein, daß das Gesamtbild des Wirtschaftslebens wäh- 
rend des Jahres 1916 ein überaus erfreuliches ist; sind doch 
die Zahlen der Austuhr wie des gesamten auswärtigen Handels 
in keinem früheren Jahre erreicht worden. Sie beliefen sich auf: 
Ausfuhr: Einfuhr: 

im Jahre 1916 chil. Gold $ zu 18 d 518584733 222 520 828 

MN ow » I8d 327479160 158 211 560 

Die Salpeterindustrie, die infolge des starken Bedarfs für 
die Zwecke der Munitionsherstellung und der Landwirtschaft 
einen ungeahnten Aufschwung nahm, blickt auf ein sehr gutes 
Jahr zurück. Erzeugung und Ausfuhr erreichten Zahlen, die 
selbst diejenigen von 1913 noch beträchtlich übertreffen, und die 
bedeutende Preissteigerung brachte den Werken lohnende (te- 
winne. Nach den Mitteilungen der Salpeter-Propaganda-Gesell- 
schaft in Santiago wurden folgende Ergebnisse erzielt: 

Erzeugung: Ausfuhr: 
im Jahre 1916 span. Zentner (zu 46 kg) 63314823 64 791346 

en Od = 5 » » n) 938168503 43 984 660 
Der Salpeterpreis, der sich zu Anfang des Jahres auf etwa 7 sh 
für den spanischen Zentner stellte, fiel im März auf 6 sh 8'/, d, 
erholte sich bis zum Juli auf etwa 7 sh 5 d und erfuhr dann 
eine bedeutende Steigerung; Notiz im Oktober und November 
fast 10 sh, am Jahresende ungefähr 9 sh. 

Die Erzeugung künstlichen Stickstoffeş hat in Deutschland 
und Oesterreich weitere bedeutende Fortschritte gemacht. Be- 
rücksichtigt man ferner den zu erwartenden Mangel an Schiffs- 
raum, so muß in den genannten Ländern mit einem erheblich 
geringeren Verbrauch an Chilesalpeter nach dem Kriege gerech- 
net werden. Dagegen zeigt die Ausfuhr nach Nordamerika eine 
beträchtliche Steigerung, sie erhöhte sich auf 1206 700 Tonnen 
(= 26 232 609 spanische Ztr.) in 1916 gegen 836 570 t (= 18186304 
spanische Ztr.) in 1915. 

Auch die chilenische Kupferausfuhr, die durch lebhafte 
Nachfrage und unerwartet gute Preise für Kupfer außerordent- 
lich begünstigt wurde, weist eine bedeutende Zunahme auf; sie 
erhöhte sich von 

1132195 spanischen Ztr. (52081 t) in 1915 
auf 1552 826 spanische Ztr. (71430 „) „ 1916 

Der Kupferpreis unterlag zwar vielfachen Schwankungen, 
bewegte sich aber während des ganzen Jahres fast immer über 
£ 100 für die englische t, d. h. auf einem Stand, wie er seit 
Jahren nicht zu verzeichnen gewesen ist. Im Mai erreichte die 
Notiz £ 145 und im Dezember sogar £ 153; Schlußnotiz £ 139 
gegen £ 86.5. — Ende 1915. 

Die überaus günstige Entwickelung des Kurses für 90-Tage- 
Sicht-Wechsel auf London trat namentlich im zweiten Halbjahr 
in die Erscheinung. Während der Kurs sich von Januar bis 
August 1916 zwischen 8!', und 9!/, d bewegte, stieg die chile- 
nische Währung in den letzten Monaten fortgesetzt bis 12 d im 
Dezember, d. h. auf einen Stand, wie er seit dem Jahre 1909 
nicht wieder erreicht worden war. 

Peru. Das Wirtschaftsleben Perus, das beim Ausbruch des 
europäischen Krieges bis in seine Grundfesten erschüttert worden 
war, sich aber bereits im Laufe des Jahres 1915 allmählich 
erholt hatte, erfuhr im Jahre 1916 — gestützt auf den natür- 
lichen Reichtum des Landes — eine weitere recht günstige 
Entwickelung. 


Es ist eine eigenartige Wechselwirkung, daß Peru wie erst 


den Niedergang so dann den Aufschwung in der Hauptsache dem 


i 


| 


Jahres 1916 noch an. Alsdann trat aber ein so. bedeutender | 


Weltkriege verdankt, denn die durch ihn verursachte außer- 
gewöhnliche Preissteigerung der wichtigsten Ausfuhrerzeugnisse 
des Landes, wie Zucker, Wolle, Kupfer, Silber und Petroleum, 
hat nicht nur eine bemerkenswerte Zunahme der Ausfuhr be- 
wirkt, sondern auch den Erzeugern und dem Zwischenhandel 
recht ansehnliche Gewinne eingebracht. So erzielten namentlich 
die Landwirtschaft und die Minenindustrie, die unter Anspannung 
aller verfügbaren Kräfte arbeiteten, Verdienste, wie sie das Land 
seit Jahren nicht mehr gekannt hat. Der dadurch wesentlich 
gesteigerten Kaufkraft dürfte in erster Linie die überraschende 
Znnahme der Einfuhr zuzuschreiben sein. 


Die Handelsbilanz zeigt folgende Zahlen: 


Ausfuhr: Einfuhr: 
im Jahre 1916 Peruan. £ 16 541 000 Peruan. £ 8 683 000 
gegen 1915 ue » 14123000 a » 3095 000 
und 1913 E „ 9138000 % „ 6 089 000 


Diese überaus günstige Gestaltung des auswärtigen Handels 
Perus kam auch den Einnahmen der Regierung sehr zustatten, 
die sich durch die im Jahre 1915 eingeführten Ausfuhrzölle eine 
reiche Einnahmequelle geschaffen hat. Die Erträgnisse für 1916 
fanden wir auf ungefähr £p. 450 000 geschätzt. 
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In politischer Hinsicht konnte sich das Land vollständiger 
Ruhe erfreuen. Die Hoffnungen auf die neue Regierung unter 
der  Präsideistschaft Dr. José Pardo’s, die in dem Wunsche 
gipfelten, die Mißwirtschaft der vergangenen Jahre beseitigt und 
wieder Ordnung in den Staatsfinanzen zu sehen, sind in Erfüllung 
gegangen, und das Vertrauen zur Regierung hat sich außer- 
ordentlich befestigt. 

Die umlaufenden Noten der Banken (Ende 1916 rund 
£p. 2300000) waren annähernd zur Hälfte durch Gold gedeckt. 
Die beträchtlichen freien Goldbestände der Banken wiesen stei- 
gende Bewegung auf, so daß Gold selbst in größeren Beträgen 
ohne Aufgeld erhältlich war und der Zeitpunkt nicht mehr fern 
erscheint, wo es wieder allgemein in Umlauf kommt. 

Diese für das Laud so vorteilhafte Entwickelung der wirt- 
schaftlichen und politischen Verhältnisse hat im Verein mit dem 
durch den bedeutenden Ausfuhrüberschuß hervorgerufenen starken 
Angebot von Wechseln auf das Ausland wesentlich dazu bei- 
getragen, die Besserung der peruanischen Währung weiter zu 
fördern. Der Kurs für 90-Tage-Sicht-Wechsel auf London, der 
sich Ende 1915 auf Per. £ 107, für engl. £ 100.— stellte, ver- 
folgte seit Beginn des Jahres 1916 eine für Peru günstige Be- 
wegung und notierte Ende Oktober 1916 Per. £ 94.— für engl. 
£ 100.—. 

Uruguay. Außergewöhnliche Trockenheit und die durch deren 
Folgen im ganzen Lande hervorgerufenen Mißstände waren die 
besonderen Merkmale des Jahres 1916. Viehzüchter, Landwirte, 
Kaufleute und alle diejenigen, die unmittelbar und mittelbar An- 
teil an der Landwirtschaft haben, erlitten große Verluste durch 
den Regenmangel in ausgedehnten Landstrichen. Um schwer- 
wiegendere Folgen zu vermeiden, wurde der Einfuhrzoll auf 
Futtermittel aufgehoben. 

Trotz der nachteiligen Einwirkungen der langanhaltenden 
Dürre hat das Land auch in diesem Jahre reichen Nutzen aus 
seinen Viehbeständen ziehen können, und große Abschlüsse mit 
der englischen Regierung beschäftigten die Gefrierfleischanstalten 
wieder in ausgedehntem Maße. Entsprechend der Schlachtung 

oßer Mengen von Rindern hatte der Handel in Häuten einen 
erheblichen Anteil an der Ausfuhr des Landes. Allein an Rinder- 
häuten gelangten: - 
1916 (11 Monate) 1,816,048 Stück 
gegen 1915 1,742,718 „ 
zur Versendung. 

Dank der von den anderen Zweigen der Landwirtschaft so 
schwer empfundenen Trockenheit konnten sich die Schafherden 
befriedigend entwickeln; die Lammungen waren gut und reichlich. 
Daher dürfte auch das Ergebnis der Schur 1916/17 das des vor- 
hergehenden Jahres überragen; man schätzt es auf rund 70— 
75,000 Ballen gegen rund 65,000 Ballen 1915,16. 

Besonders bemerkenswert ist die gewaltige Preissteigerung 
von Wolle. War schon der Höchstpreis des Jahres 1915 von 
etwa Urug. $ 8,0 für 10 Kilogramm für Kreuzungswolle ohne 
Beispiel, so erreichte derselbe Ende 1916 die ungewöhnliche 
Höhe von Urug. $ 9,50/10,—. Entsprechend der äußerst regen 
Nachfrage nach Merino-Wolle wurden auch hierfür ungeahnte 
Preise bezahlt. 

In bezug auf die Weizenernte 1916/17 rechnete man infolge 
des Mangels an Niederschlägen mit einem ziemlich erheblichen 
Ausfall, weshalb die Regierung ein Ausfuhrverbot erließ, um den 
noch vorhandenen Ueberschuß aus der Vorernte dem Lande 


zu sichern. Günstiger wurden die Aussichten für die Maisernte 


beurteilt. , , 
Im Außenhandel ist ein Rückgang bei der Einfuhr, wie bei 
der Ausfuhr zu verzeichnen, wie aus nachstehenden Zahlen er- 


sichtlich ist: 


Ausfuhr: Einfuhr: 
im Jahre 1916 Urug. $ 68,341,000 33,802,000 
> „ 1915 gy 78,290,000 84,979,000 


Der immerhin starke Ausfuhrüberschuß hatte zur Folge, daß von 
den Bezugsländern bedeutende Goldmengen nach Uruguay ver- 
schifft wurden, wodurch der Goldbestand der Banken — ein- 
schließlich der bei auswärtigen Gesandtschaften hinterlegten Be- 
träge — eine ganz außergewöhnliche Zunahme erfuhr und sich von 
Urug. $ 27,423,248 am 381. Dezember 1915 
auf „ , 41,465,024 , 31. ~, 1916 
erhöhte. | 
Die verhältnismäßig niedrigen Umsätze im allgemeinen Ge- 
schäft haben wesentlich zur Gesundung des Handels beigetragen. 
Besonders machte sich dies in dem geringen Kreditbedürfnis der 
Einfuhrhäuser, sowie in dem Fallen des Zinsfußes bemerkbar. 
Auch die Höhe der Zahlungseinstellungen im Betrage von Urug. 
$ 1,486,000 in 1916, gegen Urug. $ 5,571,000 im Vorjahre, läßt 
deutlich die allgemeine Besserung erkennen. 


EXPORT, Organ des Centralvereins für Handelsgeographie usw. 
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Spanien. Der Einfluß des Weltkrieges blieb auch im Jahre 
1916 in Spanien sehr fühlbar. Die starke Ausfuhr von Lebens- 
mitteln, besonders nach Frankreich rief Teuerungen hervor, die 
wiederholt Arbeiterausstände zur Folge hatten. Dies veranlaßte 
die spanische Regierung, eine ganze Reihe von Landeserzeug- 


nissen mit Ausfuhrzöllen zu belegen, während sie zur Hebung 


der Einfuhr verschiedene Einfuhrzölle fallen ließ. Besonders 
machte sich ein großer Mangel an Kohlen bemerkbar, und trotz- 
dem die heimischen Minen ihre Ausbeute ganz bedeutend erhöhten, 
konnte der Versand infolge Fehlens von rollendem Eisenbahn- 
material mit der Förderung bei weitem nicht Schritt halten. 
Von beteiligter Seite wurde es daher hoch anerkannt, daß Deutsch- 
land dem Lande in uneigennütziger Weise bedeutende Mengen 
Kohle frei Rotterdam zur Verfügung stellte, wodurch die in 
Spanien herrschenden übertriebenen Preise eine Ermäßigung er- 
fahren haben würden, hätte nicht England seine Einwilligung 
zur Abnahme der Kohlen verweigert. Gegen die Verwendung 
einer ganzen Anzahl spanischer Schiffe zum ausschließlichen 
Nutzen der Verbündeten, worunter naturgemäß der heimische 
Markt sehr zu leiden hatte, wurde starker Einspruch erhoben; 
auch in diesem Falle hatten Deuschland wie Oesterreich- Ungarn 
zur Bezeugung ihrer freundschaftlichen Gesinnung einen Teil 
ihrer in Spanien festgehaltenen Schiffe der spanischen Regierung 
zur Verfügung gestellt, von welchem Angebot aber ebenfalls kein 
Gebrauch gemacht werden konnte. | 

Dank der vorzüglichen Ernte, sowie der erhöhten Ausfuhr, 
insbesondere von Fertigartikeln, hat die Handelsbilanz eine nicht 
unwesentliche Besserung erfahren. Diese günstige wirtschaftliche 
Entwicklung ermöglichte es Spanien, seine Goldbestände be- 
deutend zu erhöhen, so daß sich die Golddeckung Ende 1916 
auf etwa 53 vom Hundert und die Metalldeckung auf etwa 
85 vom Hundert der im Umlauf befindlichen Banknoten (etwa 
2 360 000 000 Pesetas) belief. 

Die für Spanien günstige Entwicklung der auswärtigen 
Wechselkurse hat weitere Fortschritte gemacht, und zwar be- 
trug das Disagio für Sicht-Wechsel auf Paris Ende 1916 19, so 
vom Hundert gegen 9,0 vom Hundert im Vorjahre. 


Der Außenhandel weist folgende Zahlen auf: 


Ausfuhr: Einfuhr: 
- im Jahre 1916 Pesetas 1,368,000,000 913,500,000 
191 a 1,242,400,000 967,700,000 


n n 
so daß sich der Ueberschu8 zugunsten des Landes auf 454', 
Million. Pesetas gegen 274,7 Million. im Vorjahr erhöhte. Be- 
sonders bemerkenswert ist die auBerordentliche Steigerung in der 
Ausfuhr von Wein, Oel und Oliven, die sich wie folgt stellte: 


1916: 1915: 

Wein Pesetas 141,000,000 98,500,000 

Oa ... > 89,800,000 67,600,000 

Oliven. . . s 13,000,000 6,900,000 
Vereinsnachrichten. 


Deutsches Auslandsmuseum Stuttgart. In demselben ist am 
10. November d. J. eine neue Abteilung mit Sammlungen aus 
der Vergangenheit des Deutschtums in Kurland in Gegenwart 
S. M. des Königs und I. M. der Königin von Württemberg sowie 
zahlreicher hochangesehener Persönlichkeiten eröffnet worden. 
Sowohl die geistige und künstlerische wie die wirtschaftliche 
Entwicklung des in Kurland altangesessenen Deutschtums ist 
vortrefflich zur Geltung gekommen, und vergegenwärtigt in an- 
schaulicher Weise, von welcher durchschlagenden Kraft und 
Tüchtigkeit das Deutschtum in jenen Landen sowohl bei der 
Ritterschaft als auch bei dem deutschen Bürgertum daselbst ein 
halbes Jahrtausend gewesen ist und noch ist. Literatur und 
Presse, Universitäts- und Schulwesen, Kirche, Industrje; Forst- 
und Landwirtschaft, deutsche Bauernkolonisation, Städtewesen 
und Bürgertum, Handwerk usw. usw. sind vortrefffich zur Dar- 
stellung gebracht, und werden fortgesetzt in Deutschland vielfach 
Anregung zum Studium jener altdeutschen Kolotialstätten geben, 
dadurch zugleich auch das Verständnis für die Neuaufgaben, 
welche das Deutschtum in Kurland zu erfüllen hat, mehren. 
Diese Ausstellung war ein glücklicher Griff der leitenden Kräfte 
des Auslandsmuseums, denen wir weitere günstige Erfolge 
wünschen. Jeder Inlands- wie Auslandsdeutsche, welcher nach 
Süddeutschland kommt, wird nicht versäumen, Kenntnis und 
damit reiche Anregung von diesem Deutschen Auslandmuseum 
mitzunehmen. Das ist der einfachste und gegebene Weg, durch 
welchen dem Deutschen Auslands-Museum immer neue Schätze 
zufließen werden, um es so zu einer Rüstkammer des gesamten 
deutschen völkischen Gedankens zu machen. 
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